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Vorrede. 


Moritz von Sachſen iſt von der Zeit ſeines Lebens an bis heute 
ſehr verſchieden beurteilt, bald als Verräter des deutſchen Proteſtantismus 
gebrandmarkt, bald als ſein Retter gefeiert worden; die einen ſehen in 
ihm einen Gauner und Glücksritter, etwa wie es die italieniſchen Condottieri 
der Renaiſſancezeit waren, die anderen einen kalt, ſchlau und ſtrupellos 
rechnenden Diplomaten im Stile Macchiavellis oder Karla V., noch andere 
endlich einen von den höchſten Gedanken und Zielen erfüllten nationalen 
Helden. Kein Zweifel aber fann daran beftehen, daß feine Wirffamfeit, 
jo kurz fie war, für die Entwidelung der Verhältniffe Deutichlands wie 
feines engeren ſächſiſchen Vaterlandes von großer Bedeutung geweſen ift. 

Bon feinen bisherigen Biographen war F. A. v. Langenn, deffen 
zweibändiges Buch 1841 erichien, ein Dilettant ohne genügende hiftorische 
Schulung, der willkürlich zufammengerafftes Material unkritiſch und 
ungenügend verarbeitet hat. Georg Voigt aber, ein jcharfer Kritiker, 
feiner Beobachter und anziehender Darſteller, bat nur einen Heinen 
Teil der Regierungszeit des Herzogs, den Schmalkaldiichen Krieg in 
Sachſen, auf Grund eigener Durchforfchung des ganzen einjchlägigen 
Materiales geichildert, in dem vorausgehenden Abjchnitte feines Buches 
über Morik (1876) hat er nur das durch dv. Langen zufammengetragene 
Material verwertet und hat daraus gemacht, was daraus zu machen 
war. Bu einer Darftellung der jpäteren Jahre iſt Voigt nicht mehr 
gefommen. Seitdem iſt hier und da manches wichtige Dokument ans 
Licht gezogen, find manche verdienftvolle Einzelunterfuchungen über Ab: 
ſchnitte aus des Herzogs und Kurfürjten Leben veröffentlicht worden. 
Eine brauchbare Biographie aber giebt es nicht. Dadurch rechtfertigt 
fi die von mir unternommene Arbeit. 

Zwei Ziele habe ich mir gejtedt: den Charakter und die einzelnen 
Handlungen des Herzogs Morit zu verjtehen und die Bedeutung feines 
Wirkens für Deutichland und für Sachſen zu bejtimmen. Daraus er: 
gaben fich mir fir Forſchung und Darjtellung die leitenden Geſichtspunkte. 

Für das Berjtändnis der einzelnen Handlungen des Herzogs war 
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unerläßlich eine ſyſtematiſche Durcharbeitung des ganzen ſeiner Kanzlei 
entſtammenden Aktenmateriales, deſſen Hauptmaſſe das Dresdener Haupt⸗ 
ſtaatsarchiv bewahrt; daneben boten die Archive von Marburg und Weimar 
mancherlei Ausbeute. Es ſei mir geſtattet, den Herren Beamten dieſer 
Archive, die mir die Benutzung nach Kräften erleichtert haben, meinen 
herzlichen Dank hier auszuſprechen. Ein großer Teil dieſer Akten iſt 
noch ganz unbenußgt. Diefe Dokumente bilden die feite Grundlage meiner 
Darftellung; die gleichzeitigen Schriftiteller, insbefondere Georg Arnolds 
vielbenußte vita Mauritii erwiejen fich bei näherer Prüfung als wertlos; 
ih habe ganz davon abgefehen, fie für meine Darftellung zu verwerten. 
Die von mir benugten Aftenftüde habe ich, foweit fie ungedrudt find, 
meift nur nad) Jahr und Datum bezeichnet, ohne den Fundort anzugeben. 
Da mir von der Kol. Sächſiſchen Kommiffion für Geſchichte der Auftrag 
erteilt ift, fie herauszugeben, glaubte ich im voraus auf diefe Publikation 
verweifen zu bürfen, deren erfter Band im nicht Ianger Zeit erjcheinen 
fol. Der nachprüfende Leſer wird dort leicht mit Hilfe des Datums 
jedes citierte Stüd auffinden können. 

An der Hand der einzelnen Handlungen des Herzogs Mori galt 
es nun das Werden feines Charakters zu entwideln. Erſt zwanzig 
Jahre alt Fam er zur Regierung; trogdem hat man bisher den Fehler 
begangen, zu glauben, er fei ſchon damals ein fertiger Staatsmann, ein 
diplomatischer Rechenmeifter erften Ranges geweſen. Ich habe mich nun 
bemüht, zu zeigen, wie er damals wirklich beichaffen war und allmählic) 
anders wurde; welche Parteien an feinem Hofe um die Herrſchaft rangen, 
welche Männer ihn beeinflußten, ja anfangs leiteten. Nicht immer Tieh 
fi) dabei für jede Behauptung der ſtrikte Beweis erbringen, nicht immer 
zu Harer Anfchauung gelangen; denn es find aus den erften jechs 
Negierungsjahren des Herzogs nur wenige Altenftüde vorhanden, die 
ung einen wirklichen Einblid in jein Innenleben gewähren. Ob es mir 
gelungen ift, die wenigen Spuren richtig zu deuten, das zu entſcheiden, 
muß ich dem Urteile des Lejers überlafien. 

Um die Wirkſamkeit des Herzogs in ihrer Bedeutung richtig ab: 
ſchätzen zu können, mußte ich die Zuftände im Reiche und in Sachen 
zur Zeit feines Regierungsantrittes jchildern. Es ward mir bald Mar, 
daß dies nur möglich fei durch einen Rüdblid auf die vorangehenden 
Jahrhunderte, der allein die in der Zeit wirffamen Gebanfen, Kräfte 
und Intereffen in ihrer Entftehung, Stärke und Wirkungsweife verftändlich 
machen kann. Daß ich bei der Schilderung der allgemeinen deutjchen 
Berhältniffe die großen Werke von Ranke und Bezold benußt habe, 
ift felbjtverftändlich; inwiefern ich von ihrer Anſchauung abgewichen bin, 
wird der Kundige leicht erfennen. Was die inneren Verhältniffe Sachſens 
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betrifft, fo fehlte es für die meiſten Fragen an wirklich brauchbaren Vor: 
arbeiten; diejenigen Schriften, denen ich mich für Belehrung zu Danf 
verpflichtet fühle, habe ich an dem einzelnen Stellen citiert. Ich weiß 
wohl, daß die Skizzen, die ich von der Entwidelung Sachſens bis 1541 
und weiterhin von dem Einfluffe der Sälularifationen auf die inneren 
Berhältniffe gegeben habe, unvolllommen find und der Nachficht des Leſers 
bedürfen; vielleicht aber regen fie gerade zu genauerer Erforfchung ber 
berührten Verhältniffe an. 

Mit dem Ende des Schmalfaldifchen Krieges fchließt der vorliegende 
Band ab. Morik beherrichte nach diefer Zeit ein anderes Territorium 
wie vorher; er nahm als Reichsfürſt und Wroteftant feit 1547 eine 
andere Stellung ein wie früher; deshalb bilden die Wittenberger Kapi— 
tulation und der Abzug des Kaiſers aus Sachſen einen natürlichen Ein- 
Ichnitt in feiner Regierung. Ein zweiter Band fol die Arbeit zum 
Abſchluſſe bringen und auch ein Negifter über beide Bände enthalten. 

Zu dem beigegebenen Bilde fei noch bemerkt, daß es dem fogenannten 
ſächſiſchen Stammbuche entnommen ift, das fich auf der Kgl. Bibliothek 
zu Dresden befindet und mir bereitwilligit zur Verfügung geftellt wurde, 
Es entftammt dem Jahre 1546 und ift das einzige authentiiche Bildnis, 
das wir aus des Herzogs jüngeren Jahren befigen. Die Unterfchrift ift 
einem eigenhändigen Briefe des Herzogs von 1541 entnommen. 


Lefpzig, Februar 1898, 
Erid; Brandenburg. 
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Iugenvjahre. 


Elbe und Saale fcheiden das Gebiet, das feit den äfteften Zeiten 
geichichtlicher Kunde von Deutichen bewohnt gewejen und geblieben: ift, 
von dem Koloniallande, das, Jahrhunderte lang von flaviichen Völker: 
ſchaften bejegt, erjt langjam ſeit dem zehnten Jahrhundert durch das 
Schwert des deutſchen Witterd und den Pflug des deutfchen Bauern 
unferem Bollstum zurüdgewonnen worden if. In engfter Verbindung 
mit der Eroberung und Befiedelung diefer Gegenden erwuchlen hier die 
beiden mächtigften norddeutichen Territorien. Während in den nördlich 
der Saalemündung gelegenen Streden zwifchen Elbe und Oder das 
asfanische Haus die Grundlagen für den fpäteren brandenburgifchen Staat 
gewann, war es im jüdlichen Teile des Kolonifationsgebietes das Haus 
Wettin, das allmählich die Führung erlangte und den ſächſiſchen Staat 
begründete, 

Der Stammfi der Wettiner, von dem fie den Namen tragen, lag 
an der Saale unterhalb Halle. Am zwölften Jahrhundert erhielt das 
Geſchlecht die Markgrafenwürde in den beiden füdlicheren der drei nord: 
oſtdeutſchen Grenzlande, in Meißen und der Oftmarf oder Lauſitz. Durch 
Heirat fiel ihm um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts die Land— 
grafihaft Thüringen, und bald darauf nad) dem Erlöfchen des ftaufiichen 
Haufes das Vogtland zu; auf demjelben Wege erwarben die Wettiner 
jpäter im Süden des Thüringer Waldes das hennebergiiche Coburg. Die 
Laufig haben fie nicht zu behaupten vermocht; fie haben fie teils an 
Böhmen, teils an Brandenburg verloren, nur geringe Stüde der Nieder: 
Taufig Haben fie im fünfzehnten Jahrhundert wieder an fich zu bringen 
gewußt, und auch diefe nur ala böhmiſche Lehen. 

Nah dem Ausfterben des wittenbergiichen Zweiges der Asfanier 
erhielt Markgraf Friedrich der Streitbare von König Sigmund deren 
Heines Gebiet an beiden Ufern der Elbe, den kümmerlichen Reſt des 
alten Herzogtums Sachſen (1423). Daran haftete die Würde eines Kur: 
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fürſten und Sara des Reiches. Erft dur dieſe Erwerbung 
wurde : Die "Stelbung , Or Vettiner im Reiche begründet. 

Das "Gebiet, das Friedrich der Streitbare und feine Nachkommen 
beherrichten, fand im Süden feine natürlichen Grenzen am Erzgebirge 
und am Thüringer Walde; jenſeits davon gehörte nur die Pflege Coburg 
dazu. Im Weften ward es durch Werra und Leine, im Norden durch 
den Harz abgefchloffen. Dftlih vom Harze fehlte ihm jede natürliche 
Örenze. An der Saale hinauf jchoben ſich anhaltiihe und erzbiſchöflich 
magdeburgiiche Gebietsteile bis oberhalb Halle weit in die mwettinifchen 
Lande hinein. Dftlih der Elbe wurden fie von dem Kurfürftentum 
Brandenburg und den laufigiichen Befigungen der Krone Böhmen um: 
Ichloffen. 

Innerhalb des jo umjchriebenen Gebietes lagen verfprengt die Reichs: 
jtädte Mühlhaufen und Nordhanfen, das furmainziiche Eichsfeld mit dem 
blühenden Erfurt, die Herrichaften der Biichöfe von Naumburg, Merfe: 
burg umd Meißen, der Grafen von Schwarzburg, Hohnjtein, Mansfeld, 
Stolberg, Reinſtein, Gleichen, Beichlingen, der Reufe von Plauen und 
der Herren von Schönburg. Die Städte waren allmählich in ein be 
ftimmt umgrenztes Schugverhältnis zu den Wettinern getreten; fie zahlten 
ein Jahrgeld und leiſteten Hilfe im Striegsfalle. Auch Erfurt, das ſich 
der mainziichen Landeshoheit zu entziehen jtrebte, hatte einen derartigen 
Vertrag mit den fächfiihen Fürſten gefchloffen. Über die drei Stifter 
beſaßen die Wettiner die Vogtei; daraus entwidelten fie allmählich eine 
Schugherrichaft über die Biichöfe und ihre Beſitzungen, jchoben fich zwiſchen 
das Reid und jene ein. Mit den Grafen und Herren, deren Gebiete 
teild von den Wettinern jelbit, teils vom Reiche, von Braunfchweig, von 
dem Erzitift Magdeburg zu Lehen gingen, führten die Fürſten einen er- 
bitterten Kampf um die Zandeshoheit. Sie beftritten auch denen von 
ihnen die Reichsunmittelbarfeit, die anerfanntermaßen einzelne Lehen vom 
Neiche hatten. Die fürjtlihen Nechtsgelehrten jtellten den Satz auf, da 
alle diefe Gebiete von dem Territorium der Wettiner umſchloſſen, „be 
raint und bezirkt“ feien, fo unterftänden fie deren Landeshoheit ganz ohne 
Nüdficht darauf, von wen fie zu Lehen rührten. Mehr und mehr neigte 
fi) der Sieg in dieſem Streite auf die Seite der Fürſten; aber wir 
werden jehen, wie hartnädig dieſe Elemente fi gegen ihre Cingliede- 
rung in das Territorium jträubten. 

Die wirtjchaftliche Lebensader des ganzen Gebietes war die Elbe 
mit ihren Nebenflüffen, vor allen der Saale. Daneben war es von 
hoher Bedeutung, daß mehrere wichtige Landhandelsſtraßen es durchquerten. 
Die große Straße von Polen und Sclefien an den Rhein lief von 
Breslau über Görlig nach Leipzig, von dort durch Nordthüringen über 
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Erfurt nah Eiſenach; hier teilte fie fich in einen ſüdlichen nah Frank: 
furt führenden und einen nördlichen über Caſſel den Rhein erreichenden 
Zweig. Auch der polniſch-böhmiſche Verkehr von Görlig über Biſchofs— 
werda und den Paß von Hohnitein, jowie der polnisch-jüddeutiche von 
Görlig über Dresden: Zwidau:Boigtsberg Nürnberg paffierte auf großen 
Streden wettiniiches Gebiet. Endlih war auch die Straße Nürnberg: 
Coburg: Erfurt, die fih dann nach Magdeburg und Goslar weiter— 
verziveigte, vielbefahren, wenngleich fie an Bedeutung dem großen Handels: 
wege Breslau-Frankfurt nachſtand. 

Für den Verkehr aus den meißniſchen und oſtthüringiſchen Landes— 
teilen nach Norden hin war die Elbe der von der Natur gegebene Weg. 
Hier aber lag das mächtige Magdeburg als Riegel vor den wettiniſchen 
Landen, verhinderte den direkten Austauſch mit den Nordſeehäfen und 
verteuerte die Waren und den Transport durch ſein Stapelrecht. Das 
obere Saalethal ward vom Elbthale abgeſchnitten durch das erzbiſchöfliche 
Halle, aus deſſen Salinen außerdem der größte Teil der wettinifchen 
Lande jeinen Salzbedarf deden mußte. Je Harer fi) Handel und Ber: 
fehr als die ergiebigften Einnahmequellen der Fürſten erwieſen, deſto 
mehr mußten auc die Wettiner fich dazu gedrängt fühlen, den Saale: 
Elbverfehr von diejen Läftigen Felleln zu befreien, den maßgebenden Ein- 
fluß an der Mittelelbe zu getvinnen. Alsbald begegneten fie hier jedoch) 
dem gleichen Streben der benachbarten Hohenzollern. Da zunächſt eine 
Einwirkung auf diefe Gebiete nur möglich war durch Verfügung über 
den Magdeburger Erzituhl, jo begann feit dem fünfzehnten Jahrhundert 
der Kampf um deſſen Beſitz zwiſchen den beiden benachbarten Fürſten— 
geichlechtern. 

Der Verlauf und Ausgang des Kampfes um Magdeburg zwiſchen 
Wettinern und Hohenzollern ift für die Weiterentwidelung der politiichen 
Berhältniffe Norddeutichlands entjcheidend geweien. Nicht nur um Die 
wirtichaftlihe Beherrichung der Mittelelbe wurde gerungen, obwohl darin 
das unmittelbare Motiv für die leitenden Stantsmänner jener Tage lag, 
jondern e3 begann ſchon damals, wie nur der Zurüdichauende erkennt, 
der Kampf zwiichen Brandenburg und Sachſen um die führende Stellung 
in Norddeutichland. Magdeburg in den Händen der Wettiner — läßt 
fih ein jtärferes Hindernis für die Ausbreitung der Machtiphäre des 
Haufes Hohenzollern über den Weiten Norddeutichlands denken? 

Anfangs waren die Ausfihten Sachjens vielleicht die beſſeren, ficher- 
fih aber nicht fchlechter als die ihrer Nachbarn. Am Ausgange des 
fünfzehnten Jahrhunderts bejtieg der Wettiner Ernſt, des gleichnamigen 
Kurfürften Sohn, den erzbiichöflichen Stuhl zu Magdeburg (1476). Es 
war ſchon ein großer Nachteil für fein Haus, daß es nad) feinem Tode 

1* 
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den Rivalen gelang, einen der Ihren an ſeine Stelle zu bringen. Des 
Kurfürſten Joachim J. von Brandenburg Bruder, Kardinal Albrecht, ſchon 
vorher Erzbiſchff von Mainz, ward auch Erzbiſchof von Magdeburg 
und Biſchof von Halberjtadt. Aber entjcheidend war das allein nicht. 
Weit jchlimmer war e8, daß die Einheit des Wettiniſchen Hauſes durch 
die Teilung in zwei regierende Linien gerade damals zerriffen ward; 
anjtatt gemeinfan dem gefährlichen Konkurrenten in den Stiftern ent- 
gegenzutreten, machten fie bald beide gejondert den Verſuch, ſich dort 
feſtzuſetzen und gerieten darüber miteinander in den heftigjten Streit; fo 
ebneten fie dem freudig zuſchauenden Dritten gegen ihren Willen den Weg. 

Die ausgedehnten Gebiete der Wettiner waren nie längere Zeit in 
einer Hand vereinigt geweſen; aber bis zum Ende des fünfzehnten Jahr: 
hunderts hatten ſich auch nie gejonderte Fürftentümer unter der Herr: 
ichaft von Zweigen des Gejamthaufes bilden fünnen. Mehrmals pflegten 
im Laufe weniger Jahrzehnte Anzahl und Abgrenzung der Gebiete zu 
wecjeln. So bewahrten die Bewohner das Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit unter fih und mit dem Fürftenhaufe. 

Kurfürft, Friedrich des Sanftmütigen Söhne, Ernſt und Albrecht, 
regierten anfangs gemeinjam einen Teil diefer Gebiete; nad) dem Tode 
ihrer legten Stammpvettern vereinigten fie das Ganze. An Bevölkerungs- 
zahl und wirtichaftlicher Leiftungsfähigfeit waren ihre Lande denen der 
Hohenzollern weit überlegen, denen der Habsburger — die damals Böhmen 
und Ungarn nod nicht beſaßen — ficherlich mindeſtens gleichwertig. 
Aber die Eintracht zwiſchen den Brüdern blieb nicht ungejtört erhalten; 
ſachliche Unzuträglichkeiten, die fi) aus der gemeinfamen Hofhaltung und 
Regierung ergaben, wirkten zufammen mit perfönlichen Beweggründen 
und Zwiſchenträgereien Dritter; endlich verlangte der ältere Bruder, Kur: 
fürjt Ernit, die Teilung zur großen Bekümmernis Albrechts, der jehr 
wohl die Nachteile erfannte, die für jein Gejchlecht und das Land daraus 
entjtehen mußten. 

Nach längeren Verhandlungen einigten fich die Brüder dahin, daß 
der ältere teilen, der jüngere wählen jolle.!) Ernſt fegte eine Kommiſſion 
aus Mitgliedern der Landichaft nieder, die alle Erträge und Nutzungen 
der Gebiete feitzuftellen und danach zwei Teile mit annähernd gleichem 
Einfommen zu machen hatte. Jetzt aber zeigte es fi, wie verhängnis- 
voll der Entjchluß geweien war, ein Gebiet zu teilen, das fich bereits 
als Einheit fühlen gelernt hatte. Die beauftragten Herren von Prälaten, 
Nitterihaft und Städten jahen e3 als ihre erjte Aufgabe an, die Teilung 





1) Der Teilungsvertrag ift gebrudt bei Slafey, Kern d. Sächſ. Geld. 
4. Aufl. (1753) ©. 789 ff. 
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fo zu geftalten, daß die Einheit des Landes erhalten bleibe, daß fein 
Teilgebiet ohne das andere eriftieren könne. Sie wollten nicht zwei Har 
geichiedene, in fich Iebensfähige Territorien ſchaffen; ſtets follten die 
Fürften fühlen, daß fie nur Teile eines Landes in gejonderter Verwaltung 
und Nutzung hätten. 

So fam die Teilung von 1485 zuftande. Das Herzogtum Sachen 
als unteilbares Kurland fiel vorweg an Ernſt; von der Landgrafichaft 
Thüringen aber und der Markgrafichaft Meißen erhielt jede Linie ein 
Stüd, während die laufigiichen Herrichaften ungeteilt blieben.") Die jüngere 
Linie befaß jeitdem außer dem Anteil an jenen gemeinfamen Befigungen 
zwei von einander ganz getrennte Stüde: das eine erjtredte ſich vom 
Erzgebirge an beiden Ufern der Elbe abwärts bis etwa eine Meile 
unterhalb Mühlberg; Dresden, Chemnig, Freiberg, Meißen, Großenhain 
lagen darin; das andere umfaßte den nördlichen Teil der Landgrafichaft 
Thüringen; es bildete einen ſchmalen Streifen von der Werra bis über 
die Pleiße reichend mit einem nördlich Bitterfeld einjchließenden Zipfel; 
hier lagen Langenjalza, Weißenfels, Leipzig, Sangerhaufen; die nördlich 
in die Thäler des Harzes fich erjtredenden Gebiete der Grafen gehörten 
dazu. Die beiden Stüde wurden getremmt durch einen mehrere Meilen 
breiten Streifen ernejtinifchen Landes mit Zwickau, Altenburg, Grimma, 
Eilenburg, Torgau. Man konnte von Dresden nicht nach Leipzig oder 
Thüringen gelangen, ohne diefen Streifen zu paffieren, und ohne die ihn 
durchfließende Mulde zu überjchreiten. Daher waren die Muldepäffe für 
die jüngere Linie von der größten Wichtigkeit, aber nur einer davon, 
Rochlitz, war den Albertinern zugefallen; Grimma und Eilenburg waren 
erneſtiniſch, Wurzen biſchöflich meißniſch. 

Die Gebiete der drei Landesbistümer waren derartig unter beide 
Linien verteilt worden, daß Naumburg dem Schuße der älteren, Merſe— 
burg dem der jüngeren, Meißen aber beiden gemeinjam unterjtehen follte. 
Gemeinjam blieben auch die Erträge jämtlicher Bergwerfe, mochten fie auf 
biefem oder jenem Gebiete liegen; ebenjo die Erträge aus der nur für die 
Mark Meifen bewilligten Getränffteuer, der Schuß über die Städte Görlik, 
Nordhaufen und Mühlhauſen nebſt den damit verbundenen Einfünften. 

So lagen aljo Gebietsteile beider Linien bunt durcheinandergewürfelt; 
die meisten Vafallen hatten Lehen in beiden Fürftentümern; die Mlöfter 
des einen Teils hatten Güter und Einfünfte im Gebiete des anderen. 
Zaufend Fäden verbanden die Bewohner hüben und drüben. Es jchien 
unmöglich, daß die Fürften fich je über dieſe Verhältnifie hinwegſetzen, 


1) Auch fie wurden bald nachher geteilt; die Ämter Sagan und Priebus 
fielen dabei den Albertinern zu. . 
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fich verfeinden oder gar befriegen fünnten; die Art der Teilung follte fie 
zur Eintracht, wingen. Aber die Rechnung war falſch; gerade diefe Teilung 
gebar die unheilbare Zwietracht. 

Die vermengte Gebietslage verurſachte niemals abreißende nachbarliche 
Reibereien über einzelne Gerechtiame, Grenzen, Zölle und Geleite. Meijt 
waren ed Heinliche Dinge, ohne Einfluß auf die Stellung der Fürften 
zu einander. Aber es fpielten doch auch wichtigere Dinge hinein. Die 
wirtichaftlihe Einheit des Territoriums wurde durch den Teilungsvertrag 
völlig zerriffen. Jede Linie beherrichte nım ein Stüd des Elblaufes; 
und jeder Teil fuchte die auf der großen Handelsftraße von Oſten nad) 
Weiten das Land durchziehenden Kaufleute möglichjt lange auf feinem 
Gebiete feitzuhalten, um möglichft viel von den Geleitögeldern und Zöllen 
zu befommen. Da das Geleit zu Erfurt, neben Leipzig dem Hauptjtapel- 
plate des thüringiſchen Handels, den Erneftinern zugefallen war, haben 
die Albertiner bald verjucht, diefe Stadt zu umgehen und den Warenzug 
von Leipzig aus über Sangerhaufen und Langenfalza nah Eifenach zu 
lenken. Solche Verſuche mußten den lebhafteften Wideripruch der Erneftiner 
herausfordern und zu weiteren Streitigkeiten Anlaß geben. 

Die ſächſiſche Univerfität Leipzig war der jüngeren Linie zugefallen. 
Als nun Kurfürft Friedrich der Weile im Jahre 1502 aud auf feinem 
Gebiete zu Wittenberg eine hohe Schule begründete und Lehrer wie Schüler 
aus Leipzig herüberzuziehen juchte, ertwuchjen daraus neue Mißhelligkeiten. 

Auch in ihrem Verhalten gegen Kaifer und Neich fchlugen beide 
Linien ganz verichiedene Wege ein. Nur die Erneftiner waren im Kur: 
follegium vertreten. Kurfürſt Friedrich der Weiſe, der ſchon 1486 feinem 
Bater Ernft in der Regierung folgte, beteiligte fich eifrig an den Be: 
ftrebungen des Erzbiichofs Berthold von Mainz auf Errichtung eines 
Reichsregimentes unter kurfürſtlichem Einfluffe zur Beichränfung Der 
faiferlihen Macht. Dagegen fuchte Herzog Albrecht feinen Anſchluß bei 
den Habsburgern; hatten doch die mächtigeren Fürften, joweit fie dem 
Kurkollegium nicht angehörten, mit dem Reichsoberhaupte das gleiche In— 
terefie, dem Streben der Kurfürſten nach Erweiterung ihres Einfluffes 
entgegenzutreten. Als eifriger Parteigänger des Haufes Dfterreich fette 
Albrecht, ohne Dank und Vorteile dafür zu ernten, fein Geld und feine 
Perfon im fernen Friesland wie im Neiche felbit für den Kaifer ein, 
und troß aller böjen Erfahrungen folgte fein Sohn Georg (jeit 1500) 
dem väterlichen Beifpiele. 

Es gab aljo Gründe genug, um Uneinigfeit zwifchen den fo nahe 
verwandten Höfen von Torgau und Dresden entjtehen zu laffen. Aber 

noch blieb ein freundfchaftlicher, zumeilen vertraulficher Verkehr zwiſchen 
ı den Fürjten beftehen; noch fühlte der nahe verwandte und verichwägerte 
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Adel beider Landesteile ſich als ein Ganzes. Erſt das Auftreten Luthers 
führte den vollſtändigen Bruch herbei. 

Es iſt bekannt genug, wieviel Luther und ſein Werk dem Schutze 
Friedrichs des Weiſen verdanken. Freilich dürfte dem ſchwerfälligen und 
reliquiengläubigen Kurfürſten ſelbſt weniger Verdienſt daran gebühren, als 
man ihm gewöhnlich zuſchreibt; ſeine Umgebung iſt es geweſen, die ihn 
beſtimmte, Luther nicht preiszugeben, ſein Bruder Johann der Beſtändige, 
der von Anfang an Luthers Lehren mit Überzeugung aufgenommen hatte, 
fein Sekretär, Georg Spalatin, und ſein Kanzler, Dr. Gregor Brück. 
Uber, wie dem auch fei, Luther fonnte unter dem Schube des Kurfürften 
fiher leben und lehren. Und als dann nach Friedrichs Tode Johann der 
Beitändige felbjt zur Regierung fam (1526), konnte die Durchführung 
der Reformation in den Kurlanden, die Ausbildung der ſächſiſchen Landes: 
firhe ohne Störung vor fich gehen. 

Ganz anders wie feine Bettern ftellte fich Herzog Georg zu der 
neuen Bewegung. Daß Mißbräuche in der Kirche vorhanden feien, daß 
ihre Befeitigung dringend erforderlicy jei, das zuzugejtehen, war er der 
erjte. Aber auf gejegmäßigem Wege, durch geiftliche und weltliche Obrig- 
feit, ſollte es geichehen, durch Bulammentwirfen von Papſt und Kaiſer, 
Konzil und Reichstag. Die Auflehnung eines einzelnen aber gegen dieje 
DObrigkeiten, mochte er auch in manchen Dingen recht haben, erſchien dem 
Herzoge als ein Verbrechen, das man nicht Schwer genug beftrafen könne. 
Mußte es nicht jeden Sinn für Autorität und Ordnung beim Wolfe er: 
ſticken, wenn es ungeitraft Gelübde brechen jah und alles jchmähen hörte, 
was ihm bisher als heilig gegolten hatte? Mufte es nicht ſchließlich zu 
der Lehre führen, daß jeder glauben fünne, was er wolle, wenn man den 
einzelnen fich gegen die Satzung der Kirche auflehnen ließ? 

Georg Hatte zuerſt Quther gar nicht unfreundlich beurteilt, jo lange 
er in ihm einen Mann jah, der zu Reformen innerhalb der Kirche auf: 
rief. Sobald aber der Mönch es wagte, die Autorität des Papites und 
die Unfehlbarfeit der Konzilien anzugreifen, konnte der Herzog in ihm 
nichts anderes mehr jehen wie einen gemeingefährlichen Aufrührer. Aufs 
dringendjte verlangte er wiederholt von feinen Vettern die Auslieferung 
des Rebellen an das Reich, die Losfagung von dem Ketzer. Immer ge 
reizter ward der Briefwechjel, und Georg erwog ernſtlich, ob es nicht 
feine Pflicht fei, gegen die Beichüger des Ketzers ebenſo vorzugehen 
wie gegen diefen ſelbſt; ſchon damals tauchte der Plan einer Ächtung 
des Kurfürjten und einer Übertragung der Kur an die Albertiner auf. 
As ſich nun gar Luther zu groben Schmähungen und Beleidigungen 
gegen den Herzog ſelbſt fortreißen ließ, als der Kurfürſt auch das Ver— 
langen, ihn dafür zu beftrafen, ablehnte, und es bei einer Ermahnung 
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bewenden Tieß, da war jeder Ausgleich unmöglich geworden. Georg hat 
es feinen Vettern nie vergeflen, daß fie zugejehen hatten, wie einer ihrer 
Unterthanen ihn ungeftraft beleidigte. 

Der Zwiſt der Herren übertrug fi) bald auf das Bolt. Während 
im Kurlande Adel und Bürger dem Beifpiele des Hofes folgend fich 
ganz den Lehren des Reformators hingaben, hielt der Herzog mit äußerſter 
Strenge jede Infektion von feinem Gebiete fern. Bei der Buntheit der 
Grenzen war das jchwer genug; denn überall drängte fich auch hier das 
niedere Bolt, Handwerker und Dienftboten, zu der neuen Lehre; überall 
wußten fie ihren Weg in die nächte Furfürftliche Stadt oder Ortichaft zu 
finden, um einen Prädifanten zu hören und das Abendmahl unter beiderlei 
Geitalten zu empfangen. Um jo feiter hielten aber die herrichenden 
Stände, Adel und ftädtifches Patriziat, zu ihrem Landesherrn. Die 
Einheit des thüringiſch-meißniſchen Adels ward durch den religiöfen Gegen: 
ſatz vollitändig zerriffen; mit Mißtrauen und Haß jahen die Kurfürftlichen 
auf die „Meißner“ und diefe auf jene. 

Unter diefen Umftänden gewannen alle jene nachbarlichen Reibereien, 
die man bisher doch meijt al8 das genommen hatte, was fie waren, als 
unbedeutende Kleinigkeiten, einen ernſthaften Anſtrich; denn in fie alle 
jpielte die große Frage der Zeit hinein. Es handelte fich nicht mehr 
bloß darım, ob dieſes Dorf, diefe Straße, dieſer Zoll den Albertinern 
oder Ernejtinern gehöre, jondern darum, ob fie in den Händen der 
Papiften oder der Ketzer jein jolle. Die ftrenge Durchführung der Grenz: 
fperre gegen das Eindringen des lutheriſchen Giftes feitens Georgs ließ 
immer neue ÖStreitpunkte auftauchen. Dazu fam, daß Georgs Klöſter 
vielfach Grundbefig und Einkünfte auf ernejtinifchem Gebiete befaßen und 
umgefehrt; begreiflicherweife gönnte der Kurfürft diefe Einnahmen aus 
feinen Landen den verabjcheuten Mönchen jo wenig, wie der Herzog die 
feinen den Ketzern. Auch hier lag eine Quelle zu immer neuen Zwiſtig— 
keiten, wenn auch feiner dem anderen dieje Bezüge ganz zu verweigern wagte. 

Derjelbe Krieg wie an den Grenzen, wie zwifchen den Höfen und 
dem Adel beider Landesteile, ward auch zwiichen den Univerfitäten, dem 
protejtantiichen Wittenberg und dem katholiſchen Leipzig, geführt. Die 
durch die Neuerungen in ihrer Eriftenz bedrohten Biichöfe und Dom: 
fapitel der drei jächfifchen Stifter lagen in ftetem Kampfe mit den Ein: 
griffen des Kurfürjten und fuchten ihren Rüdhalt in Dresden. Infolge 
des religiöfen Gegenſatzes ward endlich auch die Feindichaft auf dem 
Gebiete der Reichspolitit immer fchärfer; jemehr die Stellung Kurſachſens 
in Deutichland fich Hob, feit e8 an der Spibe des proteftantiichen Bundes 
von Schmalkalden ftand, deſto eifriger fuchte auch Georg Anfchluß bei 
feinen katholiſchen Glaubensgenofien. 
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Dem gegenüber wollte es wenig bebeuten, daß die verwandten, 
Fürften einander noch hier und da einen förmlichen Bejuch machten, und 
ebenjowenig, daß fie noch zufammen einem Verbande angehörten, der 
ganz anderen Beitverhältniffen feinen Urfprung verdankte, der Sächſiſch— 
Brandenburgifh:Hefftihen Erbeinung. Im fünfzehnten Sahrhundert mit 
kaiferlicher Genehmigung errichtet, hatte dieſe Bereinigung den Zweck, 
Streitigkeiten unter ihren Gliedern zu fchlichten, Die einzelnen gegen An: 
griffe Dritter zu befchügen, außer gegen Papft und Kaifer, und endlich) 
beim Erlöfchen eines der erbeinungsverwandten Häufer im Mannsſtamme 
die Nachfolge der anderen in deren Gebieten zu gewährleiften. Mehrmals war 
von den jeweiligen Gliedern der drei Familien diefer Bund erneuert und 
beichtworen worden; jet aber zeigte fih bald, daß aud er dem großen 
religiöjen Gegenfage gegenüber fein feites einigendes Band mehr fein Fonnte. 

Da fo Georg jeinen Stammmpvettern als abgefagter Feind gegenüber: 
ftand, mußte es ihm tief fchmerzlich fein, daß nach und nach verichiedene 
Glieder feiner eigenen Familie zu jenen in nahe Beziehungen traten. 
Zuerſt war es fein Schiwiegerfohn, Landgraf Philipp von Heflen, der 
Gemahl feiner Tochter Ehriftine, der troß aller Abmahnungen offen die 
Lehre Luthers annahm und fogar neben dem ſächſiſchen Kurfürjten an 
die Spige des Schmalfaldifchen Bundes trat. Dann aber machte fich 
auch bei Georgs jüngerem Bruder Heinrich allmählich eine Hinneigung 
zur Lehre des Reformatord und zu den Erneftinern bemerfbar. Das 
war, wie die Yamilienverhältniffe in der albertinischen Linie lagen, von 
höchiter Bedeutung. 

Die Erbfolge innerhalb diefer Linie war geregelt durch ein Haus: 
geje Herzog Albrechts, das jeinerzeit von Kaifer Mar beitätigt worden 
war, die ſogenannte „väterliche Ordnung”.') Danach fjollte zur Ber: 
meidung jeder weiteren Serteilung das ganze Herzogtum an Albrechts 
älteften Sohn Georg fallen, der neu erworbene Befit Friesland dagegen 
an ben jüngeren, Heinrich. Falls jedoch Friesland nicht dauernd zu be 
haupten ſei, jo follte Heinrich die beiden Ämter Freiberg und Wolfenftein 
mit allen Hoheitsrechten und Einfünften von feinem Bruder erhalten 
mit Ausnahme der Bergregierung und Landfolge, die auch hier dem 
älteren verbleiben jollten; dazu ward ihm ein Jahrgeld aus der Herzog: 
lihen Kammer in Höhe von einem Viertel der Landeseinkünfte nach 
Abzug der Verwaltungskoften bejtimmt Nach Georgs Tode follte als: 
dann der ältefte aller Albertiner als regierender Herzog folgen, falls er 


1) Bgl. zu diefem ganzen Abſchnitte meine Schrift „Herzog Heinrich d. 
Fromme v. Sachſen und die Neligionsparteien im Reiche 15371541”, aud im 
Neuen Arc. f. ſächſ. Geſch Band XVII Heft 1 u.2. Dort habe ich für alle hier 
nicht näher begründeten Punkte die nötigen Nachweifungen gegeben. 
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nicht nach dem Urteile von Land und Leuten regierungsunfähig ſei; damit 
war das Seniorat eingeführt. Alle jüngeren Prinzen zufammen follten 
einige Schlöffer und, je nach der vorhandenen Anzahl, Jahrgelder in 
Höhe von einem Drittel bis zur Hälfte der Landeseinkünfte erhalten; 
heimfallende Lehen follten jedoch in gleiche Teile gehen. Für Streitig- 
feiten unter den Familiengliedern war ein Schiedsgericht ans Biichöfen, 
Übten, Grafen, Rittern und Städten des Landes vorgefehen. 

Als nun Friesland thatſächlich nichf behauptet werben konnte und 
gegen eine Geldentihädigung den Habsburgern abgetreten war, jchloß zur 
Ausführung der für diefen Fall getroffenen Anordnungen Georg im 
Jahre 1505 mit feinem Bruder den jogenannten „brüderlichen Vertrag“. 
Dur ihn wurden dem jüngeren die beiden Ämter zugewiefen nebft einer 
jährlichen Rente von 12500 Gulden und 12 Fudern Wein. Eine 
Änderung an den Feftfegungen der väterfichen Ordnung ward aber in: 
jofern vorgenommen, als Heinrich auf jeden weiteren Anſpruch verzichtete, 
jo lange einer der Brüder lebe. Wenn alfo Georg ftarb, fo follte dieſem 
fein ältejter Sohn Johann und nicht Heinrich nachfolgen, vielmehr zwiſchen 
den Söhnen Georgs und ihrem Oheime der brüderliche Vertrag in Kraft 
bleiben. Seien aber beide Brüder tot, fo hieß es ausdrüdlich, dann folle 
e3 mit Regierung der Lande wieder nad) der väterlichen Ordnung ges 
halten werden. Auch dieſes Abkommen erhielt die faiferliche Bejtätigung. 

Seit 1505 refidierte alfo Herzog Heinrich) in Freiberg. Um die 
Politik und andere Fragen der Zeit befümmerte er ſich gar nicht; weder 
die Neichdtage noch die Landtage feines Bruders hat er beihidt. Den 
Freuden der Tafel, der Jagd, dem Sammeln fchöner Geſchütze widmete 
er jeine Beit und erwarb fich bei den Bewohnern des Erzgebirges den 
Ruf eines leutfeligen Herrn.) So lebte er fait ein Menfchenalter un: 
beachtet dahin; was etwa an Geift und Thatkraft in ihm war, ging 
während diejes Dreißigjährigen Stilllebens zu Grunde. 

Im Jahre 1512 vermählte fi Herzog Heinrih mit Katharina, 
einer Tochter des Herzogs Magnus II. von Medlenburg. Sie war bei 
ihrer Berheiratung 22 Jahre alt, etwa 17 Jahre jünger als ihr Gatte. 
Sie war eine willensjtarfe, aber hochmütige, herrichfüchtige und geizige 
Frau; in der Familie ihres Gemahls fcheint fie von Anfang an wenig 
Sympathie gefunden zu haben. Ahr regjamer Geift fand in dem ein: 
tönigen Freiberger Hofleben feine Bethätigung. ihrem Gatten hat fie 
ſechs Kinder geboren, erſt drei Töchter, dann drei Söhne, der ältejte 
Sohn, Morig, fam am 21. März 1521 zur Welt. 





1) Eine anjchaulihe Schilderung des Freiberger Hoflebens hat uns des Her: 
zogs Sekretär Bernhard Freidiger hinterlaffen, |. Glafey, Kern d. Sächſ. Geſch. 160. 
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Auch in die Abgefchiedenheit des ſächſiſchen Erzgebirges hinein 
drangen die Wellen der gewaltigen durch Luther entfejfelten Bewegung. 
Einen Augenblid hat der Reformator jelbft geglaubt, Heinrich werde fich 
feiner Lehre zuneigen!); aber, ſobald Georg ernftlich gegen die Keßerei 
auftrat, war auch für feinen ſchwachen Bruder die Frage entjchieden; er 
ahmte in feinem Fleinen Gebiete des älteren Mafregeln nad). 

Dagegen zeigte die Herzogin Katharina bald Tebhafte Hinneigung 
zu der neuen_\ Lehre. Man darf bei einer Frau, deren herporftechenditer 
Charakterzug kluge und rüdfichtöfofe Berechnung war, wohl zweifeln, ob 
ihre Haltung wirklich durch die Überzeugungskraft der reformatorischen 
Lehren bedingt war; vielleicht hat fie von Anfang an die Ausficht ges 
fodt, mit Hilfe der proteftantijchen Erneftiner die drüdende Abhängigkeit 
von Georg zu brechen. Diefer ließ feine Schwägerin, ſeit er von ihren 
feßerifchen Neigungen wußte, fcharf überwachen, nahm Beamte feines 
Bruders in Sold und zwang diefen ſelbſt, feinen Abſcheu vor dem Luther: 
tum öffentlich auszufprehen. Das alles hinderte die energijche Herzogin 
nicht, mit dem Sohne des Kurfürften Johann, dem Kurprinzen Johann 
Friedrich, fowie mit Männern des Wittenberger Kreifes Beziehungen an: 
zufnüpfen und an ihrem Hofe einen fortwährenden Heinen Krieg gegen 
den Einfluß Georgs und feiner Kreaturen zu führen Mehr als zehn 
Jahre hat fie gebraucht, um ihren Gatten, der feinen Bruder fürchtete, 
auf ihre Seite zu ziehen. 

Wie mag e8 unter diefen Umständen um die Erziehung der Kinder 
dieſes Paares ausgefehen haben? An dem offiziell katholiſchen Hofe 
wurden fie natürlich äußerlich katholiſch erzogen; aber follte die Mutter 
gar nicht verfucht haben, fie in ihrem Sinne zu beeinfluffen? Georg 
nahm e3 an; er fürchtete fogar, als man ſich nach einer Braut für Morig 
umſah, man werde auch diefe zur Ketzerei zu verführen fuchen.?) Wenn 
es jo ftand, fo ift es nicht zu verwundern, daß die Kinder, mit Aus— 
nahme des jüngſten Sohnes, August, der jchon in flarerer Luft heran: 
wuchs, feine fefte religiöfe Grundanſchauung in fi aufnahmen; vielmehr 
verloren fie an den Dingen, die ihnen von der einen Seite fo, von der 
anderen anders dargejtellt wurden, bald alles tiefere Intereſſe. Sie 
waren Zeugen eines fortwährenden ftillen Ringens zwiſchen religiöfer 
Überzeugung und der Rückſicht auf materielle Vorteile, in dem die Tegteren 
immer die Oberhand behielten; wagte doch lange Zeit ihre Mutter 
jelbft nicht, fich offen zur neuen Lehre zu befennen. Unter ſolchen Ein: 





1) Luther an Spalatin, 1521 März 7., De Wette, Luthers Briefe I, 570. 
2) Eigenhänd. Bemerkungen Hz. Georgs zu dem Entwurfe eines Ehever: 
trages zwiichen Hz. Morig und Frl. Bonifa von Bernftein (1529 Januar). 


— 


.— 


— 
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drücken konnten ſich leicht Charaktere entwickeln, bei denen materielle An— 
triebe weit ſtärker auf die Handlungen einwirkten als ideale. Aus dieſer 
Jugendzeit, die er in einer religibs unklaren, von allerlei kleinlichen In— 
trigen erfüllten Atmoſphäre verlebte, hat auch Herzog Moritz ſchon die 
religiöſe Gleichgültigkeit mitgebracht, die ſtets ein Grundzug ſeines Weſens 
geblieben iſt. 

Georg ſcheint auf die Erziehung der Kinder keinen Einfluß geübt 
zu haben, ſo lange man annehmen konnte, daß Heinrichs Söhnen keine 
weſentlich bedeutendere Rolle in der Welt zufallen werde als ihrem Vater. 
Auch mit Moritz hatte man anfangs wenig hochfliegende Pläne; mit der 
Tochter eines böhmiſchen Barons, einem Fräulein von Bernſtein, wollte 
man ihn vermählen. Georg riet, den Edelmann die Ehre der fürſtlichen 
Schwägerſchaft recht teuer bezahlen zu laſſen; dieſem ſcheint der Preis 
aber ſchließlich doch zu hoch geweſen zu ſein, und die Verhandlungen zer— 
ſchlugen ſich. 

Bald aber wurde Georg durch die Verhältniſſe im eigenen Hauſe 
gezwungen, ſeinem Neffen mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Sein älteſter 
Sohn Johann war bereits ſeit einer Reihe von Jahren mit der klugen 
und lebenslũſtigen Eliſabeth von Heſſen, des Landgrafen Philipp Schweſter, 
vermählt. Die Ehe war kinderlos geblieben und allmählich ſchwand die 
Hoffnung auf einen Erben. Des Herzogs zweiter Sohn, Friedrich, war 
geiſtesſchwach. 

Es wurde alſo immer wahrſcheinlicher, daß auf Georg ſein Sohn 
Johann, auf dieſen einer von Heinrichs Söhnen folgen werde. Der 
Herzog entſchloß ſich daher, die Knaben dem Einfluſſe der proteſtantiſchen 


Mutter zu entziehen. Nur den jüngſten Sohn, Auguſt, ließ er den 


Eltern; der mittlere, Severin, kam an den Hof König Ferdinands, wo 
er, erſt etwas über 10 Jahre alt, geſtorben iſt; den älteſten, Moritz, 
brachte Georg zu ſeinem Nachbarn und Verbündeten, dem Erzbiſchofe 
Albrecht, nach Halle (im Dezember 1532).") 

Es war eine merfwürdige Wahl, die der ftrenge und ernfte Georg 
für feinen älteften Neffen getroffen hatte. Denn der Hof des Kardinals 
von Hohenzollern war wohl am allerwenigjten dazu angethan, aus dem 
nunmehr zwölfjährigen Knaben einen überzeugten Katholifen zu machen. 
Albreht war fehr jung zu feinen hohen Würden gefommen. Bor dem 
Auftreten Luthers war fein Hof der Sammelpunft für die Humaniften 
Deutjchlands gewefen, ein freilich ſtark verfleinertes Abbild des päpftlichen 
Medicäerhofes in Rom. Dann hatte der Kardinal eine Zeit lang mit 
Luther fympathifiert. Solche Anwandlungen lagen freilich längſt hinter 


1) Anfang Januar 1533 finden wir ihn bereits in Halle, j. ©. 13 Anm. 1. 
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ihm, und er war äußerlich wieder gut fatholifh. Uber nach wie vor 
herrjchte in feiner Umgebung der heidnifche Geiſt der Renaiffance, 
mit dem fich die vorlutherifche Kirche jo gut vertrug, wenn man fidh nur 
äußerlich zu ihr befannte. Un diefem Hofe hieß die Loſung: genießen! 
Ein prächtiges Feft folgte dem anderen; ein Kreis gebildeter, dem Herrn 
geijtesverwandter Männer fand fi) noch immer hier zufammen. Während 
der Erzbiihof Schulden auf Schulden Häufte, ohne je ans Bezahlen zu 
denfen, jeufzte das Volk umter ſchwerem Steuerdrud und dem Ausſauge— 
ſyſtem einiger Günftlinge, an deren Spite ein Mann jtand, dem wir 
noch öfter begegnen werden, der Kanzler Dr. Ehriftoph Türk. Der Gegen: 
fa diejes Lebens und der beichränften und Feimlichen Freiberger Ber: 
hältnifje war der denkbar größte. 

Der Kardinal wußte, daß er aus feinem jungen Zöglinge einen 
guten Katholiften machen ſollte. Er kümmerte fih darum, daß unter 
jeinen Begleitern niemand fei, der Neigung für „die Lutherei” zeige; 
aber jonft that er nicht viel für feine geiftige Ausbildung. Lefen und 
Schreiben konnte Morig ſchon, als er nad; Halle fam, und viel mehr 
wird er hier nicht gelernt haben. Einen Lehrer des Lateinifchen hatte 
Albrecht nicht für ihn zur Hand.!) 

In Halle kam Morig zuerjt in Berührung mit einem Manne, den 
er fpäter oft in feinem Dienjte verwendete, mit Chriſtoph von Carlo: 
wig.?) Deffen Oheim tvar einer der einflußreichiten Männer in Dresden. 
Er jelbjt Hatte einen wejentlich anderen Bildungsgang durchgemacht tie 
die meiſten jeiner Standesgenofjen und Landsleute. Anſtatt feinen Ader 
zu bauen oder in den Hofdienjt feines Herzogs zu treten, hatte er die 
Univerfität Leipzig bezogen und dort unter der Leitung von Petrus 
Mofellanus ftudier. Dann war er hinausgegangen ins Reich, um fich 
in den ſchönen Künften und den Sprachen zu vervolltommnen. Er durfte 
fih rühmen, ein Schüler des großen Erasmus zu fein. In Bafel, wo 
er fi) gegen Ende der dreißiger Jahre des Jahrhunderts aufhielt, machte 
er die Bekanntſchaft dieſes erjten Gelehrten feiner Zeit. Erasmus jelbft 
interejfierte fich für den fleißigen jungen Edelmann; in feinen Briefen 
rühmt er ihm außergewöhnliche Bildung, völlige Beherrſchung des Lateini= 





1) Kard. Albreht an Hz. Georg 1533 Jan. 6. Hz. Morik an Hz. Georg, 
eigenhd. Jan. 25 (er dankt darin dem Oheim dafür, daß diefer die Koften des 
Hallenjer Aufenthaltes trage); Kard. Albrecht an Hz. Georg, und Hans dv. Schlei- 
nig an Hz. Georg Febr. 3. Bol. v. Langenn, Mori von Sadjen I, 54. 

2) Bgl. über ihn v. Langenn, Ehriftoph dv. Carlowig und Weiße im ' 
Neuen Mufeum IL, 1 (1801) S. 1—82. Geboren war Carlowig am 13. Dezember 
1507; 1527 war er in Bajel, 1528 in Frankreich. Am 22. Juli 1633 trat er 
in den Dienjt des Kardinals Albrecht, ſ. Langenn Carlowitz 54. 
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ſchen, leidliche Kenntniſſe im Griechiſchen und erfolgreiche Beſchäftigung 
mit der Jurisprudenz nach. Nur an Geſicht und Jahren, ſo ſchrieb er 
einmal über ſeinen Schüler, ſei er jugendlich; ſonſt zeige er die volle 
Reife des Alters. Von Baſel ging Carlowitz kurze Zeit nach Frankreich, 
um auch die franzöſiſche Sprache zu erlernen; dann ward er von ſeinem 
Landesherrn mehrfach zu diplomatiſchen Sendungen in ferne Lande, nach 
England, Polen und Siebenbürgen gebraucht. Um die Zeit, als Moritz 
an den Hof zu Halle kam, trat auch er in den Dienſt des Kardinals; 
vielleicht geſchah es auf den Wunſch Georgs, der ihn ſeinem Neffen nahe 
wiſſen wollte. Wie ſein Lehrer Erasmus war Carlowitz eine durchaus 
ariſtokratiſche Natur und ſchon deshalb ein Gegner des Volksmannes 
Luther. Während er ſich äußerlich zur katholiſchen Kirche hielt, war ſeine 
Weltanſchauung ohne Zweifel die des klaſſiſchen Altertums; religiöſe Fragen 
Icheinen ihn nie eingehender beichäftigt zu haben. Ein gewandter Hofmann, 
vertraut mit allen Bildungselementen der Zeit, ein Schüler des Erasmus 
paßte er jo recht in den Kreis hinein, der den Kardinal in Halle umgab. 

Der Aufenthalt an diefem Hofe und der Verkehr mit Männern wie 
Carlowig war nicht geeignet, die religiöfe Gleichgültigkeit des jungen 
Morig zu befämpfen. Etwa ein Jahr ift er in Halle geblieben; er er: 
krankte dort nicht unbedenflih, und nun ließ ihn Georg durch Chriſtoph 
von Carlowitz im Januar 1534 nad Dresden zurüdbringen. Die Fieber: 
; anfälle wiederholten ſich auch hier noch, aber bald erholte der junge 
Fürſt fich wieder ganz.*) 

Abermal3 war ein jäher Wechjel in feiner Umgebung eingetreten. 
Denn fo Iuftig und jorglos man in Halle dahinfebte, jo ernjt und fleißig 
arbeitete man in Dresden. Georg felbit war das Mufter eines pflicht- 
getreuen Regenten; jein ganzes Tagewerf war Arbeit. Aber dafür herrichte 
auch in feinem Gebiete mufterhafte Ordnung; die Straßen waren ficher, 
die Finanzen gut verwaltet, die Amtleute unter jtrenger Aufficht; ſelbſt 
jeine vertrautejten Diener konnten ſich nicht rühmen, ihn zu beherrichen. 
Wie ernſt er es auch mit feinem fatholifchen Glauben nahm, haben wir 
ihon gejehen. Aber ganz aufgehend in Regierungsjorgen, verichloffen 
und ernjt, war er wenig geeignet, große Einwirkung auf den lebhaften 
Knaben zu üben. 

Dagegen hat ein anderer Mann in den drei Jahren, die Moritz in 
Dresden zubrachte, den Grund zu feinem fpäteren Einfluffe auf ihn ge 





1) Kard. Albredht an Hz. Georg 1534 Jan. 3.; Elifabeth v. Rochlitz an 
Landgr. Philipp Febr. 28. Daß Chriſtoph von Carlowitz den jungen Herzog geleitet 
habe, jagt er jelbft in einem fpäteren Briefe (Carl. an Morig 1545 Dez. 6.). 
Zur Belohnung für die Morig in Halle geleiteten Dienfte erhielt er von Georg 
das Amt Zörbig, dv. Yangenn Carlowitz 69. 
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legt, der erfte unter des Herzogs Ratgebern, Georg von Carlowig, der 
Oheim Chriſtophs. 

Dieſer ältere Carlowitz war von ſeinem Neffen ſehr verſchieden ge— 
artet. Ein echter ſächſiſcher Edelmann, verwachſen mit dem Grund und 
Boden ſeines engeren Vaterlandes, über deſſen Grenzen er weder oft noch 
weit hinausgekommen ſein wird, war er von der Bildung der Zeit ganz 
unberührt geblieben; er konnte nichts ſchreiben wie ſeinen Namen.!) Seine 
Schule als Staatsmann hatte er ausichließlih im_Dienite Georgs durch— 
gemacht; defien politiſche Grundfäße, jein ftrenger Sinn für Autorität 
und Ordnung, feine Anhänglichfeit an das Haus Habsburg, feine Feind: 
Ichaft gegen die Ernejtiner waren auch ihm in Fleiih und Blut über: 
gegangen. Jmmer wieder jchlug auch jpäter in feiner Behandlung der 
großen, die ganze Nation bewegenden Fragen die beichränft partifula- 
riſtiſche Auffaffung durch. Seine langjährige Erfahrung in den Gejchäften 
und feine ausgedehnte Perjonalfenntnis machten ihn zu einem aus 
gezeichneten Verwaltungsbeamten;, jelbjt feine ärgiten Feinde haben das 
jederzeit anerfannt. Aber er wahrte auch eiferfüchtig feine Stellung; 
„Bann ihm einer inredt in fein Sad,” meinte eine ſcharfe Beobachterin, 
„oder fih nah zu meinem alten Herrn thut, jo richt er an, daß er 
wieder weg muß; das fein Carlewitz Poſſen“.“) Gerwandt, ſchmiegſam und 
gelegentlich glatt und doppelzüngig in der diplomatischen Berhandlung, 
behielt er doch jtets Feit fein Biel im Auge: das Wohlergehen jeines 
engeren VBaterlandes und jeines Fürjtenhaufes. In religiöfer Beziehung 
hatte er anfangs wohl ganz auf dem Standpunfte feines Herrn ge 
jtanden; noch im Jahre 1532 meinte er, die Verfaſſer kegerischer Bücher " 
würden am beften ins Waſſer getvorfen?); nach und nad) aber gewann 
fein Schwager, der kluge und maßvolle Meißner Domherr Julius von 
Pflug, Einfluß auf feine Anſchauungen. Seine Anregungen wirkten um 
jo jtärfer, je weniger Carlowitz fich der Beobachtung verſchließen konnte, 
daß die neue Lehre trog aller Verfolgung bejonders in den unteren 
Schihten der Bevölkerung immer mehr Boden gewann. Je näher die 
Möglichkeit rückte, daß dereinft der Gemahl oder ein Sohn der pro: 
tejtantiich gefinnten Katharina in Dresden regieren werde, deſto jtärfer 
mußte die Befürchtung werden, daß die Herrichaft der Kirche auch hier 
ganz zufammenbrechen fünne, wenn man nicht rechtzeitig die nötigen Bu: 


1) Nach jeiner eigenen Ausſage, vgl. Brüd u. Ponikau an den Kurf. 1542 
Yan. 7. Auch habe ich nirgends etwas anderes von feiner Hand gejehen als die 
Namensunterichrift. 

2) Eliſ. v. Rochlig an d. Kurf. 1537 Dez. 12. 

3) Georg v. Carlowitz an Hz. Georg 1532 Juni 9. Or. Dresden Loc. 10300 
Relig.:Zwiejpalt 1521-45 Bl. 150, 
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gejtändniffe made. Carlowitz neigte fih daher mehr und mehr der 
Meinung zu, man folle in den äußerlichen Dingen, die dem Volfe am 
meiften in die Augen fielen, Zugejtändniffe machen, das Abendmahl unter 
beider Geſtalt und die Priefterehe zulaffen, um dadurch im übrigen den 
Katholizismus im Herzogtume zu retten. Auch einer Säfularifation der 
geiftlichen Güter war er garnicht abgeneigt; denn er haßte die Pfaffen 
wegen ihres Dünkels und ihrer Begehrlichkeit. Zu fefter umfchriebenen 
Plänen einer NReligionsvergleihung iſt er erſt jpäter fortgejchritten. 
Für die fubtileren Glaubensfragen, für den großen Konflikt zwiſchen 
Autorität und Gewiſſen hatte er weder Anterefje noch Verſtändnis. 

So war auch der ältere Carlowig kaum der geeignete Mann, um 
die ſtreng fatholifche Überzeugung dem jungen Mori einzupflanzen. Von 
Freiberg aus that man alles, das Wohlwollen des mächtigen Mannes 
für den jungen Fürften zu gewinnen; und Carlowitz wies eine folche 
Anfnüpfung keineswegs von der Hand; wer fonnte denn willen, ob 
Herzog Heinrich nicht bald fein Landesherr fein werde? Seit Morik in 
Dresden war, bezog Garlowig von Herzog Heinrich ein Jahrgeld von 
100 Gulden, wofür er ihm gegen jedermann treu zu dienen verjprad) 
außer gegen Georg und deſſen Söhne. Und feit diefer Zeit erhielt aud) 
Frau von arlowik regelmäßig als Nenjahrsgeihent im Namen des 
jungen Herzogs einen foftbaren Ring.') 

Bon Einzelheiten aus der Dresdener Zeit ijt nur befannt, daß 
Georg jeinen Neffen mitnahm, ald er im Frühling 1535 feinen Schwieger: 
john in Caſſel befuchte.?) Aber während Morik an dem Hofe feines 
Oheims ruhig dahinlebte, bereiteten fich in feiner Baterjtadt Ereigniffe 
vor, die auch für fein Schickſal von Bedeutung werden follten. 


Georg ſcheint den Freibergern etwas mehr Spielraum gelafien zu 
haben, nachdem er fich feiner beiden ältejten Neffen verfichert hatte. So 
fonnte Katharina ungeftört ihre ältefte Tochter Emilie an den lutheriſch 
gefinnten Markgrafen Georg von Brandenburg: Ansbach vermählen, und 
fogar den Gedanken ins Auge faffen, ihren jüngften Sohn zum Studieren 
nah Wittenberg zu jenden. Kurfürft Johann Friedrich, der 1532 feinem 
Bater Johann gefolgt war, bot ihr jogar an, er wolle den Herzog Auguft 


1) Berjchreibung Hz. Heinr. f. Georg v. Carlowig 1534 Jan. 2. Cop, 
Koc. 10520 Hz. Georgens z. Sachſen Teftament BL. 54. Die Gejchenfe an Frau 
v. Carlowig find erfichtlich aus Loc. 7343 Hz. Hein. Kammer-Rechnungen 1535/86 
Bl. 54; 1536/87 Bl. 89. 

2) Elifabeth an d. Landgr. 1535 Mai 22. (Or. Marburg, Heflen:Eafjel, Perjo- 
nalia, Elif.); fie jchreibt ihrem Bruder, er brauche für Morig fein eigenes Gemach 
herrichten zu laſſen, da dieſer auf Reifen immer bei Hz. Friedrich fchlafe. 
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in Wittenberg auf feine Koften unterhalten. Denjelben jungen Herrn 
hätte aber Georg gerne zum Bijchofe von Naumburg gemacht, und ber 
Kampf diefer Beitrebungen endete damit, daß Auguſts Überfiedelung nad) 


Wittenberg aus Angst vor Georg, feine Einjegung in das Bistum aus | 


Angſt vor dem Kurfürſten unterblieb. Die unglüdlihe Stellung des 
ſchwachen Heinrich zwiſchen den einander feindlichen mächtigeren Ber: 
wandten und zwischen den jtreitenden Konfejfionen wird durch dieje Ber: 
. handlungen grell beleuchtet") 

Um aus diefer unerträglichen Lage herauszufommen, drängte die 
Herzogin ihren Gatten fortwährend, offen Partei zu ergreifen. Aber es 
war nicht leicht, den körperlich ganz Hinfälligen, gedächtnis- und willens- 
ſchwachen Greis zu einem enticheidenden Entichluffe zu bringen; und jede 
Reife nach Dresden, wo der Herzog feinen älteften Sohn jährlich einmal 
zu bejuchen pflegte, vernichtete alle inzwiichen etwa errungenen fleinen 
Erfolge. 

Trotzdem erreichte Katharina ſchließlich mit Hilfe zweier Männer 
ihr Biel. Ein Edelmann aus dem Gebiete Georgs, der wegen einer 
protejtantifchen Gefinnung von jeinen Gütern und aus dem Lande gejagt 
war, Anton von Schönberg, fand auf eine Empfehlung de3 Kurfürjten 
Johann Friedrih Hin Aufnahme in Freiberg. Und etwa um diefelbe 
Zeit — im Juni 1536 — ward, wiederum durch des Kurfürjten Ver: 
mittelung, ein protejtantiicher Hofprediger dorthin berufen, Dr. Jakob 
Schent. Von ihnen nach Kräften unterftügt nötigte die Herzogin ihrem 
lange twiderjtrebenden Gatten endlich das enticheidende Belenntnis ab. 
Georg und Garlowig machten den Verſuch, durch perſönliches Erjcheinen 
in Freiberg die Entfernung des gefährlichen Hofpredigers zu erzwingen; 
aber ohne Erfolg. Schent erhielt die Erlaubnis, am Neujahrstage des 
Jahres 1537 zum erjtenmale im Dome öffentlich zu predigen und das 
Abendmahl unter beider Geſtalt zu verteilen, während er bisher nur in 
der Schloßfapelle hatte amtieren bürfen. 

Kurfürjt Johann Friedrih war von allen diefen Vorgängen genau 
unterrichtet, er unterjtügte Katharina und Schent mit Natichlägen und 
Unmweilungen. Er war e3 auch, der, jobald die Enticheidung gefallen 
war, bei der Herzogin anregte, fie möge ihren Gatten zum Eintritte in 
den Schmalfaldiichen Bund bejtimmen, der ihn am beiten gegen alle zu 
erwartenden Feindſeligkeiten jeines Bruders jchügen fünne Wirklich Tief 
Katharina ihrem Gemahl eine Vollmacht unterjchreiben, die Johann 
Friedrich ermächtigte, in feinem Namen um Aufnahme zu bitten. 

1) Georg v. Breitenbah an Hz. Georg 1533 April 3. Kard. Albrecht an 
Hz. Georg 1533, ohne genaueres Dat.; Antivort des Kurf. Joh. Friedrich auf eine 


Werbung von Hz. Heinrichs Kanzler Dr. Naumann 1533 Altenburg Dez. 26. 
Brandenburg. 2 


— 
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Noch ließen ſich die Folgen des Glaubenswechſels Herzog Heinrichs 
gar nicht überſehen, als ein zweites unberechenbares Ereignis eintrat: 
am 11. Januar 1537 ftarb Georgs ältefter Si Kohann. Abgeſehen 
von dem unzurechnungsfähigen Friedrich war ſeitdem Heinrich der Erbe 
des Herzogtums. Bisher war zu erwarten gewejen, daß diejer vor feinem 
Neffen Johann fterben und aljo niemals zur Regierung kommen werde. 

Georg fann alsbald auf Mittel, die Nachfolge feines eben zu den 
Kegern abgefallenen Bruders zu Hintertreiben. Dem jungen Morig mit 
Übergehung feines Vaters die Regierung zuzumenden, fchien unmöglich;!) 
und e3 gab auch feine Garantie dafür, daß dieſer ftets dem Einfluffe 
jeiner proteftantiihen Mutter gegenüber am katholischen Glauben feſt— 
halten werde. So blieb dem Herzoge nur ein Ausweg: die Nachfolge 
feines blödfinnigen Sohnes Friedrih. Ihn zu ergreifen war der Herzog, 
wie ein bald nah Johanns Tode von ihm entworfenes Kodizill zeigt, 
entichloffen, und der Wortlaut der Hausverträge gewährte ihm Die Mög: 
lichkeit, feinem Vorgehen den Schein einer rechtlichen Grundlage zu ver: 
Ichaffen. 

Herzog Heinrich hatte, wie wir wilfen, im brübderlichen Vertrage 
unbedingt zu Gunften der Söhne Georg auf fein Succejfiongrecht ver- 
zichtet; dagegen ſchloß die väterlihe Ordnung jeden Prinzen von der 
Thronfolge aus, der „nach dem Urteile von Land und Leuten” regierungs: 
unfähig fei. Als Bertretung von Land und Leuten konnte der Landtag 
angejehen werden; e3 galt alfo eine Erflärung der Stände herbeizuführen, 
daß fie Herzog Friedrich für tauglich zur Regierung erachteten. Georg 
fonnte auf ein Entgegenfommen des Landtages um jo mehr zählen, als 
die in feiner Mitte ausichließlich vertretenen höheren Stände durchweg 
katholiſch geſinnt waren. 

Noch bevor der Landtag zuſammentrat, erklärte Georg auf dem 
Erbeinungstage zu Zeit feinen Austritt aus diefem Berbande, weil man 
in den Tert auf Kurſachſens Antrag die Klaufel eingefchoben hatte, die 
proteftantifchen Mitglieder erachteten fi nicht an die Beitimmung ge 
bunden, daß feiner dem anderen gegen den Bapft helfen ſolle. Damit 
war das Ichte Band zwiſchen Georg und feinen Lutherifchen Verwandten 
zerriffen. 

Andererjeit3 war, ebenfalls in Zeit, eine ftarfe Annäherung Herzog 
Heinrichs an die Proteftanten erfolgt. Der Kurfürſt hatte bereits auf 
dem Bundestage zu Schmaltalden (Februar 1537) die Aufnahme jeines 


1) Daf daran gedacht worden ift, zeigt eine Denkſchrift von Hz. Heinrichs 
Kanzler Dr. Naumann (undat., Dresden Loc. 10041 Inſtructiones u. Schriften 
BL. 20 ff.), worin dieſer die Anficht vertritt, da Hz. Heinrich bedingungslos ver: 
zichtet habe, müfje Hz. Morik Georgs Nachfolger werden. 
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Better beantragt, war aber allerlei Bedenken über die jtaatsrechtliche 
Stellung von Heinrichs Gebiet und über die Aufrichtigkeit feiner Be— 
fehrung begegnet. Insbeſondere hatten die Verbündeten verlangt, daß 
er feinen älteſten Sohn aus dem katholiſchen Dresden entferne und ihn 
an einen proteftantiichen Fürften zur Erziehung gebe. In Zeig Härte 
nun Heinrich den Kurfürjten über alle diefe Bedenten in befriedigender 
Weiſe auf und gab ihm auch die Zuficherung, er wolle auf Wege denken, 
wie er Mori vom Hofe Georgs abberufen könne. 

Als nun die Kunde nach Freiberg gelangte, daß Georg den Land— 
tag auf den 2. Mai nad) Leipzig berufen habe, um Friedrich als Thron- 
folger anerkennen zu laffen, juchte Heinrich gegen die drohende Gefahr 
in jest jchon gewohnter Weife Hilfe bei Johann Friedrih. Diejer lud 
den ganz ratlojen Greis zu fih ein, um an feinem Hofe abzumarten, 
was in Leipzig geichehen werde; konnte er doc dann deſſen Handlungen 
am Teichtejten in die twünjchenswerte Richtung lenken. 

Herzog Georg eröffnete den Landtag am feitgefegten Tage; er ver 
langte die Anerkennung der Thronfolge Friedrihs und ſprach — wegen 
der Gefährlichkeit der Zeiten — den Wunſch aus, die Landichaft möge 
einen Ausihuß von 24 Männern aus Prälaten, Ritterihaft und Städten 
erwählen, um jeinem Sohne mit Rat und That zur Seite zu ftehen; ein 
Teil der Ausſchußmitglieder follte dauernd am Hofe fein. Ausdrüdlich 
wurde als ihre Hauptaufgabe die Erhaltung des Landes bei der alten, 
wahren Religion bezeichnet. j 

Die Einjegung dieſes Ausfchuffes, der doch nur ein verfappter 
Regentichaftsrat war, zeigt - aufs deutlichite, daß Georg jelbjt über die 
Regierungsunfähigkeit feines Sohnes nicht im Amweifel war. Die Stände 
griffen freudig zu, als ihnen fo vom Landesherrn ſelbſt die Herrichaft 
im Lande angeboten wurde; fie bewilligten des Herzogs Forderung. Wohl 
möglih, daß einer oder der andere meißniſche Edelmann voll froher 
Hoffnung auf die Zukunft die Worte fallen Tieß, die man nachher am 
furfürftlichen Hofe eifrig Lolportierte: fie wollten Tieber einen blöden 
Heren haben als einen gefcheiten.!) 

Johann Friedrih hatte für gute Berichterjtattung geforgt; bereits 
am 5. Mai war man in Wittenberg von dem Ergebnifje des Landtages 
unterrichtet. Auf den Rat des Kurfürften entichloß ſich Heinrich darauf: 
hin, eine Vifitation in lutheriſchem Geifte in feinem Gebiete vorzunehmen 
und feinen Sohn aus Dresden abzurufen. Bon einem Protefte gegen 


1) Kurſächſ. Aufzeichn. für eine Beiprechung mit dem Landgr., undat. [1537 
etwa Juni] Dresden Loc. 10041 a. a. O. Bl. 215f. u. Denkichrift Dr. Brüds, 
1537 April 24. a.a.D. Bl. 109f. 

2* 
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den Landtagsbeſchluß ſah man ab, da man ſich ſagte, daß er nur dazu 
reizen werde, nach neuen Garantieen für Friedrichs Nachfolge zu ſuchen. 
Sei Georg erjt tot, meinte der Kurfürst, jo werde man mit dem geiftes- 
ſchwachen Prätendenten jchon fertig werden. 

Herzog Morik hatte im März feinen Oheim zu dem Zeitzer Tage 
begleitet und Hier zum erftenmale aus der Nähe die durch den reli- 
giöfen Zwieſpalt unter den Berwandten erzeugte Erbitterung geſehen; 
manches jcharfe Wort Georgs über die abtrünnigen Bettern fonnte er 
bier hören. Alsdann Hatte er im Gefolge des Oheims auch den Ber: 
handlungen des Leipziger Landtages beigewohnt. Sein Vater machte 
daraus einen Vorwand für die, wie wir fahen, jchon vorher geplante 
Abberufung aus Dresden; er erflärte es für eine perfönliche Beleidigung 
des jungen Fürften, daß man ihn gezwungen habe, Beichlüffe mit an: 
zuhören, die darauf zugejchnitten feien, ihn um fein Erbe zu bringen. 

Mitte Mai 1537 fehrte Morik, da man ihn in Dresden gegen den 
Willen feines Vaters nicht zurücdzuhalten wagte, nach einer Abwefenheit 
von über vier Jahren in jeine Baterjtadt zurüd. Er wurde von feiner 
Mutter nah Plänen und Äußerungen Georgs ausgefragt, wußte aber 
nicht3 zu berichten als ein paar Drohworte gegen Georg von Ansbach), 
die er in Zeig aufgefangen hatte.) Er fand in Freiberg die Vor: 
bereitungen zu der PVifitation in vollem Gange. Zu Pfingften kam Kur: 
fürjt Johann Friedrich jelbt, der auch feine Beamten und Theologen zur 
Durchführung des Werkes herlieh. Wergebens jandte Georg noch in 
leter Stunde abmahnende Briefe an feinen Bruder; feine Einmifhung 
wurde jchroff zurückgewieſen. 

Es war bereit3 während des Befuches Heinrichs in Wittenberg und 
Torgau verabredet worden, daß Morig von jegt an beim Kurfürften er: 
zogen werden jolle. Bei jeiner Abreije aus Freiberg nahm Johann 
Friedrich, wie es fcheint, den jungen Vetter gleich mit fich. 

Herzog Georg war, wie fich denfen läßt, durch diefe Vorgänge aufs 
heftigfte erziirnt; die Hauptichuld hatte nad jeiner Meinung Katharina. 
Ein Brief an feine Schwiegertochter Elifabeth,?) des verftorbenen Johann 
Witwe, läßt uns einen Blid in feine Stimmung thun, „Mich dauert,” 
ichreibt er, „niemand als mein Bruder und feine Kinder, bie jonderlich 
wohl auf andere Wege zu führen geweit zu ihrem beiten; und über 
jeine Schwägerin: „je mehr ich hoffe, fie fterbe, je länger lebt fie.” Er 


tröſtet fich fchließlih mit dem Gedanken, er habe nicht fo viel Verdienfte 


1) Hzgn. Katharina an den Kurf. 1537 Mai 16. Damald muß alio Hz. 
Morig ſchon von Dresden nach Freiberg zurüdgelehrt geweſen jein. 
2) 93. Georg an Elijabeth 1537 Juni 14. 
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um Gott, daß diefer alles thun müffe, was ihm gefalle; und ingrimmig 
jegt er Hinzu: „Die mich bei lebendigem Leibe erben wollen, die ver: 
längern mir nur mein Leben, jo lange es Gott gefällt.“ 


Aus dem im großen religiöfen Kampfe unficher ſchwankenden Bater: 
hauje war Morig erft an den nur äußerlich fatholifchen von erasmiſchem 
Geiſte beherrichten Hof des Kardinal Albreht, dann in die Umgebung 
feines dem alten Glauben aus Prinzip und Überzeugung anhängenden 
Oheims gefommen; jegt führten ihn die Umstände in die Hochburg des 
reinen Luthertums, nach Wittenberg. Bis jetzt, bis zu feinem jechzehnten 
Jahre, war er ftets katholiſch erzogen worden, mochten auch im jtillen 
mancherlei andere Einflüffe wirkſam gewejen fein. Es war der Zweck 
feiner Überfiedefung nad Wittenberg und Torgau, alle Ergebniffe feiner 
bisherigen Erziehung aus feinem Geifte und Gemüte zu tilgen und ihn 
zu einem ebenjo überzeugten PBroteftanten zu machen, wie es Johann 
Friedrich jelbft, wie es alle in feiner Umgebung waren. 

Für Johann Friedrihs äußere Ericheinung wie für feine geiftige 
Phyfiognomie bildete eine Eigenichaft das charakteriftiiche Merkmal: die 
Schwerfälligfeit. Nichts war ſchwieriger, als ihn zu einem entjcheidenden 
Entichluffe zu bringen. Mit peinlicher Gründlichfeit wog er alle Gründe 
für und wider ab und fam recht oft erjt zum Entjchluffe, wenn es zu 
fpät war. Auch er war, twie fein Vetter Georg, ein fleißiger Arbeiter; 
fein Aktenſtück ging aus feiner Kanzlei, das er nit Wort für Wort 
gelefen und, wenn nötig, eigenhändig forrigiert hätte. Aber e3 war der 
unfruchtbare Fleiß eines wortflaubenden Pedanten; ein neuer Gedante, 
jelbit ein origineller Ausdrud ift nie in jeinem Gehirn geformt worden. 
Seiner Schwerfälligkeit entiprang fein Eigenfinn; er jträubte ſich aufs 
äußerfte, einen feiner mühſam gefaßten Entichlüffe zu ändern. Uber 
gerade die ftarre Umbeweglichkeit feines Geiftes hat auch den vielgepriejenen 
Slaubenshelden und Glaubensmärtgrer aus ihm gemacht; denn fie war 
die Urfache, daß weder Gründe noch Leiden ihn in dem einmal er: 
griffenen Glauben wanfend machen konnten. Das Bewußtſein der eigenen 
Schwerfälligkeit machte ihn mißtrauiſch und neidiich auf fremde Vorzüge; 
nur ungern hörte er in feiner Gegenwart einen anderen Fürſten loben. *) 
Er fühlte fich Leicht vernachläffigt oder doch nicht genügend gewürdigt; 


1) Elifabeth an d. Landar. 1539 Nov. 22. (Or. Marb. Korreip. des Landgr. 
Phil. m. Mutter, Schweiter, Tochter): „Sieht uns auch jhier alfo an: je mehr 
man einen furften loebt, je ungerner es ©. 2. hoere. — ©. %. will allweg etwas \ 
mit im jpil fein.‘ 
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zur Ausführung eines Planes, über den man nicht vorher jein Gutachten 
gehört hatte, war jeine Mitwirkung jchwer zu erlangen. 

Ein Gedanke gewährte diefem Hleinlichen und beſchränkten Geifte, der 
fih nie zu einer Haren Anschauung der Lage zu erheben vermochte, Troft: 
es war ja doch nicht das Thun und Laffen der Menichen, das in den 
Greigniffen den Ausſchlag gab, jondern allein der Wille „Seiner gött: 
fihen Allmächtigkeit“. Und zu Gott glaubte er in einem ganz befonderen 
Berhältniffe zu ftehen; als Borfämpfer jeines reinen Wortes glaubte er 
Anspruch) auf bejonderen göttlihen Schuß auch in weltlichen Unter: 
nehmungen, und gelegentlich auf eine Feine Belohnung zu haben. Jede 
Ausdehnung des eigenen Machtbereiches erihien ihm ſchließlich, da fie 
auch dem rechten Glauben weitere Verbreitung gab, al3 eine gottgefällige 
That, jeder Einſpruch dagegen, beſonders von feiten anderer Proteitanten, 
al3 eine Auflehnung gegen Gott. In zweifelhaften Fällen war ihm 
Luther der unfehlbare Ausleger des göttlichen Willens; e3 fam vor, daß 
er auch in politiichen Fragen auf deifen Wort mehr gab als auf ſtaats— 
männifche Überlegung. 

Keinen viel weiteren Gefichtäfreis wie fein Herr hatte des Kurfürften 
erfter Diener, der Kanzler Dr. Gregor Brüd. Es mangelte ihm nicht 
an Fleiß, auch nicht an einer gewilfen Bauernfchlauheit und an Be 
obachtungsgabe. Uber auch ihm fiel der Vorteil feines Herrn ohne 
weiteres mit dem Willen Gottes zuſammen; der Gedanke, daß es nützlich 
oder nötig fein könnte, auch nur einen Teil eines wirffichen oder ver: 
meintlichen Rechtes der gemeinfamen Sadje, der Einigkeit aller Proteftanten 
zum Opfer zu bringen, war ihm jo wenig faßbar wie feinem Gebieter. 
Und nod mehr wie für Johann Friedrih war für ihn jedes Wort 
Luthers ein Drafel. 

Daß bei der Beihhaffenheit diefer beiden Charaktere dem Reformator 
ein großer Einfluß auf den Gang der kurſächſiſchen Politik zufallen 
mußte, ift klar. Aber das war jett nicht mehr der Luther der zwanziger 
Jahre, der gewaltige Führer der Nation im Kampfe gegen Rom, der für 
fein Gewiffen das Recht in Anſpruch nahm, fi) den Weg zu Gott un: 
beirrt durch die Lehren der Kirche jelbit zu fuchen. Er hatte feinen Weg ge 
funden, und die heilige Schrift war ihm das Fundament und die Richtichnur 
des Glaubens; nie hat er daran gezweifelt, daß ihre Worte unmittelbar von 
Gott kämen. Als nun aber mancher andere für fein Gewiffen das gleiche 
Recht in Anſpruch nahm und andere Wege einfchlug ala den, melden 


Luther gegangen war, da begann es dem Reformator bange zu werden 


in dem Chaos der Glaubensmeinungen; immer fchärfer ſprach er es aus, 
daß fein Weg der allein richtige fei, immer feiter Hammerte er fih an 
' den Buchjtaben der Schrift. Schließlich) ward er nicht minder unbuldfam als 
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die fatholiiche Kirche; hinter jeder Fleinen Meinungsverjchtedenheit witterte 
er Keberei; die Anhänger Zwinglis galten ihm für fchlimmer ala die 
Papiften. Mit jeiner Unduldiamfeit wuchs feine Heftigfeit in Rede und 
Schrift; er tyrannifierte feine Umgebung fo, dab jogar Melandhthon daran 
dachte, Wittenberg zu verlaflen; wehe dem, der in Gfaubensjachen mit 
ihm zu jtreiten wagte! 

Das waren die hervorragenditen Männer des Kreifes, in dem Morik 
nun etiva zwei Jahre verleben ſollte. Von einem perjönlichen Verkehre 
zwischen ihm und Quther ift nichts Zuverläffiges überliefert, aber man 
darf wohl annehmen, daß ein folcher ftattgefunden Hat. Ein näheres 
Berhältnis hat der junge Fürjt weder zu ihm, noch zu dem Kurfürſten 
oder Brüd gewonnen. Zwiſchen ihrer einfeitigen, langſamen und jchwer- 
fälligen Denfweife und dem jugendlich Tebhaften, zu rafchem Handeln 
nad den Impulſen des Augenblicks geneigten Wefen ihres Zöglings gab 
e3 zu wenig Berührungspunfte Es kann daher auch kaum befremden, 
daß e3 ihnen nicht gelungen ift, ihm innerlich für den Proteftantismus 
zu gewinnen; nur nach außen hin war er von jet an Protejtant, wie 
bisher Katholif; aber nach wie vor blieb ihm der Streit der Konfeffionen 
gleichgültig und vielleicht auch ziemlich unverjtändfich. 

Bon feinem Leben am furfürftlihen Hofe, feinen täglichen Be 
ihäftigungen, feinem Umgange erfahren wir wenig. Sein Hofmeifter war 
ber Nitter Hans Löſer. Er fcheint es perſtanden zu Haben, mit dem 
jungen Fürften umzugehen; wenigſtens hat ihm Morig auch nach feinem 
Scheiden von Torgau Zuneigung und Vertrauen bewahrt und ihn noch 
öfter in feinem Dienfte verwendet. Gleichzeitig wurde beim Kurfürften 
der junge Herzog Ernſt von Braunjchweig-Lüneburg erzogen; mit ihm 
und dem jungen Stiefbruder des Kurfürjten, Johann Ernjt, hielt Morik 
gute Kameradichaft; mancher Brief aus jpäteren Jahren erinnert an 
diefe Jugendfreundichaften.*) 

Die Tage floffen ziemlich eintönig dahin; ein Urlaub nach Rochlitz, 
dem Witwenfige von Georgs Schwiegertochter Elifabeth, um dort tanzen 
zu helfen, war fchon ein Feſt für die jungen Herren. ?) 

Aber zuweilen wurde doch auch Morik perjönlich in die Intrigen 
und Kämpfe hineingezogen, die fi um die Frage drehten, wer Georgs 
Nachfolger werden folle. 





1) oh. Ernft an Morig 1540 Aug. 8. (Dr. Dresden Loc. 8484 Fürſtl. 
u. and. Schreiben I D 1); er unterfchreibt ſich: „E. 2. knecht zu aller Zeit.“ Ber: 
fchiedene Briefe von Hz. Emijt an Morit Loc. 8498. An Kurf. Morit abgelafl. 
Handichreiben Bl. 24. Er redet ihn an „Freundlicher lieber Geſell“. 

2) Bgl. Elijabeth an den Kurf. 1538 Mai 1. 


— 
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Zunächſt galt es, dem Herzog Heinrich den Schutz des Schmalkal— 
diichen Bundes zu fichern. Nachdem der Herzog die ihm geftellten 
Bedingungen erfüllt hatte, machte jeine Aufnahme feine Schwierigkeiten 
mehr. Auf Johann Friedrichs Anregung befhloß man, Morik_ zugleich 
mit feinem Bater aufzunehmen; dieſer unterſchrieb auf_ Heinrichs Befehl 
auch gutwillig den Neverd, den man ihm vorlegte. Ob er freilich ein 
Verſtändnis für die Tragweite einer folchen Handlung beſaß, muß dahin: 
gejtellt bleiben; wir werden ihn noch ein paar Jahre jpäter Aftenftüce 
blindlings unterfchreiben ſehen, ohne daß er ſich überhaupt um ihren 
Anhalt kümmerte. 

Heinrich und Morik traten vorläufig, da das Freiberger Gebiet zu 
Hein war, um irgend nennenswerte Leijtungen tragen zu können, nur 
dem einen der beiden Bundesverträge bei, der ihnen feine andere Ver— 
pflihtung auferlegte, als jedem Mitgliede nach Kräften beizuftehen, das 
wegen feines evangeliichen Glaubens einen Angriff erleide. Sie ver: 
iprachen jedoch in ihrem Reverſe, jobald ihnen Georgs Gebiet zugefallen 
ſei, aud) dem zweiten Vertrage beizutreten, der ſogenannten „Berfaflung 
zu Rettung und Gegenwehr”, der die Organijation des Bundes, bie 
Stimmverhältniffe auf den Bundestagen, die für Notfälle im voraus zu 
entrichtenden Beiträge regelte. Bis dahin waren fie eigentlich nur 
Schutverwandte des Bundes; bis zum Tode feines Bruders ift Herzog 
Heinrich auch weder zu den Bundestagen eingeladen noch von ihren Ber: 
handlungen unterrichtet worden. Wir werden jehen, zu tie viel Streitig- 
feiten die Unklarheit diefes Verhältniſſes ſpäter Anlaß gab.!) 

Herzog Georg verjuchte inzwiſchen vergebens, durch allerlei Schifanen 
feinen Bruder zur Unterwerfung zu zwingen; ebenfo war es umfonit, 
daß er den Einfluß feiner Tochter Ehrijtine auf ihren Gatten, den Land— 
grafen Philipp zu benutzen juchte, um diejen zu einer Garantie der Nach— 
folge Friedrichs zu bewegen. Dagegen bot fi ihm eine günftige Ge— 
legenheit, nochmals eine gütlihe Verftändigung mit den abtrünnigen 
Freibergern zu verjuchen, als fih im Sommer 1538 eine immer weiter 
gehende Entfremdung zwiichen dem Kurfürften und feinen Schüßlingen 
Heinrih und Katharina bemerfbar machte. Den erjten Anlaß dazu hatte 
es gegeben, daß der Herzog gegen die materiellen Schädigungen, die er 
fortwährend durch Georg erlitt, weder bei Johann Friedrich noch beim 
Schmalfaldiihen Bunde Schuß oder Erfah gefunden hatte. Streitigkeiten 
zwijchen dem Hofprediger Schenk, der Katharinas Gunft in hohem Grade 
befaß, und den Wittenberger Theologen, die den Kurfürften veranlaft 

1) Der Revers von 1537 Juli 7. bei v. Langenn II, 177. Bol. für jeine 


Bedeutung meine oben cit. Schrift „Herzog Heinrich d. Fromme“ ꝛc. ©. 2 ff. 
und 13 ff. 
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hatten, Schent aus Freiberg zu entfernen, hatten verjchärfend gewirkt. 
Dat Johann Friedridh endlich Widerſpruch erhob gegen die von ber 
Herzogin eingeleitete Vermählung ihrer Tochter Sibylle mit dem Herzoge 
Franz von Sachſen-Lauenburg, weil er mit diefem und feiner Familie 
in Titel und Wappenftreitigfeiten lag, hatte die Entzweiung vollendet. 
Gegen des Kurfürjten Willen wurde die Verlobung vollzogen und der 
Schriftliche Verkehr zwiſchen Torgau und Freiberg hörte gänzlich) auf, 

Diefe Gelegenheit benußte Georg mit großer Geichidlichkeit. Soeben 
war unter feiner Mitwirkung zu Nürnberg ein Bund verjchiebener fatho: 
liſcher Neichsftände als Gegengewicht gegen den Schmaltaldiichen ge: 
ichloffen worden; in einem Nebenvertrage war, wahrjcheinlich auf Georgs 
Anregung, feitgeießt, daß auch proteftantiiche Fürjten Mitglieder werden 
könnten, falls fie fich verpflichteten, bis zur Enticheidung eines allgemeinen 
Konzils in ihren Gebieten feine religiöfen Neuerungen einzuführen. Zum 
Eintritte in diefe Liga unter den angegebenen Bedingungen gedachte Georg 
feinen Bruder zu bejtimmen; ging dieſer darauf ein, jo war er ver: 
pflichtet, wenn er einmal die Herrichaft im Herzogtum erlangte, den 
Katholizismus dort beftehen zu laffen, und mochte dann immerhin fir 
feine Perſon Proteftant bleiben. Freilich war es nötig, daß fein ältejter 
Sohn die gleichen Verpflichtungen übernahm. 

Georg richtete alfo an feinen Bruder zu wiederholten Malen die 
Bitte, zu einer perjönlichen Beiprehung zu ihm zu fommen und feinen 
Sohn Morik mitzubringen. Als feine Entzweiung mit Johann Friedrich 
ihren Höhepunft erreicht hatte, entichloß ſich Heinrich, diefer Einladung 
zu folgen; im September 1538 traf er mit Georg in den Schloſſe 
Schellenberg zufammen; auf jeinen ausdrüdlichen Befehl mußte auch 
Mori von Torgau aus fi) dort einfinden. 

Georg erbot fih, alle Schulden feines Bruders jowie das Heirats- 
geld für feine Nichte Sibylle zu bezahlen und ihm die Einfünfte aus der 
zwifchen ihnen ftreitigen Herrihaft Penig zu überlaffen, ihn auch nicht 
weiter zu perfönlichem Rüdtritte zum alten Glauben zu drängen, wenn 
er in den Nürnberger Bund eintrete. Aber Heinrich war zu dieſem 
Zugeftändniffe offenbar von feiner Gattin nicht ermächtigt, auch mochte 
ihm wohl jelber einleuchten, daß er ganz unmöglich gleichzeitig Mitglied 
des Schmalfaldiihen und des katholiſchen Bundes jein könne — genug, 
er willigte nicht ein. ber foviel bewirkten die Lockungen Georgs doc), 
daß er auch nicht direkt ablehnte, fondern ſich nur Bedenkzeit erbat, und 
auf einer neuen, für den Oktober nach Dresden verabredeten Zuſammen— 
kunft endgültig zu antworten veriprad). 

Moritz fehrte von Schellenberg an den kurfürftlichen Hof zurüd; er 
war zu den Beſprechungen nicht zugezogen worden und fonnte aljo über 
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das, was vorging, keine Auskunft geben. Aber Johann Friedrich erfuhr 
doch bald, wahrſcheinlich durch proteſtantiſch geſinnte Elemente des Frei— 
berger Hofes, um was es ſich handelte. Da er ſelbſt jeden Einfluß auf 
Heinrich verloren hatte, ſo bediente er ſich ſeines Zöglings, um gegen 
die drohende Gefahr zu arbeiten. Er entwarf mit eigener Hand einen 
Brief, den Moritz abſchreiben und an ſeinen Vater ſenden mußte, und 
der die dringende Bitte enthielt, der Herzog möge ſich ohne des Kurfürſten 
und des Landgrafen Vorwiſſen in kein Abkommen mit Georg einlaſſen, 
da man ihn nur betrügen wolle?) 

Auch auf den Landgrafen Philipp, den Johann Friedrich fofort von 
dem, was er erfahren hatte, in Kenntnis ſetzte, wirkte diefe Nachricht 
äußerft beunruhigend. Er eilte perſönlich nad) Sachſen, um den Verſuch 
zu machen, den Kurfürften und Katharina mit einander zu verjühnen. 
In Leipzig traf er mit ihr und feiner Schweiter Elifabeth zufammen; auch 
Morig war wieder dorthin berufen worden; außerdem war noch Georgs 
vertrautefter Ratgeber, der alte Carlowig, anwejend. Ein paar Tage 
lang fand zwifchen ihnen allen eine Reihe von Gefprächen ftatt; der 
Erfolg war, daß Philipp es übernahm, Kohann Friedrichs Genehmigung 
zu einem Religionsgefpräche zu erwirken, bei dem über die Religions: 
vergleihungspläne von Carlowig verhandelt werden jollte, und ferner Die 
Buftimmung des Kurfürften zu der lauenburgiihen Heirat Sibyllens und 
zur Rüdfehr des Herzogs Morit von feinem Hofe nad) Freiberg zu erwirfen. 

Denn die Frage nach dem fünftigen Aufenthalte des jungen Herzogs 
ipielte im diefen Verhandlungen eine große Rolle. Carlowitz hatte in 
Leipzig dringend empfohlen, man möge Morig nad) Freiberg zurüdfehren” 
und „neutral bleiben” Iaffen; das werde auf Georg den beiten Eindrud 
machen.?) Aus dieſer Anregung entiprang Katharinas zweiter Auftrag 
an Philipp. 

Der Landgraf juchte feinen Verbündeten in Eilenburg auf, und es 
gelang ihm, nicht nur die Bewilligung des Neligionsgefpräches, fondern 
auch die Genehmigung zu der Heirat, wenn der Lauenburger vorher 
feinen von Johann Friedrich beanjtandeten Titel: und Wappenanfprücen 
entjage, und zu der Überfiedelung des Herzogs Mori von ihm zu er: 
fangen. Freilich verhehlte der Kurfürft nicht, wie ungern er bejonders 
das letzte Zugeftändnis machte, er verlangte das Verfprechen, daß man 
Moritz nicht mit weiteren „Verſtrickungen“ befäftigen, ihn nicht zur Über: 
nahme von Verpflichtungen bezüglich der Religion zwingen werde. Daß 


1) Hz. Morig an Hz. Heinrich, undat. (1537 Sept. etwa 20.); Kurf. Joh. 
Friedrih an Landgr. Philipp Sept. 30. Vgl. meine cit. Schrift ©. 40. 
2) Landgr. an ©. v. Carlowitz Dft. 17. 
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er überhaupt eintwilligte, zeigt, wieviel ihm daran lag, die Ausführung 
zwifchen Georg und den Freibergern zu verhindern. 

Bon Leipzig aus reifte Morik mit feiner Mutter nad Freiberg, 
um dann in den nächiten Tagen feinen Bater zu der neuen Beſprechung 
mit Georg nach Dresden zu begleiten. Noch bevor fie dahin abreiften, 
lief vom Landgrafen die Nachricht an Katharina ein, daß Johann 
Friedrich ihre Forderungen im wejentlihen bewilligt habe. Dieſes Ent: 
gegenfommen wird ed im Verein mit Philipps Vorjtellungen in Leipzig 
und der Furcht vor dem Schmaltaldiihen Bunde bewirkt haben, daß 
Heinrih nicht die Erlaubnis erhielt, die von feinem Bruder gejtellten 
Bedingungen zu erfüllen, 

Die Unterredung zwifchen den Brüdern in Dresden (21. Oftober 
1538) verlief daher ohne das von Georg erhoffte Nejultat; nur ein 
Teidliches perfönliches Verhältnis zwiichen ihnen fcheint erzielt worden zu 
fein. Auch den Gedanken, Morig in Freiberg zu behalten, gab man 
nun wieder auf und ließ ihn nad Torgau zurüdfehren. 

Herzog Georg war nad) diefen Ausgange feiner Bemühungen ent: 
ichloffen, feinen blödfinnigen Sohn zu vermählen, um womöglich der 
fatholishen Linie feines Haufes neue Nachkommenſchaft zu erwecken. 
Seit lange ging er mit diefem Plane um; den Dresdener Hofflatich 
darüber hatte die unermüdliche Elifabeth von Rochlitz fortwährend nad) 
Torgau und Gafjel weitergetragen. Auch jet erfuhr fie rechtzeitig, daß 
eine Tochter des Grafen Ernft von Mansfeld die Auserforene ſei und 
trieb zur Gegenwirfung bei deren Brüdern.!) Da man aber ihren Rate 
nicht folgte, fand die Vermählung am 28. Januar 1539 wirklich ftatt. 
Die Herzogin Elifabeth beichäftigte ſich auch jeit lange ſchon mit 
der Zukunft ihres jungen Betters Moritz. Die lebhafte und leiden: 
ſchaftliche Frau, die in ihrem ganzen Weſen eine unverfennbare Familien: 
ähnlichkeit mit ihrem Bruder Philipp befaß, hatte ſich in das ernſte Weſen 
ihres Schwiegervaterd Georg und in den ganzen Ton des Dresdener 
Hoflebens nie zu finden vermodt; an ihrem unbedeutenden Gatten hatte 
fie niemals einen NRüdhalt gehabt. Es kam Hinzu, daß fie heimlich 
längft der Lehre Luthers geneigt war und auch in der Politik, in deren 
fünjtliche Gewebe fie gerne ihre Finger ftedte, nach Kräften gegen Georg 
und für die Proteftanten wirkte. Sobald ihr Gemahl geftorben war, 
hatte Eliſabeth den Hof verlaffen und fi) nad) Rochlitz auf ihr Wittums— 
gut zurüdgezogen, nicht aus Liebe zur Einjamfeit, jondern um ber 
Überwachung ihres Schwiegervaters zu entgehen. Bald war fie in allerlei 


1) Eliſabeth an den Kurf. 1537 Oft. 17., Dt. 22., Dez. 12.5 1538 Mail, 
Nov. 12.; Dr. Dresd. Loc. 8030 Schriften d. Hzgn. z. Roc. BI. 19. 
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Streitigkeiten über die Ausdehnung ihrer Befugniffe mit Georg geraten, 
die von den Verwandten mühjam geichlichtet wurden; im Herbſt 1537 
hatte fie dann zum Entjeßen des alten Herzogs auf ihren Gütern die 
Reformation eingeführt und war fogar in den Schmalfaldiihen Bund 
getreten. Den Drohungen Georgs gegenüber hatte fie den Schuß ihres 
Bruders angerufen; ein gereizter Briefwechſel zwijchen Philipp und Georg 
hatte fich entiponnen, aber der Herzog hatte doch feine Gewaltmaßregel 
gewagt. 

In Rohlik ſaß nun diefe Frau mit ihrem männlichen Geiſte und 
Mute, mit ihrem ftarfen Interefje an den großen Beitfragen zur Un: 
thätigfeit verurteilt, in Sehnfucht eines zweiten Gatten harrend, der fie 
erlöjen und in die Welt zurüdführen follte.') Sie benußte ihre Zeit, 
um mit Hilfe alter Befannter aus der Dresdener Zeit den dortigen Hof 
in beftändiger Obacht zu halten und alles, was fie erfuhr, an den 
Kurfürften und den Landgrafen weiterzugeben; die Fülle ihrer mit großer 
ediger Handſchrift und einer Orthographie ganz eigener Erfindung ge 
fchriebenen, oft recht derb gehaltenen, aber immer natürlichen und unmittel- 
bar empfundenen Briefe aus diefer Zeit bezeugt ihren unermüdlichen Eifer. 

Als nun Herzog Georg den Verſuch machte, mit Hilfe feiner Tochter 
Ehriftine den Landgrafen für die Nachfolge des blöden Friedrich zu 
intereffieren, und Elifabeth hiervon Kunde erhielt, da erwachte bei ihr der 
Gedanke, um ihren Bruder und bejonders ihre Schwägerin von Den 
Dresdenern ganz zu trennen, fei das beſte Mittel eine enge Familien: 
verbindung mit den Freiberger; fie meinte, das Intereſſe der eigenen 
Tochter werde aud der Landgräfin Ehriftine ſchließlich noch höher jtehen 
als das des Bruders; darum wollte fie ihre ältejte Nichte Agnes mit 
Morik verheiratet jehen.”) Wohl möglich, daß der Gedanke fie jchon 
früher befchäftigt hat; durch diefe politiſche Erwägung erhielt er jedenfalls 
erſt fefte Geftalt. Sie jäumte nicht, die Herzogin Katharina, den Kur: 
fürften und ihren Bruder damit befannt zu machen Ein Hindernis 
ſtand diefer Heirat freilich im Wege: Agnes war jchon als Feines Kind 
an den jungen Herzog Erich von Kalenberg verjprochen worden; aber 
Elifabeth meinte, dieſer paffe im Alter gar nicht zu ihr, und könne leicht 
mit einer jüngeren Schwejter abgefunden werden. 

Der Kurfürſt zeigte von Anfang an wenig Neigung für den Plan, 
da er feinen fünftigen Nachbar nicht gerne dem Einfluffe Philipps über: 





1) ©. z. B. Elifabeth an den Kurf. 1541 Jan. 21. dv. Yangenn U, 197 
„Wan €. 2. auff den reyßtag tzeuget, frenge mir E. 2. ein mann, der vor mich 
deynett; dan ich bin beft heylgen witwenftandes jcheyr mode. Es muft aber auch 
ein guter jeyn.‘ 

2) Elifabeth an den Kurf. 1538 März 19. 
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laffen wollte;!) wie die übrigen Beteiligten die erite Anregung aufnahmen, 
erfahren wir nicht; ald bald darauf der Landgraf wegen des Religions: 
wechſels feiner Schwefter, wie wir ſahen, mit Georg in Streit geriet, 
verloren die politischen Rüdfichten, die für die Heirat ſprachen, an Gewicht. 
Dennoch hielt Elifabeth zäh an ihrem Plane feit. 

Auf unaufgellärte Weife erfuhr plöglid) Herzog Georg davon; wahr: 
iheinlihh war Heinrich von jeiner Gemahlin eingeweiht und Hatte bei 
den Zufammenfünften in Schellenberg und Dresden nicht reinen Mund 
gehalten. Georg von Carlowig, der immer mit Elijabeth in Verbindung 
geblieben war, benugte das Zujammentreffen mit ihr in Leipzig, um jie 
darüber zur Rede zu jtellen; fie that ganz erjtaunt, erflärte nichts näheres 
von der Sache zu wiſſen, gejtand aber zulegt, daß fie die Heirat nicht 
ungern fehen würde. ?) 

Dem alten Herzoge war diefer ganze Plan deshalb jehr unangenehm, 
weil er die Zukunft feines Neffen ganz anders zu geitalten dachte. Wir 
wiffen, wie man fi) bemühte, Morig vom furfürjtlichen Hofe zu ent- 
fernen; aber die Nachrichten, die Elifabeth nah und nad) von Carlowih 
erhielt, laſſen erkennen, daß das mur die Einleitung zu dem Berfuche 
fein follte, den jungen Fürften wieder ganz zu den Katholiten hinüber: 
zuziehen. König Ferdinand nämlich, dem die Nachfolge des blöden 
Friedrih doc nicht unbedenklich erichien, Hatte bei Georg angeregt, er 
möge doch feinen ältejten Neffen an Sohnes ftatt annehmen und zu 
jeinem Nachfolger beitimmen; er, der König, wolle diefem dann eine feiner 
Töchter verloben, ihr 50000 Gulden Mitgift geben und fie jogar 
an den Dresdener Hof zur Erziehung ſchicken. Dieſe hohe Familien: 
verbindung jollte Morig für immer an die Sache der Katholiten umd 
der Habsburger fnüpfen. Es muß freilich dahingeftellt bleiben, ob die 
Anerbietungen Ferdinands wirflich fo unzweideutig und in jo bindender 
Form gemacht waren, wie Carlowitz die Herzogin Eliſabeth glauben 
machen wollte. 

Wie fam der Fuge Minijter dazu, das alles einer Frau mitzuteilen, 
deren nahe Beziehungen zu den proteftantijchen Führern er genau genug 
fannte? Bielleicht rechnete er auf ihren Ehrgeiz, dem die ihrem Schüßling 
zugedacdhte hohe Ehre jchmeicheln jolltee Er entwarf ihr ein ganzes Pro: 
gramm’): wern Mori nur dem Rate derer, die es gut mit ihm meinten, 
folge, jo werde ihm auch die Verheiratung Friedrich gar nicht ſchaden; 

1) Elifabeth an den Landgr. 1538 Nov. 26. u. 1539 Nov. 22.; an den 
Kurf. Dez. 7. 

2) Elifabeth an den Kurf. 1538 Nov. 13. Aus diefem Briefe kennen wir 
auch die Pläne Georg, die im folgenden berührt werden. 

3) Georg dv. Carlowitz an Elijabeth 1538 Nov. 16. 
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er müſſe nach Dresden kommen, oder noch beſſer zu ſeiner Ausbildung 
auf ein Jahr an den Hof des Königs gehen, wo Georg ihn gerne ſtattlich 
unterhalten werde, „da man an dieſen Orten niemand hindert, was einer 
gleubt oder thut“. Dagegen, ſo meinte er, zeige der heſſiſche Heiratsplan 
eine Reihe von Schwierigkeiten: die nahe Verwandtſchaft und den Umſtand, 
daß die Prinzeſſin Agnes ſchon verlobt ſei, hob er beſonders hervor. 

Eliſabeth teilte alles, was ſie auf dieſe Weiſe erfuhr, nach Torgau 
und Caſſel mit, und dieſe Enthüllungen mögen nicht ohne Einfluß darauf 
geweſen ſein, daß der junge Fürſt, um deſſen Zukunft ſich ſo viele 
Menſchen ſorgten, während er ſelbſt wohl wenig von allem erfuhr, 
ſchließlich am kurfürſtlichen Hofe verblieb. 





Im Frühling 1539 ſandte Kaiſer Karl V. aus Spanien den Erz— 
bifchof von Lund als feinen Vertrauensmann in das Reich, um einen 
neuen Vertrag mit den Protejtanten zu fchließen. Unter Vermittelung 
Joachims II. von Brandenburg wurden die Verhandlungen zwiſchen ihm und 
dem Schmaltaldiihen Bunde zu Frankfurt am Main geführt. Dorthin 
begab fi Anfang Februar aud) Kurfürft Johann Friedrich perſönlich 
und nahm jeine Zöglinge Morig und Ernjt von Braunſchweig mit. 

Während diefes zwei Monate währenden Aufenthaltes in der alten 
Reichsſtadt hatte Morig, zum erjtenmale der Enge des Hoflebens ent: 
rüdt, Gelegenheit, mit den protejtantifchen Führern, insbefondere dem 
Landgrafen, näher befannt zu werden. Verwöhnt wurde er freilich auch 
hier nicht; fein bejcheidenes Tajchengeld reichte nicht einmal foweit, daß 
er feinen Schweitern „einen Jahrmarkt” hätte kaufen können.) Von 
den Verhandlungen des Tages wird ihm nicht viel zu Ohren gefommen 
fein. Dafür trafen aber bald Nachrichten aus der Heimat ein, die fein 
Intereſſe volljtändig in Anjpruch zu nehmen geeignet waren. 

Herzog Georg war, nad) dem Sceitern aller jeiner früheren Pläne, 
die Nachfolge feines blöden Sohnes zu fichern, ſchließlich darauf ver: 
fallen, dieſen jchon bei feinen Lebzeiten zum Mitregenten anzunehmen 
und ihm ſogleich die Huldigung leiften zu laſſen. Schon waren die 
Landitände zu dieſem Zwecke an verjchiedene Orte des Landes entboten 
und alles zu der Rundreiſe vorbereitet, als am 26. Februar 1539 
Herzog Friedrich ftarb. Die Hoffnung, er möge feine Witwe ſchwanger 
hinterlaffen haben, erwies ſich bald als trügerifch. 

In raſcher Folge lief die Kunde von diefen Ereigniffen in Frankfurt 
ein; noch bevor der Kurfürft Heinrichs Frage, was er gegen die geplante 
Huldigung thun jolle, hatte beantworten können, wurde Friedrich Tod 


1) Morig an Katharina 1539 März 26. 
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gemeldet. Morik jelbft wurde von dem einen duch Anton von 
Schönberg, von dem anderen durch die Herzogin Elifabeth benachrichtigt. ") 
Sie fügte noch die Mitteilung bei, im Februar habe fie Heinrich und 
Katharina in Freiberg befucht und von ihnen die Zuftimmung zu der 
Heirat zwiſchen Morig und Agnes erhalten. Der junge Herzog dankte 
ihr ziemlich fühl mit der Bemerkung, wenn er einmal ang Heiraten 
denfe, werde er fich ihres Hinweijes erinnern. ?) 

Uber neben aller Freude, die der unertvartete Tod Friedrichs hervor: 
rief, konnten doch alle Beteiligten ein Gefühl der Sorge nicht unter: 
drüden. Elifabeth gab diefem Gefühle Ausdrud, indem fie Mori vor 
allzu großem Frohloden warnte, damit Gott ihm nicht auch eine Trauer 
Ihide. Johann Friedrich teilte es, umd riet dem Herzog Heinrich, jebt 
nur feinen Bruder nicht unnötigerweife zu reizen, damit diejer nicht 
auf andere Mittel finne, ihn von der Regierung auszujchließen. 

Und in der That, ſolche Sorgen waren nicht unberechtigt. Nachdem 
Georg nochmals vergebens eine Zuſammenkunft von Heinrich erbeten 
hatte, richteten feine und feiner Räte Blide ſich wieder, wie ſchon im 
vorigen Herbite, auf Mori. Wieder war es Eliſabeth, die zuerjt die 
Pläne der Dresdener durch ihre Verbindungen am Hofe jelbjt in Er: 
fahrung bradte. Sie hörte, Georg habe fein altes Teftament vernichtet 
und wolle ein neues machen; er wolle Mori nad Dresden loden und 
ihn zur Einwilligung in feine Anordnungen bewegen, ja er habe im 
Privatgeipräch geäußert, er gedenfe feinen Neffen mit der Witwe Friedrichs 
zu vermählen, „weil fie eine gute Chrijtin wäre, und ihn von dem 
jeßigen Glauben wohl wenden könnte”, Endlich wolle man Morig, twie 
im vorigen Jahre feinen Vater, zum Eintritte in den Nürnberger Bund 
bereden. Ja, von Garlowig erhielt fie das unummwundene Zugeſtändnis, 
der Herzog wolle Morik zum Nachfolger proffamieren, ihn aber vorher 
verfprechen laffen, daß er in der Religion nichts ändern und die geiſt— 
lihen Güter nicht antaften werde, auch follten ihm ebenjo, wie es einft 
für Friedrich beftimmt war, 24 Männer von der Landichaft beigeordnet 
werden. Man durfte ihn nicht anders behandeln wie jenen, tvenn man 
nicht deſſen Negierungsunfähigkeit noch nachträglich zugeben wollte. 
Elifabeth riet, indem fie dies alles an Katharina berichtete, ja dafür zu 
forgen, daß Morig, der als ein junger unerfahrener Menjch fich vielleicht 
verloden laſſen könne, in Frankfurt bleibe. „Darum jagt man, weit 
davon, ift vor Hauen und Stechen gut.”?) 


1) Schönberg an Morig 1539 Febr. 23. Eliſabeth an Moritz Febr. 28. 
(vgl. v. Zangenn 1, 74f.). 

2) Morik an Elifabeth 1539 März 6. 

3) Elifabeth an Katharina 1539 März 11.; Elifabeth an Morig März 13. 
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Katharina wußte die Warnung zu nützen; ſie ſchrieb Brief auf 
Brief an ihren Sohn, beſchwor ihn, keinen Anerbietungen Georgs zu 
trauen, und verbot ihm, ohne vorher ſeine Eltern geſprochen zu haben, 
nach Dresden zu reiſen. Durch den Hinweis auf den Regentſchaftsrat, 
den man ihm beiordnen wolle, und auf die geplante Vermählung mit 
der Witwe Friedrichs, die doch als geborene Gräfin von Mansfeld lange 
nicht gut genug für ihn ſei, fuchte fie ihn abzuichreden. Zur Sicherheit 
wurde noch jeinem Hofmeiſter Löfer die größte Wachſamkeit empfohlen, 
und der Kurfürjt ausdrüdlich gebeten, die Abreife feines Zöglings aus 
Frankfurt unter feinen Umständen zu dulden.) Man fürchtete in Freiberg 
offenbar, Morig fünne Luft haben, den Kampf um die Nachfolge gegen 
feinen Bater aufzunehmen. 

Alles, was Elifabeth ausgefundichaftet hatte, war richtig. Um den 
20. März traf in Frankfurt Chriftoph von Haubig ein, offiziell mit einer 
Sendung Georgs an den Landgrafen betraut, daneben aber von Carlowig, 
ohne Zweifel mit Wifjen und Wollen feines Herrn, zu geheimen Ver— 
handlungen mit Mori beauftragt. Er forderte den jungen Herzog auf, 
fofort nad) Dresden zu kommen; er folle perſönlich in feinen religiöjen 
Anſchauungen nicht im geringften beeinflußt werden, ja, man werde ihm 
einen päpftlichen Dispens zum weiteren Genuſſe des Abendmahls unter 
beider Gejtalt erwirfen; beſſer werde es freilich jein, er gehe eine Zeit 
lang gar nicht zum Abendmahl. Zur Kirche müffe er allerdings jeinen 
Oheim begleiten, brauche ſich ja aber durch die Pfaffen und ihr Thun 
nicht weiter beirren zu laffen. Man fordere nichts von ihm als Eintritt 
in den Nürnberger Bund und Gehorfam gegen den Kaifer. ?) 

Der ganze Auftrag des Gefandten iſt Iehrreich fir die Gefinnung 
derer, die ihn gaben, und vielleicht noch mehr für die Denkweiſe deſſen, 
auf den er mit großem Geſchick berechnet war. Carlowig wußte recht 
gut, daß für Morig die Religion nur etwas Äußerliches war; ſonſt würde 
er anders geiprochen haben. 

Mochte der junge Fürft num Neigung fühlen oder nicht, auf folche 
Borichläge einzugehen — begreiflicherweije willen wir darüber nichts — 
jebenfall® war er nicht in der Lage, anders zu handeln wie der Kurfürſt 
wollte. Er ermiderte aljo ganz zutreffend, ohne Johann Friedrichs und 
jeiner Eltern Willen fönne er Frankfurt nicht verlaffen; wenn fein Bater 
ihm dazu Erlaubnis gebe, werde er gern nad Grimma zu einer Be: 


1) Katharina an Morig 1539 März 12. u. März 16. Schönberg an Löſer 
März 12. Hz. Heinrich an den Kurf. März 16. 

2) Dentzettel für Haubig, enthaltend die dem Hz. Morik zu machenden Bor: 
fchläge, undat. (1539 März). 
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Iprehung mit Vertretern der Landſchaft fommen. Diefe Antwort teilte 
er jelbjt alsbald nach Haufe mit.") 

Us Haubig unverrichteter Dinge heimfehrte, nahm Georg feine 
Zuflucht zu dem lebten Mittel, das ihm blieb, um den Katholizismus 
im Lande zu erhalten. Er entwarf ein Teftament, das jein gejamtes 
Privatvermögen feinem Bruder entzog für den Fall, daß dieſer fich bei 
feinem NRegierungsantritte weigere, dem Nürnberger Bunde beizutreten 
und in Religionsfachen den status quo aufrecht zu erhalten; für diejen 
Fall vermachte er alles, außer Eleineren feinen Töchtern bejtimmten 
Legaten, an Kaiſer Karl V. und König Ferdinand. Er wollte dieſe 
dadurch für die Vollſtreckung feines legten Willens intereffieren und lieh 
ſogar deutlich die Hoffnung durchbliden, der Kaifer werde feinem Bruder 
dann als einem offenbaren Kleber die Belehnung verweigern. Da diejes 
Privatvermögen in jener Zeit der Vermiſchung ſtaats- und privatfürften: 
rechtlicher Begriffe jämtliche Barbeftände der herzoglichen Kaſſen, den 
Schatz an Kleinodien und Silbergeihirr, alles Inventar der fürftlichen 
Sclöffer und den gejamten fürftlichen Grundbefit umfaßte, jo wäre 
Heinrich ohne feinen Befiß ein von der Gnade der Stände abhängiger 
Bettler geweſen. 

Auf den Nat feiner Vertrauten, die nicht allein bie Verantwortlich; 
feit tragen wollten, weihte der Herzog bei der Leichenfeier für feinen 
Sohn, die nad alter Sitte am dreißigjten Tage nad) deſſen Tode jtatt- 
fand, die bier zahlreich verfammtelten Herren des katholiſchen Adels in 
jeine Abfichten ein. Das war um jo nottvendiger, als Georg die einfluß: 
reihiten Männer des Landes zu Tejtamentsvollftredern auserjehen hatte. 
Die Berfammlung war mit dem Inhalte des Tejtamentes einverjtanden 
bi8 auf einen Punkt: fie wünfchte das herzogliche Vermögen für den 
Fall, daß Heinrich es nicht erhalte, der Landſchaft vermacht zu ſehen. 
Der Herzog möge den Landtag berufen, von ihm das Tejtament an- 
erfennen und das Verſprechen abgeben laſſen, daß vor Anerkennung 
diejer Beitimmungen feinem Bruder nicht gehuldigt werden folle. Um 
das durchführen zu können, müſſe man alle Barbejtände und Wertjachen 
in die Feitungen bringen, diefe in Verteidigungszuftand fegen und zuver: 
fälligen Männern anvertrauen. 

Bor dem Zufammentreten des Landtages machten die Herren bes 
Adels noch einmal den Verſuch, Herzog Heinrich gutwillig zur Erfüllung 
jener oft geitellten Bedingungen zu bewegen. Er kam zu einer Unter: 
redung mit ihren Vertretern nach Mittweida, hütete fi) aber wohl, feinen 
Sohn mitzubringen, wie jene gewünjcht Hatten, vielmehr jandte er an 


1) Morig an G. v. Garlowig März 21.; an Katharina — 26. 
Brandenburg. 
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Morig den Befehl, beim Landgrafen zurüdzubleiben, auch wenn Johann 
Friedrih aus Frankfurt abreife.') Da er der Hilfe des Schmalfaldischen 
Bundes ficher fein Fonnte und feine erhebliche Gefahr mehr ſah, fo 
weigerte er fi, die verlangten BZugejtändniffe zu machen. Eben waren 
die Unterhändler im Begriffe, ihr Heil bei ihm nochmals zu verfuchen, 
als am 17. April 1539 Herzog Georg ftarb. Sein Teftament war ein 
nicht rechtsfräftiger Entwurf geblieben; denn, obwohl von ihm ſelbſt 
geichrieben und unterzeichnet, war e3 noch nicht mit Zeugenunterichriften 
und Siegen verfehen. Der Landtag hatte es noch nicht garantiert, die 
Barbeftände waren noch nicht in Sicherheit gebracht. 

Dem Herzog Georg Hat kurz nach feinem Tode feine Schwieger: 
tochter Elifabeth, die ihm gewiß nicht liebte, den fchönften Nachruf ge: 
ichrieben?): „Sie heißen Herzog Jorgen feligen nicht anders denn einen 
Fürften des Friedens, jprechen, er hab ihnen guten Frieden gehalten in 
diefen Landen; darum haben fie ihm alles gern gegeben.” 

Er Tebte in einer Zeit, deren treibende Kraft er nicht begriff; fo 
rang er gegen fie mit der Ausdauer der Verzweiflung, obwohl er die 
Mitftreiter um fich her erlahmen oder fallen jah, obwohl er fich ſchließlich 
ſelbſt faum noch verhehlen fonnte, daß fein Mühen vergebens fei, und 
daß nad jeinem Tode die Flut der Kegerei auch über fein ſorgſam 
umbegtes Gebiet hereinbredhen werde. Wohl mag man feine Handlungs: 
weife verbiffen und hHalsitarrig nennen, aber das Zeugnis wird ihm 
niemand verjagen: er war ein ganzer Mann und ein ganzer Fürft. 


Da Herzog Georg vom Tode ereilt war, bevor man eine der ge 
planten Mafregeln ergriffen hatte, um dem Nachfolger den Regierungs: 
antritt zu erſchweren, jo konnte Heinrich ungehindert von der Herrichaft 
Befig nehmen. Zwar verfuchten die Räte des Verftorbenen im Verein 
mit einigen angejehenen Gliedern der Landichaft den neuen Herzog dur) 
ihre Vorjtellungen noch jegt zur Anerfennung von Georgs Teftament 
oder doch zur Erfüllung der jo oft erfolglos geftellten Bedingungen zu 
bewegen; aber es war vergeblid. Dem im voraus erteilten Rate Johann 
Friedrichs gemäß verweigerte Heinrich auch die gewünjchte Einberufung 
des Landtages, bis er die Huldigung empfangen habe. Ohne irgendivo 
Wideritand zu finden, nahm er auf einer Rundreife durch das Land den 
Bajallen und Stadtobrigkeiten den Treueid ab. 

In Frankfurt konnte man anfangs eine jo glatte Entwidelung der 
Dinge nicht vorausfegen. Der Kurfürjt, der Heinrichs Schwäche zur 


1) Katharina an Morik April 6. 
2) Elijabetd an den Kurf. 1539 April 25. 
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Genüge kannte, fürdhtete Schon vor Georgs Tode, ald die Kunde von den 
Berhandlungen in Mittweida Fam, fein Better werde fich fchließlich doch 
zu unnötigen Zugeitändniffen hinreißen laffen. Er und Landgraf Philipp 
bewogen daher am 10. April 1539 den jungen Morig, mit ihnen einen 
Bertrag zu Schließen, im dem diefer für fih und feinen Water gelobte, 
ſtets bei der Augsburgiichen Konfeſſion und, jo lange diefe Vereinigungen 
überhaupt bejtänden, in der Erbeinung und dem Schmalfaldifchen Bunde 
zu bleiben. Dafür verſprachen Johann Friedrih und Philipp, ihnen 
nötigenfalls mit den Waffen zum Beſitze des ganzen Gebietes Georg! zu 
verhelfen. Die Urkunde wurde erjt aufgejegt, als der Landgraf Frank: 
furt bereits verlaffen hatte, der Kurfürſt unterjchrieb und befiegelte ſie 
jofort und fandte fie dann zu gleichem Zwed feinem Verbündeten nad) 
Gießen, Morig vollzog einen Nevers, den Johann Friedrich an ſich nahm. 
Dem Herzoge Heinrih ward der Entwurf zu einer Ratififationsurkunde 
zugeichidt. 

Als aber diefer Entwurf nach Sachſen fam, war der Herzog bereits 
in den ruhigen Beſitz des Landes gelangt; er hielt es aljo für unnötig, 
den Bertrag zu vollziehen. Da die Vereinbarung unter der Voraus: 
jegung feiner Zuſtimmung geichloffen war, jo büßte fie durch jeine 
Weigerung ihre Geltung ein. Der Kurfürft hätte zwar gerne wenigſtens 
Morig bei feinem Verfprechen feitgehalten, aber auch Landgraf Philipp 
fand den Vertrag nunmehr überflüffig, und, anftatt die Urkunde zu voll: 
ziehen, ſchickte er fie ummmterjchrieben und durchitochen zurüd, und gab 
den Verbündeten anheim, dem jungen Herzoge bei Gelegenheit jeinen 
Nevers wieder zuzuftellen, das ift denn auch geichehen.”) 

Inzwiſchen war Mori auf die Kunde von feines Oheims Tode 
vom Kurfürjten nach Sachſen entlaffen worden und hatte feinen Bater 
auf der Huldigungsreife begleitet. Auch Johann Friedrich felbit eilte 
nad dem Abichluffe der Verhandlungen und nach einem kurzen Bejuche 
in Gießen zu feinem Wetter, um deſſen erſte Maßnahmen zu über: 
wachen. 

Das war durchaus nicht überflüffig. Herzog Heinrichs Körperfräfte 
nahmen immer mehr ab; er konnte bei der Huldigung die Hand nicht 
jo fange erhoben halten, wie die Verlefung des Eides dauerte, man jagte 
ihon, er werde nicht mehr lange leben. Urteilsfraft und Gedächtnis 
waren ebenfo geſchwächt wie fein Körper, dazu fam, daß er, an das 
Freiberger Stillleben gewöhnt, die Beichäftigung mit Regierungsangelegen- 


1) Der Bertragsentwurf ift gedrudt bei dv. Langenn I, 182f. Daß er 
niemals perfeft geworben ift, habe ich nachgewiejen: „Herzog Heinrich d. Fromme“ 
©. 59. 
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heiten höchſt unangenehm fand, und nur äußerſt ſchwer zu bewegen war, 
ſeine Unterſchrift herzugeben. Katharina und ihr Günſtling Anton von 
Schönberg hatten nie Einblick in eine jo große und komplizierte Ver— 
waltung gehabt; und die alten Räte Georgs, die allein Beſcheid wußten, 
wurden eiferfüchtig von den Geichäften ferngehalten. 

Sp war bes Kurfürjten Eingreifen dringend nötig; er war es, der 
eine von Carlowi geplante und von Heinrich jchon genehmigte Leichen: 
feier für Georg, wo die katholiſchen Elemente fih über ihr Verhalten 
gegenüber der neuen Regierung verjtändigen wollten, hintertrieb. Unter 
feinem Einfluffe entjchloß fich der Herzog, gleih nach der Beendigung 
feiner Huldigungsreife die Reformation offiziell einzuführen und Die 
katholiſchen Ceremonien zu verbieten, obwohl Landgraf Philipp zu einem 
ichrittweifen, weniger gewaltfamen Borgehen geraten hatte. Unter Mit- 
wirkung kurfürftlicher Theologen ward die erſte Bifitation im albertinischen 
Gebiete vorgenommen, Luther übte Einfluß auf die Bejegung der Pfarr: 
jtellen im Herzogtum und beftieg jogar am Pfingjttage in Leipzig die 
Kanzel, Wie einjt das Freiberger Ländchen jchien jegt das ganze Herzog: 
tum von Torgau aus regiert werden zu ſollen; jelbit die Inſtruktionen 
für Heinrichs Gefandte zum Neichstage wurden nach kurſächſiſchem Bor: 
bild entworfen. 

Über diefes gute Verhältnis zwiſchen den Häuptern beider Linien 
des Haufes Wettin war nicht von langer Dauer. War doch die über: 
wiegende Mehrzahl des Adels im Herzogtum katholiſch geſinnt; nicht 
anders verhielt es fich mit dem herrichenden Schichten der Bürgerjchaft 
in den Städten; es kam noch hinzu, daß die ganze lebende Generation 
unter Georg im Haffe gegen die Ernejtiner herangewachſen war. Mochte 
alfo auch die Einführung der Reformation von den — Klaſſen der 
Bevölkerung in Land und Stadt willkommen geheißen werden, die allein 
politiſch einflußreichen, im Landtage vertretenen Schichten nahmen die 
Maßregeln des neuen Herrn doppelt unwillig auf, weil fie ihnen die 
Ketzerei aufzwingen follten und weil fie unter erneſtiniſchem Einfluffe er: 
griffen wurden. Es fragte fich, ob Herzog Heinrich und feine Umgebung 
die Kraft haben würden, jolhen Stimmungen im Lande gegenüber auf 
die Dauer feit zu bleiben, Das war um fo jchiwerer, je weniger die von 
Georg hinterlaſſenen Barbeftände den gehegten Erwartungen entiprachen, 
je mehr aljo der Herzog auf die finanzielle Beihilfe feiner Stände an: 
gewiejen war. 

Den Fatholiih und antikurfürftlich gefinnten Elementen ward ihr 
Spiel dadurch noch erleichtert, daß bald allerlei Streitigkeiten zwiſchen 
Heinrih und den beiden mächtigſten protejtantiichen Fürſten ausbrachen, 
Johann Friedrich war nicht zufrieden mit der Haltung feines Vetters auf 
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einem Erbeinungstage zu Naumburg, wo es fih um die furfächfiichen 
Streitigkeiten mit dem Kardinal Albrecht wegen des Magdeburger Burg: 
graftums handelte. Er und noch mehr feine Theologen fanden die 
Durhführung der Bifitation ganz ungenügend, und Heinrich Borgehen 
in dem gemeinfam unternommenen Kampfe gegen die der Reformation 
widerftrebenden Biichöfe von Merjeburg und Meißen erjchien ihmen zu 
läſſig. Als endlich im Frühling 1540 der Herzog feine Tochter dem 
Lauenburger vermählte, ohne daß diejer vorher auf Titel und Wappen 
eines Herzogs von Sachſen, Engern und Wejtfalen dem Verlangen des 
Kurfürften gemäß Verzicht geleistet hätte, da war wieder eine empfind: 
liche Stelle bei Johann Friedrich berührt; die Entfremdung war da. 

Noch mehr verbitterte fich das Verhältnis Heinrichs zum Landgrafen 
Philipp, der zugleich mit dem anderen Schtwiegerfohne Georgs, Joachim II. 
von Brandenburg, Aniprud auf die Privaterbichaft des Verftorbenen er: 
hob, während ber Dresdener Hof Ddiefer Forderung jede Berechtigung 
abſprach. 

Unter dieſen Umſtänden gelang es dem katholiſchen Adel bald, den 
alten Herzog immer mehr von ſeinen bisherigen Verbündeten zu trennen. 
Der Chemniger Landtag (November 1539), von dem Heinrich Geld: 
bewilligungen verlangte, hielt mit ſcharfer Mißbilligung aller bisherigen 
Maßnahmen der neuen Regierung nicht zurück umd verlangte ganz offen 
Rückkehr zu den politiichen Traditionen Georgs und volle Gtleichberechtigung 
für die Katholiken, jowie Schonung des geſamten Beſitzſtandes der alten 
Kirche. Der Herzog vermied zwar ein offenes Zugeſtändnis folchen 
Wünſchen gegenüber, aber er überließ den Ständen die Verwaltung der 
jäfularifierten Güter und lenkte ganz allmählich doch in die von ihnen 
angedeuteten Bahnen ein.) Er zog diejenigen von dem alten Räten 
Georgs, mit denen fein Vertrauensmann Schönberg nicht perfönlich ver: 
feindet war, wieder in jeine Dienfte, behelligte die katholiſch gefinnten 
Herren nicht, wenn fie auf ihren Gütern Meſſe halten ließen und das 
‚ Abendmahl unter einer Geftalt empfingen, und ließ den begonnenen 
Kampf gegen feine Biichöfe zum größten Ärger Johann Friedrich! Tang- 
jam einschlafen. Ja, durch PVermittelung eines Bruders feiner Gattin, 
des Herzogs Albrecht von Medfenburg, trat er jogar in Verkehr mit 
dem Eöniglichen Hofe zu Prag. 

Begreiflicherweife zeigte er unter diefen Umständen wenig Neigung, 
feinen einjt in der Not dem Schmalfaldiichen Bunde gegenüber ein: 
gegangenen Berpflichtungen nachzufommen. Er hatte veriprochen, jobald 


1) Nähere Ausführungen darüber ſ. unten Abjchn. 2 u. in meiner Schrift 
„Herzog Heinrih d. Fromme“ ©. 69 ff. 
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er Georgs Nachfolger geworden fei, der „Verfaffung zu Rettung und 
Gegenwehr“ beizutreten, fich veranichlagen zu laffen und jeine Beiträge 
wie die anderen Bundesglieder zu bezahlen. Als er aber jeßt von den 
Bundeshauptleuten aufgefordert wurde, das zu thun, erflärte er, joviel 
Geld, wie fie verlangten — man hatte ihn gleich Kurſachſen und Heſſen 
eingefhägt —, fünne er nicht entbehren. Auf dem Arnjtädter Bundes: 
tage (Dezember 1539) fam man ihm foweit entgegen, daß man ihm ge: 
ftatten wollte, die große Anlage, bis wirklich ein Angriff erfolge, ſelbſt 
in Verwahrung zu behalten, nur die Feine Anlage zur Bejtreitung der 
laufenden Ausgaben follte er bezahlen, aber Heinrich wollte ſelbſt dieje 
geringe Summe nur unter für den Bund ganz unerfüllbaren Bedingungen 
hergeben. Er bejtand darauf, wenn man fi) mit ihm nicht über Die 
Höhe feiner Leiftungen einige, jo brauche er in die Verfaſſung nicht ein: 
zutreten, und es bleibe für ihn nur die Verpflichtung bejtehen, einem 
Bundesgliede, das jeiner Religion wegen angegriffen werde, zu helfen. 
Aber auch diefe geringe Verpflichtung legte er in der allerengiten Weije 
aus; er behielt fich jedesmal die Enticheidung felbjt vor, ob er eine Frage 
für eine Neligionsjache halten wolle, ohne Rüdficht darauf, ob etwa auf 
früheren Bundestagen darüber ein Beihluß gefaßt je. So fam er all 
mählid in ein Verhältnis zum Bunde, das von einer vollitändigen Ab— 
fonderung nicht viel unterjchieden war. 


Während fich fo eine äußerft bedeutfame Wandlung in der ganzen 
politifchen Stellung feines Waters vollzog, lebte der achtzehnjährige Moritz 
ziemlich unbeachtet und ohne jeden Anteil an den Staatsgeihäften am 
Hofe; freilich tauchte fein Name fchon hier und da in den Kombinationen 
der Staatsmänner auf. 

Bon verjchiedenen Seiten hatte man anfangs erwartet, bei der Be: 
deutungslofigfeit und Willensihwäche Heinrichs werde dem Thronfolger 
ſchon bei feines Vaters Lebzeiten ein Anteil an der Regierung zufallen. - 
Georg Räte jchrieben nach dem Tode ihres Herrn dem jungen Fürften 
nah Frankfurt, er möge jchnell heimfehren und neben feinem Herrn 
Bater „Verordnung thun helfen“.) Der Kurfürft ließ ihn an feinen 
Beiprehungen mit Heinrih in Annaberg teilnehmen, und zu den Ber: 
handlungen über des Herzogd Verhältnis zum Schmalfaldiichen Bunde 
zuziehen.?) 


1) Georgs Räte an Mori 1539 April 17. 


2) Kurf. an den Landgr. 1539 Mai 5. Conc. Weimar Reg. H fol. 275 
Nr. 116. 
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Wer aber glaubte, daß Mori irgend welchen Einfluß erlangen 
werde, der Fannte die Herzogin Katharina jchlecht. Ihr Sohn blieb für 
fie, feit e8 einen Augenblick geſchienen hatte, als könne er anftatt feines 
Baters George Nachfolger werden, ein Gegenftand des Mißtrauens. Und 
das Verhältnis zwilchen Mutter und Sohn wurde dadurch nicht beſſer, 
daß Mori in immer nähere Beziehungen zu dem Landgrafen Philipp ; 
trat, während feine Eltern ſich mit Diejem wegen des Erbichaftsftreites 
immer heftiger entzweiten. 

Katharina ſelbſt hatte anfangs einen gütlihen Ausgleich dieſes 
Streites für möglich gehalten. Site hatte ja bereit vor Georgs Tode 
die Genehmigung zu einer Verlobung ihres Sohnes mit Philipps Tochter 
gegeben); vielleicht konnte die Vollziehung diejer lange geplanten Ber: 
bindung auch den Erbichaftsitreit der Löſung näher bringen; der Land: 
graf jelbft wies ausdrüdlich darauf hin.) Anfang Auguft 1539 reijte 
nun Katharina nach Heflen, um perjönlich mit dem Landgrafen darüber 
zu jprechen, und nahm Morik mit. Philipp hätte den Beſuch gerne etwas 
hinausgejchoben, weil es ihm noch nicht gelungen war, die Verlobung 
jeiner Tochter mit dem Nalenberger zu löſen; jobald ihm Katharinas 
Kommen gemeldet war, ſandte er feinen Kanzler Feige ab, um dieſe 
Auflöfung zu bewirken.) Da aber zunächit jenes ältere Verlöbnis noch 
beitand, konnte die Verlobung noch nicht förmlich vollzogen werden. Das 
war aber aud gar nicht die Abficht der berechnenden Herzogin; erft 
wollte fie die Vorteile kennen, die man dafür bieten würde, fie wollte 
einen Verzicht des Landgrafen auf die jämtlichen Erbanfprüche feiner 
Gattin Haben, und ihn dafür von der Pflicht entbinden, feiner Tochter 
eine Mitgift zu geben. Da eine folhe in Familien vom Range der 
Häufer Sachſen und Heflen etwa 25000 Gulden zu betragen pflegte, 
jo wäre man die läftige Erbforderung dadurd ziemlich billig losgeworden. 
Dem jungen Herzoge wurde vor der Abreife ausdrüdiich befohlen, vor 
der Regelung diefer Fragen kein Eheverjprechen abzugeben. *) 


1) ©. oben ©. 31. Nach einer jpäteren Ausſage des Landgrofen (an Katha: 
rina 1541 Jan. 10. v. Langenn I, 192), die unwiderſprochen blieb, hat Katha- 
rina während des Frankfurter Tages im Frühling 1539 jelbft an Philipp ge: 
fchrieben, fie wünjche die Verbindung dringend. Ebenſo jchrieb ſchon am 7. Dez. 
1539 Elijabeth dem Kurf., dab vor Hz. Georgs Tod ihrem Bruder von Heinrich 
und Katharinen zugefagt jei, fie wollten ihrem Sohne feine andere zur Frau geben; 
es folle nur an der Beſichtigung liegen. 

2) Landgr. an Katharina 1539 April 30. 

3) Anftruftion des Landgr. f. Feige 1539 Aug. 3. 

4) Sp erzählte Morig ſelbſt der Herzogin Elifabeth, ſ. Elij. an d. Landgr. 
1539 Dez. 13. 
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Man einigte ſich aber in Caſſel nicht. Dem Landgrafen fehlten 
nod; genauere Nachrichten über die Höhe der Hinterlaffenichaft feines 
Schtwiegervaters; er blieb dabei, die Hälfte davon gebühre ihm, und das 
müſſe jedenfall3 bedeutend mehr fein ala 25 000 Gulden. Nur das ver: 
ſprach er jchließlich: wenn durch Katharinens Vermittelung feine Ansprüche 
anerkannt würden, jo wolle er ihr von feinem Anteil aus gutem Willen 
10000 Gulden jchenfen, Die dereinjt nach ihrem Tode an ihre fünftige 
Schwiegertochter Agnes fallen jollten. Eine wirflihe Einigung über die 
Erbforderung war das noch lange nicht, und daher hütete fi Katharina 
wohl, bezüglich der Heirat ihres Sohnes etwas beftimmtes zuzufagen.!) 
Morig ſelbſt aber ließ fich hier von Philipp zu dem Verſprechen be: 
wegen, daß er nie eine andere heiraten werde wie Agnes. Unmittelbar 
darauf ward auch das frühere Verlöbnis der jungen Landgräfin end: 
gültig aufgelöft.?) 

Philipp erftrebte diefe Verbindung aus mehr als einem Grunde. 
Ganz abgejehen davon, daß er jo eine feiner Töchter gut verforgte, hoffte 
tr ficherlih von Anfang an, den jungen Mori zu einem treuen Helfer 
in feinen großen politiichen Entwürfen heranzubilden. Brauchte er doch 
einen jolchen nicht bloß gegen die Katholiken, jondern auch gegen die 


Verbündeten Johann Friedrih. Aber was mag Mori bewogen haben, 
diefe Zuſage zu geben, obwohl er wußte, daß jeine Mutter es für den 
Augenblid wenigſtens nicht wollte? 

Eine leidenfchaftliche Liebe wird er für das damals zwölfjährige 
Mädchen gewiß nicht empfunden haben. Aber er war bereits getwohnt, 
fie als feine zufünftige Frau zu betrachten; bis zum Tode Georgs hatte 
Katharina ja den Plan gebilligt, und Eliſabeth von Rochlitz ihn unauf: 
hörlich dafür bearbeitet; fie war in Caſſel anweſend“) und wird es an 
gutem Bureden auch hier nicht haben fehlen laſſen. Bielleiht war Moritz 
auch ſchon damals unzufrieden mit feiner Stellung am väterlichen Hofe 
und hoffte, an feinem Finffigen Schtwiegervater einen Rückhalt gegen die 
Mutter zu finden. Die Enticheidung bat doch wohl der bejtimmte Wunſch 
des Zandgrafen gegeben. Denn mehr als zu irgend einem Fürften feiner 
Berwandtichaft fühlte fich der junge Herzog zu Philipp Hingezogen, e3 
lagen jo manche ähnliche Züge in ihren Charakteren; die Luft an frohem 
Lebensgenuß und raſcher That, an Jagd und Krieg, der ftarfe Ehrgeiz, 


1) Kathar. an d. Landgr. 1541 Mai 25. Landgr. an Kathar. Mai 31. Bol. 
auch Landgr. an Kathar. 1541 Yan. 10., gedr. bei v. Langenn II, 192. 

2) Am 8. Auguft 1539, ſ. den Vertrag bei Rommel, Philipp ber Groß: 
mütige II, 400. 

3) Landgr. an ©. v. Carlowig 1541 Jan. 16. 
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der beide bejeelte, — alles das führte fie zufammen. Philipp ift wohl der 
einzige Mann gemweien, dem Morig fein Leben lang eine herzliche Zu: | 
neigung bewahrt hat, jo wenig Herrichaft ſonſt das Gefühl in feinem 
Geelenieben übte. Und der Landgraf wußte ihn zu behandeln, noch 
manches Mal hat er das bewiejen. 

Bon dem Gefchehenen erfuhr außer den Beteiligten jelbft nur 
Elifabeth.") Der alte Herzog Heinrich fragte den zurücfehrenden Sohn 
ſcherzend: „Kriegen wir fie, oder friegen wir fie nicht?”?) Er hat aud) 
jpäter noch wiederholt geäußert, Morig möge fich nach jeinem Gefallen 
eine Frau ausjuchen. Aber fein Wille galt nichts in Dresden; und 
Katharina blieb fejt dabei, vor einer Regelung des Erbichaftsjtreites in 
ihrem Sinne jolle aus diejer Heirat nichts werden. Je unmwahrfchein: 
liher das Auftandefommen eines Vergleiches wurde, defto feindlicher trat 
fie der Ubficht ihres Sohnes entgegen. Sie jah es nicht ungern, daß 
ihr Bruder, Herzog Albrecht von Medienburg, ſich bemühte, eine Ver: 
lobung zwiſchen Morig und einer Tochter König Ferdinands zuftande- 
zubringen; Die alten Pläne aus Georgs Zeit fchienen aufzuleben. Ahr 
Gatte mußte erklären: wenn es den Habsburgern Ernſt fei, und die 
Religionsverichiedenheit fie nicht ftöre, jo fei er zum hHöchiten geneigt, 
auf derartige Verhandlungen einzugehen. Die Herzogin ließ fogar durch 
Schönberg bei ihrem Sohne einmal Leife deshalb anflopfen, aber Morit 
jagte unwirſch, man jolle ihn zufrieden laſſen mit des Königs Tochter. ?) 

Gerüchte von folhen Plänen drangen auch nad Rocdhlig zu Eliſa— 
beth. Sie fürchtete, die hohe Verwandtihaft fünne doch auch für Morik 
ihre Reize haben, und bejchloß daher, ihn in Dresden aufzujuchen und 
an jein Wort zu erinnern. Aber fie Hatte die Rechnung ohne ihre 
Muhme gemadt. Katharina ahnte halb und Halb, daß Hinter ihrem 
Rüden ettvad vorgegangen ſei; ängjtlich juchte fie ihren Sohn von Ber: 
fehr mit Elifabeth abzufperren, die ihn nur aufhegen wolle gegen feine 
Eltern. Und als fie erfuhr, daß die Herzogin von Rochlitz fich felbit 
nad Dresden aufgemacht habe, da verließ fie mit ihrem Frauenzimmer 
die Hauptjtadt und reifte ein paar Meilen weit hinaus aufs Land. Es 
war mitten im Winter, um Weihnachten 1539. Morig mußte mit. 

Elifabeth wurde in einem kümmerlichen Gemache untergebracht; 
empört darüber, daß „das alte böje Weib” vor ihr „ausgeriffen” jei und 
ihr den jungen Vetter entführt Habe, reifte fie wieder ab. Man fürchte 


1) Elif. an d. Landgr. 1539 Dez. 13. Bgl. au Morik an Hz. Heinrichs 
Räte 1541 Jan. 12.; v. Qangenn II, 196. 

2) Eliſ. an d. Landgr. undat. (1540 März Ende). 

3) Über Albrechts Anregung ſ. meine Schrift „Hz. Heinrich d. Fromme“ zc. 
©. 110 u. Eliſ. an d. Landgr. 1539 Dez. 29. 
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nur, meinte fie, „daß die Freunde zu Herzog Moriten fommen und ihn 
widerjpenftig machen möchten”. Was nübte es ihr, daß der junge Fürft 
ihr nachher jagen ließ, er fei jehr ungern mitgezogen; aber feine Mutter 
würde ein Vierteljahr oder länger kein Wort mit ihm gefprochen haben, 
wenn er den Gehorfam veriveigert hättel Sie ſann ımabläffig auf 
Mittel und Wege, ihn doch zu ſprechen; bald follte er heimlich zu ihr 
fommen, bald wollte fie „fich demütigen” und incognito als einfache 
Bürgersfrau an den Ort reifen, wo er fich gerade befinde. Endlich, im 
März 1540, gelang es ihr. Mori verficherte, er werde jein Wort 
. halten; wenn der Vater einmal mit ihm ohne die Mutter verreife, dann 
werde er gewiß auch Urlaub zu einem neuen Ritt nach Heffen erhalten. 
Sp war die unermüdliche Späherin vor der Hand beruhigt.”) 

Aber auch der Landgraf war durch die fortwährenden Warnungs— 
rufe feiner Schwejter unruhig geworden. Er bat den Kurfürſten ſchließ— 
th, ihm doch eine Hare Antwort in Sachen der Erbichafts: und der 
Heiratsfrage von den Dresdenern zu verichaffen. Aber da er inzwiſchen 
jeine Forderung auf 50000 Gulden feitgejeßt hatte, während Heinrich 
jegt höchitens 20 000 geben wollte?) jo blieb auch diefer Verſuch fruchtlos. 
AUS Johann Friedrich vorfchlagen ließ, man möge doch die Heirat zum 
Ausgleid des Streites über das Erbe benußen, da erhielten jeine Ge: 
jandten zur Antivort, beide Dinge hätten gar nichts mit einander zu thun; 
Herzog Mori werde ſich durch derartige Erwägungen in feiner Wahl 
nicht beeinfluffen laſſen. Wuch auf weiteres Drängen blieb Herzog 
Heinrich dabei, fein Sohn, bei dem die Enticheidung vornehmlich Liege, 
habe noch Bedenken, daher fünne er feine endgültige Antwort geben.”) 
Um ihre eigennüßigen Motive nicht einzugeftehen, ließ aljo Katharina 
ihren Gatten über des Sohnes Meinung die Unwahrheit jagen. 

Wer möchte fih da wundern, dat das Verhältnis zwiſchen Moritz 
und feiner Mutter fi) von Tag zu Tage verichlechterte? Als Albrecht 
von Medlenburg jeinem Schwager den Vorſchlag machte, den Thron: 
folger dem aus Spanien heimfehrenden Kaifer zur Begrüßung entgegen: 
zujenden, da zog er jchon die Möglichkeit in Betracht, daß Moritz ſich 
weigern werde, den Auftrag zu übernehmen. Der junge Herzog ſagte 
ganz offen, er würde lieber an einem anderen Orte fein ald am Hofe 


1) Eliſ. an d. Landgr. 1539 Dez. 29., (1540 Jan. Anf.), Jan. 6., Febr. 3., 
7., 21., (März; Ende), Morig an Eliſ. Febr. 6., Löſer an Elif. Febr. 10. 
und 20. 

2) Died war das Refultat der zu Zeit Ende Dez. 1539 unter VBermittelung 
der albertinijchen Landichaft gepflogenen Verhandlungen, |. meine cit. Schrift 
©. 92f. 

3) Verhandl. kurfftl. Gejandten mit Hz. Heinrich 1540 März 8. 
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der Eltern; er merfe wohl, daß feine Mutter und ihre Günftlinge zu 
ihrer eigenen Bereicherung regierten, „fie begrafeten fich wohl”, meinte 
er. Mit jeinem Schwager Franz von Lauenburg, dem Schügling feiner 
Mutter, jympathifierte er gar nicht.') 

Allmählih ſuchten denn auch die unzufriedenen Clemente ver: 
ichiedenfter Färbung mit ihm Fühlung zu gewinnen. Luther ſelbſt ſprach 
damals die Hoffnung aus, Morig und fein Bruder würden dereinft für 
beffere Durchführung der Reformation im Herzogtume ſorgen; Juſtus 
Konad widmete dem jungen Fürjten fein Buch von der Kirche und den 
alten Kirchenlehrern.?) Die Herzogin Elifabeth, die über ihre Nechte in 
den Wittumsdgütern mit dem Hofe in ewigem Streite lag, hoffte natür- 
lich ſehnſüchtig, daß Mori „ans Brett komme“ und vertröftete auch den 
Kurfürften auf den NRegierungsantritt feines Zöglings. „E. 2. wird ihn 
haben,” ſchrieb fie „wie E. 2. felber Haben will.“?) 

Bon der anderen Seite aber näherten fih nun dem Thronfolger 
Garlowi und jeine Freunde, Der alte Staatsmann, der in erzwungener 
Unthätigfeit grollend und Pläne jchmiedend auf feinem Gute Bl 
ſaß, Hatte vergeblich verjucht, dem verhaßten neuen Regimente durch gute 
Natichläge an den Nürnberger Bund, und dadurch, dab er den Land— 
grafen Philipp zu immer höheren Ansprüchen aus Georgs Erbſchaft an: 
reizte, Schwierigfeiten zu bereiten. Eine Beit lang hat er daran ge: 
dacht, das Land ganz zu verlaflen und in heſſiſche Dienfte zu treten. 
Er hatte ja vorläufig feine Ausficht, in den Dienjt des Heimatslandes 
zurüdzufehren; jelbit ala die Regierung Heinrichs ihre Katholifenfeind: 
ihaft mehr und mehr abjtreifte, blieb Schönbergs perjönliher Haß gegen 
ihn dafür ein unmüberfteigliches Hindernis. Aber in der Ferne zeigte fich 
ihm doch immer fodender jchon die Möglichkeit, daß er durch Morig 
einjt in feinen alten Wirfungsfreis zurüdberufen werden könne. 

Schon im Dezember 1539 hieß es, daß der junge Herzog ihm gar 
nicht gram fei.t) Enger ward das Verhältnis, als der gewandte Sefretär, 
der den fchreibensunfundigen Carlowi feine gefamte Korreſpondenz be- 
forgte, Joahim Fauft, in des Thronfolgers Dienfte trat.) Seitdem 
war Ddiefer der gegebene Mittelsmann zwijchen beiden. Und bald werden 


1) Ulles aus den cit. Briefen Elifabeths, der Morig fein Leid geflagt hatte. 

2) Jonas an Hz. Morik 1540 März 1. Kawerau, Briefe d. J. Jonas 
I, 384. 

3) Eli. an d. Kurf. 1539 Dez. 7. 

4) In dem eit. Briefe der Hzgn. Elif. an den Kurf. 

5) Zuerft ift Fauft ald Sefretär des Hz. Morig nachweisbar am 23. Mär; 
1540; in d. NAufichrift eines Briefes nennt ihn Hagen. Elifabeth jo (Or. Dresden 
Loc. 8484 Fürſtl. u. and. Schreiben IK 1). 
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wir deutlich fehen, wie lebhaftes Intereſſe Morig an der Familie Carlo: 
wis nahm. 

Die Berührung des Thronfolgers mit diejen Elementen und fein 
Feithalten an dem hHeffiichen Heiratsplan machten ihn der Herzogin Katha— 
rina Schon unbequem genug. Und nun drang im Frühling des Jahres 1540 
auch nach Dresden das Gerücht von des Landgrafen Philipp Doppelehe. 
Alsbald beihloß die Herzogin, dieſen willlommenen Anlaß zum voll: 
ftändigen Abbruche aller beifiihen Beziehungen zu benußen; e8 war von 
größter Bedeutung, wie ihr Sohn fich zu dieſer Abſicht ftellen, ob er 
auch jegt noch den Gedanken einer Heirat mit Agnes feithalten werde. 

Die Gerüchte beruhten auf Wahrheit.) Nah Art fait aller Fürſten 
der Zeit hatte auch Landgraf Philipp feiner Gattin Chriftine, der Tochter 
Herzog Georgs, die eheliche Treue niemals ganz gehalten, und niemand 
hatte ihm das bejonders verdadht. Aber je ftärker ihn die reformatorische 
Bewegung ergriff, deſto Harer ward ihm jelbjt die Unvereinbarfeit feines 
Berhalteng mit den Anforderungen feines Glaubens; im Gegenſatz zu 
den meiften feiner fürjtlichen Zeitgenoſſen empfand er es als Sünde, 
ohne doch von der alten Gewohnheit ganz laffen zu können; er wagte 
lange Zeit nicht mehr zum Abendmahl zu gehen. So verfiel er, an- 
geregt durch jeinen Leibarzt Dr. Sailer, auf den Gedanken, ſich neben 
Ehriftinen noch eine zweite Fran kirchlich antrauen zu laffen. Sein 
geiftlicher Berater, Martin Buzer, ja auch Luther und Melanchthon gaben 
e3 nach langem Sträuben zu. 

Luther hatte es jchon früher einmal ausgeiprochen, daß die Bigamie 
in der Bibel nirgends ausdrüdlich verboten ſei; und hatte er nicht jelbit 
das Wort der Schrift für das einzige feite Fundament des Glaubens 
und Lebens erflärt? Politiſche Rüdfichten, etwa, daß der Landgraf die 
evangeliihe Sahe im Falle der Weigerung verlaffen fünne, find für 
Luther jegt gewiß ebenjo wenig ausschlaggebend gewejen, wie in anderen 
fchweren Augenbliden jeines Lebens. Die Konfequenz feines eigenen 
Prinzips zwang ihn zum Nachgeben; in ihm jelbjt behielt der Buchitabe 
den Sieg über das Gewiſſen. Er mußte zugeben, daß des Landgrafen 
Abfiht feinem Haren Schriftivorte widerſpreche; und wenn er darauf 
beitand, daß alle Beteiligten die Sache als Beichtgeheimnis bewahren 
follten, jo that er das, weil ihn die unüberjehbaren Folgen einer allge: 
meinen Duldung der Bigamie fchredten. 

Nachdem auch die Landgräfin Ehriftine felbft und Kurfürft Johann 
Friedrich — auch diejer fchweren Herzens — zugeftimmt hatten, ließ 








1) Vgl. zu d. Folgenden Lenz, Brieftv. Phil. v. Heffen m. Buzer I, 327 ff. 
u. meine Schrift „Herzog Heinrih d. Fromme“ ꝛc. ©. 114f. 
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fih Philipp mit einem Hoffräulein feiner Schweiter Elifabeth, Margarete 
von der Sale, am 4. März 1540 zu Rotenburg an der Fulda trauen. 
Schon vor der Hochzeit, im Januar, hatte er daran gedacht, auch feinen 
fünftigen Schwiegerjohn einzumeihen, weil die Mutter der Braut, Frau 
Anna von der Sale, die auf albertinijchem Gebiete anſäſſig war, bie 
Buftimmung ihres jeßigen oder wenigſtens des künftigen Landesherrn 
gefordert hatte. Er wollte, falld fie darauf beitehe, dem Herzog Morik 
alles mitteilen lajfen außer dem Namen der Braut, ihm ein Verſprechen 
des Schußes für dieſe und ihre Verwandten abnehmen, ſoweit fie jächfische 
Unterthanen feien, und ihm dafür zufagen, daß er die Erbichaftsforderung 
feiner Gattin nicht geltend machen wolle, ſolange Moritz lebe. Chriftine 
jollte aljo durch einen Verzicht auf ihre Ansprüche die Zuftimmung ihres 
Betterd gewinnen helfen. Da aber Frau von der Sale fi in leter 
Stunde zum Verzicht auf ihr Verlangen bewegen ließ, jo hatte man da— 
mals diejed Vorhaben wieder aufgegeben und die jchon ausgefertigten 
Urkunden wieder zerrifien.') 

So kam aljo nad) Dresden anfangs feine fichere Kunde. Aber die 
Gerüchte genügten, um Katharinens Aufmerkſamkeit zu erregen. Hatte 
der Landgraf wirklich ein im den Neichsgefegen mit ſchwerer Strafe be: 
drohtes Verbrechen begangen, dann fonnte er nicht mehr daran benten, 
zur Durchjegung der Erbforderung das Reichskammergericht anzurufen, 
wie er ſchon gedroht hatte. Bisher hatte die jächfiiche Regierung zwar 
feinen rechtlichen, aber doc einen moralischen Anfpruch der Landgräfin 
auf einen Teil der Erbichaft anerfannt und eine, wenn auch geringe, 
Abfindung dafür bemwilligen wollen. Jetzt konnte man jagen, auch der 
moraliſche Anſpruch jei verwirkt, und durfte Hoffen, ohne jede Zahlung 
davonzufommen. Aber Gewißheit mußte man haben, Schönberg verjuchte 
es bei einer Zuſammenkunft mit dem heififhen Kanzler Feige in Langen: 
ſalza vergebens, aus diefem etwas herauszuloden. Cine Anfrage bei 
Zohann Friedrich blieb ebenfalls erfolglos, da diefer ſich unwiſſend ſtellte. 
Sp entſchloß fi) Katharina, das Verlangen ihres Sohnes zu einer Reife 
nad Helfen für ihre Zwede zu benugen. Sie erlaubte ihm, zu Pfingſten 
nad Eaffel zu reiten. Dringend fchärfte fie ihm ein, er folle verſuchen 
herauszubringen, was an jenen Gerüchten wahres ſei; und ausdrücklich 
ließ ihm Heinrich durch Schönberg verbieten, in der Heiratöfrage bin: 
dende Verpflichtungen einzugehen. Ob Morik verjprochen hat, ſich nad) 
diejem Befehl zu richten, muß dahingeftellt bleiben.?) 
1) Inftruftion des Landgr. f. Hans v. Schönfeld 1540 Jan. 12. Urkunde 
des Landgr. f. Mori Jan. 12. u. Entwurf 3. e. Neverfe des Hz. Morig Febr. 1. 
Bol. auch det Landgr. Inſtruktion f. Buzer 3. e. Werbung b. Kurf., Lenz I, 366. 

2) Morig ſelbſt leugnete es entichieden, und behauptete, feine Eltern hätten 
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Als der junge Herzog in Caſſel anfam, bedurfte es keiner langen 
Bemühungen für ihn, um von Philipp etwas über die Doppelehe zu 
erfahren. Da der Landgraf wußte, daß fein künftiger Schwiegerjohn 
doch ſchon von der Sache gehört habe, To hielt er es für richtig, ihm 
Bertrauen zu zeigen; er weihte ihn in die ganze Vorgejchichte ein und 
ließ ihn aud die Gutachten der Theologen leſen. Da Morig ohne 
weiteres der Frau von der Sale jeinen Schuß zu gewähren verſprach, 
jo erwies es ſich als unnötig, ihm den früher in Rechnung gezogenen 
zeitweijen Verzicht auf Geltendmachung der Erbforderung jeßt noch als 
Gegenleistung anzubieten.') 

Der junge Herzog interejfierte fich jchon jeit dem erjten Auftauchen 
der Gerüchte für die Sahe. Das PVerftändnis für des Landgrafen Mo: 
tive lag ihm durchaus nicht fern;?) das Vertrauen des älteren Freundes 
mußte ihm jchmeicheln. Keine Spur davon, daß er irgendwelche mora: 
tiiche Bedenken empfunden hätte; er machte ſogar der Nebenfrau feinen 
Beſuch. Auch Hielt er jet troß des Verbotes feiner Eltern um die 


gewußt, daß er nach Helfen reite, um ſich zu verloben und feien damit einver: 
ftanden geweien (an Kathar. 1541 Febr. 2.); daher „haben wir aus unjers Herrn 
und vaters nadlaffung und erlaubnus, jo von S. Gn. mundlichen, auch durch 
Antonien von Schonberg uns beichehen, mit dem landgraven und ©. 2. gemahel 
ferner eingelajien”. Dagegen erflärte Katharina (an den Landgr. 1541 Febr. 18.), 
Heinrih habe jeinem Sohne durh Schönberg „befehlen laffen, daß er ſich zu 
derjelbigen zeit ahne jonderlid vorwifjen und verwilligung ©. L. in ſolche heirat 
oder auch in jachen die angeitalte erbforderung €. 2. gemahels garnicht einlaſſen 
oder begeben jollte; welchs auch aljo Hz. Morig durch Hanjen Löſern ©. 2. hat 
zujagen laſſen; und besgleichen auch widerum nad) gethaner reis durch benjelbigen 
Hanjen Löjern ©. 2. berichten laffen, das er fich der beichenen zufage gemeh ver: 
halten“. Hier fteht aljo Ausjage gegen Ausſage; feine von beiden ift unverdächtig. 
Nah der ganzen Lage der Dinge iſt e8 ja ausgeichlofien, daß Morig geglaubt haben 
fünne, jeine Mutter wolle in diejem Augenblide die Verlobung zugeben; eine 
andere frage aber ift es, ob nicht der alte Heinrich in einem unbewachten Augen: 
blide wirklich jeine Zuftimmung ausgejprodhen hat. Es würde alles darauf an: 
fommen, zu willen, wie die Zufage formuliert war, die Morig vor feiner Abreife 
geben jollte, und ob er das Verlangen nicht zweideutig beantwortet hat, wie nad) 
der Rückkehr die Frage nach der Erfüllung (f. unten ©. 48 Anm. 1). 

1) Über jeine Beweggründe zur Mitteilung ſprach fich der Landgraf jelbft 
jeiner Schwefter gegenüber aus (an Elif. 1540 Juni 29.) Im übrigen zu vgl. 
Landgr. an Miltig Juni 8. u. an Morik Juni 8.; vgl. Lenz I, 337. 

2) Schon am 26. März bat er den Dr. Fachs, ihm doch Luthers Schrift 
über die Frage, ob man zwei Eheweiber nehmen dürfe, zu verichaffen. Für jeine 
Auffafiung der Ehe ift charakteriftiich feine Nußerung (Elif. an d. Landgr. 
‚ 1539 Dez. 13.): „er lafje jich feine mit einem pfaffen geben, er wollte dann igo 

hochzeit haben; dann er fonnte jo lang feinen glauben halten; wuht fich auch zu 
erinnern, daß es alddann, jo fie mit einem pfaffen zufammengegeben weren, eine 
ehe were und er fich anderer gar enthalten mußte.‘ 
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Hand der Landgräfin Agnes an, „beſah“ fie, und verlobte ſich nunmehr 
förmlich mit ihr. 

Diejes Eaffeler Zuſammenſein um Pfingften 1540 hat die engen 
perfönlichen Beziehungen zwiichen Philipp und Morik erſt begründet. 
Der Landgraf zeigte volles Verftändnis fir die unerquidliche Stellung 
feines fünftigen Eidams am elterlichen Hofe. Er ermunterte ihn, den 
Räten ſcharf auf die Finger zu jehen und fich nichts gefallen zu laſſen. 
Er verſprach, ihn mitzunehmen, wenn vielleicht ein großer Kriegszug 
unter feiner Führung zuftandetomme. Er beſprach mit ihm des Herzogs 
Heinrih Stellung zum Schmalfaldiihen Bunde und trug ihm auf, nod 
einen Verſuch zu machen, den Bater endlich zur Erfüllung feiner Ber: 
pflichtungen zu bewegen.) Er legte ihm endlich verjchiedene Vorſchläge 
für den Ausgleich des Erbichaftsitreites dor und bat ihn, bei Heinrich 
für die Annahme eines davon zu wirfen. Während Mori fich zu Haufe 
ferngehalten jah von jeder Teilnahme an den Staatsgeſchäften, ward hier 
alles offen mit ihm beiprochen, überall feine Mitwirkung gewünſcht; er 
ward als ein felbitändiger Menſch behandelt. Und vielleicht ließ der 
Landgraf ſchon jegt manche Andeutung fallen, über die große politijche 
Schwenkung, die er plante, die ihm dur das Verhalten feiner Verbün: 
deten nad) dem Belanntwerden der Doppelehe aufgenötigt ward. 

Bor allem anderen ijt e8 aber für des jungen Herzogs innere Ent: 
widelung bedeutungsvoll geworden, da er Einblid erhielt in das Ver— 
halten der Theologen bei dem ganzen Handel. Bei feiner religiöjen 
Sfeichgültigkeit wird er zu Männern wie Luther und Melanchthon 
niemals große Zuneigung empfunden haben; ihre größten Zeiten hatte 
er ja nicht mehr miterlebt. Nun ſah er, wie fie fi) in dieſer heiflen 
Frage alle Häglih und unmwürdig benommen hatten; bat doch Luther 
jelbft nach dem Bekanntwerden der Doppelehe dem Landgrafen gedroht, 
er werde jeine Mitwiflenichaft öffentlich ableugnen. Das wegwerfende 
Urteil, das Moritz jpäter über Luther gefällt hat, wurzelt gewiß zum 
guten Teil in der Erinnerung an diefe Zeit. 

Noch während ihr Sohn in Eaffel weilte, hatte Katharina durch 
einen unvorfichtigen Gewaltitreich jedes Band zwiſchen dem alber- 
tiniihen und dem heffiichen Hofe zerriffen. Wer konnte willen, ob Morik 
die volle Wahrheit ermitteln werde? Sollte man da nicht eine andere 
Gelegenheit, fie fennen zu lernen, benugen? Soeben war die alte Frau 
von der Sale aus Helfen auf ihre ſächſiſche Beſitzung zurüdgefehrt; fie 
mußte ja alles wiſſen. Am 2. Juni ließ man fie aufheben und unter 
bewaffneter Bedeckung nad Dresden bringen; hier ward fie von Der 





1) Denfzettel, dem Hz. Morig mitzugeben 1540 Mai 30. 
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Herzogin ausgefragt und geitand alles wejentliche, die Schriftitüde über 
die Angelegenheit, die fi in ihrem Befitze vorfanden, ließ man ab- 
Ichreiben. Und troß aller Bitten des Kurfürften und der Herzogin 
Elifabeth teilte man anderen protejtantifhen Höfen mit, daß die umlau: 
fenden jlandalöjen Gerüchte wahr jeien. 

Mori fand alfo den elterlichen Hof bei feiner Rückkehr in tiefjter 
moralijcher Entrüftung vor. Er ward alsbald genau ausgefragt, auch 
darüber, ob er wegen Agnes etwas zugefagt habe; bei der herrichenden 
Stimmung wagte er es nicht, zu geſtehen, was er gethan habe; er wid) 
mit einer zweideutigen Antwort aus. Seine Mutter ließ es dagegen an 
Deutlichkeit gar nicht fehlen; an dieſe Heirat fei nun nicht mehr zu denken, 
jagte fie; und auch Schönberg meinte, wenigitens müffe man Agnes von 
Caſſel wegnehmen; denn was könne fie da gutes lernen.') Auf die mit: 
gebrachten Vergleihsvorichläge in Sachen der Erbforderung jcheint Mori 
gar keine Antwort erhalten zu haben. 

Höchſt übertriebene Schilderungen von den Dresdener Vorgängen 
famen nad) Helen. Philipp glaubte Freiheit und Leben der Frau von 
der Sale bedroht; dringend bat er Moritz, fie zu ſchützen, da er fie nicht 
ungeahndet kränken lafjen wolle und könne; am beiten ſei es, er bejorge 
ihr freies Geleit nad Caſſel. Während der Landgraf ſich mit Ratharinen 
in einen groben Brieftvechjel verwidelte, unterhielt er mit dem jungen 
Herzoge einen ftetigen vertrauten Verkehr durch Schreiben und Geſandte. 
Er verficherte ihn feiner unmwandelbaren Freundichaft und erhielt von ihm 
Kunde von den böfen Schmähreden, die zu Dresden über ihn und feine 
Nebenfrau umliefen.?) 

Zange konnte es indes nicht verborgen bleiben, daß Moritz nad 
wie vor an dem heffiichen Heiratsplane feitzuhalten entichloffen und jchon 
durch feſte Zuſagen dem Landgrafen gegenüber gebunden ſei. Und nun 
begann Katharina einen fürmlichen Heinen Krieg gegen ihren Sohn, um 
jeinen Eigenwillen zu brechen. Die Bitte um freies Geleit für Frau 
von der Sale ſchlug fie ihm ab. Sie beauffichtigte noch ftrenger als 
zuvor jeinen Verkehr; wollte er einmal nad Torgau oder Rochlitz reiten, 
jo fuhr fie ihn wohl an, ob er ſich denn zu einem Abjalon machen 
wolle? Sie merfe wohl, daß er nicht gerne bei feinen Eltern fei; es 
werde noch jo fommen, daß er gerne bei ihnen wäre, und es könne ihm 
nicht begegnen. Seine Geldbezüge ſchränkte fie auf ein äußerft geringes 


1) Eliſ. an d. Landgr. 1540 Juli 6. Mori jelbft Hatte ihr gejagt, er 
habe eine „zweifelhaftige‘ Antwort gegeben. Daß jie von den Eltern anders auf: 
gefaßt ward, zeigt Katharinas fpätere Hußerung (j. ©. 45 Anm. 2). 

2) Zandgr. an Mori 1540 Juni 8. u. 23.; Mori an d. Landgr. Juni 13, 
u. Juli 2.; vgl. Lenz I, 365. 
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Maß ein; ja fie dachte ſchon daran, ihn der väterlichen Ordnung ent: 
gegen teilweije zu enterben, ihren Gatten zu einem Teſtament zu be- 
ftimmen, das Auguft zum gleichberechtigten Miterben einſetzen follte.!) 

Seitdem der Dresdener Hof alle Beziehungen zu den proteftan- 
tiihen Führern abgebrochen und nur einen zweifelhaften Anjchluß bei 
dem twenig zuverläffigen brandenburgifchen Nachbarn gefunden Hatte, ge: 
riet er in immer ftärfere Abhängigkeit von feinem Landtage, in dem 
die habsburgisch und katholisch gefinnten Schichten der Bevölkerung die 
Führung hatten. Auf dem Leipziger Ausſchußtage (Auguft 1540) mußte 
Heinrih den Ständen die Berwaltung der jäkularifierten Güter über: 
lafjen und behielt nur ein Einſpruchsrecht gegen die Ernennung miß- 
fiebiger Perſonen zu Sequeftratoren. 

Hier trat nun der Thronfolger zum erjten Male offen in politijche 
Dppofition zu feinem Water; er weigerte fi, den Revers mitzu: 
unterfchreiben, wie die Stände es verlangten. Wahrſcheinlich Hatte ihn 
Kurfürit Johann Friedrih, den er kurz zuvor bejucht hatte, vor einer 
folhen Preisgabe feiner Rechte gewarnt.?) 

Auch ſonſt verbarg Mori bier feine Berbindung mit den Gegnern 
der Regierung nicht. Chriftoph von Carlowitz, jein alter Bekannter von 
Halle her, weigerte fi, das Amt Zörbig herauszugeben, da es ihm vom 
Herzog Georg als Pfand für eine Geldjumme verjchrieben war. In 
Leipzig wurde ein letzter VBermittelungsverjuh gemadt. Heinrichs Räte 
waren entichloffen, wenn er mißlinge, Gewalt anzuwenden; Morig ver: 
fiherte dagegen der Frau des Bedrohten brieflih, fie brauche fich nicht 
zu beunrubhigen, er wolle felbit bei jeinem Vater Fürjprecher für ihren 
Gatten fein. Die Räte antworteten anjtatt des Herzogs auf dieje Für: 
ſprache damit, daß fie nach kurzem Verhandeln an Carlowitz den gemefjenen 
Befehl fandten, Amt und Schloß binnen ſechs Tagen zu räumen. Als 
das nicht geichah, ließen fie am 19. Auguft die Thore des Schlofjes 
erbrehen und Frau von Carlowig nebjt ihrem Gefinde rüdjichtslos auf 
die Straße werfen.?) 

Der junge troßgige Fürft fand eine jolhe Behandlung von Tag zu 
Tag unterträglicher. Schon im Juli hatte er den Nurfürften und heim: 
lich auch Eliſabeth von Rochlitz aufgeſucht; auf ihren Rat hatte er jeinen 
Ritt bis Eiſenach ausgedehnt, wo er den Landgrafen anzutreffen hoffte, 





1) Eliſ. an d. Landgr. Juli 6. Bgl. auch die Klagen des Hz. Morig beim 
Kurfürften, S. 50 Anm. 4. 

2) Vgl. über diejen Ausichußtag unten Abichn. 2. 

3) Ehriftoph v. Carlowig an Hz. Mori 1540 Aug. 3.; über den Hergang 
ließ Garlowig aud an feine Verwandten Heinr. u. Georg dv. d. Planig einen 
Bericht erftatten, Weimar Reg. A. fol. 221 Nr. 333. 
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50 Erfter Abſchnitt: Jugendiahre. 


um deſſen Rat zu erbitten. Er fand dort aber nur einen Brief Philipps 
vor, der ihn nach Heſſen einlud; eben im Begriffe dahin weiterzureiten, 
ward er von einem Boten ſeines Vaters ereilt, der ihm den kategoriſchen 
Befehl zu ſofortiger Rückkehr nad) Dresden überbrachte; er gehorchte.") 

Uber nun häuften fich die Gerüchte von Katharinens Teilungsplänen. 
Moritz ward auch darauf aufmerffam gemacht, daß feiner Mutter in 
einer neuen Wittumsverfchreibung, die fie ſich kürzlich Hatte geben laſſen, 
und die auch er mitunterfchrieben hatte, ganz umerhörte Rechte auf ihrem 
künftigen Leibgedinge eingeräumt tworden ſeien. Gegen alles Herfommen 
hatte fie auch, obwohl doch ihr Gatte noch lebte, fich in den ihr bejtimmten 
Ämtern Freiberg und Wolkenſtein ſchon jet die Huldigung leiften Laffen.?) 
Um gegen alle diefe Beeinträchtigungen feiner fünftigen Nechte Rat und 
Beiltand zu finden, beichloß Moris, den Kurfürften nochmals aufzufuchen; 
um einen Borwand zu haben, ließ er fih von ihm zur Jagd einladen. 
Aber auf beftimmten Befehl feines Waters mußte er die Einladung ab: 
lehnen; er könne nicht fommen, fchrieb er ingrimmig, „da wir nod 
zur Zeit in kindlichem Gehorfam Teben müflen und feine Berlaubung 
erlangen mögen“.?) 

Es blieb ihm nichts übrig, als durch zwei Gefandte, feinen Hof— 
meifter Löfer und den Grafen Kafpar von Mansfeld, dem Kurfürjten 
feine Klagen vortragen zu laffen,; wenn er zur Regierung fomme, ‚ließ 
er hinzufügen, wolle er alle nachbarlichen Streitigkeiten zu des Wetters 
voller Zufriedenheit regeln. Biel konnte ihm Johann Friedrih, da er 
jelbft mit den Dresdenern jchlecht genug ftand, nicht helfen. Er riet 
ihm, fich mit dem Gelde einzurichten, das man ihm gebe und vor allen 
Dingen nichts mehr zu unterfchreiben, ohne genau den Anhalt anzujehen, 
damit man ihm nicht die Zuftimmung zur Landesteilung abliſte. Die 
Wittumsverjchreibung jei ungültig, jolange fie nicht von allen Wettinern 
befiegelt jei, wa3 er, der Kurfürft, weder bisher gethan habe noch zu 
thun gedente.*) 


1) Elif. an d. Landgr. Juli 6. Moritz an d. Landgr. Juli 15. 

2) Die neue Wittumsverjchreibung von 1540 März 11. Dresden, Orig. 10930, 
Es war vor allen Dingen das Recht des Jagens und Filchens und der Aniprud) 
auf Holzuugung und Strafgelder, was ihr darin neu eingeräumt ward; bedent- 
licher noch war die Klaufel, daß alles Silber ihr gehören folfe, das fich im Augen: 
blide von Heinrichs Tode in ihren Gemächern befinden werde. Dagegen war des 
Hz. Morip Befürchtung, fie Habe ſich auch noch zwei thüringtjhe Ämter ver- 
ſchreiben laſſen, unrichtig. Über die Huldigung, die am 30. Juli 1540 zu Frei— 
berg jtattfand, j. Dresden Loc. 10549 Handlung u. Schriften I, Bl. 36—41. 

3) Löſer an den Kurf. 1540 Sept. 16. Kurf. an Morik Sept. 18. Morig 
an den Kurf. Sept. 21. 

4) Werbung der Gejandten und Antwort des Kurfürften Oft. 6. 
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Es hieß alſo vorläufig fich fügen und abwarten. Immer neue 
Fäden mit heimlich oder offen Unzufriedenen knüpfte Mori an; mit 
einigen Räten jeines Vaters, die noch unter Georg gedient hatten und der 
jegigen Regierung nur mit halbem Herzen angehörten, ftand er in heim: 
licher Berbindung; jo mit Dr. Ludwig Fachs und Dr. Melchior von Dffa. | 
Dem letzteren verſprach er nad feinem Regierungsantritte eine Gehalts: 
erhöhung zu gewähren, die ihm Heinrich verweigert hatte.') 

Es war lediglich ein Jcheinbares Entgegentommen des Hofes, wenn 
man daran dachte, den Thronfolger an die Spike der zum Regensburger 
Reichstag gehenden Gejandtichaft zu jtellen. Denn man that das nur, 
weil man hoffte, der Kaifer werde dem Sohne des Herzogs leichter die 
Belehrung erteilen als einem Vertreter von geringerem Stande. Biel: 
leicht jtanden bei diefer Abficht fogar noch Pläne im Hintergrunde, wie 
fie einjt Albrecht von Medienburg angeregt hatte, als er Morig dem 
Kaiſer zur Begrüßung entgegenzufenden empfahl. 


Bon der Mutter überwacht und gemaßregelt, von allerlei Intrigen 
bedroht, ging Morig freudig auf einen Vorſchlag des Landgrafen ein, 
der darauf abzielte, ihn aus dieſer Lage zu befreien. Anfang September 
1540 erſchien als Philipps Bevollmächtigter Hans von Schönfeld bei 
ihm,?) um ihm zum fchnellen Vollzug der Ehe zu drängen und ihm an: 
zubieten, daß er mit feiner jungen Frau auf einem der hejfiichen Schlöffer 
jeinen Unterhalt empfangen folle, jolange feine Eltern ihm den verwei- 
gern würden. Denn das war ja der enticheidende Punkt; in dieſer 
pefuniären Frage war er ganz abhängig von den Eltern; und fchon 
früher hatte er einmal daran gedacht, Agnes bei Efifabeth von Rochlitz 
unterzubringen und die Koften feines Haushaltes zufammenzuborgen. 

Geftügt auf das Anerbieten des Landgrafen forderte nun Morik 
nochmals Urlaub zu einer Neife nad Heſſen, um die Heirat zu voll 
ziehen. Da man ihn mit dem Einwande hinhielt, man fünne ja gar 
nicht wiljen, ob fein Kommen dem Landgrafen recht fei, jo bat ber Herzog 
jeinen künftigen Schwiegervater um einen Scheinbrief, der ihn auffordere, 
perfönlid; die Antwort auf die ihm Pfingften mitgegebenen Borfchläge 
wegen der Erbichaftsfrage zu bringen. Philipp willfahrte diejer Bitte; 
und mit diefer Aufforderung in der Hand fam Morik zu Schönberg. 
Durch ihn ließ er nochmals um Erlaubnis zu der Reife bitten. Es 
ward ihm erwidert, erjt folle er die Taufe feines eben geborenen Neffen, 


1) Fachs an Morik 1540 April 28. u. Sept. 18. Morik an Oſſa Dez. 26. 
2) Inftruftion des Landgrafen für Schönfeld 1540 WUug. 27. 
is 
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des älteſten Sohnes der Herzogin von Lauenburg mitfeiern; nach Weih— 
nachten möge er dann reiſen. Daraufhin teilte er dem Landgrafen mit, 
daß er acht oder zehn Tage nach Weihnachten bei ihm eintreffen werde.) 
Er jah alle die Schwierigkeiten, die ihm in den Weg gelegt wurden, 
als Mittel an, die nur dazu dienen follten, feine Heirat immer weiter 
ins Ungewiſſe zu verzögern; daher war er feſt entichloffen, den jetzt be: 
ftimmten Termin einzuhalten, auch wenn neue Berfuche gemacht twerden 
jollten, ihn daran zu verhindern. 

Ein paar Tage nad) Weihnachten erjuchte er feinen Vater fchriftlich, 
ihm jet die Ubreife zu geitatten; ald darauf eine neue Zurüdweifung 


erfolgte, verließ er am 1. Januar 1541 ohne elterliche Erlaubnis Dresden 


und ritt geradeswegs nad) Marburg, wo er am 9. Januar eintraf. 
Für den Herzog ließ er einen Brief zurüd, der von feinem Entjchluffe 
Nachricht gab.?) 

Am tiefften fühlte fih die Herzogin Katharina durch die rücfichts- 
[oje Handlungsweife ihres Sohnes betroffen. Sie fannte ihn gut genug, 
um zu wiſſen, daß fie ihn nun am Bollzuge der Heirat nicht mehr werde 
hindern können. Aber vielleicht ließ fih noch der Schein wahren, als 
jei alles mit elterlicher Zuftimmung geichehen und möglicherweiſe Tieß 
ſich doch noch ein vorteilhaftes Abkommen über die Erbforderung erzielen. 
Von folhen Erwägungen geleitet, jchidte fie dem Flüchtling fofort einen 
Brief nah, worin fie ihm verſprach, bei Heinrich die endgültige Geneh: 
migung zum Vollzuge der Heirat zu erlangen, wenn er zurüdfehre und 
nochmals darum bitte, beharre er jedoch im Ungehorifam, jo habe er 
feine Verzeihung zu erhoffen. Noch an demjelben Tage erwiderte Morit 
ihr aus Mügeln, zu der Heirat jelbjt hätten die Eltern ja längit ihre 
Zuftimmung gegeben; um Erlaubnis habe er oft genug vergebens ge- 
beten; jegt werde er fich nicht mehr aufhalten Lafien.?) 

Vergebens verjuchten die in Leipzig zur Meffe weilenden Räte auf 
herzoglichen Befehl, den jungen Fürjten durch den Aıntmann von Weißen: 
fels, GChriftof von Ebeleben, zur Umkehr bewegen zu laſſen; Cbelebens 
Unterredung mit Mori zu Freiburg an der Unftrut (3. Januar) änderte 
deſſen Entichluß nicht. Vergebens verhieh Katharina ihm im einem 
zweiten Schreiben nochmals Gewährung feines Wunfches, wenn er heim: 
fehre und bat ihn zu bedenken, daß eine Ehe ohne elterlichen Segen 
gegen Gottes Gebot jei. Vergebens beichworen ihn Schönberg und die 


1) Morig an d. Landgr. Nov. 2. u. Dez. 11.5; Schönfeld an d. Landgr. 
Nov. 2. u. Dez. 11.; Landgr. an Moritz Nov. 15. 

2) Morig an Heinrid 1540 Dez. 30. u. [1541 Jan. 1.] v. Langenn II, 186; 

3) Kathar. an Moritz Jan. 1., Morik an Kathar. Jan. 1. dv. Langenn 
II, 189 f. 
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übrigen Räte, wenigſtens das Beilager noch kurze Zeit zu verſchieben, 
und von Marburg aus ſeinen Vater nochmals ſchriftlich um Erlaubnis 
dazu zu bitten; ſicherlich werde er fie dann erhalten.") 

Landgraf Philipp erwartete feinen Eidam bereits. Auch an ihn 
hatte Katharina eine Mahnung gerichtet, er möge doch ihren Sohn zum 
Gehorfam gegen die Eltern anleiten. Er lehnte das zwar ab, da er 
einen Brief der Herzogin aus dem März 1539 mit der Einwilligung 
zu der Heirat in Händen habe, und alſo einen Ungehorfam in des jungen 
Morig Benehmen nicht jehen könne. Aber er verfuchte es doch, Diefen 
noch zu einem Aufſchub der Heirat zu bewegen; da aber Morik_ davon 
nichts willen wollte, jo fand bereit3 am 11. Januar die Trauung des 
Herzogs mit der faum vierzehnjährigen Braut und darauf das Beilager 
ftatt. An demielben Tage ward auch der Ehevertrag unterzeichnet, der 
zugleich die Regelung der Erbforderung anbahnen ſollte. Philipp blieb 
bei jeiner Forderung von 50 000 Gulden, wenn Heinrich fie in diefer 
Höhe anerfenne, erflärte er ſich bereit, die Hälfte davon gegen das Heirats— 
geld feiner Tochter zu fompenfieren. Sollte Heinrich weder darauf, noch 
auf einen anderen billigen Ausgleich oder die Entſcheidung durch ein 
Schiedsgericht eingehen wollen, fo jollte Agnes 25 000 Gulden. nebft 
Silbergeihirr und Kleinodien als Mitgift erhalten, und der Landgräfin 
Ehriftine die Befchreitung des Nechtsweges vorbehalten bleiben.?) 

Mori gab dem Kurfürjten, feinem Bruder Auguft und den Räten 
feines Vaters Nachricht von dem Geſchehenen. Den Iebteren überfandte 
er auch einen Brief an den alten Herzog ſelbſt, worin er für ſich und 
feine junge Frau um Aufnahme am väterlichen Hofe bat. Er überließ 
e3 ihnen, ob fie diejes Schreiben fogleich überreichen, oder die Heirat 
jo lange geheim Halten wollten, bis Heinrich bewogen worden fei, feine 
Erlaubnis zu ihrer Vollziehung zu geben.”) 

Die Räte weihten zunächſt KRatharinen ein. Sie ließen alsdann 
Ebeleben nad Marburg mitteilen, dem alten Herrn wagten fie nichts 
zu jagen; es werde das bejte fein, wenn Morig nochmals offen an feine 


1) Heinr. an f. Räte Jan. 1.; die Näte an Morik Jan. 2.; die Räte an 
Ebeleben Jan. 2. Kathar. an Morik Jan. 3. beleben an die Räte Jan. 4. 
v. Zangenn II, 1865. Die Räte an Morik Jan. 6. 

2) Kathar. an d. Landgr. Jan. 3. Landgr. an Kath. Jan 10. Mori an 
Kath. Jan. 10. Landgr. an Elifabeth Jan. 13., an Georg dv. Carlowitz Jan. 16. 
Der Ehevertrag von Jan. 11. Da Herzog Heinricdy im Sommer 1540 dem Kur: 
fürften Joachim von Brandenburg als Abfindung 30 000 fl. bar und ein zinsfreies 
Darlehen von 50 000 fl. auf 10 Jahre bewilligt hatte, jo wollte Philipp auch mit 
diejen Bedingungen zufrieden fein. 

3) Morig an den Kurf., Uuguft, die Räte Jan. 12. Morik an Hz. Hein: 
rih, undat. v. Xangenn II, 194. 
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Mutter ſchreibe und ſie um Verzeihung bitte, gleichzeitig aber einen 
Brief an ſeinen Vater richte, in dem er ſich nur wegen ſeines Abreitens 
entſchuldige und um Geſtattung der Heirat bitte, mit Hilfe der Herzogin 
würden fie dann ihr möglichites thun, eine zuftimmende Antwort zu er: 
wirfen.?) 

Morig erkannte unfchwer, aus welcher Duelle diefer Vorſchlag 
ftammte und wie gefährlich feine Befolgung fein fonnte. Daß der alte 
gedächtnislofe Herzog, wenn er auch eines zornigen Aufbraufens gewiß 
noch fähig war, nicht der unverjöhnlich grollende fein könne, als den die 
Räte ihn Hinjtellten, wußte er recht gut. Aus mancherlei Anzeichen war 
zu Schließen, daß vielmehr feine Mutter es war, die nicht verzeihen 
wollte. Sie erfannte zwar jebt an, daß fie früher die Heirat gebilligt 
habe, und fchrieb dem Landgrafen, fie Habe auch noch nichts Dagegen; 
aber wegen des eigenmächtigen und Hinterhaltigen Benehmens ihres 
Sohnes werde bei ihrem Gatten jtet3 „ein Stift haften bleiben”. Und 
als Morik bei feiner Schweiter Sibylle vertraulich anfragte, ob er fidh 
wohl bald wieder zu Haufe ſehen laffen dürfe, da mußte diefe ihm er: 
widern, durch feinen Ungehorfam habe er „das Vaterland verjcherzt.?) 
Bei diefer Stimmung der alten Herzogin war es gar nicht unmöglich, 
daß der von den Näten vorgeichlagene Brief dazu benußt werden Fünne, 
dem Herzog Heinrich Mar vor Augen zu jtellen, daß fein Sohn ihm 
nicht nur ungehorjam ſei, jondern ihn nun auch noch belügen wolle. 
So ließ fich vielleicht endlich die Zuſtimmung des Greifes zu der er: 
fehnten Landesteilung gewinnen. Ob die Räte, oder ein Teil von ihnen 
ſolche Hintergedanfen hegten, oder ob ihr aufrichtiges Beſtreben war, den 
Frieden innerhalb des Herriherhaufes Herzuftellen, läßt fich nicht fagen; 
jedenfalls würden fie im letzteren Falle ein recht ungeeignetes Mittel 
dazu vorgeichlagen haben. 

Mori wies denn auch ihren Vorſchlag mit der fühlen Bemerkung 
zurüd, man werde feinem Vater auf die Dauer die Wahrheit unmöglich 
verheimlichen können, und dann werde ein folher Brief ihn nur zorniger 
machen. An feine Mutter wandte er fich freilich nochmals; aber keines: 
wegs mit demütiger Bitte um Verzeihung, jondern mit dem Hinweife 
auf ihre frühere Billigung des Eheplanes und mit emergiichem Protefte 
gegen den Vorwurf, ala habe er Gottes Gebot verlegt. Derjelbe Gott, 
der befohlen habe, Vater und Mutter zu ehren, habe auch gejagt, der 


1) Ebeleben an Morig Yan. 26. 

2) Kathar. an d. Landgr. Yan. 21. Sibylle an Morik Jan. 25. Auch 
Elifabeth berichtete (an den Landgr. Jan. 23.), Hz. Heinrich fei anfangs böſe ge- 
weſen, habe es aber bald lafjen gut fein; nur die Herzogin fei noch zornig. 
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Mann folle Vater und Mutter verlafien und dem Weibe nachfolgen. Er 
jet gar nicht im Zweifel darüber, fügte er ausdrüdlich hinzu, daß Herzog 
Heinrich wieder fein gnädiger Herr und Vater fein werde, wenn fie fi 
nur für ihn verwenbe.!) 

Diejes Schreiben vertraute er den Räten nit an; er fchidte es 
vielmehr an Dr. Fachs, der es zuſammen mit Ebeleben feiner Mutter 
perfönlich überreichen jollte. Daß eine ablehnende Antwort ihn feines: 
wegs nachgiebiger jtimmen, ſondern ihn nur veranlafien werde, jpäter 
auf Rache zu finnen, gab er feiner Schweiter recjt deutlich zu erkennen. 
„Daß aber wir dadurch das Vaterland jollten vericherzt haben,” jchrieb 
er ihr, „verhoffen wir dazu garfein Urſach geben; und jo dem nad: 
gefahren, ſollt zulegt aus einem jolchen feinen Scherz noch wohl ein Ernſt 
erfolgen.“) 

Inzwiſchen hatte man in Dresden nach langem Zögern den alten 
Herrn davon in Kenntnis geſetzt, daß das Beilager vollzogen ſei (6. Februar). 
Ein paar Tage darauf famen Fachs und Ebeleben mit dem Briefe an 
Katharinen an. Aus einer für Fachs beigelegten Abſchrift erſah Schönberg 
defien Inhalt; er bewog die Gejandten, ihn nicht abzuliefern, da ein jo 
wenig demütiges Schreiben den Handel nur verbittern fünne Er und 
Komerjtadt baten den jungen Fürften dringend, nad) einem von ihnen 
aufgejtellten Entwurfe an jeine Eltern zu jchreiben, feine Handlungsweife 
zu entichuldigen und zu veriprechen, daß er in Zukunft alles thun wolle, 
was ihm auferlegt twerde.”) 

Noh vor Empfang diefer Nachrichten fertigte Morig feinen Hof: 
meister Löfer zu einer Sendung nad) Dresden ab. Er follte vom Herzog 
eine jchriftliche Erflärung erbitten, daß fein Sohn ohne Gefahr zurüd: 
fehren dürfe; jodann follte er auf bindende Zuſagen wegen des Unter: 
haltes für das junge Paar, womöglich auf Einräumung eines eigenen 
Hofhaltes außerhalb der Hauptjtadt dringen, und endlich daran erinnern, 
daß man Mori früher an die Spige der Neichstagsgefandtichaft zu 
jtellen beabfichtigt habe. Wenn diefer Plan etiva aufgegeben jei, jo follte 
er anzeigen, daß Morig trogdem, und zwar im Gefolge jeines Schwieger: 
vaters nach Regensburg zu reifen gedenfe. Ebenjowenig unterwürfig wie 
diefe Unmeifung Hang ein Brief, den er unter Zugrundelegung des Ent: 
wurfes von Schönberg, aber mit verichiedenen Änderungen aufſetzen 
ließ; zu einer förmlichen Abbitte verjtand er fich nicht, zu feiner Ent: 
ſchuldigung berief er ſich Hauptächlich darauf, daß er ſich eines Eheweibes 


1) Mori an Ebeleben Febr. 2. und an Hathar. Tyebr. 2. 
2) Morig an Fachs Febr. 2.; an Sibylle Febr. 6. 
3) Schönberg u. Komerftabt an Morig Febr. 7. u. 10. 
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nicht länger habe enthalten können, ohne in Sünde zu fallen, und auch 
für die Zukunft wollte er nur „in allen billigen Sachen” Gehorfam 
verjprechen.?) 

Löfer it nicht dazu gefommen feine Aufträge auszurichten, vermut- 
ich hielten ihn die Räte in Dresden davon zurüd. Denn der Brief an 
den alten Herzog, der am 18. Februar einlief,?) wirkte ſchon fchlimm 
genug. Wiederum ward zunächſt Sibylle als Sprachrohr bemußt; fie 
mußte dem Bruder jchreiben, die Eltern ſähen es als unverzeihlichen 
Wortbrud an, daß er fih Pfingiten in Eafjel mit Agnes verlobt. habe; 
fie fügte Hinzu, die Mutter habe mit weinenden Augen beim Water für 
den ungeratenen Sohn gebeten, bisher aber nichts erreicht.) Moritz 
ließ fi) dadurch jo wenig über den wahren Sachverhalt täufchen wie durch 
die früheren Behauptungen der Räte. 

Aber auf den Brief des Thronfolgerd — den eriten, der von ihm nad) 
jeiner Bermählung in die Hände der Eltern gelangte — mußte aud) direft 
geantwortet werben. Ein Schreiben ward entworfen, in dem Heinrich feinem 
Sohne anheimgab, das Weib, das er fich gegen den Willen der Eltern 
genommen babe, auch jelbjt zu ernähren, von ihm Habe er feine Unter: 
ftügung zu erwarten. Sein Benehmen in der Zeit vor feiner Abreife 
jei nichts als ein fortgeießter Ungehoriam geweſen; alle Ermahnungen 
der Mutter hätten nichts gefruchtet. Dennoch jolle ihm für feine Perfon 
verziehen werden, wenn er fchriftlich in genau feitzufegender Form ver: 
Iprechen wolle, künftig in allen Dingen gehorfam zu fein. Ohne das 
fei an eine Ausſöhnung nicht zu denfen.‘) 

Morik hätte in feiner damaligen Stimmung gewiß eine folche 
Erklärung nicht abgegeben; hätte das ihn doch gezwungen, feinen Wider: 
Ipruch gegen die Leipziger Landtagsbejhlüffe von 1540, gegen die neue 


1) Inftruftion f. Löfer Febr. 9. Morik an Heinr. Febr. 14.; dv. Langenn 
IL, 198. 

2) Schönberg u. Komerft. an Morik Febr. 20. Damals war Löjer noch 
nicht in Dresden angefommen. Der am 18. Febr. eingetroffene Brief war der 
am 14. Febr. geichriebene. Nachher, nach dem Empfange der Nachricht, daf feine 
früheren Briefe alle nicht abgeliefert jeien, hatte Mori nochmals an Bater und 
Mutter zugleich in ähnlihem Sinne gefchrieben, Febr. 17., vgl. Mori an Schönb. 
u. Komerft. Febr. 17. Dieſe Briefe können aber erft nach den entjcheidenden Be: 
ratungen von Febr. 19. und 20. in Dresden angelommen jein. 

3) Sibylle an Morik Febr. 19. 

4) Entwurf diejes Schreibens v. Qangenn II, 199. Es ift mit Sefret be: 
jiegelt aber ohne Unterjchrift, gefaltet aber offenbar nicht verjchidt, im Drig. vor: 
handen Dresd. Loc. 10 549 Heiratstract. Hz. Morigen I, Bl. 130. Der Vergleich 
mit dem unten cit. Briefe von Febr. 20. und den Antworten des Hz. Morik 
zeigt deutlich, daß letzteres Schreiben als Erfag und allein abgegangen ift. 
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Wittumsverjchreibung feiner Mutter und gegen den Teilungsplan aufzu: 
geben. Konnten die Räte e3 darauf ankommen laffen, daß durch Ab— 
lehnung dieſer Forderung Heinrichs der Bruch ganz unheilbar werde? 
Sie erfannten, daß jo nichts zu erreichen jei; blieb Morig bis zum Tode 
feines Vaters in Helfen, fehrte dann Heim und ergriff, vielleicht mit 
Gewalt, die Zügel der Regierung, dann war alles verloren. War es 
nicht viel Flüger, ihn zumächit zur Rückkehr nach Dresden zu beivegen? 
Hier ließ er fich vielleiht allmählich mürbe machen. 

Daher führten die Näte in mehreren Eingaben an ihren Herrn 
diefem zu Gemüte, daß die Ehe nun doch einmal geichloffen und an 
diefer Thatjache nichts mehr zu ändern jei. Es liege daher im Intereſſe 
von Land und Leuten, daß Heinrich jeinem Sohne verzeihe, wenn dieſer 
Abbitte leiste, ſonſt könnten fich Leicht „Fremde Leute” einmifchen. Sollte 
der Thronfolger nach feiner Nüdkehr neuen Ungehorfam zeigen, jo würden 
fie jelbjt zu jtrenger Beitrafung raten. Alfo, um heſſiſche Einmiſchung 
zu verhindern, wollten fie Morig durch formelle Zuficherung der Ber: 
zeihung nah Haufe loden, um ihn dann möglichjt kurz zu halten. 

Zuerſt nahm der Herzog — oder richtiger die Herzogin — Diele 
Borftellungen der Räte mit der ungnädigen Entgegnung auf, er habe 
Rat begehrt, wie er feinen Sohn beftrafen, nicht, wie er ihm verzeihen 
fönne, und habe vor feiner Einmiihung Furcht. Allmählich aber ver: 
ließ er dieſen Standpunkt; er erklärte fich bereit, zu verzeihen, wenn die 
Räte ich Ichriftlich für das Fünftige Wohlverhalten des Herzogs Morig 
verbürgen und, falls dieſer doch wieder ungehorfam jei, die gleiche Strafe 
wie er auf ſich nehmen wollten.”) 

Db die Räte das gethan haben, wiffen wir nicht. Jedenfalls endigte 
der Meinungsaustaush damit, daß anjtatt jenes jchroffen Entwurfes ein 
milderes Schreiben an den Thronfolger abging. Auch darin ward der 
Tadel nicht geipart; aber jchließlich erflärte Heinrich fich bereit zu ver: 
zeihen, wenn Mori in Zukunft den Eltern gehorſam jein, die Gebrechen 
der Untertanen und die Jahresrechnungen der Amtleute fleißig hören, 
ohne jeines Vaters Willen den Hof nicht verlaffen und nicht mehr Diener 
und Pferde Halten wolle, als man ihm anweijen werde. Zu feinem 
Unterhalt jolle er dann ebenfoviel befommen, wie feinerzeit Georgs ältejter 
Sohn Johann; damit müffe er fich einrichten. Unter diefen Bedingungen 
könne er ohne Furt vor Strafe heimfehren. Eine weitere Forderung, 


1) Schon in einem früheren Briefe (undat., ca. Jan. 20.) hatte Schönberg 
Katharinen geraten, die unabänderliche Thatfache hinzunehmen. Schriftenwechſel 
der Räte mit Hz. Heinrich, undat., Dresden a. a. D. Bl. 133. Ein Stüd 
daraus ift bei dv. Zangenn II, 188 fälſchlich als Einlage zu Heinr. Briefe von 
Jan. 1. gedrudt. Zu vgl. Schönb. u. Komerft. an Morig Febr. 20. 
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die in dieſem Briefe fehlt, ließ Heinrich noch durch die Räte ſtellen: 
ſein Sohn müſſe die Leute namhaft machen, die ihn zum Ungehorſam 
angeſtiftet hätten. Katharina ſelbſt ſchrieb daneben an Moritz, ſie habe ihm 
dieſe leichten Bedingungen mit Mühe beim Vater ausgewirkt; er möge 
fie ja annehmen; ſonſt könne ihm ſchwerer Nachteil daraus entſtehen.!) 

Mori wollte diefe Forderungen nicht annehmen; er Fonnte fie 
nicht ablehnen, ohne volle Entzweiung herbeizuführen. So entſchloß er 
fih, — wohl auf den Rat feines Schwiegervaterd? — fie ganz unbeant: 
twortet zu laffen. Er bat Heinrich nur, aus väterlicher Gefinnung etwas 
Geduld mit ihm zu Haben und ihm zu einer periönlichen Beiprechung, 
die allein eine VBerftändigung herbeiführen könne, ein Hares, ftarfes, unver: 
Haufuliertes Geleit für den Hin: und NRüdweg zu fenden. Die Räte 
erfuchte er unter dem Wusdrude feines Danfes für ihre Bemühungen, 
diefes Geleit ihm zu eriirfen.?) 

Als aber diefe Antwort am 27. Februar in Dresden einlief, ward 
fie von den Räten wiederum dem Herzoge vorenthalten. Schönberg jchrieb 
nah Marburg, das darin liegende Mißtrauen werde den alten Herrn 
kränken; er bat Moritz, ohne Geleit zu kommen; er jelbjt wolle ihm 
entgegenreifen und perſönlich Bericht über die Sachlage erftatten; trage 
Morik dann noch Bedenken, nach Dresden weiterzureifen, dann fönne 
die Bitte um Geleit immer noch an Heinrich gerichtet werden. Morik 
entichloß fih, darauf einzugehen; er forderte Schönberg auf, fih am 
16. März zu der Beiprehung in Naumburg einzufinden.?) 

Er überlegte fih vor der Abreife genau, wie er fi beim Zuſammen— 
treffen mit feiner Mutter verhalten wolle. 

Gleich nad) der Ankunft wollte er ihr erklären, aus ihren Briefen 
an den Landgrafen gehe deutlich genug hervor, daß der unfreundliche 
Wille bei ihr noch nicht erloichen jei. Daher Halte er es nicht für gut, 
feinen ftändigen Wohnfig mit ihr in einem Haufe oder auch nur in einer 
Stadt zu haben. Befonders ſei zu befürchten, daß zwiſchen feiner jungen 
Frau und ihr, wenn Agnes fich auch noch fo freundlich Halte, Unwille 
entftehen und daraus auch allerlei Streitigkeiten zwiſchen Mutter und 
Sohn erfolgen würden. Es fei aljo beffer, er befomme einen eigenen 
Hofhalt. 

Wende fie ein, das fei zu teuer, fo wolle er auf die reichen Ein- 
fünfte des Landes hinweiſen; führe fie etwa Herzog Johann als Beiſpiel 


1) Heine. an Morig Febr. 20.; v. Langenn II, 200; Kathar. an Morig 
Febr. 23. 

2) Moritz an Heinr., Morik an Schönberg u. Romerftabt Febr. 23. 

3) Schöndb. u. Komerft. an Mori Febr. 28.5 Morig an Schönb. u. Komerft. 
März 6. 
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an, fo wolle er ihr entgegnen, der habe auch mit feinem Water nicht 
fo jchlecht geftanden, wie er mit ihr. Schließlich fünne auch die Land: 
ſchaft etwas Dazu geben. 

„Wenn wird aber,” heißt es zuleßt, „auf feinen annehmlichen weg 
bringen fönnen, jo mögen wir jagen, wir wüßten einen Freund, ber wird 
uns unterhalten Dieweil wir aber denjelben befuchen müſſen, fo benfet, 
Ihr Räthe, und regieret wohl, daß Ihrs könntet verantworten, wenn wir 
heut oder morgen wieder zum Land fommen!‘*) 

Sein Vater fpielt auch in diefer Überlegung gar feine Rolle; feiner 
Mutter will er ins Gefiht jagen, mit ihr fei nicht auszufommen; an 
die Annahme der ihm geftellten Bedingungen denft er gar nicht, die Räte 
mögen fich vorjehen, wenn er umverrichteter Dinge wieder nach Heilen 
zurückkehren muß. Rückſichtslos, ſelbſtbewußt, leidenschaftlich, fo tritt uns 
das Bild des zwanzigjährigen Fürften aus diefen Zeilen entgegen. 

Bon zwei tüchtigen Räten feines Schwiegervaterd, Sigmund von 
Boyneburg und Heinrich Lerſener, begleitet, fam Mori zur feitgejeßten 
Zeit in Naumburg an; bald darauf erfchien auch Schönberg ohne Wiſſen 
feines Herren, der ihn in anderen Gefchäften nach Leipzig geſandt hatte, 
und dem er jchon viel zu lange ausblieb. Bei Morik Hatten fich eine 
Reihe von Männern eingefunden, die mit dem jegigen Regimente unzu— 
frieden waren: Graf Kafpar von Mansfeld, Ebeleben, Fachs, Dffa.?) 

Schönberg forderte den jungen Herzog auf, Direkt zu feinem Vater 
ind Erzgebirge zu reiten, dann werde die Verföhnung zweifellos ohne 
weitere Schwierigkeit zuftandefonmen. Mori wollte fi) ohne weiteres 
darauf nicht einlaffen; er ließ erwidern, in dem letzten Schreiben Heinrichs 
feien Bedingungen enthalten, die er nicht zu bewilligen gejonnen fei; er 
müſſe eine herzogliche Verficherung haben, daß fein Kommen ihm nicht 
al3 Zuftimmung zu diefen ausgelegt werden folle, und daß er frei wieder 
abreiten dürfe, wenn eine Einigung nicht erzielt werde. Schönberg machte 
Schwierigkeiten, er wiederholte, da3 twerde den Handel verbittern und 
fagte endlich, er jei überzeugt, Heinrich habe die Bedingungen längſt 
wieder vergeffen „ohne was die Herzogin deren vielleicht fpigen oder 
Ihärfen möcht, welchs doch nichts auf ihm hätte”. Nach längerem Wider: 
ftreben verſprach er dann, feinen Herren um die Erlaubnis zu bitten, daß 
die Räte mit feinem Wiffen eine ſolche Berficherung ausftellen dürften. 
Er follte fie dann zu Dr. Fachs nach Leipzig ſchicken; denn feine Reife: 
ronte wollte Morik ihm nicht verraten.”) 


1) „Memorial für uns, Herzog Morigen‘ umbat. [1541 März Anf.]. 
2) Heine. an Schönberg März 12. Morik an Schönberg März 15. 
3) Aufzeichn. über d. Naumburger Unterredbung März 16. 
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Während Schönberg von Naumburg zu dem alten Herzoge nach 
Marienberg eilte und mit ſeinen Kollegen zuſammen unter Zuſtimmung 
Heinrichs von dort aus die Verſicherung ſchickte, begab ſich Moritz zu— 
nächſt nach Torgau zu Johann Friedrich. Hier erhielt er den Geleits— 
brief der Räte und erbat nun des Kurfürſten Rat, ob er daraufhin zu 
ſeinem Vater reiten ſolle oder nicht, und wie er ſich der beſchwerlichen 
Bedingungen erwehren könne. 

Johann Friedrich bedauerte, ihm nicht durch perſönliche Vermittelung 
helfen zu können; dazu ſtehe er ſelbſt mit Heinrich zu ſchlecht; er meinte, 
wenn auch die Verſchreibung nur von den Räten ausgeſtellt ſei, thue 
Moritz doch am beſten, ohne weitere verbitternde Schreibereien, direkt zu 
ſeinem Vater zu reiten. Perſönliche Gefahr werde er nicht zu fürchten 
haben; vielleicht aber werde man ihm die Einwilligung zur Landesteilung 
abzunötigen ſuchen; dagegen möge er ja feſt bleiben. Sonſt ſeien die 
Bedingungen nicht ſo ſchlimm, und durch perſönliche kindliche Bitte 
werde noch manche Milderung zu erlangen ſein. Der Kurfürſt riet, den 
Gedanken ſofortiger Heimführung der jungen Herzogin ganz fallen zu 
laffen, bald wieder abzureifen, wozu er ohne Zweifel ein fürftliches Reiſe— 
geld erhalten werde, und während des Aufenthaltes am Hofe fleißig 
zu jondieren, auf welcher Grundlage es wohl möglich fein werde, nachher 
von Helfen aus Verhandlungen über ein Leibgedinge und Unterhalt für 
Agnes einzuleiten.) 

E3 war ein Programm, das nicht untefentlih von des jungen 
Herzogs eigenen Gedanken abwich; feine Erfahrungen am elterlichen Hofe 
jollten ihn bald lehren, da es praftifcher war als fein eigenes. Auf 
der Reije von Torgau nach Freiberg erfuhr Morig, daß fein Bater eben 
nad) Dresden zurückkehre; er änderte alfo die Richtung und traf am 
24. März in der albertinifchen Reſidenz ein.?) 

Der Empfang, der ihm Hier zu teil wurde, war nicht gerade er- 
mutigend; fein Vater war, obwohl er von des Sohnes Kommen Nachricht 
hatte, morgens auf die Jagd geritten. Sobald Heinrich heimgefehrt 
war, ließ Morig ihn um eine Audienz bitten, erhielt aber die Antwort, 
e3 jei dem Herzoge augenblidlich nicht gelegen, ihn zu empfangen. 


1) Heinrichs Räte an Morig März 19. Morig an d. Landgr. März 22. 
Aufz. über die Beiprechung zwijchen dem Kurf. u. Morig März 22. 

2) Morig an Heine. Räte März 22. u. 23. Für die folgende Darftellung 
bildet die Grundlage die Aufzeichn. aus des Hz. Mori Umgebung, bei v. Yangenn 
Il, 201f. Dazu noch: Gutachten von Boyneburg u. Lerſener und von Graf Kaſpar 
dv. Mansfeld, undat. [April Anf.]; Morig an Kathar. April 1. und 4. Boyne— 
burg u. Lerjener an d. Landgr. April 5.; Morig an den Landgr. April 6. 
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Nachmittags Tieß feine Mutter ihm dann auf Ummegen zu verftehen 
geben, fie erwarte, daß er fich zunächſt an fie wende. 

Katharina mußte fürchten, wenn ihr Sohn dem greifen Vater per: 
ſönlich gegenübertrete, werde diejer zu leicht die Hand zur Verfühnung 
bieten; ihr Plan war, Morik dem Vater jo lange fernzuhalten, bis 
er alles, wa3 man von ihm forderte, als Preis der Verzeihung bewilligt 
habe. Sie täufchte fi aber, wenn fie ſich das Teicht gedacht hatte. 
Durch die abfichtlich kränkende Behandlung, die er bier erfuhr, war ihr 
Sohn nur noch troßiger geworden. Als er zu ihr ins Frauengemad) 
fam, murde er mit harten Vorwürfen empfangen, und erhielt jchließlich 
den Beicheid, zunächſt müſſe er feinen Vater demütig um Berzeihung 
bitten, dann werde man weiter jehen. ber Morik ſetzte dem eine 
furze Weigerung entgegen; er habe nichts unrechtes getan. Damit ver: 
ließ er das Zimmer. 

Am folgenden Tage jchidte der junge Herzog zwei feiner Vertranten 
zu Schönberg und ließ ihm fagen, wenn er weiter jo behandelt werde, 
bleibe ihm nichts übrig, als jofort wieder abzureifen. Aber Katharina 
blieb bei ihrer Forderung, wenn Mori den Vater demütig um Ber: 
zeihung bitten wolle, ließ fie ihm jagen, möge er morgen wieder ins 
Frauengemach fommen, wo Heinrih und fie mit ihm reden wollten. 
Die verföhnlich gefinnten Elemente in der Umgebung von Vater und 
Sohn boten alles auf, um Mori zu bejtimmen, daß er feine anfängliche 
Weigerung zurüdnehme; fie werden ihm vorgejtellt haben, daß Diele 
Abbitte ja nur eine leere Form fei, die ihm zu michts verpflichte; fo 
willigte er ſchließlich ein. 

Aber nach diefem erjten Erfolge fam die Herzogin jeßt mit ber 
Forderung heraus, die ihr eigentlich am Herzen lag. Während ihr 
Sohn darauf wartete, zu der Audienz gerufen zu werden, ließ fie ihm 
jagen, Heinrich wolle ihn nicht jehen, bevor er nicht alle im Briefe vom 
20. Februar ihm gejtellten Bedingungen zu erfüllen verſprochen habe. 
Das ſchlug Moritz ab; habe er gewußt, daß man ihn mit folchen For: 
derungen beläftigen wolle, jo würde er gar nicht gekommen fein; er bat 
dringend, feine Mutter möge ihn, wie fte vorgejtern verjprochen habe, 
gegen die Abbitte die Berzeihung erwirfen; drohend fügte er Hinzu, ge 
ihehe das nicht, jo würde das letzte ärger werden als das erite. 

Katharina jah ein, daß es nicht geraten fei, den Bogen allzu jtraff 
zu jpannen; fehrte ihr Sohn unverföhnt nach Helfen zurüd, jo Hatte fie 
nad) dem Tode ihres Gemahls, das konnte fie vermuten, nichts gutes 
von ihm zu erwarten. Sie ließ ihm alfo am folgenden Tage jagen, 
auf ihre Bitten habe Heinrich ſich entichloffen, ihm zu verzeihen und 
über alles andere erſt nachher zu verhandeln, nur auf einer Forderung 
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beftehe er durchaus. Moritz müſſe die Unjtifter feines Ungehorſams 
nennen. 

Uber aud jo fam fie noch nicht zum Ziele, der junge Herzog ließ 
ihr antworten, fie ſelbſt habe ihn zuerft zu dieſer Heirat angejftiftet, 
demnächit Gott, der jein Herz feiner jegigen Frau zugewandt habe, andere 
Anftifter wife er nit. So mußte Katharina jchlieplidy auch dieje Be: 
dingung fallen laſſen; fie verdedte ihren Rückzug mit der Behauptung, 
fie habe ihrem Gatten erflärt, fie jelbjt fei an der ganzen Sache jchuld, 
fie habe den Sohn zu diejer Heirat gedrängt; nur dadurd habe fie dem 
alten Herzoge die Einwilligung zur Verföhnung abgerungen. 

In den legten Märztagen erlangte Morig endlich Audienz bei jeinem 
Bater, that die verlangte Abbitte und erhielt Verzeihung. Aber nun 
fam das Schwierigfte: die Verhandlungen über die fünftige Stellung des 
Thronfolgere und jeiner Gattin am Hofe. Wir kennen des jungen 
Herzogs Wünfche, er verlangte eigenen Hofhalt, womöglich außerhalb 
Dresdens. Das foftete natürlich bedeutend mehr, als wenn das junge 
Baar bei den Eltern lebte; von der geizigen Herzogin war feine Be- 
günftigung dieſes Planes zu erwarten. Heinrich mußte fi außer: 
jtande erflären, für einen jtandesgemäßen Unterhalt des Sohnes ohne - 
bejondere Bewilligungen durch die Landftände zu forgen. 

Morit überlegte die Sache eingehend mit den beiden ihn begleitenden 
Näten feines Schtwiegervaterd und feinen Bertrauten. Man kam ſchließlich 
überein, wenn eine auskömmliche Summe zum Leben am Hofe ohne 
weiteres zu erlangen jei, jo jei e8 am beiten, das anzunehmen und die 
uriprüngliche Forderung gejonderten Hofhaltes fallen zu lafjen. Die 
Heſſen rieten bejonders, jede Einmiſchung der Landjtände zu vermeiden; 
Graf Kaſpar von Mansfeld hielt jogar den Aufenthalt am Hofe für 
beijer, weil Morig dann in der Lage jei, jeine Mutter und die Räte 
im Auge zu behalten, ihre Verwaltung zu kontrollieren; diefer jachliche 
Grund, meinte er, wiege alle perfönlichen auf. Sollte aber ein genügendes 
Einkommen nicht bewilligt werden, jo war Morig entichloffen, fich aufs 
höflichjte zu verabjichieden und nah Marburg zurüdzureiten. 

Er richtete alfo ein ſchriftliches Geſuch an feine Mutter, ihm 
wenigſtens die Bewilligung diejes geringeren Wunjches bei Heinrich ohne 
Buziehung der Landichaft auszuwirken. Als er darauf zur Antwort 
erhielt, ohne die Landftände, die zu gelegener Zeit berufen werden follten, 
fönne ihm kein beſtimmtes Einkommen zugefichert werben, jchrieb er 
Katharinen nochmals, der Landgraf werde ihm nicht gejtatten, aufs un: 
gewiſſe jeine Tochter mit nad) Sachſen zu nehmen, und fern von ihr 
wolle er nicht bleiben. Weder dadurch, noch durch eine perfönliche Bitte 
an feine Mutter, noch durch Eintreten der heifischen Räte für feine 
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Forderung erreichte er etwas; Schönberg lag krank und konnte das 
Bimmer nicht verlajfen, und die Herzogin blieb dabei, die Antivort, die 
Morig befommen habe, ſei gut, er möge fich darüber nicht bejchtveren. 
Da entihloß er fi zur Abreiſe; nad äußerlich freundlichem Abjchiede 
von den Eltern verließ er am 6. April Dresden und kehrte nach Helfen 
zurüd. Seinen Sekretär Fauſt jandte er nach Regensburg auf den 
Reichätag, um dem Landgrafen über den Hergang zu berichten. 

Niemand war mit diefem Ausgange zufrieden, Morig war weiter 
gezwungen, außerhalb des Baterlandes zu leben, Katharina und die Räte 
hatten von ihm nicht die Einwilligung zu ihren Zukunftsplänen erprejlen 
können; fie mußten nach wie vor dem Wugenblide mit Zagen entgegen: 
jehen, wo der alte Herzog die Augen jchließen werde. Diejer jelbjt war 
willenlos während diejes Intrigenjpieles hin: und hergeichoben worden, 
ohne recht zu willen, um was gejtritten wurde. 


Alsbald ſann die Herzogin auf neue Mittel, den trogigen Sohn 
ihren Wiünjchen gefügig zu mahen. Kaum zehn Tage war diejer fort, 
als Heinrich und Schönberg jchon Briefe mit der dringenden Aufforderung 
zum Wiederfommen an ihn richteten. Man juchte ihn dadurch anzuloden, 
daß man ihm den Zulammentritt des Landtages zu Beratungen über 
feinen Unterhalt als unmittelbar bevorftehend jchilderte, obwohl nod) 
niemand an dejjen Berufung dachte. Kaſpar von Mansfeld und Carlowitz 
aber rieten ihrem jungen Heren dringend, in Marburg zu bleiben oder 
höchſtens nach Regensburg zu feinem Schwiegervater, feinenfalls aber 
nad) Dresden zu gehen; fie würden jchon dafür forgen, daß er über alle 
Landtagsverhandlungen, wenn es dazu komme, genau unterrichtet werde.') 

Morik war gleich nad jeiner Ankunft in Marburg von einem 
heftigen Fieber befallen worden; daher war ihm das Reifen vorläufig 
überhaupt unmöglich) und er fonnte mit gutem Grunde die Einladungen 
nah Dresden ablehnen. Sobald er fih dann etwas wohler fühlte, be- 
reitete er fi vor, auf den Reichstag zu ziehen; Mansfeld und Carlowig 
forderte er auf, ihn dorthin zu begleiten, und nach der formellen Aus— 
jöhnung mit jeinen Eltern hoffte er ſogar, doch nod von Heinrich mit 
dem Empfange der Reichslehen beauftragt zu werden. ”) 





1) Heinr. an Morig April 16.; Schöndb. an Morig April 16. und Mai 5. 
Mansjeld an Morig April 25. beleben an Mori Mai 7. Dr. Komerftabt 
geitand geſprächsweiſe jelbft, an eine Einberufung der Stände denfe man nod) 
gar nicht „es wer nichts — dann daß man E. F. Ön. gern wider ins land hette”. 
Mansf. an Morig Mai 9. 

2) Zander. an Moritz April 23; Mori an Heinr., Kathar., Schönbg. Mai 2; 
Morig an d. Landgr. Mai 2. Fauſt and. Landgr. Mai 2. Morig an Mansfeld Mai d. 
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Da erkrankte Anfang Mai auch der hinſiechende Herzog Heinrich ſo 
heftig, daß man für ſein Leben fürchtete. Es iſt begreiflich, daß dadurch 
alle die Beſtrebungen am Hofe, die darauf gerichtet waren, dem Thron— 
folger ſein Erbe möglichſt zu verkürzen, zu äußerſter Kraftanſtrengung 
geſpornt wurden, bevor der Tod ihnen ihr Treiben unmöglich machte. 
Die herrſchende Partei war noch in letzter Stunde möglichſt viel Gewinn 
zu erraffen bemüht. Katharina ließ alle Barbeſtände, alles Silber— 
geichirr in ihre Zimmer bringen, denn ihr war in der Wittumsver: 
ſchreibung alles veriprochen, was fih im Wugenblid von Heinrichs Tode 
in ihren Gemächern befinden werde. Schönberg entlodte feinem todfranten 
Herrn einen Befehl, der ihm unredliche Spekulationen mit dem neu— 
gemünzten Gelde ermöglidhte. Ja, man jegte jetzt wirklich ein neues 
Teftament auf, das Morig und Auguft zu Erben der Lande und Leute 
und der ganzen Hinterlaffenihaft bejtimmte, aljo die langerjehnte Landes— 
teilung anordnete. Und das geihah alles, während fich die Eltern in 
offiziellen Briefen liebevoll und beiorgt nad) dem Befinden des kranken 
Sohnes erkundigten, ihm den eigenen Leibarzt anboten und ihn dringend 
aufforderten, baldmöglichit zu ihnen zu fommen.?) 

Den Gedanken, nochmals nach Dresden zu reijen, wies Moritz 
anfangs ganz von fi, da es völlig unklar fei, was man dort eigentlich 
von ihm wolle Im jeiner Abneigung beftärkten ihn Kaſpar von Mansfeld 
und Garlowig nah Kräften. Sie jchilderten ihm die Verhältnifie am 
Hofe in dem düfterjten Farben. Bon der Errichtung des neuen Teſta— 
mentes hatten fie gehört und ahnten feinen Inhalt. Komme nun Morig 
nach Dresden, folange fein Vater noch lebe, meinten fie, jo werde man 
ihn mit allen Künften der Lift zur Beftätigung dieſer Verfügung zu 
drängen fuchen. Äühnlich dachte auch Elifabeth von Rochlitz, die in ihrer 
fanguiniichen Art Schon zu willen glaubte, daß man Morig umbringen 
wolle, wenn er das Tejtament nicht anerkenne. Mansfeld eilte jelbit 
nad) Marburg; er erhielt Hier von dem jungen Herzoge Vollmacht, fein 
Ausbleiben bei den Eltern förmlich zu entichuldigen und ihn zu ver 
treten, wenn Heinrich plößlich fterbe. Denn „sollt man das Mütterlein,“ 
meinte der Graf, „gleidy wie fie wollt, ehr E. F. Gn. zu Land kämen, 
laffen davon ziehen, auch andere Leut laſſen von abhanden fommen, 
weiß ih nit, vb E. F. Gn. in dem wohl geraten.” arlowig und 

1) Gerftorff u. Heinig an Morig Mai 5.; v. Langenn II, 204. Mansfeld 
an Morig Mai 9. Elif. an d. Landgr. Mai 13. Das neue Teftament v. 
Mai 5., Dresden Orig. 10 987. Heinr. an Morig, Kathar. an Morig Mai 5.; 
vgl. v. Weber, Nr. f. Sächſ. Geſch. VI, 6. Berichrb. f. Schönberg. Ber: 
ichreib. Hz. Heinr. f. Katharinen über 3000 fl., da fie bei der Ausftattung ihrer 
Töchter Schmud dargelichen habe. Mai 29. Drig. 10 991. 
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Miltig wurden beauftragt, alle Vorgänge am Hofe genau zu beobadhten, 
und jobald es nötig jei, den Grafen Kaſpar herbeizurufen. Diejer ſelbſt 
übernahm es, bei dem Adel für jeinen jungen Herrn zu wühlen; er fand 
überall die Stimmung gegen eine Landesteilung gerichtet") 

Sp war vorläufig alles im Sinne der ſächſiſchen Vertrauensmänner 
geregelt; die Lockungen aus Dresden, von two aus man ihm wiederholt 
die Sehnfucht feiner Eltern nach ihm und ihre Bereitwilligkeit, jetzt alle 
feine Wünfche zu erfüllen, ?) beteuerte, würden auch wohl feinen großen 
Eindrud auf Morig gemacht haben, wenn nicht der Landgraf entichieden 
für eine zweite Reife nad) Sachſen eingetreten wäre. 

Philipp meinte, ob ein neues Tejtament errichtet jei, fcheine ihm 
noch recht ungewiß; gerade jeines Schwiegerjohnes Anweſenheit werde 
folhe Pläne durchkreuzen. Wuch könne er ja ruhig erflären, er erkenne 
alle Lestwilligen Beitimmungen feines Vaters an, joweit fie nicht der 
väterlichen Ordnung entgegen feien. Daher werde er am bejten thun, 
fofort nach Dresden zu eilen, ſich dort die Vollmacht Heinrichs zu deſſen 
Vertretung auf dem Reichstage geben zu lafjen, und erjt dann nad) 
Regensburg zu kommen. Vorläufig nahm der Zandgraf felbjt die dortigen 
albertinifchen Gelandten gehörig ins Gebet. Er fagte ihnen, wenn fie 
von einem folhen Tejtamente wüßten und fih an Praktiken gegen Morik 
beteiligten, jo jolle fie der Teufel darüber beraten. Außerdem begann er 
alsbald beim Kaifer dafür zu wirken, daß diefer nur unter ausdrüdlicher 
Beitätigung der väterlichen Ordnung dem Herzog Heinrich die Belehnung 
erteile.?) 

Durch die Ratichläge ſeines Schiwiegervaters wurde Morig ſchwankend. 
Er beihloß, zunächſt feinen Sekretär Fauſt nach Dresden zu jenden, 
damit er womöglich den Anhalt des Teitamentes von Schönberg genau 
erfunde, Er überlegte fi) auch, was er thun könne, wenn man von ihm 
am Bette des jterbenden Vaters Anerkennung des Tejtamentes verlangen 
würde; er Dachte daran, gleich nach feiner Ankunft vor Notar und Zeugen 


1) Fauft an d. Landgr. Mai 2.; Hand Georg dv. Mansfeld an Morig Mai 5.; 
Georg v. Earlowig an Kafpar v. Mansfeld Mai 8., an Mori Mai 15. und 22.; 
Kajpar v. Mansjeld an Morig Mai 9., Mai ohne Tagesang. u. Mai 25., an d. 
Landgr. Mai 13. Morig an Mansfeld Mai 12. u. 19.; an d. Yandgr. Mai 19., 
an Wiltig Mai 19. Eli. an d. Landgr. Mai 13.; vgl. v. Langenn l, 94f. 
u. II, 206. Surf. an Morig Mai 27., dv. Langenn I, 209. Den Kurfürften 
bat Morig, nicht zu dulden, daß jemand, an dem ihm gelegen, fich durch erneftini- 
ches Gebiet davon made, Mai 31. 

2) Morig an Heiner, Kathar., Schönberg Mai 10. Schönb. an Morig 
Mai 15., 18. u. 21. Kathar. an Morig Mai 21. 

3) LZandgr. an Mori April 19., Mai 7. Mai 15. Mai 19., Juni 5. (vgl. 
v. Zangenn II, 204); Zandgr. an ©. v. Carlowig Mai 18. 

Brandenburg. 5 
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heimlich zu erflären, alles, was er etwa feinem Water verjpreche, jage er 
nur deshalb zu, um dem Greife nicht die legten Stunden zu verbittern, 
erachte fi jedoh an nichts davon gebunden.) Wir willen ja jchon 
aus früheren Vorgängen, daß ein Zug zur Unaufrichtigfeit in jeinem 
Weſen lag. 

Anfang Juni fehrte Fauſt aus Sachen zurüd; Schönberg hatte 
auch ihm, wie jpäter dem jungen Herzoge ſelbſt, verfichert, das Teitament 
fei nicht im geringften nachteilig für Mori. Auf feinen Bericht Hin 
ward die Abreife endgültig beichloffen. Zunächſt ward für Mitte Juni 
ein Zufammentreffen mit dem Landgrafen, der gleichzeitig Regensburg 
verlafjen wollte, in Friedewalde verabredet; auch Mansfeld und Carlowig 
wurden dorthin befchieden.*) 

Beide waren inzwifchen nicht müßig geweſen. Graf Kaſpar war 
von dem alten Herzoge freundlich empfangen worden; auf die Entſchul— 
digung wegen des Ausbleibens feines Sohnes hatte Heinrich erwidert, 
Morig möge ja nicht früher reifen, als es jeine Gejumdheit gejtatte. 
Dagegen hatte Katharina dem Grafen jede Audienz verweigert. Mit 
Carlowig, deſſen Wert fie endlich fchägen Ternte, Hatte fie anzuknüpfen 
verfucht, indem fie ihn zu einer Beiprehung über den Berbleib der von 
Georg Hinterlaffenen Kleinodien rufen ließ; es hatte ihr aber nichts 
genüßt.°) 

Als die ſächſiſchen Anhänger des jungen Herzogs erfuhren, daß 
diefer fich gegen ihren Rat zur Reife entichloffen habe, verfuchten fie es noch 
einmal mit Gegenvorftellungen bei ihm und dem Landgrafen. Sie hatten 
inzwifchen durch Vermittelung des Kanzlers Dr. Naumann eine Abichrift 
des Tejtamentes erhalten und waren dadurch nur bedenflicher geworden. 
Morig werde ſich alle Sympathieen im Lande vericherzen, meinten fie, 
wenn er fich mit feines Vaters Räten in lange Verhandlungen einlaife. 
Das war offenbar ihre größte Angſt, daß ihr Herr fi) mit jenen ver: 
ftändige, und fie überflüffig werden fünnten. Sie erreichten nur joviel, 
daß Morig möglichſt langſam reifte, um womöglich noch unterwegs die 
" Nachricht vom Tode feines Vaters zu erhalten. *) 


1) Seiner Mutter fchrieb er, jobald feine eigene Krankheit ganz gehoben jei, 
gedente er zu fommen, Mai 17., Mai 21. Morig an d. Landgr. Mai 9. 

2) Fauft an Mori Mai 28. Landgr. an Morig Mai 23, Morig an d. 
Sandgr. Mai 31. u. Juni 5. Morig an Mansfeld Juni 9. 

3) Löſer an Mori Juni 2. G. v. Carlowitz an d. Landgr. Juni 7. 
Elif. an d. Landgr. Mai 29. (v. Zangenn II, 209). Piſtoris an d. Landgr. 
Mai 31. 

4) G. v. Carlowig an d. Landgr. Mat 13. Ein Beauftragter Mansjelds 
an Piftori® Juni 1. u. die in der vor. Anm. cit. Schreiben. 
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Über wider Erwarten befierte fih das Befinden des Greifes noch 
einmal; freilih) waren die Ärzte auch jeht darüber einig, daß er den 
Winter nicht mehr erleben werde. Um jo eifriger trieb Katharina den 
Sohn zur Eile. Sie fandte ihm mit Tiebenswürdigen Worten des Be 
dauerns über feine Krankheit ihren Leibarzt entgegen; der konnte ja am 
beiten beurteilen, ob das Fieber nicht nur ein Vorwand fei.') 

Langſam reifte unterdefien Moritz über Rotenburg an der Fulda, 
wo er einige Zeit vermweilte, nad) Friedewalde; am 23. Juni traf er 
hier mit feinem Schwiegervater zufammen.?) 

Schon bier wird nad allen Seiten erwogen fein, wie Morig ſich 
num weiter zu verhalten habe. Kurz nachher hat der Landgraf auf Bitte 
jeines Schwiegerjohnes ein vollftändiges Programm entworfen: Kajpar von 
Mansfeld muß nad Dresden vorausgejandt werden, vielleicht mit einem 
eigenhändigen Briefe des Herzogs an feinen Bater, den er perfönlich zu über: 
reihen hat, um fich durch den Augenfchein zu überzeugen, wie es eigentlich 
um Heinrich fteht, Georg von Carlowitz bleibt bei Morig als Berater. 
Sowie der alte Herzog ftirbt, ift feinen Räten das Verlaffen der Haupt: 
ſtadt zu umterfagen, jtrengere Maßregeln gegen fie find aber aus Rückſicht 
auf ihren Anhang zunächſt zu vermeiden; Herzog Auguſt wird fofort 
unter die Aufficht eines zuverläffigen Anhängers, etwa Ernſts von Miltig, 
geitellt. Findet Morik thätlihen Widerjtand im Lande, jo wird Philipp 
ihm fofort zu Hilfe eilen, fich andernfalls aber möglichjt wenig in die 
Negierung einmischen, um nicht den Umwillen der Sachſen zu erregen. 
Für die laufenden Verwaltungsgefchäfte find die erfahrenen Räte Georgs, 
Carlowig, Piftoris, auch Mansfeld am brauchbariten. Auf die Ordnung 
der religiöfen Angelegenheiten dürfen dieſe halben Papiſten aber feinen 
Einfluß erhalten; ebenfowenig aber der unduldjame Luther, vielmehr 
werden hierzu am beiten die Männer der gemäßigten Richtung, Melanchthon 
und Buzer, herangezogen. Im übrigen muß nach der jchlechten Wirt- 
ſchaft der legten Jahre der erjte Grundſatz der Verwaltung Sparjamteit 
fein; man muß nicht die Bäume, fondern nur die Früchte verjchenten; 
feine allzu reichliche Belohnung der Anhänger, vorfichtige Verwendung 
der geiftlihen Güter. Zu dem Kurfürjten ift ein freundnachbarliches 
Berhältnis anzuftreben, aber fein Nechtstitel preiszugeben; bejonders 
würde es verfehrt fein, ihm in Sachen der Münze und der Bergwerke 
ettvas nachzugeben, oder fich in jeine Cleveſchen Beziehungen und fran- 
zöſiſchen Bündnispläne hineinziehen zu laffen; dagegen iſt es nur ratjam, 


1) Kurf. an Moritz Juni 3. Kathar. an Morik Mai 13. u. Mai 30. 
2) Morik an Kathar. Juni 17. u. 25.; Kathar. an Morig Juni 28. 
G* 
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ihm in feinen Streitigkeiten mit Heinrich von Braunſchweig thatkräftigen 
Beiftand zuzufagen.”) 

An Friedewalde verabjchiedete ſich Mori von Philipp und reifte 
nach Langenjalza weiter. Hier traf ihn eine Gefandtichaft feines Vaters 
mit bedeutjamen Aufträgen. 

Wir haben die immer ftärfer werdende Entfremdung zwiſchen Heinrichs 
Regierung und dem Kurfürften beobachtet; fie war jetzt durch allerlei 
Heine nachbarliche Neibereien zur vollen Feindichaft geworden. Es iſt 
daher nicht zu verwundern, daß man in Dresden der Gefahr vorbeugen 
wollte, der Thronfolger könne etwa bei Johann Friedrih Anlehnung 
gegen feine Eltern ſuchen; Katharina wußte ja aus eigener Erfahrung, 
wie nahe eine ſolche Anknüpfung den Gegnern des regierenden alberti- 
nischen Herzogs immer lag. Die Gejandten hatten alſo Mori vor einer 
ſolchen Verbindung zu warnen, ihm vorzuftellen, daß er nur feine künftige 
Stellung und das Land jchädige, wenn er dem Kurfürjten in den nach: 
barlichen Streitigkeiten BZugeftändniffe mache oder gar für ihn Partei 
nehme. Sie erklärten jchließlich, der Herzog würde, wenn er nicht alt 
und ſchwach wäre, den fortwährenden Eingriffen Johann Friedrichs mit 
Gewalt begegnen; er könne das nicht mehr, aber er wolle doch vor jeinem 
Tode feinen Sohn wenigjtend von diefer Lage der Dinge unterrichtet 
wiſſen. 

Moritz, der ja vor ſolchem Preisgeben feiner Rechte ſchon von 
Philipp gewarnt war, erwiderte den Geſandten, er könne, weil er noch 
Rekonvalescent ſei, über dieſe Fragen jo ftattlich nicht nachdenfen, wie 
es deren Wichtigkeit erfordere; wenn er aber nad) Dresden fomme, ge: 
denfe er mit feinem Vater davon weiter zu reden. Sie ſelbſt möchten 
nur zum Sandgrafen weiter reifen, und auch diefem Bericht von des 
Kurfürften unrechtmäßigen Übergriffen erftatten. Das thaten fie denn 
auch, und Mori wandte ſich ebenfall3 um weiteren Rat an den Schwieger: 
vater. Die nächſte Folge der Unterredung mit ihnen war e3 aber, daß 
er die Aufforderung des Kurfürjten zu einer perjönlichen Unterredung 
zurücdtwies, weil er noch leidend jei, und weil feine Eltern ihn um mög: 
lichite Beichleunigung der Neije gebeten hätten Der Landgraf riet nad) 
Anhörung der Gejandten, Morik möge doch verfuchen, ob er nicht zu: 
fammen mit Kaipar von Mansfeld einen beiden Zeilen annehmbaren 
Vergleich vermitteln fünne. Dazu fam es jedoch nicht mehr.?) 





1) Morik an d. Yandgr. Juni 28. Landgr. an Mori Juni 29. u. Juli 1.; 
v. Langenn II, 211. 

2) Inftr. Heinrichs f. Piftoris u. Schleinig Juni 23. Mori an d. Landgr. 
Juni 30. u. Juli 2. Morik an den Kurf. Juli 6. Landgr. an Morig Juli 1. u. 3. 
Kurz vorher hatte auch der Kurfürft ſich bei Morig über Herzog Heinrichs Ver— 
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Am 5. Juli traf Morig in Leipzig ein, two er ein paar Tage 
ausruhte; nur ganz felten hatte er jett noch leichte Fieberanfälle. Noch 
immer drängte ihn Carlowitz, nicht nach Dresden zu gehen, fondern hier 
den Tod feines Vaters abzuwarten. Hier traf ihn eine Botjchaft der 
Herzogin von Rochlitz, die in ihrem leidenfchaftlihen Herzen den tiefjten 
Groll gegen das Dresdener Regiment hegte, bejonders gegen KRatharinen 
und Schönberg, gegen die heiligen Leute, die fo evangelifch feien, daß 
fie niemandem etwas Gutes thun möchten. Sie ließ ihm jagen, er möge 
ja darauf jehen, daß dieje beiden feinen Einfluß behielten, Schönberg 
habe im Frühling geäußert, wenn man Morit eingejperrt hätte, würde 
er das Reiten nad) Heffen wohl haben bleiben laſſen.) 

Gleich nach feiner Ankunft in Dresden gewährte der junge Herzog 
Schönberg eine Audienz (11. Juli), Diefer entjchuldigte fich, daß er in 
legter Zeit jo wenig für Mori habe thun können; aber er habe vier 
Wochen krank in feinem Zimmter gelegen. Er müſſe fürchten, daß Morik 
ihm Mißtrauen entgegenbringe, denn der Landgraf und der Kurfürſt 
hätten perfönlichen Unwillen gegen ihn; dieſer, weil er energiich die 
Antereffen des Landes gegen feine Übergriffe verteidige; jener, weil er 
nie ein Hehl daraus gemacht habe, daß er die Doppelehe nicht billige. 
Gegen Morig babe er nie intrigiert; und, wenn man fage, die Berwal: 
tung werde unordentlich und zu koftipielig geführt, jo werde dieſer jelbit 
ermeflen fünnen, woran das liege; er möge nur die nächſte Rechnung 
mitanhören. 

Es ift deutlich, daß Schönberg fich jetzt bemühte, die Hauptichuld 
für die Schlechte Finanzwirtichaft — denn daß fchlecht gewirtichaftet fei, 
gab er ftillfchweigend zu — auf Katharinen zu wälzen, fich bei dem 
künftigen Herrn einzufchmeicheln. 

Moris, eingedent der Mahnung des Landgrafen, antiwortete ihm 
recht gnädig, er nehme das Anerbieten feiner guten Dienfte an, wolle 
auch Hoffen, daß die Borwürfe über ichlechtes Haushalten, die ihm aller: 
dings zu Ohren gefommen feien, der Begründung entbehrten. Seine 
Streitigkeiten mit Philipp möge er mit diefem ausgleichen, er, Morik, 
wolle fein gnädiger Herr fein, wenn er ihm zu einer befriedigenden 
endgültigen Abkunft über alle jchwebenden Fragen mit feinen Eltern ver: 
helfe. Un einem Fürworte für ihn bei feinem Schwiegervater werde er 


halten gegen ihn beflagt und um eine Zuſammenkunft gebeten (Juni 17.); Morig 
hatte damals erwidert, das Benehmen feines Vaters mihfalle ihm aufs höchſte 
(Juni 24.); der Vortrag der Gefandten machte dann aber foviel Eindrud, daß er 
den in Ausficht genommenen Beſuch in Torgau aufgab. 

1) Heinr. an Morig Juli 6.; Elif. an den Kurf. Jan. 26. (v. Langenn 
II, 197). Undat. Werbung eines Beauftragten Eliſabeths bei Morig. 
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es dann auch nicht fehlen laſſen. Am nächſten Tage ließ er ihm dann 
ſeine Forderungen ſchriftlich zuſtellen: eigenen Hofhalt außerhalb des elter— 
lichen Hofes, genügenden Unterhalt, ausreichendes Wittum für ſeine Frau 
und Erlaubnis zu deren ſofortiger Heimführung nah Sachſen.) 

Die wichtigjten Fragen, die nach Heinrichs Tejtament und der Lanz 
desteilung, famen in diefer erjten Unterredung noch nicht zur Sprade. 
Lange ließen fie fich freilich nicht umgehen, da Herzog Heinrich inzwiichen 
wieder jo franf geiworden war, daß er auf feinem Siechbette nur noch 
durh Einflößen flüffiger Nahrung mühſam am Leben erhalten werden 
fonnte;, er war wund am ganzen Körper; faum fonnte man ihn nod 
von einer Stelle zur anderen jchaffen, da ihn jede Berührung jchmerzte; 
einen längeren Aufenthalt in feiner Nähe machten die Ausdünftungen 
unmöglih. Katharina fam ihrem Sohne diesmal äußerlich) mit aller 
Freundlichkeit entgegen; fie jcheint eine perjönliche Beſprechung der 
Streitpunfte ganz vermieden zu Haben, alle® ging weiter Durch 
Schönberg.?) 

In einer zweiten Unterredung verlangte Morik eine Abjchrift des 
väterlichen Teftamentes, da deifen Inhalt, wie er höre, mit dem Haus: 
gefeße nicht zu vereinbaren ſei. Schönberg überreichte ihm bereitwillig 
Kopieen beider Dokumente, fügte aber hinzu, in dem Tejtamente ftehe 
gar nichts, was für den Thronfolger nachteilig fei, und die altväterliche 
Ordnung jei augenscheinlich dur den Teilungsvertrag zwiichen Georg 
und Heinrih vom Jahre 1505 aufgehoben worden; die Leute, welche 
Mori auf diefes Argument führten und Firrten, meinten es nicht gut 
mit ihm. Gleichzeitig teilte Schönberg mit, daß der Herzog auf den 
1. August den Landesausſchuß berufen habe, um über Bewilligung eines 
angemeffenen Einkommens für Mori zu beichließen. Der Termin jei zwar 
ein wenig fern; aber der Herzog möge fich gedulden und bedenken, daß 
jein Herr Vater ein kranker, wunderliher Mann jei, mit dem ſchwer zu 
verhandeln wäre. Morig entließ ihn mit dem Bejcheide, er werde zunächſt 
die beiden Dokumente genau lefen. Am folgenden Tage (19. Juli) er: 
juchte er ihn dann noh um AZufendung des Vertrages von 1505 und 
der faijerlichen Beitätigungen und zwar der Driginale. Ganz erregt 
erihien Schönberg daraufhin wieder perjönlich. 

„Es wären Teufeleien, wer ©. F. Gn. darauf führte,“ rief er; er 
wolle aber die Originale juchen laſſen und fie dem Landesausſchuſſe vor: 

1) Aufzeichn. über die Unterredung von Juli 11. Morik an Schönberg, 
undat. [Juli 12.). Schönbg. an d. Landgr. Juli 16. 

2) ©. v. Carlowitz an Mori Juni 25. Morig an d. Landgr. Juli 19. 


Eine Gejandtihaft des Kurfürften empfing Mori an Stelle feines Waters, 
Juli 15. 
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legen. Er ſchickte dann zunächſt Abſchriften davon mit dem Bemerken: 
„Es find tote Sachen.“) 

Unleugbar war Schönberg mit jeiner Behauptung von der Ungül— 
tigfeit des Hausgejeges im Unrecht; ganz ausdrüdlich jteht im Vertrage 
von 1505, daß die altwäterlihe Ordnung nicht aufgehoben fein folle. 
Auch war ihm durch den eben eingelaufenen Bericht der Reichstags: 
gefandten befannt, daß der Kaiſer bei der Belehnung diefe Ordnung aus: 
drücklich als zu Recht bejtehend anerfannt Hatte. Ebenjo unleugbar 
geftand er durch fo heftige Äußerungen über diefe Dokumente zu, daß 
er in der That auf eine Lanbdesteilung hinarbeite, in diefem Streben 
waren ihm jene Verträge jehr läſtig; nur das erflärt feinen Born da: 
rüber, daß Morit fie fo eifrig ftudierte. Auch Hat Herzog Auguſt ſpäter 
ausgejagt, daß Schönberg ihm offen erklärt habe, die Hälfte des Landes 
gebühre ihm.?) 

An und für fih war ja der Wortlaut des Teſtamentes nicht fo 
ganz deutlih; man fonnte interpretieren, Heinrich) vermahe Land und 
Leute feinen beiden Söhnen, foviel eben jedem nad) den alten Beſtim— 
mungen davon gebühre. Das war aber Katharinend und Schönberg 
Auslegung nicht. Der Landgraf, dem man ebenfalls Abichriften zus 
geſchickt Hatte, erfannte das gleich; er forderte Schönberg brieflih auf, den 
alten Herzog zu veranlafien, daß an diejer Stelle ein erläuternder 
Zufag folder Art eingefügt werde. Gefchehe das, fo fei gegen das 
Teitament nichts einzuwenden, und Morik werde ihm ohne Zweifel 
dankbar dafür fein. Seinem Schwiegerfohn aber jchrieb Philipp gleich: 
zeitig, in der jegigen Faſſung dürfe er das Tejtament nimmermehr an 
erkennen; beforge Schönberg die Änderung nicht, fo zeige er damit, daß 
ihm nicht zu trauen fei, und Moritz müſſe alsdann vor Notar und Zeugen 
gegen die Gültigkeit des väterlichen legten Willens protejtieren. Auch 
warnte er ihn, er möge ſich nicht Durdy Jagden und andere Bergnügungen 
von ernſter Beihäftigung mit diefen Fragen ablenken Laffen.”) 

Daß Morig fortwährend mit Schönberg perjönlich verhandelte, ihm 
äußerlich gnädig begegnete, und den bisherigen Vertrauten vom Inhalte der 
Beiprehungen nichts mitteilte, erregte bei diejen Grauen und Bejtürzung. 
Weder Mansfeld noch Carlowitz waren mit ihm nach Dresden gereiit; 
haben fie fich vielleicht geweigert, die Verantwortung für einen Schritt 





1) Uufzeichn. üb. d. Unterredung von Juli 18. Morig an Schönbg. 
Juli 19.; Schöndg. an Mori undat. [Juli 19. od. 20.]. 

2) Morig an d. Landgr. Juli 19. Über Augufts Ausfage heſſ. Geſandte an 
d. Yandgr. 1541 Gept. 1. 

83) Landgr. an Schönbg. Juli 23. Landgr. an Moritz Juli 25. Inftruft. 
des Zandgr. f. 3 Gefandte an Mori Juli 25. 
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tragen zu helfen, den ſie ſtets mißbilligt hatten? Piſtoris wandte ſich 
jammernd an den Landgrafen, es gehe das Gerücht, Moritz habe Schön— 
berg zu ſeinem oberſten Rat angenommen; auf eine perſönliche Anfrage 
habe er ausweichend geantwortet. „Es iſt mir alleine leid um den guten 
alten Carlowitz; hab es aber ihm noch nicht ſchreiben wollen.“ Schön— 
bergs Erſtes werde es ſein, wenn er ſich in des Fürſten Vertrauen ein— 
geſchlichen habe, Carlowitz zu verderben; ſogar die Einwilligung zur 
Landesteilung werde er Moritz, wie es ſcheine, abliſten. Philipp ſuchte 
ihn zu beruhigen; nur aus Rückſicht auf Schönbergs Anhang müſſe ſein 
Schwiegerſohn mit ihm handeln wie David mit Joas. Er ermahnte 
ihn aber, das niemandem mitzuteilen als Carlowitz; denn wenn es be— 
kannt werde, könne es Moritz ſchaden. Auch zu Carlowitz ſelbſt ſcheinen 
ähnliche Gerüchte gedrungen zu fein, wie ſie Piſtoris erwähnt; auch er bat 
feinen jungen Herrn brieflid dringend, fi in feiner Weife mit den Räten 
feines Vaters einzulaffen; er möge ihnen mur jagen, fie follten fo regieren, 
daß fie es ſpäter verantworten fünnten und ihn mit allen unnötigen 
Dingen verfchonen; denn fie feien nicht feine Herren, fondern er der ihre.") 

Gewiß hat Morig nie im Ernit daran gedacht, den Schönberg und 
Genofien fein Bertrauen zu fchenfen. Er berief zum bevorjtehenden 
Ausihußtage Mansfeld, Carlowitz und Fachs, feine alten Ratgeber, zu 
fih, und auch jein Schwiegervater ſchickte ihm noch einige gewandte Räte 
zur Unterftügung bei den wichtigen Verhandlungen zu.?) 

Noch bevor der Ausihußtag offiziell eröffnet wurde, erjchienen 

Schönberg und die übrigen Räte nochmals bei Mori, um vorher mit 
ihm über die Höhe feiner Anfprüche eine Einigung zu erzielen. Er be: 
ftand darauf, daß er eine höhere Jahreseinnahme haben müſſe ala Herzog 
Kohann fie gehabt, etwa ſoviel wie Heinrich bei Georgs Lebzeiten fie 
bezogen habe; die Ämter Meißen, Schellenberg und Weißenfels mit ihren 
Einfünften würden dazu geeignet fein; das Wittum feiner Gattin müſſe 
dem Eliſabeths von Rochlitz gleichwertig feitgeiegt werden; eigenen Hof: 
halt müfje er jchon deswegen durdhaus fordern, weil man ihm ohne 
Berfiherung eines ſolchen feine Gemahlin gar-nicht ins Land folgen laſſen 
werde. Vergebens jtellten ihm die Näte vor, daß eine ſolche Maß— 
regel jeine Zwietracht mit den Eltern offenkundig machen werde; er fünne 
ja, jo oft ihm beliebe, den Hof verlafjen und zeitweife anderswo, etwa 
in Meißen, refidieren; nur offiziell folle er feinen Wohnfig in Dresden 
haben. Sie drangen damit nicht durd). 
Schließlich kamen dann die Räte mit einem ganz neuen Anerbieten 
1) Piftorid an d. Landgr. Juli 20. LZandgr. an Piftorid Juli 25. ©. v. Carlo⸗ 
wig an Morik Juli 30. 

2) Morig an Fachs, an Mansfeld Juli 21. 
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heraus. Sie hätten bedacht, wenn Morit dauernd am Hofe lebe, fo müſſe 
ihm bei der notoriichen Altersichwäche feines Vaters ſchon bei deſſen 
Lebzeiten ein angemeffener Anteil an der Regierung eingeräumt werden. 
Auf weiteres Befragen fügten fie hinzu, dab fie zu diefem Vorjchlage 
feinerlei Ermächtigung hätten, er gehe von ihnen felbjt aus.') 

Wie mögen fie dazu gelommen fein, eine Maßregel ſelbſt anzuregen, 
die fie aus ihrer bisherigen alleinherrichenden Stellung verdrängte? Man 
fann nicht glauben, daß Katharina den Vorſchlag gebilligt oder auch nur 
darum gewußt hätte, denn für ihre Herrichaft bedeutete das doch das 
fihere Ende. Aber der Ausſchuß, das muß man bedenken, verfammelte 
fih eben; in ihm war eine ftarfe Partei unter Führung von Mansfeld 
und Garlowig vorhanden, die nichts jehnlicher wünschte, als den völligen 
Sturz des bisherigen Negiments. Dieſen mußten die Geldforberungen, 
mit denen man an fie herantreten wollte, Gelegenheit genug bieten, alle 
Mißbräuche der gegenwärtigen Verwaltung einer jcharfen Kritik zu unter: 
ziehen, es ans Licht zu bringen, daß der alte Herzog feit lange ganz 
regierungsunfähig fei und daß feine Gattin und ihre Günftlinge feinen Namen 
fortwährend mißbrauchten, um ihre nicht allemal redlichen Handlungen 
damit zu deden. Die Räte hatten Grund genug, einen derartigen Skandal 
zu jcheuen. Es fam hinzu, dat Moritz ihnen fo gnädig entgegengetreten 
war; jollte es nicht möglich fein, wenn man ihm freiwillig Anteil an 
der Regierung einräumte, fein Vertrauen ganz zu gewinnen, der Oppo— 
fition den Mund zu ftopfen und fich gleichzeitig ein gutes Plätzchen 
unter dem neuen Herrn als Lohn für diefes Verdienft zu fihern? 

Morig warf die freundliche Maske noch immer nicht ab; er zweifele 
nicht, erwiderte er ihnen, „fie würden es allerſeits treulich und wohl 
meinen und zum beten bedenken‘, es fei ihm nicht entgegen, daß fie 
den Borichlag ebenfalls privatim und ohne zu jagen, daß er darum 
wiffe, an den Herzog gelangen ließen, aber mit dem höchjten Glimpf, 
damit dem alten Herrn in feiner Krankheit fein Unmut oder Beichwerung 
entjtände; denn er ſei nicht bedacht, dazu nur die geringste Urfache zu geben. 

Während nun am 3. Auguft der Ausſchußtag eröffnet wurde und 
fi zunächit mit allerlei anderen Gegenjtänden beichäftigte, überreichten die 
Minifter an dem gleichen Tage dem alten Herzoge eine fchriftliche Eingabe, 
worin fie ausführten, daß Politik und Verwaltung außerordentlich darunter 
litten, daß der Fürſt durch andauernde Krankheit an der Beauffichtigung 
der laufenden Berwaltungsgeichäfte und Erfüllung aller Repräfentations- 
pflichten verhindert jei; es jei daher unumgänglich, für dieſe Dinge dem 


1) Aufzeichn. über diefe Verhandlungen undat. Loc. 10041 Acta wie Hz. Morik 
die Regierung übernommen BI. 69 f. 
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Thronfolger die Vertretung zu übertragen, zumal da dieſer ſich jo am 
beiten auf jeine fünftige Regierung vorbereiten fünne, und diefem nebit 
Gemahlin einen ftandesgemäßen Unterhalt am Hofe zu bewilligen. 

Durch den Ausſchuß, der ſich diefen Ausführungen anſchloß, unter: 
ftüßt, ftieß der Vorichlag auf feine weiteren Schwierigkeiten. Katharina 
wagte offenbar feinen Widerſpruch. Schon am 5. Auguft unterzeichneten 
Heinrih und Morig ein Patent, das den Thronfolger zur Vertretung 
des Herzogs in den laufenden Geichäften bevollmächtigte und ihm und 
feiner Gattin ein Einfommen aus den Landeseinfünften amwies.') 

Moritz hatte mehr erreicht, als irgend einer feiner Ratgeber oder er 
jelbft hatten erwarten können; in erjter Linie war das der Freundlichkeit 
zu verdanken, mit der er nach ſeines Schwiegervaterd Rat den Räten 
feines Vaterd entgegengefommen war, weil er dadurch bei ihnen die Hoff: 
nung erwedt hatte, fie wirden auch bei ihm den alten Einfluß behaupten 
fünnen. Aber noch immer war die wichtige Frage nach der Gültigkeit 
von Heinrichs Teſtament ımerfedigt; Schönberg war nicht dazu zu 
bringen, die geforderte Erläuterung in den Wortlaut aufnehmen zu laſſen; 
vielleicht ftand es auch gar nicht in feiner Macht, wenn Katharina es 
nicht wollte. So entihloß ſich Mori, wie ihm der Landgraf für diejen 
Fall geraten hatte, im Beifein von acht zuverläffigen Gliedern des Lan- 
desausschuffes vor einem Notar in aller Heimlichkeit zu erklären: Es jei 
ihm zu Obren gefommen, daß im Namen feines Vaters ein Teftament 
angeftiftet fein folle, das den alten Hausgejegen widerſpreche; injofern 
dies der Fall fei, erkenne er deffen Inhalt als rechtsverbindlich nicht an. 
Ferner beichloß er, um micht weiter zur Beftätigung des Teitamentes 
gedrängt zu werden, fofort wieder abzureifen und erſt nach feines Vaters 
Tode nad) Dresden zurüdzufehren; über Ehevertrag, Ausgleich der Erb: 
forderung Chriftinens und den Termin der Heimführung feiner Gattin 
wollte er in Heffen mit Gejandten feines Vaters weiter verhandeln Am 
8. Auguſt ernannte er Kafpar von Mansfeld zu feinem Stellvertreter 
für alle Angelegenheiten, die ihm von feinem Vater überwieſen jeien; 
zwei Tage darauf befahl er den Näten, zu allen weiteren Beratungen 
über Landesangelegenheiten Manzfeld, Piftoris und Ernſt von Miltig 
zuzuziehen, ordentliche Kopiale zu führen, die Ausgaben auf das Not: 
wendigfte zu befchränfen und ein Gutachten über die künftige Verwaltung 
der Finanzen auszuarbeiten. Dann verließ er Dresden und machte fich auf 
den Weg nach Heffen.) 


1) Eingabe der Räte Uug. 3.; dv. Langenn II, 215. Erlaß v. Aug. 5.a.a.D. 

2) Notariatdinftrument Aug. 6. Morig an d. Landgr. Aug. 7. Landgr. an 
Morig Aug. 10. Vollmacht des Hz. Morik Aug. 8. Mori an Heinrichs Näte 
Aug. 10. 
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Diefe Verordnungen waren harte Schläge für Schönberg und die 
Seinen, die ſchon das Bertrauen des jungen Fürjten zu befigen geglaubt 
hatten und ſich nun doc überliftet jahen. Manchem von ihnen mag es 
bitter leid gethan haben, daß er am AZujtandefommen des Defret3 vom 
5. Auguſt mitgearbeitet hatte. 

Lange dauerte jedoch diejer Zwiſchenzuſtand nicht; faum war Morik 
acht Tage fort, als Herzog Heinrich endlich von feinem langen Siechtum 
durch den Tod erlöft wurde (18. Auguft). Der neue Regent wurde jo: 
fort davon benachrichtigt und jchidte fich zur Heimfehr an. 


Zweiter Abſchnitt. 
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Wie jah es im Deutfchen Reiche aus, als Herzog Morig die Re: 
gierung antrat? Welcher Art waren die Gegenfäße, zwifchen denen er 
ſich entfcheiden, die Aufgaben, an deren Löfung er mitarbeiten jollte? 

Als die erfte heifchte damals von jedermann die große, alles be- 
herrichende Frage der Zeit eine perjönliche Antivort, die religiöje. Aber, 
da fie aufs engfte verquidt war mit den alten, von ihr teils zurüd- 
gedrängten, teild umgeftalteten Gegenjägen im Leben unferes Volfes, jo 
können auch wir ihre Bedeutung nicht richtig würdigen, wenn wir nicht 
erjt jene kennen gelernt haben. 

Die drei Jahrhunderte, die der Reformation dvorangingen, Maren 
ein Beitalter heftiger fozialer Kämpfe. Die gefellfchaftliche Ordnung, die 
ſich im früheren Mittelalter ausgebildet hatte, beruhte auf drei Elementen: 
auf der Geburt, dem Beruf und dem Grumdbefig. Die altgermanijchen 
Geburtsftände waren zuerſt durchbrochen worden dur die Scheidung 
nad) Berufen; das Volt fpaltete fich in Geiftliche, Ritter, Handel: umd 
Gewerbtreibende, und Bauern. Innerhalb diefer berufsmäßigen Gliederung 
aber machte fich doch das alte Geburtsprinzip wiederum geltend: es ent- 
ftand die Anschauung, daß jeder zu einem beftimmten Berufe, zu dem 
feines Vaters, geboren werde. Und jelbjt im Priefterjtande erlangte die 
Unterfheidung nad dem Stande der Geburt immer größere Bedeutung: 
die angejehenen und einträglihen Stellen blieben mehr und mehr dem 
ritterlihen Stande vorbehalten. Die Machtftellung der Geiftlichkeit und 
des ritterlihen Adels beruhte aber darauf, daß fie den bei weiten größten 
Teil des nationalen Bodens in ihre Hände gebradht Hatten und jomit 
über den größten Teil der Erträge der nationalen Arbeit verfügten, die 
ganz überwiegend landwirtichaftliche Arbeit war. 

Mit der wachſenden Bevölferungsdichtigfeit und der Zunahme von 
Handel und Verkehr wuchs jedoch dieſen Erträgen gegenüber die Macht 
des Geldes; die Möglichkeit der Anſammlung von Kapital in einer Hand 
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war gegeben. Die Städte als Mittelpunkte des Verkehrs vereinigten die 
Handel: und Gewerbtreibenden in ihren Mauern; das Zuſammenwohnen 
und die Verfügung über das neue Machtmittel, das Geld, jchuf diejen 
Ständen eine Reihe von Annehmlichkeiten und Genüffen, die dem fozial 
höher bewerteten, aber nur über die jchtverer verwertbaren Naturalerträge 
feines Beſitzes verfügenden Adligen verfagt blieben. Das Streben des 
Adels ging nun dahin, einerjeits durch möglichjte Ausſchöpfung der eigenen 
Einnahmequellen die Mittel zu gewinnen, um es den verachteten „Städte: 
bauern” gleichzuthun, andererjeits mit Hilfe der Staatsgewalt den Gegner 
an der Ausnugung feiner wirtichaftlichen Überlegenheit zu hindern. 

Erit jeitdem die Konkurrenz des Bürgertums fühlbar war, wurde 
der Grundbeſitz von den Adligen als vornehmſte Ermwerbsquelle, als 
Grundlage ihrer Erijtenz angejehen,; aus den Nittern wurden Grund: 
herren und Gutsherren. Mochten fie jelbft wirtfchaften oder nicht, alle 
juchten fie die Leiftungen ihrer Bauern aufs äußerfte anzufpannen. Erjt 
jeitdem ward ihnen auch der Fürftendienft, bisher ein Ehrenrecht und eine 
Ehrenpflicht, zur Einnahmequelle, fie übernahmen bejtinmte Funktionen 
gegen bejtinnmte Bejoldung. Und, wo fie fich dagegen jträubten, wie es 
die Neichäritterihaft im Südweſten Deutichlands that, wo fie jo ein 
Mittel des Unterhaltes aus Standesſtolz von fich wiejen, da ging ed mit * 
ihnen am jchnelliten bergab. 

Das Streben der Herren nach Steigerung der Leiftungen und der 
periönlihen Abhängigkeit ihrer Hinterfaffen und nad möglichſt freier 
Verfügung über den Grund und Boden, den jene zu erblichem Rechte 
innehatten, veranlaßte den mwütenden Kampf zwilchen den oberen und den 
unteren Schichten der ländlichen Bevölkerung, der, durch Jahrhunderte 
bald mit Lift, bald mit Gewalt geführt, Schließlich zum wilden Ausbruche 
in den Bauernfriegen führte. 

Einig waren Herren und Bauern nur in ihrem Haffe gegen das 
Kapital, gegen den geldbefigenden Kaufmann, der ihnen gegen Zinſen 
auf Pränder lieh und fie auszumuchern nad) Kräften bemüht war. In 
diefem Haffe war die Ländliche Bevölkerung aber auch einig mit den 
unteren Schichten der ftädtiichen, Arbeitern und Dienjtboten, Aderbürgern 
und Handwerkern. So jtand die Feine Minderheit, die durch Handel 
oder Induſtrie ein Geldkapital erworben hatte, der großen Mehrheit des 
Volkes, die von den Erträgen der LYandwirtichaft oder ihrer Hände Arbeit 
lebte, feindfich gegenüber. 

Es war nicht das Wachſen der Beſitzunterſchiede an fich, das Bor: 
dringen der Geldmacht, was die fozialen Kämpfe jo verichärfte; jondern 
es war die Inkongruenz zwiichen der neuen Befigverteilung und der 
alten Gejellichaftsordnung, der alten fozialen Bewertung der erblichen 


18 Zweiter Abjchnitt: Das Reich und Sachſen 1541. 


Berufe, die auch jetzt noch bejtehen blieb. Und auch das allein genügt 
noch nicht zur Erklärung; man muß noch einen anderen Faktor beachten, 
das allmählihe Wachſen der Bildungsunterjchiede. 

Urſprünglich war der geijtige Horizont aller Volksgenoſſen ziemlich 
der gleiche; die gelehrte Bildung konzentrierte ſich im geiftlichen Stande, 
der durch die Weihe feines Berufes und die Loslöfung von allen welt 
lihen Intereſſen dem Volke ohne geiftigen Austaufch gegenüberjtand, aus 
jeinem Schatze ſpendend, foviel er gut fand. Die weltliche, vorwiegend 
äjthetiiche Bildung des Nitterjtandes verwelkte mit deffen Umwandlung 
in einen Stand von Grundbefigern. Und in den Städten ward wohl 
allmählih fir die Ausbildung der bürgerlichen Jugend in den unent- 
behrlichen Künften des Schreibens, Leſens und Rechnens geforgt, aber 
eine weltlihe Bildung höherer Art iſt auch auf diefem Boden nicht 
jelbjtändig erwachſen; fie ift uns gebracht worden aus Italien. 

Weit früher als in Deutichland hatten an den Nordküften des 
Mittelmeer der Handel und die Induſtrie Wurzel geichlagen und die 
alte feudale Gejellihaftsordnung ganz zeriprengt; die alte Ariftofratie 
des Grundbejiges war hier völlig verdrängt worden durch eine Ariftofratie 
des Geldes und der Bildung In Anlehnung an die erhaltenen Reſte 
der Litteratur des klaſſiſchen Altertums war dieje weltlihe Bildung er: 
wachjen. Das Lebensideal der italienischen Nenaiffance war das ber 
Alten: freie Entfaltung der Perjönlichkeit in Arbeit und Genuß. Um 
jih darin an ihrem Beifpiele zu bilden, las man die Klaffifer; und all: 
mählich erfüllten fi die ganzen herrichenden Schichten mit diefer Ge: 
finnung. 

Eine vollftändige Übertragung diefer Verhältnifje nach Deutichland 
war unmöglich, weil bier eine Schicht von Gebildeten außerhalb der 
Kirche nur in ganz geringem Maßſtabe vorhanden war. Fürjten, Adlige, 
Bürger und Bauern atmeten noch im einer ziemlich gleichmäßigen 
Atmoſphäre, die von Gelehriamfeit ganz frei war. So vollzog ſich eine 
Berpflanzung humaniſtiſcher Anjchauungen nach Deutichland anfangs 
innerhalb des allein zu ihrem Verjtändnis vorgebildeten geiftlichen Standes, 
und verband ſich mit einer Umwandlung der verpflanzten Denkweiſe 
jelbft, von der noch die Rede fein wird. Erſt langjam lebten fi auch 
einzelne Laien in die fremde Gedanfenwelt hinein. Es waren außer 
einzelnen Liebhabern Haffifcher Studien aus den herrichenden Ständen 
zwei verichiedene Arten von berufsmäßig weltliche Wiſſenſchaft treibenden, 
weltliche Bildung eritrebenden Leuten: die „Poeten“ und die Juriften. 
Die erjteren, deren Lebensaufgabe Studium und Erklärung der antiken 
Schriftftelleer war, erlangten allmählih Aufnahme in die anfangs rein 
geistlichen Körperichaften der Univerfitäten. Die leßteren, deren Studium 
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das römische und das kanoniſche Recht war, fanden außerdem bald Ber: 
wendung im Dienjte dev Fürjten und Stadtobrigfeiten, die ihren Wert 
allmählich jchägen lernten. So hob fi nach und nad) aus dem Stande 
der Fleineren Bürger und der Bauern — denn denen entjtammten dieſe 
Männer zumeift — eine. Schicht heraus, die mit dem Adel in Wett- 
beiverb trat um die Stellen des füritlichen Dienftes; fie drohten ihm 
diefe neu erichloffene Einnahmequelle wieder zu entreißen. 

Alle diefe jozialen Kämpfe hatten aber neben der wirtichaftlichen 
aud eine politifche Seite. Sie drehten fi ſowohl um den Anteil der 
einzelnen Klaſſen am Ertrage der nationalen Arbeit als um ihren Anteil 
an der politifchen Macht; denn beides hängt ſtets untrennbar zufammen. 
Indem fi die Angehörigen der Stände zuſammenſchloſſen, ſich organi— 
fierten zum Kampfe um die Macht, zeriprengten fie vollends die jchon 
vorher arg geloderte Reichseinheit. 

Im Kampfe mit dem Sondertum der Stämme Hatte die Reichs: 
gewalt fich dereinſt geftügt auf die Kirche. Als deren außerdeutſches 
Oberhaupt, der römische Bapit, die Ausnutzung der deutichen Geijtlichkeit 
für Staatszwede nicht mehr dulden wollte, entjtand der Inveſtiturſtreit, 
und die Stüße brach zufammen. Da hatte die Reichsgewalt ſich ver: 
bündet mit dem niederen Adel und mit feiner Hilfe hatte fie die Stammes: 
herzogtümer zertrümmert. Da es dem Königtum aber nicht gelang, fich 
aus diefen Kreifen ein Beamtentum zu jchaffen und jeine Befugniffe 
gegenüber den unzähligen Heinen lokalen und territorialen Gewalten klar 
abzugrenzen, jo fielen die Früchte dieſes Sieges nicht ihm, jondern eben 
diefen Gewalten zu; es entjtanden die territorialen Staaten. Schon die 
Regierung der letzten Staufer und das große Interregnum  befiegelten 
deren Sieg über die Reichsgewalt. Ihre Gejamtheit war nunmehr das 
Reich, defien Organ der Reichstag; mit ganz beichränkten Befugnifien, 
ohne Beamtentum, fait ohne regelmäßige Einnahmen ftand ihm der 
König gegenüber. Was er galt, das hing von feiner Hausmacht, aljo 
von der Bedeutung und Leiftungsfähigfeit feines eigenen Territoriums ab. 

Ganz verichieden gejtaltete ſich nun aber die Ausbildung der par: 
titularen Staaten in den verfchiedenen Gegenden Deutichlandg. Am 
Südwejten des Neiches, in den Landen um Rhein, Main und obere 
Donau, lag eine unzählbare Menge Kleiner fürftlicher, gräflicher, reiche: 
ritterfchaftlicher Herrichaften durcheinander. Oft waren weit auseinander: 
liegende Stüde und Splitterhen dur) den Zufall der Verihtwägerung 
und des Erbganges in eine Hand geraten; oft jtand der Landesherr 
jeinen Unterthanen in einem Stüd feines Befiges mit ganz anderen Rechten 
gegenüber wie in einem anderen. Nur wenige Gebiete entwidelten ſich 
hier zu wirflihen Staaten. Einfam ragte von weltlihen Fürjtentümern 
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in Schwaben das Herzogtum Württemberg, am Niederrhein die ver: 
einigten jülich=clevefhen Lande aus diefem Chaos hervor; jelbjt der 
furpfälziiche Befig war ganz zerjplittert und zerrifien. Außerdem bildeten 
einige geijtliche Fürftentümer, wie Trier, Würzburg, Bamberg, noch 
größere geichloffene Territorien. 

Ganz ander8 im Norden und Dften. Hier lagen die aus alten 
Marken oder den Reſten alter Stammesherzogtümer erwachlenen großen 
Gebiete der Habsburger, Wittelsbacher, Wettiner, Hohenzollern, Welfen. 
In ihnen Hatte eine ftarfe Fürjtengewalt und eine geordnete Verwaltung 
ihon ein lebendiges landichaftliches Staatögefühl erzeugt. Die Heinen 
Herrſchaften, die ſich noch hier umd da zwifchen ihnen behauptet hatten, 
itanden fortwährend in Gefahr, von den überlegenen Nachbarn verschlungen 
zu werden. 

Die Herren aller diejer Territorien waren hervorgegangen aus dem 
Adel; ihre Stellung beruhte meift auf der Verichmelzung von Neichsamt 
und Großgrundbefig. Aber die große Verſchiedenheit ihrer Macht hatte 
doch verichiedene Gruppen entjtehen laſſen, die fich unter einander immer 
heftiger befehdeten, je weniger fie von einer über ihnen ftehenden Gewalt 
noch etwas zu fürchten hatten. Am jchlimmjten waren die ohnmächtigſten 
unter ihnen daran, die Reichsritter, einjt das reifige Heergefolge des 
Königs, jegt Heine Grundherren, die feine Staatsgewalt außer dem Reiche 
über ſich anerfannten, ohne doch ſelbſt eigentlich ftaatlihe Rechte zu be: 
figen. Während fie wirtichaftlich verarmten, juchten fie eiferfüchtig ihre 
politiihe und perjönliche Selbjtändigkeit gegenüber den benachbarten 
Fürjten zu wahren, und verbanden ſich teild unter einander, teils mit 
dem Adel der umliegenden Yürjtentümer zum gemeinfamen Handeln. 
Auch die Grafen, obwohl ausgedehntere Gebiete mit größeren Nechten 
vegierend, hatten ji der abrundungsluftigen Fürſten zu ertvehren. 

Aus dem fürjtlihen Stande jelbit aber Löfte ſich allmählich eine 
höchſte Schicht los in den Kurfürſten. Als Führer ihrer Genofjen im 
Kampfe gegen das Königtum errangen fie fi) eine Sonderftellung, weiter: 
gehende Befugniffe in der Verwaltung ihrer Territorien als die übrigen 
Fürſten, ſtarken Einfluß auf die Reichöregierung jelbjt durch Wahlfapitu: 
fationen und Kurvereine. Auf den Reichstagen bildeten fie am Ausgange 
des fünfzehnten Jahrhunderts eine Kurie für fih und waren damit allen 
anderen Fürjten, Grafen und Herren zufammen gleichgejtellt. 

Die Furfürftlihen Vorrechte erregten bald den Neid der übrigen 
fürftlichen Gejchlechter; diefe fuchten mun wieder Fühlung zu gewinnen 
mit dem Königtum, um durch deſſen Hilfe die gleichen landesherrlichen 
Befugnifje zu erlangen, wie die Kurfürſten fie beſaßen. So kam es, daß 
am Ende des Mittelalters die einzelnen Schichten des grumdbefigenden 
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und politiſche Herrſchaftsrechte übenden Adels ſich feindlich gegenüber— 
ſtanden, in Kurfürſteneinungen, Fürſtenbünden, Ritterbünden organiſiert. 
Aber die landſchaftlichen Unterſchiede bedingten auch darin große Ver— 
ſchiedenheiten. Der niedere Adel des Nordens und Oſtens hatte zum 
größten Teile den Kampf gegen das Fürſtentum bereits aufgegeben und 
ſchloß ſich nur innerhalb des Territoriums zu geordneter Geltendmachung 
ſeines Einfluſſes auf die landesherrliche Regierung zuſammen; der Süden 
und Weſten dagegen war der Hauptſchauplatz des geſchilderten Einungs— 
weſens. 

Nach einem feſteren Zuſammenſchluſſe über die Mauern der einzelnen 
Stadt hinaus ſtrebten aber auch die bürgerlichen Klaſſen der Bevölkerung. 
Die Städte waren teilweiſe als Reichsſtädte ganz frei von jeder landes— 
fürjtlihen Gewalt, teild waren fie als landesherrlihe Gründungen ent: 
jtanden und in ein Territorium bineingewachlen. Aber auch dann be: 
haupteten wenigftens die größeren vermöge ihrer Befejtigung, der Ge: 
ichloffenheit und Selbftändigfeit ihrer Verwaltung und Gerichtsbarkeit, 
eine jo weitgehende Unabhängigkeit, daß der Fürſt über beftimmt ab: 
gegrenzte Leiftungen hinaus nur wenig bon ihmen zu fordern hatte. 
Insbefondere ließen fie lange Zeit das Recht, mit anderen Gemeinweſen 
jelbftändig Verträge und Bündniffe einzugehen, nicht antajten. 

Je Harer nun die Bedeutung des in den Städten zufammenfließenden 
Geldes für die Ausbildung einer geordneten Verwaltung ward, deſto 
eifriger mußten die Fürften bejtrebt fein, die Städte ihren Territorien 
ebenjo einzugliedern, wie fie es mit den Heineren adligen Machthabern 
verjuchten. Dagegen gerade aber jchlofien fich die Städte in großen 
Bünden zufammen, und verteidigten mit mehr oder minder Glück ihre 
bisherige Stellung. 

Auch hier aber traten wieder die landichaftlichen Unterichiede hervor. 
Der alte Kulturboden der Rhein: und Donaulande war vom Berfehr 
ichon Länger befruchtet, mit größeren und Heineren Städten bededt, denen 
ihre Reichsfreiheit teils urkundlich verbrieft, teils durch Gewohnheit und 
den Mangel gefährlicher fürftlicher Nachbarn gefichert war. Dagegen 
lagen im Norden große Städte nur an den Küſten der Nord: und Djtiee 
und einzelnen großen Straßenkreuzungspunften; im Binnenlande gab e3 
öftlich des Rheins und nördlich des Mains außer Magdeburg, Breslau und 
vielleicht Erfurt und Halle faum eine Stadt, die liber 5000 Einwohner 
gezählt Hätte. Faſt alle jpät angelegte, fürftlihe Gründungen waren 
diefe Gemeinwejen mit wenigen Ausnahmen jchon den Territorien ein: 
gegliedert. 

So fam es, daß um die Wende des fünfzehnten und jechzehnten 
Jahrhunderts in Nord: und Dftdeutichland das Fürftentum allein Träger 
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der politischen Macht war; nur wenige Küftenjtädte waren hier reichöfrei. 
Wie der Adel juchten auch die Städte Hier auf friedlichem Wege inner: 
halb des Territoriums ihren Pla im politifchen Leben zu gewinnen. 
Es ijt charakteriftiich, daß die große Vereinigung der norddeutichen Hanja 
faſt ausſchließlich aus Landftädten bejtand, die gar nicht daran dachten, 
nad) Reichsfreiheit zu ftreben, und daß dieſer Bund nicht die Verteidigung 
der Glieder gegen die Landesfürften, fondern Lediglich Schuß der gemein: 
jamen SHandelsintereffen gegen auswärtige Eingriffe bezwedte. Im 
Süden und Weiten dagegen ftanden die Städtebünde den verichiedenen 
Vereinigungen der Fürjten und Ritter als Mitbewerber um die politische 
Macht gegenüber. Der Südweiten fchien ſich auflöfen zu wollen in 
einander befämpfende Bereine von Standesgenoffen, der Norbdoften in 
einige große Territorien; das ganze Neid ſchien auseinanderzufallen in 
zwei Teile mit verjchiedenen Intereſſen, verjchiedener Machtverteilung, 
verjchiedener Kultur. 

An die Gegenfähe der zum Kampfe um die Macht organifierten 
joziafen Gruppen, fowie der verjchiedenen Gegenden Deutichlands gegen 
einander griff nun die reformatoriiche Bewegung völlig umgeftaltend ein, 

Die alte Kirche hatte es trefflich verftanden, alle Äußerungen des 
privaten wie des Gemeinjchaftslebens in ihren Bannkreis zu ziehen, zu 
durchdringen und zu beherrichen. Wie fie dem einzelnen bei jeinem Er- 
feinen auf der Erde empfing und ihn bei allen wichtigen Lebens: 
abjchnitten ihren Segen einzuholen ziwang, bis fie ihm zum letzten Gange 
die Wegzehrung reichte, jo wachte fie auch über dem Leben der Staaten 
und Völker. Dafür verhieß fie dem einzelnen den inneren Frieden zu 
geben, die Überzeugung, daß alles, was er gefehlt habe, ihm nicht an- 
gerechnet werden jolle in Zeit und Ewigkeit; dem Staate und der Gefell- 
Ihaftsordnung aber fidherte fie die ehrfürchtige Scheu und den Gehorfam 
der Maffen, indem fie kraft ihrer auf Gott zurücdgeführten Autorität 
deren Beitehen janktionierte, Weder die großen Neformkonzilien des 
fünfzehnten Jahrhunderts, welche die jtreng monarchiſche Gliederung der 
priejterlichen Hierarchie anzutajten verjuchten, nody Wichif oder Hus hatten 
diefe Machtitellung der Kirche ernftlich zu erfchüttern vermodht. Mochte 
auch jo mander an der philofophifchen Wahrheit der Glaubenslehren, an 
der göttlichen Einjegung aller Gebräuche zweifeln, das fchadete ihr nicht, 
ſo lange fie die Maffen des Volkes beherrichte, jo lange dieſe wirklich in 
ihren Lehren und Einrichtungen volle Befriedigung fanden. 

Wir willen, daß ſich in den romanifchen Ländern allmählich neben 
der Kirche eine weltliche Bildung von antik-heidniſchem Charakter erhoben 
und dort bereits die oberen Schichten des Volkes ganz durchdrungen 
hatte. Wir wiſſen ferner, daß in jenen Ländern die Macht des Grund: 
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beſitzes — auf dem überall die materielle Stellung der alten Kirche be: 
ruht Hatte — zurüdgedrängt war durch die Macht des Geldes. Wie 
ſtellte fich zu diejen beiden langjamen Umwälzungen des geſamten Volks— 
lebens die Kirche? Die Antwort lautet: fie paßte fi ihnen an; fie 
ward ſelbſt zur Geldmacht und fie ward jelbjt durchſetzt von heidniſchen 
Elementen. 

Es ift von enticheidender Bedeutung für die Schickſale der roma— 
niichen Völker geweſen, daß die Kirche es nicht verſucht und vermocht 
hat, den inneren Abfall der Gebildeten von der chriftlichen Weltanſchauung“ 
zu verhindern, jondern ihn duldete unter der ftilljchweigenden Boraus: 
ſetzung, daß die äußere Unterordnung der Abtrünnigen gewahrt bleibe. 
Mochte jeder über die firchlichen Dogmen und Einrichtungen denken, was 
er wollte, mochte er aud im vertrauten Kreiſe der Wiflenden darüber 
reden und fchreiben, dem Volke gegenüber mußte er fich al3 gehorfamer 
Sohn der Kirche zeigen. So vereinigt beherrichten die alte und die neue 
Großmacht des geiftigen Lebens, Kirche und Haffische Bildung, am ficherjten 
das gläubige und unwiſſende Volk. 

Aber die enge Berbindung der Kirche mit ihr jo ungleichartigen 
Elementen hatte die bedenklichiten Folgen. Ein großer Teil des Brieiter: 
jtandes ſelbſt, ja jchließlich die höchſten Würdenträger der Hierarchie, 
jogar die Päpfte wurden durchdrungen von humaniftifcher Bildung, lebten 
in einer heidnifchen Gefühls: und Gedanfenwelt. Bei ihnen allen trat 
nun ebenfalls an die Stelle des Glaubens die rein äußerliche Anerkennung 
der firchlichen Lehren und Gebote. Konnten fie da das Volk noch etwas 
anderes Lehren, von ihm noc etwas anderes fordern als Die gleiche 
äußerliche Unterordnung? Mochten auch die Lehren der Kirche im Dogma 
und jeinen gelehrten Auslegungen die alten bleiben: die Anwendung dem 
Volfe gegenüber ward eine andere; und für die Erkenntnis der geichicht: 
fihen Wirkſamkeit einer Inſtitution ift e8 von weit größerer Wichtigkeit, 
zu willen, wie fie in der Praxis angewandt worden ift, als wie fie 
theoretich fein jollte und wollte, 

Und darüber kann fein Zweifel jein: Die Firchlihe Praris des 
jpäteren Mittelalters beitand in einer immer fortichreitenden Veräußer— 
lihung des religiöien Lebens. Mochte das offizielle Dogma anders 
lauten; dem Volt ward thatjächlich gepredigt, daß man durch gute Werke, 
durh Schenkungen an die Kirche, durch mechanisches Beten, durch den 
Kauf von Ablafzetteln allen zeitlichen und ewigen Strafen für die be 
gangenen Sünden, ja für künftig erſt zu begehende Sünden entrinnen 
fünne. Nicht innere Umwandlung, nur äußere Genugthuung ward ge: 
fordert. Und durch die immer reichere Ausbildung diefer Praxis ward 
die Kirche Schließlich zu einer finanziellen Ausbeutungsanftalt im Intereſſe 
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der Hierardhie. Eingeſchränkt wurde fie in diefer Thätigfeit nur da, wo 
eine jtarfe Staatsgewalt im eigenen Intereſſe ihr entgegentrat, wie in 
Frankreich. 

In Deutſchland geſtaltete ſich das Verhältnis weſentlich anders. 
Hier war die neue Bildung nicht allmählich erwachſen, ward nicht als 
die Zurückeroberung alten geiſtigen Gutes der Vorfahren angeſehen wie 
in Italien. Als etwas Fertiges und Fremdartiges ward ſie von außen 
gebracht. Wohl lebte ſich auch hier mancher hinein in die heidniſche 
Weltanſchauung und blieb doch äußerlich ein Glied der Kirche. Aber 
das waren Ausnahmen. Und höchſt charakteriſtiſch iſt es doch, daß ſelbſt 
von dem anerkaunten Führer dieſer Geiſtesrichtung nördlich der Alpen, 
von Erasmus von Rotterdam, der Zwieſpalt zwiſchen dem Denken und 
der durch äußere Rückſichten erzivungenen Haltung gegenüber der Kirche 
mit Unbehagen empfunden ward und fi bei ihm umfegte in Reform: 
pläne, die allmählich die Kirchenlehre in Übereinftimmung ſetzen follten 
mit den Grundgedanken der heidniichen Philoſophie. 

Die große Mehrzahl der Deutjchen aber, der Laien wie der Prieſter, 
blieb auch innerlih dem Glauben treu. Aus der Fülle des dargebotenen 
geijtigen Stoffes nahmen fie nur das auf, was fich mit ihrer hrijtlichen 
Weltanſchauung vertrug, das Studium der antiken Sprahen. Waren 
doch das neue Teftament und die Kirchenväter griechiih und lateiniſch 
geichrieben,; went leuchtete e3 da nicht ein, daß ein Eindringen in den 
Geift diefer Sprachen auc das Verjtändnis der Glaubensquellen vertiefen 
müffel Die Weltanſchauung der Renaiffance jchrumpfte in Deutjchland 
zufammen zu einer Kenntnis der alten Sprachen; die gebildeten Jtaliener 
wollten denken und leben nach dem Vorbilde ihrer Ahnen; die große 
Mehrzahl der deutichen Humaniften wollte von diefen nur ihre Sprade 
fernen, um fie im Dienfte der Theologie zu verwerten; ihre heidniiche 
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In der monarchiſch regierten Kirche konnte aber die Veräußerlichung 
der Lehre und des Kultus nicht beſchränkt bleiben auf die Gebiete, in 
denen ſie entſtanden war; langſam drang ſie auch mit der neuen Bildung 
über die Alpen. Hier aber begünſtigten nicht wie dort die Gebildeten, 
ja die Diener der Kirche ſelbſt in ſtillem Einverſtändniſſe dieſen Vorgang; 
ſie empfanden ihn vielmehr mit tiefem Unbehagen. In Italien verharrte 
das Volk in blinder Ergebung, weil es von den Gebildeten preisgegeben 
war; in Deutſchland übertrug ſich das Unbehagen der oberen Kreiſe bis 
tief in alle Volksſchichten hinein; denn es beſtand noch geiſtiger Austauſch, 
Ähnlichkeit des geiſtigen Horizontes für alle. Der ehrlichen Gradheit 
des Deutichen widerftrebte die Anſchauung, daß der Sünder nach Erfüllung 
äußerer Vorfchriften durch den erlöjenden Machtipruch des Priejters ſchuld— 
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(08 vor Gott und ſich felber werden follte, obgleich er in feinem Fühlen 
und Wollen derſelbe blieb wie zuvor. Das Vertrauen nahm ab zu den 
gewöhnlichen Gnadenmitteln der Kirche, in den VBollswallfahrten zu den 
Stätten bejonderer Gnaden, in der myſtiſchen Bewegung mit ihren 
jeftiererifchen Ausläufern, in den fortwährenden Rufen nad Reform aud) 
aus den Kreifen der gläubigen Humanijten äußerte fich dies dunfel em- 
pfundene Mißtrauen. Denn Har war e8 nur wenigen, worunter man 
eigentlich Titt, und die wenigen wagten es nicht offen und frei zu fagen. 
Erft Luther Hat feiner Zeit, und vor allem feinem Wolke das erlöfende 
Wort geiprochen. 

Als der Wittenberger Mönch, durch lange und fchwere innere Kämpfe 
zur Unabhängigkeit von den kirchlichen Satzungen durchgedrungen, gereizt 
durch den Ablafhandel, feine Lehre von der Rechtfertigung und der Buße 
verfündete, da griff er freilich jcheinbar nur ein einzelnes Dogma an. 
Aber dabei ftehen zu bleiben, erwies fi bald als unmöglich. Wenn 
Gott dem renigen Sünder, der fih im Glauben an Ehrifti Opfertod an 
feine Gnade wandte, ohne Vermittelung der Kirche verzieh, ihm zur 
Umwandlung in einen neuen Menjchen verhalf, wozu dann auf Schritt 
und Tritt die Bevormundung des Prieſters, die Eingrenzung in äußere 
Formen der Genugthunng? Und wenn diefes Dogma falich war, warum 
denn nicht auch alle die anderen, welche die Kirche feit Jahrhunderten 
fehrte? Und, wenn einmal folhe Fragen laut wurden, dann verloren 
auch die Ordnungen des Staates und der Gejellichaft, die bisher unter 
dem Einfluffe der Kirche als heilig und unantaſtbar gegolten hatten, ihre 
feſteſte Stüße. 

Sp konnte der von Luther entfeffelte Sturm nicht beichräntt bleiben 
auf das kirchlich-religiöſe Gebiet, alle Schaupläße menfchlichen Lebens 
und Strebens mußte er ergreifen. Alle Gegenſätze, die bis dahin das 
private und das öffentliche Leben beherricht Hatten, wurden in kurzer 
Zeit zurüdgedrängt durch die religiöfe Frage. Hier ſchweißte die Gleich 
heit des Bekenntniſſes bisher feindjelige Kräfte und Richtungen zufammen, 
dort riß die DVerjchiedenheit de3 Glaubens alte Freunde und Kampf: 
genofjen auseinander. 


Welche Kluft trennte vor der Reformation den Prieſterſtand von 
der Laienwelt! Als Vermittler zwifchen Gott und dem Menſchen ftand 
der Geijtliche hoch über den anderen, in weltlichen Intereſſen aufgehenden 
Gliedern des Volkes. Die Söhne der mächtigſten und reichiten Gejchlechter 
gehörten dem Stande an und bildeten in ihm die oberfte Schicht. Die 
Erträge des reichen kirchlichen Grundbefiges, der frommen Stiftungen, 
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die Zehnten und freiwilligen Gefchenfe, endlich die Einnahmen aus dem 
Ablaß und anderen von der Kirche ins Leben gerufenen Spekulationen 
auf den Geldbeutel des gläubigen Volkes, — alles das ficherte dem 
Stande eine glänzende, unabhängige und arbeitslofe Eriftenz. Keine 
Sorge um Haus und Hof, um Weib und Kind, laſtete auf den ehelofen 
Dienern Gottes. Gewiß gab es manchen pflichtgetreuen Seelforger und 
manchen fleißigen Gelehrten unter den Prieftern und Mönchen; aber wer 
nicht arbeitete genoß dieſelben Vorteile wie fie. Und immer mehr ver: 
breitete jich die Unfitte, daß die vornehmen Prälaten ich unter Benutzung 
ihrer hohen Berbindungen eine ganze Reihe von PBfründen übertragen 
ließen, deren Einkünfte bezogen, die damit verbundenen Pflichten zu er- 
füllen aber jchlecht bezahlten und ſchlecht vorgebildeten Leuten überließen. 

Luthers Lehre vom allgemeinen Prieftertum der Gläubigen war 
unvereinbar mit einer jolhen Ausnahmeitellung des geiftlihen Standes. 
Die evangeliichen Prediger jollten nicht über, fondern neben den anderen 
Berufen ftehen; feit der Gründung der Landeskirchen unterichieden fie 
fih von den übrigen gelehrten Berufsbeamten nur noch durch die Art 
ihrer Thätigkeit. Das Erfordernis regelmäßiger Arbeit bei verhältnis: 
mäßig farger Befoldung hielt die Söhne der Fürjten und Adligen fern; 
der evangeliiche Pfarrer, auch der Superintendent, war ein Bürger: oder 
Bauernfohn. Die Aufhebung des Eölibates ermöglichte ihm die Grün: 
dung einer eigenen Familie, jtellte ihn wieder mitten hinein ins bürger: 
liche Leben, fie ihn die weltlichen Intereſſen feiner Volksgenoſſen wieder 
mitempfinden und mitdurchleben. Vor dem unverheirateten Prieſter oder 
Mönche hatte der Bürger und Bauer Weib und Tochter behüten müffen; 
dem verheirateten Prediger gegenüber fiel Diefer Grund zu Haß und 
Miktrauen fort. 

Aber auc zu den fozialen Kämpfen innerhalb der Laienwelt mußte 
die neue Bewegung Stellung nehmen. Luther ſelbſt hat jih von Anfang 
an mit Entichiedenheit auf die Seite der Landwirtihaft und der Hand: 
arbeit gejtellt, gegen das Kapital Partei genommen; das Ausleihen von 
Geld gegen Zins, den Warenauffauf zum Zwecke höheren Verdienſtes, 
die kaufmänniſche Spekulation Hat er fcharf verurteilt. Er zog ſich 
dadurch den Hab der wenigen großfaufmänniichen Firmen zu, die es in 
Deutichland gab, aber bei allen anderen Schichten des Volkes jand er 
hierin frendige Zuftimmung. Dagegen erwies es fich als viel jchwieriger, 
zugleid) die Humaniften und die jchreibensunfundige Maffe, zugleich die 
Herren und die Bauern zu gewinnen, 

Zuerft begrüßten auch die Gebildeten, die ungläubigen wie die gläu: 
bigen Humaniften, Luthers Auftreten mit Freuden, weil fie in ihm einen 
Mitkämpfer zu einer Reformation in ihrem Sinne erblidten. Die einen 
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dachten fich darunter Befeitigung der vernunftwidrigen Lehren aus dem 
Dogma, die anderen vorwiegend eine Umgeftaltung der KRirchenverfaflung 
im Sinne der Reformfonzilien und Verbefferung des Lebens und der 
Sitten des Klerus. Sobald aber der wahre Charakter der neuen Lehre 
fich enthüllte, wandten fich zunächſt die freiejten Geister, die ftolz waren 
auf ihr von Luther gering geachtetes Willen und auf die alles durd; 
dringende Macht des Fritiichen Verjtandes, von diejer Bewegung ab. Da 
ließ es fich doch beifer leben mit der duldſamen alten Kirche als mit 
dem Wittenberger Mönche, der in religiöjen Dingen Verzicht auf den 
Gebrauch der menſchlichen Bernunft, und Umwandlung des inneren 
Menſchen nad den ethiſchen Idealen des Chriftentums forderte. Solche 
Zumutungen mußten Erasmus und feine Geijtesverivandten weit von fich 
weifen. Von denen aber, die zwar eifrige Philologen, aber feine Zweifler 
waren, ift mancder dem NReformator treu geblieben; ward doch einer von 
ihnen, Melanchthon, fein umentbehrlihe Mitarbeiter. Aber viele auch 
von dieſen, denen er zu weit ging in jeinen Angriffen auf die Kirchen: 
fehren, wandten fich jchließlih von ihm ab. 

Der weltliche Adel und die in den Städten regierenden Gejchlechter, 
die Ariftofratie des Befiges und der Macht, hatten anfangs wenig Ver: 
frauen zu der neuen Lehre. Verteidigte doch Luther zuerft das Gemeinde: 
prinzip, das der Gejamtheit der Gemeindegenoffen die Berufung der 
Piarrer und die Auffiht über den Lebenswandel der einzelnen Ge— 
meindeglieder zuſprach. Mußte deifen Durchführung nicht die ganzen 
fozialen und politiſchen Vorrechte der herrichenden Stände ins Wanfen 
bringen, die in den Lehren der alten Kirche eine jo feſte Stütze gehabt 
hatten? 

Die nad) Bildung, Beſitz und Macht vornehmiten Volksſchichten 
hielten fih alfo in der Mehrzahl aus verſchiedenen Nüdfichten, die mit 
dem eigentlichen Ausgangspunkte der Bewegung nicht in unmittelbarer 
Beziehung ftanden, von ihr zurüd. Ihre volle Wirkung übt diefe nur 
da, wo die Unerträglichkeit dev bisherigen Firchlichen Zuftände ſtark em: 
pfunden ward, und weltliche Bedenken nicht im Wege ftanden, bei den 
Nichtgebildeten und Nichtbefigenden. Das Volt, die Bauern auf dem 
Lande, die Handwerker, Arbeiter und Dienjtboten in den Städten, riß 
überall erjt die zagenden und fchwanfenden Obrigfeiten mit fich fort. 
Zuerſt geichad es mit Erfolg in den Städten, wo die konzentrierte 
Maſſe ftärfer wirkte als auf dem dünner bevölferten Lande. Freilich 
läßt ſich der jchnelle Erfolg nur dadurch erklären, daß aud in ben 
herrſchenden Klaſſen das Gefühl von der inneren Berechtigung der 
Neuerungen die Bedenken des Verftandes und des berechnenden inter: 
eſſes lähmte. 
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Sp erhielt die Bewegung zunächſt einen ausgeprägt demofratifchen 
Charakter; nur einzelne ftädtiiche Obrigfeiten jchloffen fich ihr in den erjten 
Kahren an; von den Fürften jahen nur wenige der Verbreitung der 
Neuerungen in ihrem Gebiete ruhig zu; die meilten traten nad Kräften 
dagegen auf; kein einziger erflärte fich offen dafür. 

Das alles ward anders durch den Bauernkrieg. Die Bauern waren 
durch rein weltliche Motive zu ihrem Aufſtande gegen die Herren ge 
trieben worden; aber injofern gehört doc die Reformation zu den Ur: 
fachen nicht des Aufftandes jelbft, wohl aber jeines Ausbruches in diefem 
Augenblide, als die Erichütterung der kirchlichen Autorität durch Luther 
auch die Ehrfurcht vor der weltlichen Obrigkeit und den menjchlichen 
Satzungen ins Wanfen bradte und die Erregung in den Maflen fteigerte. 
Als aber die Bauernführer religiöje Schlagworte, wie die von der chrijt- 
lihen Freiheit, vom göttlihen Recht und der Gleichheit aller Menjchen 
vor Gott benußten, um damit ihre weltlichen Beweggründe zu verhüllen 
oder ihre weltlichen Ziele zu begründen, da erhob Luther lauten Proteft 
gegen dieſen Mißbrauch des göttlihen Wortes, ja er trieb Die Fürſten 
an, den Aufruhr in Blut zu eritiden. Stets hatte der Neformator die 
Obrigkeit als von Gott geſetzte Gewalt anerfannt und ebenfo die un— 
bedingte Pflicht der Untertanen, ihr in weltlichen Dingen gehorfam zu 
fein; nur in Glaubensfahen wollte er paffiven Widerjtand, Nichtbefolgung 
erteilter Befehle, als erlaubt gelten lafien. Auch von diefem Gedanken: 
gange aus mußte er zur Verurteilung des Bauernaufruhrs kommen. 

Damit hatte Luther endgültig die Partei der herrichenden Stände 
und der beitehenden politiichen Mächte ergriffen. Inzwiſchen Hatte fich 
in ben Städten, deren Magijtrate die Neuerung fürmlich eingeführt 
hatten, deutlich gezeigt, wie große Vorteile gerade die Obrigfeit aus der 
religiöfen Neuerung ziehen konnte. Die geiftlichen Gerichte, die Klöfter 
und Klofterichulen verjchwanden, die bifchöfliche Aufficht hörte auf, die 
geiftlihen Güter gingen in den Beſitz der Städte über, die Schulen 


‚ wurden jtädtiiche Anitalten, die Geiftlichen jtäbtiiche Beamte. Durch 


diefe Erfahrungen belehrt, ließ mander Fürft, der von der Richtigkeit 
der neuen Lehren überzeugt war, jeine früheren Bedenken fallen und be: 
fannte fich offen zu ihr, allen voran Kurfürft Johann von Sachſen und 
Landgraf Philipp von Heffen. Andere freilich thaten es ohne jtarfe 
innere Überzeugung um jener lodenden äußeren Vorteile willen. So 
entftand die Staatskirche. 

Indem die Reformation den Bund mit den territorialen Staats: 
gewalten einging, verlor fie die unmittelbare Berührung mit den fozialen 
Segenfägen. Nur durch die bedeutungsvolle Umformung des geiftlichen 
Standes Hat fie darauf dauernd gewirkt. Von jet an zivang jeder 
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Landesherr feine Unterthanen, zu glauben, wie er; die Gefahr einer Auf: 
löſung der Nation in proteftantifche Bauern und Handwerfer auf der 
einen, katholiſchen Adel, katholiihe Kaufmanns: und Bildungsariftofratie 
auf der anderen Seite war vermieden. Aber die konfeſſionelle Trennung 
nach den Staatögebieten begann; und dadurdy wuchs die andere Gefahr, 
daß die Iandichaftlihen Gegenfäge zwiſchen dem Südweſten und dem 
Nordoſten ſich noch verjchärfen und die Nation zerfprengen könnten. Aber 
auch über diefe landſchaftlichen Unterfchiede fchritt die große Bewegung 
fiegreich hinweg. Im Norden und im Süden, im Oſten und im Weiten 
fanden beide Konfeffionen Anhänger und Freunde unter Fürften und 
Städten; und indem die Anhänger des gleichen Glaubens in allen Teilen 
Deutichlands unter einander in enge Verbindung traten, knüpften fie neue 
Fäden zwijchen den verjchiedenen Gegenden des Reiches. 

Durch den Gegenfag der Konfeffionen ward auch die Einheit des 
Kurkollegiums zerriffen; um 1540 faßen zwei Katholiken, zwei Proteftanten 
und zwei noch Schwanfende darin. Der Fürftenftand fpaltete fich in ein 
fatholifches und ein proteftantisches Lager; durch die einzelnen Familien 
ging der Bruch hindurch; nur die Habsburger blieben alle Tatholiich; 
aber in den Häufern Wettin, Hohenzollern, Braunſchweig, Wittelsbach 
gab es Mitglieder beider Belenntniffe. An die Stelle der alten ſtän— 

is 7 den Einungen traten fonfeffionelle Bündniffe: der Schmalfaldiiche Bund 
ümfaßte Kurfürften, Fürften, Grafen und Städte; er umfahte Stände 
des Nordoftens wie des Südweſtens. Keines der bisher herrichenden 
Interefien, fein wirtfchaftliches, fein politifches, fein landichaftliches, hielt 
diefen neuen Bund zufammen, fondern allein das konfeſſionelle. Stand 
doch fogar bei Verhandlungen mit auswärtigen Mächten, wie Frankreich 
und England, in erjter Linie die Frage, ob es möglich fei, mit Herrſchern, 
die dem wahren Glauben feindlih oder wenigftens fremd feien, ein 
politifches Einvernehmen herzuſtellen; und weſentlich an diefem Bebenfen 
icheiterte die Verftändigung. Daß eine folche Vereinigung fi überhaupt 
bilden fonnte, war ein bedeutiames Zeichen der Beit. 

Überall nehmen wir ähnliches war. Auf den Reichstagen berieten 
bisher Kurfürften, Fürften und Städte in je einer Kurie für fi, wenn 
die vota ber beiden erften Kurien mit den Vorjchlägen des Reichsober— 
hauptes übereinftimmten, fam ein Reichsfchluß zuftande. Auch diefe her: 
gebrachten Formen wurden jetzt durchbrochen. In den meijten wichtigen 
Fragen hatten die Proteftanten andere Antereffen wie die Katholiken; 
beide Teile hatten das Bedürfnis, fi im Kreife der Gefinnungsgenofien 
darüber zu beiprechen und über gemeinfames Verhalten zu einigen. 
Daher hatten gemeinfame Sigungen beider Religionsparteien feine rechte 
Bedeutung mehr, auf dem Regensburger Reichstage von 1541 haben nur 
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noch ganz wenige Gejamtfißungen des Fürftenrates ftattgefunden. Die 
enticheidenden Berhandlungen wurden in die Sonderfigungen der fatholi- 
jchen oder proteftantiichen Stände verlegt; Die gemeinfamen Situngen 
dienten nur zur feierlichen Bekanntgabe deifen, was in jenen bejchloffen 
war. Nicht in der Trennung von Kurfürften, Fürften und Städten, 
fondern im Auseinandertreten der Konfeſſionen zu Sonderberatungen lag 
von jet an das Charakteriftiiche der Berhandlungen. 

Bisher Hatte es unter den Fürſten zwei große Parteien gegeben, 
von denen die eine auf die Stüßung, die andere auf Untergrabung der 
faiferlihen Machtitellung hinarbeitete. Auch diefer Gegenſatz verlor jebt 
feine alte Kraft. Die Katholiken ſahen fich jegt alle hingedrängt zum 
Kaifer, ihrem Glaubensgenofjen, die Ketzer zu deſſen Gegnern. Wohl 
ward es manchen Feinden faiferliher und habsburgiiher Machtfteigerung 
unter den Aitgläubigen, wie den Baiern, jchwer genug; wohl blidten 
fie hin und wieder jehnfüchtig zu den Feinden hinüber; aber der religiöje 
Gegenſatz erwies ſich doc ſtark genug, um die ftet3 vorhandene ſtändiſche 
Dppofition gegen das Kaifertum am jedem feiten Zuſammenſchluſſe zu 
verhindern. 

Bei weitem die größte Bedeutung hat aber die Stellung der Reichs: 
regierung jelbjt zur neuen Lehre gehabt. Ohnmächtig, wie fie war, 
fonnte fie an eine Unterdrüdung der erſt von der populären Strömung, 
dann von den Territorien getragenen Richtung aus eigener Kraft niemals 
denfen; eine andere Frage aber iſt, ob fie nicht eine gewaltige Macht: 
jteigerung gegenüber den lokalen Gewalten geerntet haben würde, wenn 
fie fih von Anfang an entichloffen an die Spitze der Bewegung geitellt 
hätte. Es war von den größten Folgen, dab Kaiſer Karl V. feiner 
ganzen Erziehung und Berfönlichkeit nach diefen Gedanfen überhaupt 
nicht fallen fonntee So nahm die Neichregierung in Worten aufs 
heftigite gegen das Luthertum Partei, ohne doch deſſen fortwährendes 
langjames Bordringen im Reiche irgendwie hindern zu können; es war 
der Ruin ihrer Autorität. Die neue Bewegung, von der Reichigewalt 
geächtet, und doch der Anlehnung an jtaatliche Autorität bedürftig, ſuchte 
und fand diefe bei den Gegnern der Centralgewalt, bei den Territorien 
und Städten; alle die Machtmittel, die fie zu bieten hatte — Verfügung 
über die geiftlichen Güter, Anftellung und Überwachung der Geiftlichen, 
Ausdehnung der ftaatlihen Gewalt über den einzelnen — alles das 
führte fie nun den Zerritorien zu; deren Sieg über das Reich war 
damit endgültig befiegelt. 

Es fann hier nur darauf hingedeutet werden, daß auf dem Gebiete 
des geiftigen Lebens der Einfluß des konfeffionellen Gegenfages fein ge: 
ringerer war; auch hier trat jedes fonft mit Eifer erörterte Problem 
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zurüd vor dem religiöfen; die Kunst trat in dem Dienft der Konfeſſionen 
oder empfing doch von ihnen Stoff und maßgebende Anregung. Für jeden 
Menichen jtand in allererjter Linie eben die Frage: zu welcher Ronfeifion 
halte ich mich? Alles andere war daneben ziveiten und dritten Ranges. 
Und doch erichien diefe gewaltige, alle bisherigen Antereffengemein:- 
haften und Zufammenhänge auseinanderreißende Spaltung den Menjchen 
der Zeit nicht ald eine dauernde; die Einheit des Glaubens und der 
Kirche blieb für alle die felbitverftändliche Forderung, das lebte Ziel. 
Die Katholiken hielten es für ebenfo jelbftverftändlich, daß die Ketzer alle 
bereinst ihren Irrtum erfennen und in den Schoß der Mutter Kirche 
zurüdfehren müßten, wie die Proteftanten davon überzeugt waren, daß 
die Kraft der neuentdedten evangeliihen Wahrheit im Laufe der Zeit 
auch die hartnädigften Papiften bezwingen werde. So wurden Konzile 
und Religionsgefprähe von den gläubigen Männern beider Parteien nur 
als ein Mittel betrachtet, die Gegner zu befehren; denn nur fehr gering 
wird man die Anzahl derer ſchätzen dürfen, die da aufrichtig meinten, 
die Wahrheit liege zwilchen den Streitenden in der Mitte und werde 
durch jolchen freien Gedanfenaustaufh ans Licht gefördert werben. 
Freifih gab es zwiſchen den jtrengen Katholifen und den ftrengen 
Proteftanten!) eine Mittelpartei. Aber unter diefer buntjchedigen Menge 
bildeten die aufrichtigen und gläubigen Anhänger einer nicht bloß Außer: 
fichen, ſondern die Gegenfäge wirklich verfühnenden Vergleichung die ver: 
ſchwindende Minderzahl. Da waren die Männer des Fritiichen Ver: 
Standes, die an die Lehren beider Konfeffionen nicht glaubten und des: 
halb die Auffindung einer Formel für denkbar hielten, mit der beide 
Parteien zufrieden fein fönnten; denn ihnen lag nur daran, daß dieſer 
thörichte und widerwärtige Streit um unverftehbare Dinge endlich auf: 
höre und die alte Duldſamkeit zwiſchen Glauben und Wiffen zurückkehre. 
Da waren die Männer der politifchen Überlegung, die eine Formel, 
welcher Art fie auch ſei, durch die weltlichen Gewalten feftgeitellt und 
die rechthaberiichen Theologen mit ihrem unverjöhnlichen Anhang zur 
Unterwerfung darunter gezwungen fehen wollten; denn ihr einziges Biel 
war, wieder einen allgemein anerkannten Glauben zu haben, damit das 
Volt fih nicht gewöhne, über derartige Dinge jelbft nachzudenken und 
ihließlih auch über die Berechtigung der menſchlichen Satungen zu 
grübeln. Da waren endlih — und das war wohl die Mehrzahl — 
die ängftlichen Gemüter, die im ftillen Rämmerlein ihres Herzens wohl 
einer der beiden Konfeffionen den Ehrenplatz eingeräumt hatten, aber fich 


1) Daß die Broteftanten ſelbſt in zwei einander lange befämpfende Parteien 
zerfielen, die Qutheraner und die Zwinglianer, kann hier außer Betracht bleiben. 
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von ber Furcht nicht befreien konnten, daß vielleicht die andere Partei 
ichließlich in dem großen Ringen fiegen und an allen offenen Befennern 
des unterlegenen Glaubens graufame Race nehmen könne. Eben darin 
zeigt ſich am deutlichiten die Macht der Bewegung, daß fie auch die 
religiös ganz Indifferenten zwang, ſich mit diefen Fragen zu beichäftigen, 
Stellung zu ihnen zu nehmen. 

Allmählich verihtwanden nun die Männer vom Kampfplatze, die das 
große Jahrzehnt von 1517 bis 1526 in perfönlichem Kampfe mit durch— 
gerungen und fich ihre Überzeugung felbft gebildet hatten. Der heran: 
wachlenden Jugend waren auch die proteftantiichen Lehren ſchon etwas 
Starres, mit äußerer Autorität ihnen Gegenüberftehendes, zum Zeil nur 
Angelerntes. So waren fie entweder ftarre Dogmatifer oder innerlich 
Sleichgültige, die nur auf der einen Seite ftanden, weil Erziehung und 
Tradition, nicht weil ihre Überzeugung fie dahin wies. 

Eine ganz neue Parteibildung innerhalb der Nation, eine mächtige 
Ummwälzung auf allen Lebensgebieten, das haben wir gejehen, hatte die 
Neformation bewirft. Verſuchen wir e8 nun noch, die Berfönlichkeiten 
fennen zu lernen, die als Leiter und Stimmführer in diefen Kämpfen 
hervortraten; verſuchen wir es, das Stärfeverhältnis und die Stellung 
der Parteien in dem Augenblick und Har zu machen, wo der junge 
Fürft in das öffentliche Leben eintrat, der jchließlich foviel zur Ent- 
ſcheidung beigetragen hat. 


Nicht Tange nah dem eriten öffentlichen Auftreten Luthers war 
König Karl von Spanien zum beutfchen Könige gewählt worden. In 
Flandern geboren und aufgewachien, war er feiner Sprache und Bildung 
nah anfangs Franzoſe; langer Aufenthalt in Spanien bewirkte, daß er 
allmählih Sitten und Sprache der Spanier annahm; den Deutichen aber 
ift er fein Leben lang innerlich fremd geblieben, und ihre Sprache hat 
er nie ganz veritanden. In feiner Jugend war er zart und kränklich 
gewejen; durch körperliche Übungen und eine zähe Willenskraft wußte er 
aber den jchwachen Körper gegen Anftrengungen zu jtählen und dem 
Geifte Dienftbar zu machen. Im fpäteren Kahren plagte ihn befonders 
ftarf die Gicht; aber in ftetem Kampfe mit feinem Leiden zwang er e$ 
nieder; jo lange er ſich aufrecht halten fonnte, arbeitete er und nahm 
ſelbſt an den Strapazen der FFeldzüge teil. 

Zähe Ausdauer bei einmal gefaßten Entihlüffen, vorfichtiges Ab: 
wägen vor der Ausführung, Euge Verhüllung feiner Abfichten, bis die 
Zeit zur Ausführung gefommen ſchien — das waren die hervortretenditen 
Züge in feiner Art, politiiche Fragen zu behandeln. Nur felten offen: 
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barte der verjchlofjene und wortfarge Mann etwas von feinem Innen: 
leben. Was fein nüchterner Kopf an Phantafie beſaß, das konzentrierte 
fih in religiöfen Vorftellungen und Träumen von der Ausdehnung feiner 
faiferlihen Macht. 

Das Fatholiihe Dogma war ihm unantaſtbar; den kirchlichen Vor: 
ichriften fam er auf3 gewifjenhaftefte nach. Neben den Eindrüden feiner 
Erziehung war auch das Gefühl, vielleicht die Erfenntnis, daran beteiligt, 
daß ein Kaifertum in feinem Sinne ohne den engjten Bund mit der 
allgemeinen Kirche nicht beftehen könne. Das hinderte ihn aber nicht, 
in feier Politik ohne Bedenken die Grundjäge Machiavellis zur Ans 
wendung zu bringen, und mit dem Papſte rüdfichtslos Krieg zu führen, 
wenn er feinen Wünſchen nicht gehorchte. In Augenbliden des Zornes 
über dag zweideutige und von Hleinlichen Lofalen und perfünlichen In— 
tereifen diktierte Verhalten der Kurie hat er wohl gedroht, er werde ſich 
Martin Luthers gegen den Papſt bedienen. Es war ein wohlberechneter 
Schachzug, wenn er ſolche Andeutungen machte, im Ernjte hat er nie 
daran gedacht, in Wirklichkeit nach ihnen zu handeln. 

Bon jeiner Stellung als Kaiſer der abendländiichen Chriftenheit 
und als Vogt der Kirche hatte er die höchſte Vorjtellung. Die Ber: 
faffung Deutjchlands, Die den Kaifer nur als primus inter pares gelten 
ließ, war ihm tief zumider. Wieder und wieder hat er verfucht, fie um— 
zugeltalten in monarchiſch-abſolutiſtiſchem Sinne, von jenen Tagen an, 
da er, einundzwanzigjährig, auf feinem erjten Reichstage zu Worms Die 
Worte ſprach, es fei des Reiches Herfommen, daß einer der Herr jei 
und nicht viele, bis zu den Tagen des geharnifchten Reichstages, den er 
als Sieger über die Schmalfaldener hielt. Wenn er aus kaijerlicher 
Machtvollkommenheit einjtimmig gefaßte und von feinen Vertretern unter: 
zeichnete Reichgabjchiede umitieß, wenn er die anmejenden Fürjten mit 
Gewalt am Berlaffen des Verfammlungsortes zu verhindern befahl, wenn 
er nad fouveräner Willfür ohne Gericht und Spruch die Acht über 
Fürjten des Reiches verhängte — immer zeigte er die gleiche Auffaſſung 
feiner Stellung. 

Aber jelbft die anfcheinend fo unerichöpflichen und jo oft auch von 
feinen Gegnern überihägten Machtmittel des Herrichers, in deffen Reiche 
die Sonne nicht unterging, reichten nicht hin zur Durchführung folcher 
Anſprüche. Nur jelten und ganz unregelmäßig floſſen die Einkünfte aus 
den überjeeiichen Kolonieen, die Spanier grollten, wenn ihr König die 
Mittel ihres Landes für die fernliegenden Zwede feiner Welt: und Haus: 
politif verwendete, aus Deutſchland bezog er nichts, als was die ſelbſt— 
herrlichen Stände ihm etwa nach langem Feilſchen gewährten. Die 
deutſchen Territorien der Habsburger, die öfterreichiichen und ſchwäbiſchen 
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Befigungen, hatte er feinem Bruder Ferdinand überlaffen müſſen, deſſen 
Kräfte durch die fortwährend von den Türken drohende Gefahr gebunden 
waren. So blieben ihm zur unmittelbaren Verfügung nur die Einkünfte 
Neapel3 und der Niederlande, ſowie fein Kredit bei den großen ober: 
deutichen Bankhäuſern; ohne diefen würde es ihm ſchon ſchwer geworden 
fein, die Koften für feine Wahl aufzubringen. 

Und mit diefen Mitteln verjuchte er es, nicht nur den Proteſtan— 
tismus in Deutjchland niederzumerfen und dort feine abjolute Herrichaft 
zu begründen, jondern auch die bunte italienische Staatenwelt zu be: 
herrichen und die burgundijche Erbichaft jeiner Großmutter Maria den 
Händen Frankfreihs zu entreißen. In feiner zugleich umiverfalen und 
dynaſtiſchen Politik jpielten die Bedürfniffe der Völker keine Nolle; er 
wollte für fein Haus erraffen, was ſich erraffen ließ, gleichviel, ob aus 
den weitverftreuten Stüden überhaupt ein einheitlich zu leitendes Ganzes 
zu machen war. 

Sp waren feine Hauptgegner einerjeits Frankreich, dem er feine 
nordweftlichen Gebiete emtreißen wollte und das jchon jeit Jahrzehnten 
mit den Habsburgern um den mahgebenden Einfluß in Italien rang, 
andererjeitö die deutſchen Proteſtanten. Zu ihnen gejellte fich noch zeit: 
weile das Bapfttum, dem vor einer Erneuerung des alten deutſch— 
italienischen Kaiſertums immer bange zu werden begann, jobald Karl ſich 
feinem Ziele um einen Schritt zu nähern fchien. Ferner die Türken, die 
im Bunde mit Frankreich fort und fort den öftlichen Zänderfompler des 
Hanfes Habsburg bedrohten und Halb Ungarn in ihre Hand gebradt 
hatten. Endlich; gehörte von Zeit zu Zeit dazu auch England, deſſen 
König, Heinrich VIII. aus perfönlichen Gründen, weil er jeine Gemahlin 
Katharina, Karls Tante, widerrechtlich verjtoßen hatte, mit dem Kaiſer 
verfeindet war. Und hätte das Inſelreich e3 überhaupt ruhig mit an- 
jehen können, wenn das Haus Habsburg fi durch Niederwerfung jeiner 
Gegner in den Alleinbefiß des weſteuropäiſchen Feitlandes geſetzt hätte? 

Mit allen diefen Gegnern fertig zu werden wäre für Karl von 
Anfang an undenkbar geweſen, wenn fie zufammengehalten hätten. Das 
war aber keineswegs der Fall; fie hatten wieder unter einander ihre 
Streitpunfte und oft genug Tieh einer der Gegner dem Kaijer fogar 
jeinen Beiftand gegen die anderen. Und insbejondere den deutichen Pro: 
teftanten gegenüber hatte Karl einen unſchätzbaren Bundesgenoffen an 
dem alten Zauber des Faiferlichen Namens, Den Reformatoren war 
der Kaifer die von Gott gejehte Obrigkeit; zu ihm verhielt ſich ein Kur— 
fürft von Sachſen ihrer Anficht nad nicht anders wie der Bürgermeifter 
eines Landftädtchens zu feinem Landesherrn. Daher wollten fie es wohl 
als erlaubt gelten laffen, daß man einem faiferlichen Befehle, der gegen 
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die göttlihe Wahrheit ſei, nicht gehordye; aber nimmermehr, daß man 
zum Kampfe gegen das Neichsoberhaupt die Waffen ergreife. Zudem 
galten die Könige von Frankreich und England den meijten Protejtanten 
al3 greufihe Tyrannen, die in ihren Landen den wahren Glauben ver: 
folgten; mit ihmen ſich zu verbinden, ſchien ein Frevel gegen Gott zu 
jein. An ein Bufammengehen mit den Türken oder dem Antichriſt zu 
Nom war für fie erjt recht nicht zu denfen. 

An diefen Berhältniffen lag es begründet, daß Karl immer hoffen 
fonnte, einen feiner Hauptgegner niederzumerfen, ohne daß der andere 
ihn daran zu hindern verjuchen werde. Freilich ganz außerhalb der 
Möglichkeit lag ihre Vereinigung doch niemals, und daher war jtets die 
größte Vorfiht nötig. Hätte Karl fich entichließen können, entweder 
durch religiöfe Zugeftändniffe an die Protejtanten und ehrliche Anerkennung 
der bejtehenden Reichsverfaffung die Hilfe der deutichen Fürſten gegen 
Frankreich zu gewinnen, oder durch den Verzicht auf einen Teil feiner 
burgundiichen und italienischen Pläne dauernden Frieden mit Frankreich 
zu erfaufen, jo hätte er vielleicht eine Hälfte feiner Träume verwirklichen 
fünnen. Daran, daß er ſich nie für eine diefer beiden Möglichkeiten 
ohne Rüdhalt zu enticheiden vermocht hat, ift er geicheitert. Wohl hat er 
den Gedanken zeitweife gefaßt; aber immer hatte er den Hintergedanfen, 
nachdem er den einen Gegner niedergewvorfen habe, auch noch mit dem 
anderen abzurechnen; die Bedrohten empfanden das und jahen fich vor. 

As er im Jahre 1536 nad längerer Waffenruhe wegen des 
Herzogtums Mailand in einen neuen, feinen dritten, Krieg mit Frankreich 
geriet, da hat er eine Ausjöhnung mit den Protejtanten wohl zuleßt 
ernftlich ertivogen; er wollte ihnen einen dauernden Neligionsfrieden, ja 
fogar eine deutsche Nationalverfammlung zur Enticheidung des religiöfen 
Streites unter Preisgabe aller für den Glauben nicht wejentlichen Stüde 
zugeftehen. Aber aus bisher unaufgeflärten Gründen hat jein Beauf: 
tragter, Dr. Held, diefe Anerbietungen gar nicht an die Protejtanten ge: 
langen lafien. Und als fich dann zeigte, daß der Schmalfaldiche Bund 
an ein Zufammengehen mit Frankreich gegen den Kaiſer nicht denke, da 
mußte für die Zukunft jedes Angebot diefer Art ala überflüffig ericheinen. 

Seitdem die Proteftanten fi) jo unfähig erwiejen hatten, die Gunſt 
ihrer Lage auszunugen, erichienen fie dem Kaifer weit ungefährlicher als 
in den erjten Jahren nad) der Gründung des Schmalfaldiichen Bundes. 
Er begann jeßt immer Harer die Möglichkeit ihrer Niederwerfung ins 
Auge zu faſſen, er ſuchte eine vorläufige Verjtändigung mit feinen übrigen 
Gegnern, um freie Hand zur Ausführung feiner deutichen Pläne zu er: 
halten. Noch Tange hielten ihm die europäischen Berwidelungen feſt um: 
ftridt; aber das Biel war nun geſteckt, und langjam, aber jtetig hat er 
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daran gearbeitet, ihm näher zu fommen. Alle weiteren Verhandlungen 
mit den Proteftanten follten nur dazu dienen, fie ficher zu machen und 
hinzuhalten bis zum geeigneten Augenblide. 

Es kann faum zweifelhaft jein, daß der Weg, den Karl V. jeit 1537 
endgültig eingejchlagen Hatte, feiner innerjten Herzensneigung entiprad). 
Unter feinen Ratgebern teilten diefen Standpunkt die Männer der ftreng 
kirchlichen Richtung, an deren Spige in den vierziger Jahren des Kaifers 
Beichtvater Soto ftand. Dagegen hatte die andere Möglichkeit ihre Ver: 
treter unter den weltlichen Räten; vor allen Dingen erjtrebte den Frieden 
mit den Protejtanten zur um jo wirfjameren Durchführung der habs: 
burgiichen Weltpolitif der bedeutendite unter ihnen, Nikolaus Perenot, 
Herr von Granvelle. . 

. Karl V. war niemals abhängig von feinen Ratgebern. Seit dem 
Tode feines Großkanzlers Gattinara (1530) hatte er feinen Beamten 
mehr, der die Gejamtheit der Geichäfte überfah, er ernannte einen 
Staatsjetretär für die jpanischen, einen anderen für die deutfchen und 
itafienishen Angelegenheiten, die Teßtere Stellung nahm Granvelle ein. 
Nur in der Hand des Monarchen felbjt Tiefen alle Fäden der Politik 
zufammen. Granvelle war ein Meijter in allen Künften der Diplomatie, 
ſtets freigebig mit Worten und farg mit greifbaren Zufagen; Lockung 
und Drohung wußte er gleich geihidt zu gebrauchen; mit einer Zähigkeit, 
die den Gegner oft zur Verzweiflung bradjte, wußte er in den Ber: 
handlungen dem anderen immer etwas abzudingen, während er jelber 
nichts nachgab. Den dummen und ehrlichen Deutichen gegenüber gehörte 
zu feinem Handwerközeug insbefondere die Maske des wohlwollenden, 
offenen, ja vertrauensjeligen Biedermannes, Hinter der er jeine wahren 
Züge äußerſt gejchiet zu verbergen verjtand. Er ftand dem Katholizismus 
ganz anders gegenüber wie jein Herr. Durch und duch Politiker und 
Verſtandesmenſch jchägte er die religiöjen Inſtinkte nur, infofern fie 
als wirkende Kräfte für die Machtfragen in Betracht kamen; wie viel 
oder wenig er ſelbſt von dem Lehren der Katholischen Kirche glaubte, 
wird wohl ſchon damals niemand recht gewußt Haben. Sein Werf 
waren wohl hauptfächlich die Religionsgejpräche des Jahres 1540 und 
das bedeutungsvolle Regensburger Kolloquium von 1541. Karl V., der 
unbedingten Ergebenheit feines Minifters fiher, ließ ihm oft ganz freie 
Hand, ließ ihn auch ruhig Verjprechungen in feinem Namen geben, ohne 
ihn zu dementieren; wenn dann deren Erfüllung oder feierliche Aner: 
fennung von ihm gefordert ward, ſcheute er fich feinen Augenblick, die 
ruhig zu verweigern, wenn es fo in feine Pläne paßte. Granvelle hat 
das auch niemals übelgenommen, er war es gewohnt, und die ver: 
trauengjeligen Opfer feiner Staatstunjt hatten das Nachjehen 
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Der politiihen Richtung Oranvelles näherte ji) mehr und mehr 
Karl3 jüngerer Bruder und Ddefignierter Nachfolger im Neiche, König 
Ferdinand. Da die Nachfolge in Spanien und den Landen des bur: 
gundiichen Reiches jeinem Neffen Philipp beftimmt war, fo lagen ihm 
die franzojenfeindlichen Pläne des Kaifers für Gegenwart und Zukunft 
fern. Sein Hauptinterefie bejtand für den Augenblid in der Behauptung 
des erheirateten Königreich! Ungarn, das fich zu zwei Dritteln in den 
Händen des Sultans befand. Um den Türken wirkſamen Widerftand 
leijten zu können, bedurfte er des guten Willens der deutichen Fürjten, 
bedurfte er vor allem eines ruhigen, geficherten Zuftandes in Deutichland 
überhaupt, wie ihn nur die Beilegung des religiöfen Kampfes in irgend 
einer Yorm geben konnte. Er hing zwar perfönlich der alten Lehre an, 
aber ohne Fanatismus; feine Wirkſamkeit trug in Diejen Jahren einen 
ruhig vermittelnden Charakter. Seine Duldfamfeit gegen die neuen 
Lehren brachte ihn jogar in den Ruf, er fei jelber Qutheraner. Und in 
jeiner Umgebung gab es Männer, die den Broteftanten thatlächlich näher 
ftanden als den Katholiken. 

Unter den mächtigeren weltlichen Fürſten des Reiches konnten nad 
dem Tode Georgs von Sachſen als jtrenge und entjchiedene Katholiken 
nur noch die bairiichen Herzöge und Heinrich von Braunſchweig gelten. 
Bon ihnen waren aber die erjteren Gegner jeder Machterweiterung des 
Haufes Habsburg, jedes abiolntiftiihen Planes; die „deutiche Libertät“, 
d. 5. die Unabhängigkeit des deutjchen Fürjtentums von der Weiche: 
gewalt, ftand ihmen nicht weniger hoch als der rechte Glaube; fie waren 
daher für den Kaiſer nur recht zweifelhafte Bundesgenofjen. Und 
Herzog Heinrih von Braunfchweig- Wolfenbüttel, ein jchlauer, Hinter: 
liftiger und ffrupellojer Intrigant, den feine ganz perfönlichen, rein 
weltlichen Interefien auf die katholiſche Seite wiejen, war in jeinem 
leidenichaftlihen Haffe gegen die Häupter des Schmalfaldiichen Bundes 
wohl bereit, zu deren Niederwerfung beizutragen, ſoviel er irgend fonnte; 
aber dem guten Willen entiprachen bei weitem nicht die Kräfte. Die 
beiden bedeutendften Städte feines Gebietes, Braunichweig und Goslar, 
befanden fih im offenen Kriegszuftande mit ihm und waren Mitglieder 
des Schmalfaldiichen Bundes. Seine Geldverlegenheiten hörten niemals 
auf; früher hatte ihm der alte Herzog Georg Hin und wieder aus der 
Klemme geholfen; jeit auch das aufgehört hatte, wurde feine Finanzlage 
immer bedenfliher. Einen hungrigen Wolf, dem wenig abzujagen jei, 
nannte ihn der alte Carlowitz.) 


1) Earlowig an Hzgn. Elifabeth 1539 März 3. Cop. Marb. Sachſen Alb. 
Zinie II, 4. 
Brandenburg. 7 
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Bon den geiftlihen Fürſten, die doch die Hauptjtüge des Katholi— 
zismus hätten fein ſollen, war eigentlich niemand ohne weiteres bereit, 
zur Vertilgung der Ketzer thätig mitzuhelfen. Sie hatten vielfach noch 
ihre Schule in den Zeiten durchgemacht, wo der Geift der heidniſchen 
Renaiffance felbft am päpftlihen Hofe herrichend war; die Begeifterung 
für den Glauben, die nur innere Überzeugung geben kann, fehlte ihnen. 
Nur, daß die Eriftenz der geiftlichen Fürſtentümer durch die neue Lehre 
bedroht ſchien, hielt fie äußerlich auf der Fatholiihen Seite feit. Aber 
au dem Kaifer ſagte man Anjchläge auf die Unabhängigkeit der biichöf: 
lichen Gebiete nach; hatte er doc) die niederländischen Bifchöfe thatjächlich 
feiner Landeshoheit unterworfen. Mancher der geiftlichen Fürften Lieb: 
äugelte mit dem Gedanken, zur neuen Lehre überzutreten, und als 
evangelifcher Biſchof jein Land weiter zu regieren; daß es möglich jet, 
bewies ja das Beilpiel des ehemaligen Deutjchordensmeifters Albrecht, 
der num Herzog von Preußen war. Einer der erften unter ihnen, Erz: 
biſchof und Kurfürſt Hermann von Köln, hat es bald darauf verfucht, 
diefen Gedanken in die Wirklichkeit zu übertragen. Für andere war 
das geiftlihe Amt Tediglich eine Quelle von Einnahmen und Anfehen. 
Als typiſches Beifpiel für diefe Auffaſſung kann Erzbiſchof Albrecht 
von Mainz und Magdeburg gelten. So oft und energiſch er ſeine 
katholiſche Geſinnung, ſeinen Abſcheu vor den neuen Lehren äußerte, ſo 
wenig ſchreckte er davor zurück, wie wir noch ſehen werden, für gutes 
Geld ſeine rechtgläubigen Unterthanen an einen ketzeriſchen Fürſten zu 
verſchachern. 

Noch eines bedeutenden Fürſten haben wir zu gedenken, der trotz 
ſeiner Zugehörigkeit zum katholiſchen Bekenntnis durch weltliche Streitig— 
keiten mit dem Kaiſer zum politiſchen Anſchluſſe an die Proteſtanten 
und faſt zum Glaubenswechſel ſich treiben ließ. Herzog Wilhelm von 
Jülich, Cleve, Berg, Mark und Ravensberg, der mächtigſte Herr am 
Unterrhein, war von dem letzten Herzog von Geldern zum Erben auch 
dieſes Landes eingeſetzt worden. Der Kaiſer aber nahm kraft älterer 
Verträge Geldern für ſein Haus in Anſpruch. Es war dem Herzog 
Wilhelm gelungen, ſich zunächſt in den thatſächlichen Beſitz des um— 
ſtrittenen Gebietes zu ſetzen; er hatte auch alsbald Beziehungen zu dem 
franzöſiſchen Könige angeknüpft. Die Verbindung mit den Proteſtanten 
ward ihm vermittelt durch ſeine Schweſter Sibylle, des Kurfürſten 
Johann Friedrich Gattin. Da dem Kurfürſten für den Fall des kinder— 
loſen Todes ſeines noch unvermählten Schwagers die Nachfolge in deſſen 
Gebieten zugefagt war, jo hatte er ein ſehr Handgreiffiches Intereſſe 
daran, jenen im Beſitze Gelderns gegen den Kaiſer zu jchügen. Wir 
willen aber, daß es den Grundſätzen des Schmalfaldifchen Bundes wider: 
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jprah, mit einem katholiſchen Fürſten in näheren politiichen Verkehr 
zu treten. Um dies Bedenken zu bejeitigen, trieb der Kurfürjt feinen 
Schwager zum Übertritt; wirklich hat Herzog Wilhelm mehrmals das 
Abendmahl unter beider Geftalt genommen, ohne aber in feinem Gebiete 
zu reformieren. 

Der clevejche Herzog gehörte alfo Schon zu denjenigen Reichsftänden, 
die zwilchen den großen Parteien ſchwankend in der Mitte ftanden. 
Ähnlich wie ihm erging e8 dem Kurfürſten Ludwig von der Pfalz, deffen 
Bruder und Erbe, Pialzgraf Friedrich, ſchon feit Jahren Tutherifch 
war. Ein anderer der pfäßziichen Wittelöbacher, Dttheinrih von Neu: 
burg, war ebenfalls ſchon zum Übertritt entfchloffen und hat ihn bald 
darauf vollzogen. 

Zu den ſchwankenden müflen auch die Protejtanten gezählt werden, 
die zwar förmlich zur neuen Lehre übergetreten waren, aber zu einem 
Kompromiß mit den Fatholiichen Anschauungen bereit und einen Bu: 
jammenftoß mit der Reichsgewalt nad Kräften zu vermeiden entjchloffen 
waren. Zu ihnen gehörte in erfter Linie Kurfürft Joachim II. von 
Brandenburg. Er Hatte in feinem Gebiete eine Kirchenordnung ein: 
geführt, die ein Gemifch proteftantifcher Lehren und fatholifcher Formen 
enthielt, und darum von Luther ebenfo verurteilt wurde wie von den 
Katholifen. Er leugnete denn auch durchaus, daß er hiermit die neue 
Lehre in feinem Lande eingeführt Habe; auf dem Boden der alten Kirche 
bleibend Habe er eingeriffene Mißbräuche abgeftellt, gute Polizei in 
Religionsfachen angeordnet.!) Eifrig ſuchte ev für feine Kirchenordnung 
die kaiſerliche Beftätigung zu erlangen. 

Daß e3 mit Herzog Heinrih von Sachſen nicht viel anders ftand, 
wiffen wir bereit. Wie er hielten fih auch fein Schwiegerfohn Georg 
von Ansbach, Pfalzgraf Rupreht von Amberg, und die mächtigfte deutjche 
Stadt, Nürnberg, obwohl fie alle reformiert hatten, der Vereinigung 
ihrer Glaubensgenofien, dem Schmalkaldiſchen Bunde, fern. 

So umfaßte diefer nur einen Bruchteil der deutfchen proteitantiichen 
Gebiete, meben den führenden Mächten Kurſachſen und Heffen nod 
Braunfchweig:Lüneburg, Bommern, Württemberg, Anhalt und eine An: 
zahl nord: und fjüddeutiher Städte. Ammerhin war der Bund durd) 
eine leidlich ftraffe Verfaſſung organifiert, über beträchtliche Gelbmittel 
berfügend, bei weitem die bedeutendjte politifche Macht des Reiches. 

Bon ben Führern des Bundes fennen wir den Kurfürften Johann 
Triedrich bereits zur Genüge Wir wiffen, wie ſich in feiner Perſönlich— 


1) So ſchrieb er jelbft an Heinrich v. Braunfchweig, wie aus deffen Antwort 
(1539 Aug. 25.) hervorgeht (Cop. Weimar, Reg. H. fol. 841 Wr. XV). 
7* 
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feit und Politik Eonfejfionelle Engherzigkeit, naive territoriale Selbjtjucht, 
überlieferte Scheu vor der von Gott eingejegten faiferlichen Obrigfeit 
und Heinlihe Empfindlichkeit gegenüber den Bundesgenofjen mit einander 
mifchten. Bon ihm konnte eine Leitung der Partei nad) großen poli- 
tiichen Gefichtspunften niemals ausgehen. 

Weit eher war fie vom Landgrafen Philipp zu erwarten. Seine 
überfhäumende Lebensluft, die nur unvolltommen durch feine ehrliche 
proteftantifche Überzeugung im Zaume gehalten ward, äußerte ſich auf 
politiſchem Gebiete in einer Raftlofigkeit des Planens und Entwerfens, 
die gleichzeitig von der Lebendigkeit feines Geiftes Zeugnis giebt und 
von dem Mangel an Selbitdisziplin und der für den Staatsmann un: 
entbehrlichen Beichränfung auf das im Augenblick Erreichbare. Sein 
Harer Berftand wurde nicht beherricht von einem zielbewußten Willen. 
So wenig er fi) troß aller Mahnungen feines geiftlichen und politischen 
Berater Martin Buzer an ein feit geregeltes häusliches Leben und eine 
geordnete NRegententhätigfeit gewöhnen konnte, jo wenig verjtand er es, 
feinen politiichen Gedanken eine bejtimmte, fonfequent feitgehaltene Richtung 
zu geben. Er war eine offene, liebenswürdige Natur; die berechnende 
Staatskunjt eines Granvelle jucht man bei ihm vergebens. Obwohl er 
überzeugter Qutheraner war, ſchwor er doch nicht auf jeden Buchjtaben 
lutherifcher Schriften, wie der Kurfürft; ihm vor allen ift es zu danfen, 
daß die Anhänger Zwinglis nicht ohne weiteres vom Bunde ausgejchloffen 
wurden. Er war auch bereit, in mancherlei unmwichtigeren Dingen den 
Katholifen Zugeftändniffe zu machen, wenn nur die Hauptlehren der 
Reformation rein aufrecht erhalten werden Fonnten. 

Ein merfwürdiger Anblid, dieſe beiden grundverjchiedenen Männer 
an der Spitze ihrer Glaubensgenoffen. Es ift fehr begreiflih, daß die 
Einigkeit zwiichen ihnen feine ungetrübte war; die Streitigkeiten hörten 
nie ganz auf; den Kurfürften verließ nie ganz das Mißtrauen, fein 
geihäftiger Mithauptmann könne einmal den Feinden zu viel zugeftehen 
und den Boden des wahren Glaubens verlaffen, der Landgraf aber 
mußte fi wieder und Wieder ärgern über Johann Friedrihs Schwer: 
fälligfeit und Bejchränftheit, die ihm im jeder politischen Kombination, 
die auch Andersgläubige umfaßte, jhon einen Verſtoß gegen Gott ſehen 
ließ. Und gerade kurz bevor Herzog Mori in das politifche Leben ein: 
trat, hatte die Doppelehe Philipps mit ihren Folgen das Verhältnis 
noch unerquidlicher gemacht. 


Im Jahre 1538 hatten die Habsburger durch den Abichluß des 
Baffenftillitandes von Nizza mit Frankreich und des Vertrages über 
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Ungarn mit dem Türkenſchützling Johann Zapolya ſich für den Augen— 
blick Ruhe vor ihren gefährlichſten Feinden verſchafft. Dennoch konnte 
Karl V. an gewaltſames Vorgehen gegen die deutſchen Proteſtanten noch 
nicht denken. Auf der einen Seite forderten die Spanier aufs dringendſte 
die Anweſenheit des Herrſchers in ihrem Lande und hielten ihn in der 
That bis zum Ende des Jahres 1539 bei ſich feſt; von hier aus eine 
Aktion einzuleiten, war bei der Schwierigkeit der Verſtändigung mit den 
deutſchen Anhängern, bei der großen Unvollkommenheit der Verkehrs— 
mittel unmöglich. Andererſeits rollte gerade damals der Tod Karls von 
Geldern die geldriſche Frage auf; Wilhelm von Cleve nahm das Land 
ſofort in Beſitz; in naher Verbindung mit England und den Häuptern 
des Schmalfaldifchen Bundes bereitete er fi) vor, einem etwaigen Angriffe 
Karla zu begegnen. 

Und in der nächiten Zeit verfchlimmerte fih die Lage noch. Der 
Tod Zapolyas führte in Ungarn zum neuen Ausbruche des Konfliktes 
mit den Türken, die fi) der Witwe und des Sohnes des Verftorbenen 
gegen Ferdinands Erbanfprücde annahmen Wilhelm von Cleve trat in 
nahe Beziehungen zu den Franzofen. Sein Schwager Johann Friedrich 
war ebenfall3 zum Eintreten für den Herzog bereit; auch Landgraf 
Philipp Tieß fich gewinnen. Und gerade damals waren die bairifchen 
Herzöge geneigt, troß der Glaubensverfchiedenheit mit den Schmalfaldenern 
gegen den Kaiſer in Berbindung zu treten zum Schuge der beutichen 
Libertät. Hingegen war der zuverläffigite der deutichen Ratholifen, Georg 
von Sachen, geftorben und der von dem Fkaiferlichen Vizekanzler Held 
mühlam ins Leben gerufene Nürnberger Bund, der einen Teil der 
deutichen Katholiten umfaßte, hatte ſich als ganz machtlos erwieſen. Es 
war ein ganz umnverhoffter Glücksfall, daß ſich plöglich Yandgraf Philipp 
dem Kaiſer zu nähern begann. 

Im Frühling 1540 Hatte er, wie wir willen, feine Nebenfrau 
heimgeführt; im Sommer ward es überall in Deutichland befannt. 
Philipp war fich darüber Far, daß er ein Berbrechen gegen die Reiche: 
geleße begangen habe; da dies mit Zujtimmung feines vornehmiten Ver: 
bündeten, Johann Friedrichs, geichehen war, fo verließ er ſich zunächſt 
darauf, daß diejer und die übrigen Schmalfaldener bereit fein würden, 
ihn auch gegen etwaige Folgen feiner That zu Ichügen. Uber fo all: 
gemein äußerte fi die Emtrüftung über die Bigamie auch unter den 
PBroteitanten, daß der Kurfürft, der nur miderwillig und unter ber 
Bedingung ftrenger Geheimhaltung zugeftimmt Hatte, num jcheu wurde; 
er weigerte fih, dem Landgrafen das verlangte Hilfäverjprechen zu geben. 
Was war da erit von den anderen Schmalfaldenern zu erwarten, Die 
nicht einmal durch eine frühere Zuftimmung moraliich gebunden waren? 
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Und würde fih der Kaifer es wohl entgehen Laffen, ihn zur Verant— 
wortung zu ziehen und zu vernichten, wenn er jähe, daß ihm dies ohne 
Konflift mit den übrigen Proteftanten möglich jein werde? 

Aus folhen Erwägungen heraus entichloß jih Philipp beim Kaiſer 
ſelbſt die Straflofigfeit durch politiiche Zugeftändniffe zu erfaufen. Diefer 
Entihluß war ihm aufgedrängt durch die Haltung feiner Bundesgenoffen, 
insbefondere durch die kurzfichtige und Feinmütige Politik des Kurfürſten. 

Er begann feine verhängnisvollen Verhandlungen mit Granvelle 
über einen Vertrag mit dem Kaifer, der freifih nur für Profanfachen 
gelten follte. Die Anregung ward am faiferlihen Hofe gut aufgenommen; 
mochte auch Karl felbft die jchtwerften Bedenken dagegen hegen, dem 
Keger und Rebellen auch noch für dieſes unerhörte Vergehen Straf: 
fofigkeit zuzufagen, der politiiche Borteil einer Berbindung mit ihm 
überwog in feinen Erwägungen jchließlich alles andere. in höchſt 
charakteriſtiſcher Unterichied: die Schmalfaldener konnten es nicht über 
fi bringen, dem Landgrafen ihre Hilfe gegen das Gejeh zuzujagen, für 
den höchſt unmwahricheinlichen Fall, daß er troß ihres feiten Zuſammen— 
ſtehens angegriffen werde; der Kaiſer, der Hüter des Geſetzes, Dispenfierte 
alsbald von deſſen Beftimmungen, jobald fi ein nennenswerter politifcher 
Borteil bot. 

Während diefe Verhandlungen begannen und fchwebten, fanden die 
Neligionsgeiprähe zu Hagenau und Worms ftatt. Für den drohenden 
Türfenfrieg brauchte Karl proteftantiiche Hilfstruppen; für die beabfichtigte 
Niederwerfung des Herzogs von Kleve war es durchaus nötig, Die 
Neutralität des Schmalkaldiſchen Bundes zu gewinnen. Die alte Devife 
divide et impera fchwebte dem Kaiſer vor, ald er Granvelle diefe aus— 
fichtslofen Verhandlungen einleiten ließ. Trotzdem der Minifter fi alle _ 
erdenflihe Mühe gab, blieben die Verhandlungen ohne Ergebnis; ihre 
Fortfegung ward auf den Regensburger Reichstag verjchoben. 

Granvelle Hat es verjucht, die Annäherung des Landgrafen auch 
für feine Neligionsvergleihungspläne auszubeuten; vergeblih. Philipp - 
hatte fih, obwohl er Nachgiebigfeit in gleichgültigen Dingen mit voller 
evangeliicher Glaubenstreue für vereinbar hielt, eine Linie vorgezeichnet, 
die er nie überichritt, jchon frühere Verfuche von Carlowitz, ihn weiter 
auf die Fatholiihe Seite zu loden, hatte er abgewiefen, und auch jebt 
fieß er fih mit Granvelle nicht weiter ein, ald daß er zugab, fein 
geiftlicher Berater Buzer möge mit anderen einem Vergleiche günftig 
gefinnten Theologen den ftreitigen Artikeln eine für die Katholiken mög: 
lichſt annehmbare Faſſung zu geben juchen. Der von ihnen aufgeftellte 
Entwurf fand aber vor den offiziellen Vertretern beider Parteien wenig 
Gnade, 
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An Regensburg erichien der Landgraf jelbft beim Kaifer, um den 
Bertrag zum Abichluffe zu bringen. Man einigte fih endlich dahin, 
dab Karl ihm völlige Straflofigfeit zufiherte für alles, was er etwa 
gegen Geſetze des Reiches gefehlt habe, während Philipp verſprach, dem 
Reichsoberhaupt zu Helfen gegen alle Feinde, ausgenonmen die evangelifche 
Religion und den Schmalfaldiihen Bund. Es war ein großer Erfolg 
der faiferlichen Politif: durch dieſes Ablommen mit einem der jchmal- 
faldiihen Führer war der Bund gezivungen, neutral zu bleiben, wenn 
Karl V. gegen den Herzog von Eleve 309. 

Eigentümlich war es doch, daß Landgraf Philipp e8 für möglich 
hielt, in allen mit der Religion zujammenhängenden Fragen mit dem 
Bunde, in allen übrigen mit dem Kaifer zu gehen. Dieſer Standpunft 
war nicht unähnlich dem der lauen und ſchwankenden Protejtanten, nur 
dab dieſe den Begriff der Religionsſachen, um Konflikte zu vermeiden, 
möglichjt eng gefaßt jehen wollten, während der Landgraf nad) wie vor 
in allen Dingen, die irgendwie mit der Religion zu thun Hatten, feft 
zum Bunde zu ftehen gewillt war. Dffen teilte er dem Kurfürjten 
fogleich mit, was er dem Kaiſer zugefagt habe. 

Der Bertrag jelbft enthielt eine Klaufel, die den Landgrafen wohl 
hätte ftußig machen können; Karl verſprach, ihn feines Glaubens wegen 
nicht anzugreifen „ed wäre denn, dab von wegen der Religion wider 
alle Proteftantes in gemein Krieg bewegt wurd“. So deutlich hatte der 
Kaiſer jeine Hintergedanten noch nie verraten, und man muß die Harm— 
(ofigkeit bewundern, mit der fich ſelbſt Philipp darüber täufchen ließ durd) 
das ſcheinbare Entgegenfommen, das Karl auf diefem Reichstage jonft 
den Evangelifchen zeigte, um fie von jeder Unterftügung Frankreichs und 
Eleves abzuhalten. 

Noch immer bildete für die Proteftanten die Grundlage ihrer recht: 
lichen Eriftenz der Nürnberger Religionsfriede von 1532, der den damals 
zur augsburgiihen Konfeſſion fich befennenden Ständen Sicherheit vor 
gewaltiamen Angriffen und rechtlicher Belangung durch das Reichsfammer: 
gericht bis zum nächjten Reichstage gewährte. Won Reichstag zu Reichstag 
war dieſes Proviforium verlängert worden; auch in Regensburg geichah 
dad aufs neue, und bier wurde num endlich auch den nach 1532 über: 
getretenen Ständen die gleiche Sicherheit gewährt. Daneben verſprach 
der Ratjer in einer neben dem Abjchiede gegebenen geheimen Erklärung, 
daß künftig im Neichsfammtergericht auch protejtantiiche Beifiger zu— 
gelaffen werden und daß es den neugläubigen Ständen freiftehen folle, die 
in ihren Gebieten gelegenen Klöfter und Stifter zu chriftlicher Reformation 
anzubalten. 

Diefe „kaiſerliche Deklaration” war nun für die folgenden Jahre 
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das Palladium der Proteftanten. Sie gründeten darauf die Berechtigung 
für ihre Säkularifationen und Bifttationen; fie weigerten ſich, das 
Kammergericht überhaupt anzuerkennen, bis nicht jene Verpflichtung ein- 
gelöft fei durch eine unparteiiiche, paritätiihe Beſetzung. Erfüllte der 
Kaiſer fein Verſprechen, jo erfannte er damit die evangeliichen Stände 
als gleichberechtigt an mit den übrigen, verließ den fatholifchen Stand: 
punkt, wonach fie rechtloje Keßer waren, und gab ihnen die Stifter ihrer 
Gebiete preis. Die Proteitanten hofften das; fie glaubten fichereren Boden 
unter ihren Füßen zu fpüren als je zuvor. In Wahrheit aber war die 
Deklaration in Karls Augen nur ein beichriebenes Blatt Papier, gut 
genug, die Feinde zu täufchen und Hinzuhalten für den Augenblid, um 
zerriffen zu werden, wenn es Dazu Beit jei. Das ahnte aber der Land: 
graf garnicht, als er jeinen Bertrag mit den Habsburgern unterjchrieb. 

Gerade, während Herzog Morig bei ihm in Marburg weilte, Hat 
Philipp mit Granvelle über den Abſchluß dieſes Vertrages verhandelt. 
Er wird mandes Mal mit feinem Schtwiegerjohne die Lage der Dinge 
durchgeſprochen und feine Anſicht entwidelt haben; fo feſt fpann er fi 
allmählih in feinen neuen Gedanken hinein, daß er e3 nicht mehr als 
einen ihm durch die Macht der Umftände aufgenötigten Zwang anjah, 
fih mit dem Kaiſer in profanen Dingen zu vertragen, jondern als die 
einzig richtige Politik. Als folche ftellte er fie feinem jungen Eidam dar; 
diefer lernte von ihm den Grundſatz, da man zwar in religiöfen Dingen 
feſt mit den übrigen Proteftanten zujammenhalten, in rein weltlichen 
Fragen aber nicht gegen, jondern mit dem Kaifer gehen müffe Eine 
gefährliche Lehre für einen jungen Mann, dem die religiöfen Dinge 
niemals Herzensjache gewejen waren; war er einmal daran gewöhnt in 
anderen Dingen jeinen Vorteil im Anjchluffe an das Haus Habsburg 
zu juchen, würde er dann dem Programm des Landgrafen treu bleiben, 
wenn der Kaifer einmal das Schwert ziehen follte gegen die Proteftanten ? 

Der Landgraf hat dieje Frage ſich nicht vorgelegt, er konnte ſich 
nicht denken, daß ein evangeliicher Fürft in der Stunde folder Ent: 
fcheidung würde ſchwanken können, er mag auch geglaubt haben, fein 
Schwiegerfohn werde immer jo leicht zu leiten fein wie jeßt. ebenfalls 
war der Erfolg feiner Bemühungen, daß Morig ſich mit feiner Auf: 
nahme in das Bündnis einverjtanden erklärte, er übernahm damit die- 
jelben Verpflichtungen wie der Landgraf.) So war der junge Fürft 


1) Schon am 15. Nov. 1540 teilte der Landgraf Morig mit, daß er ihn 
in das Bilndnis mit hineinzubringen gedenfe (vgl. Yenz 1, 233 Anm. 4) Im 
Negensburger Bertrage veriprach er dafür zu forgen, daß Morik weder mit 
Franfreih, noch mit Eleve, noch mit einem anderen Feinde des Kaiſers ſich ver: 
binde; dafür erflärte der Kaifer, die väterliche Ordnung betätigen und Moritz 
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ſchon in eine höchſt gefährliche Richtung Hineingedrängt worden, als er 
die Regierung der albertinischen Lande antrat, 


Die deutichen Territorien, foweit fie überhaupt zu Staaten er: 
wachſen find, haben einen im wefentlichen gleichartigen Entwidelungsgang 
durchgemacht; nur ift unter dem Einfluffe verfchiedener äußerer Be 
dingungen die Ausgeftaltung hier fchneller, dort langſamer erfolgt. Unter 
dem Drude der feudalen Staatsauffaffung find überall die Föniglichen 
Beamten zu Lehensleuten, ihre öffentlichen Pflichten zu nugbaren Rechten 
geworden; aus der Verbindung der vom Kaiſer verliehenen obrigfeitlichen 
Gewalt mit dem eigenen Grundbefiße der Inhaber ijt die Landesherr: 
Ihaft, das Fürftentum entitanden. Die Herrichaft bezeichnet diejenige 
Stufe der Entwidelung, auf der die Perfon des Herrn das einzige die 
Bewohner des Gebietes zufammenhaltende Band war. Aus ihr hat ſich 
allmählich die erfte Vorftufe des modernen Staates, der jpätmittelalterliche 
Ständeitaat, herausgebildet. 

Die aus alten Stammesherzogtümern und Markgrafichaften heraus: 
gewachjenen Zerritorien find niemals reine Herrichaften gewejen. In 
Baiern, Ofterreih, Meißen, Brandenburg hat die obrigfeitliche Gewalt, 
noch lange nachdem fie bereit? zum erblihen Lehen geworden war, 
doch immer als ein Reichsamt gegolten; von Anfang an hatte der 
Markgraf das Recht, den ihm untergeordneten Grafen den Bann zu 
leihen, fie zu ernennen. Er hatte das Recht, zum Schuß der Grenze die 
ftreitbaren Männer feines Gebietes aufzubieten, und die fortwährenden 
Grenzkämpfe gegen die Siaven hielten die Bewohner zufammen. Sein 
Amt konnte nicht leicht zum bloßen nutzbaren Rechte werden, weil die 
Pflichten, die es ihm auferlegte, ſich lange Beit jo gebieterifch geltend 
machten, daß er fie erfüllen mußte, wenn er feine Stellung behaupten 
wollte, Recht und Pflicht den Unterthanen gegenüber blieben hier in 
einem gefunden Berhältniffe zu einander. Erſt als der fortwährende 
Rampfzuftand an der DOftgrenze einem leiblichen Frieden mit den auf 
flavifhem Gebiete entjtandenen Staaten wich, brach auch hier Die 
dynaftiiche Auffaffung dur; die Markgrafen begannen nun, wie andere 


nad jeines Vaters Tode die Belehnung erteilen zu wollen; alles unter der Voraus: 
fegung, daß der Herzog dad vom Nürnberger Bunde in Dresden deponierte Geld 
berausgebe (Lenz II, 94). An Garlowig ſchrieb der Landgraf Juni 13.: er 
habe hier für Mori etwas ausgerichtet „dafür S. X. nit viel gelds nemen jolte”. 
Der Kaiſer felbft machte Mori von feiner Aufnahme in den Vertrag Mitteilung, 
Juni 14., und Mori erflärte dantend jein Einverftändnis, Juni 23. (vgl. Vetter, 
Religionsverhdl. auf d. Neichst. zu Regendburg 157 f.). 
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Herren, ihre Gebiete unter die Familienglieder zu teilen, Stüde davon 
zu verfaufen und zu verpfänden nad dem Bedürfniffe des Augenblides. 

Andererſeits bewirkte die Größe und Geſchloſſenheit diefer Bezirke, 
die durch die militärischen Rückſichten bei ihrer Begrenzung gebieteriſch 
gefordert worden war und ſich Jahrhunderte hindurch erhielt, daß auch 
die Bewohner diefer Gebiete allmählih ein Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit gewannen, das ein von der Perfon des Herrn unabhängiges 
Bindeglied zwifchen ihnen bildete. Endlih waren Befi und Macht 
der geiftlihen Stifter wenigftens in den norböftlihen KRoloniallanden 
ungleich geringer als im Mutterlande; die Markgrafen waren Bögte und 
fomit thatjächliche weltliche Beherricher der Bistümer ihrer Gebiete, ab: 
gefehen davon, daß fie einen großen Teil der biſchöflichen Befigungen 
als erbliche Lehen innehatten, 

Da alſo in den Oſtmarken die dynaftiiche Auffaffung bei den Fürften 
erit durchdrang, als die Bewohner jchon ein von der Perſon des Herrn 
unabhängiges Gefühl der Zufammmengehörigkeit befaßen, jo wurden die 
verderblichen Folgen der Familienpolitif hier abgewandt durch den Einfluß 
der Unterthanen. In einem Punkte machte er fich vornehmlich geltend. 

Der Markgraf als Reichsbeamter hatte den Antereffen feines Amts: 
ſprengels gegenüber feine anderen Pflichten gehabt als Schuß der Grenzen 
gegen die Slaven, Schuß der Straßen, Rechts: und Friedenswahrung 
im Innern; daher hatte er auch nicht das Recht, in andere Lebensver: 
hältniffe einzugreifen. Seine Einfünfte beitanden aus den Abgaben und 
Binfen der Grundbefiter und Städte, den Gerichtögefällen und den Er- 
trägen feiner Domänen, die fi wieder aus eigenem Allodialbefig feiner 
Familie und den mit dem Amte erblich verbundenen Reichs: und Stifts- 
(ehensgütern zufammenfegten. Davon hatte er feinen Hofhalt, jowie alle 
Koften, die ihm die Erfüllung feiner Pflichten verurjachte, zu bejtreiten; 
nur in außerordentlihen Notfällen konnte er mehr von feinen Unter: 
gebenen begehren. 

Bei dem Anwachſen von Handel und Verkehr und der dadurch be 
dingten Vervielfältigung und Steigerung der Lebensbebürfnifie konnten 
diefe Einfünfte nicht mehr genügen, zumal da unter der Herrichaft bes 
Feudalſyſtems der Markgraf genötigt war, feine Unterbeamten und Dienft: 
mannen für ihre Dienfte durch erbliche DVerleihungen aus feinem Do: 
manium zu entichädigen; ein großer Zeil des urfprünglich landesherrlichen 
Grundbefiges war dadurch bis zum etwaigen Ausfterben der belehnten 
Gefchlechter der unmittelbaren Verfügung des Fürften entzogen. Das 
alles führte mit Nottvendigfeit eine immer drüdender werdende pefuniäre 
Notlage des Landesherrn herbei. Daraus konnte er ſich zu befreien ver: 
fuchen durch Veräußerung feiner Nechte und der damit verbundenen Ein: 
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fünfte; viele Gejchlechter des Mutterlandes Haben fich ja auf diefem Wege 
allmählich ruiniert; oder er konnte die Hilfe der Leiftungsfähigen unter 
den Bewohnern feines Landes in Anspruch nehmen. Der fürftliche Stolz 
drängte mehr zur Bejchreitung des erjten Weges troß feiner Gefährlichkeit. 
Die Unterthanen aber wollten zufammenbleiben, und waren bereit, dafür 
Opfer zu bringen; fie drängten die Fürften auf den zweiten Weg. Dem 
dynaftiichen Intereffe des Herrn gegemüber erfcheinen fie jo ala Vertreter 
eines Gedankens, dem die Zukunft gehörte, des Gedankens der Staats: 
einheit. 

Freilich wollten fie nicht umfonft Leiftungen gewähren, zu denen 
fie nicht verpflichtet waren; fie verlangten, daß der Fürft künftig Fragen, 
die ihr Intereſſe mit berührten, nicht mehr nach eigenem Belieben ent- 
icheide, jondern nach ihrem Rate. Und mußte nicht der Landesherr felbit, 
je nötiger ihm die Beihilfe der Unterthanen wurde, ein immer jtärferes 
Intereſſe Daran gewinnen, daß fie leiftungsfähig fein? Mußte er nicht 
danach ftreben, ihr wirtichaftliches Gedeihen zu fördern, foweit es in 
feinen Kräften ftand? Ganz neue Aufgaben ftellten fich jo dem Fürften- 
tum: von diefem Punkte gehen die Anfänge territorialer Finanz: und 
Wirtſchaftspolitik aus. 

Uber auch die Kirche verlangte feit dem großen Bufammenbruche 
der Reichdgewalt im dreizehnten Jahrhundert die Dienfte, die fie von 
dem weltlichen Arme fich zu fordern berechtigt hielt, von dem territorialen 
Staate, — 3. B. Vollſtreckung der von der Kirche verhängten welt: 
fihen Strafen. Und als die PVeräußerlihung des kirchlichen Lebens 
wuchs und der Klerus immer mehr verwilderte, jah fi der Staat ver: 
anlaßt, auch Aufgaben zu übernehmen, die von der Kirche nicht mehr 
erfüllt wurden, wie die Sittenzucht; aus ihr entwidelten ſich die Anfänge 
ber Polizei. 

Alle diefe neuen Aufgaben konnte der Landesherr nicht erfüllen mit 
den Kräften, die ihm das Lehensweien zur Verfügung ftellte, er bedurfte 
dazu folher Organe, die er fefter in feiner Gewalt hatte, als die nur 
zu bejtimmten Leiftungen verpflichteten Lehensleute. Aus dieſem Be: 
dürfnifje heraus entftand allmählich da8 moderne Beamtentum. Uber - 
indem der Staat den Preis feiner Aufgaben und Befugniffe fo außer: 
ordentlich erweiterte, erregte er in weit höherem Maße als früher das 
Interefie der Unterthanen an feinem Thun und Laſſen. So lange der 
Staat ſich Lediglih darauf beſchränkte, ftörende äußere und innere Ein- 
griffe von feinen Angehörigen fern zu halten, und dafür nur bejtimmt 
umgrenzte Leijtungen forderte, jo lange hatten die Staatsangehörigen 
fein Intereſſe an feinem Walten, wenn er nur jene Aufgabe wirklich 
erfüllte und das Maß der hergebrachten Leiftungen innehielt. Wollte 
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aber der Staat für das Teibliche und fittliche Wohl feiner Be 
twohner forgen und zu dieſem Zwecke bevormundend eingreifen in Die 
privaten Verhältniffe des einzelnen, fo mußte den Untertanen ungeheuer 
viel darauf ankommen, in welcher Weife diefe Gewalt gehandhabt werde. 
Und, da der Landesherr, wie wir fahen, in finanzieller Beziehung auf 
den guten Willen der wirtichaftlich leistungsfähigen Bevölkerungsklaſſen 
angewieſen war, jo ergab ſich mit Notwendigkeit, daß eben dieje Klaffen 
einen Einfluß auf die Regierung, eine Kontrolle über die Art, wie der 
Staat feine Aufgaben anfaßte, erftrebten. Sie forderten vom Staate, 
daß er vorwiegend ihre Intereſſen berüdfichtige, fie in ihrer wirtichaft: 
lichen, politifchen und fozialen Stellung ſchütze. Nur um folden Preis 
bewilligten fie dem Fürften Abgaben. Zur Durchſetzung ihrer Forderungen 
ichloffen fich Prälaten, Ritter und Städte des Landes feiter und fefter 
zufammen, bis fie endlich als „Landjtände” dem Fürſten gegenüberjtanden. 
In erfter Linie eine Intereffenvertretung der befigenden und herrichenden 
Klaffen in Stadt und Land, ftellten fie doch auch neben, und oft gegen: 
über dem Landesheren und feinen Beamten, in fi die Einheit des 
Territoriumö dar. 

Aber die Landitände enthielten in fich verfchiedene Elemente; Geift: 
ficheit und Adel vertraten die grundbefigenden Kreife, die Abgeordneten 
der Städte Handel und Gewerbe. Der Kampf zwiſchen Landwirtfchaft 
und Handel, zwiichen Land und Stadt, der das ganze Reich durchzog, 
mußte fi) auch Hier geltend machen. War der Adel duch Gewohnheit 
und Tradition und durch nahe perjönliche Beziehungen, gleiche Erziehung 
und Lebensgewohnheiten mit dem Fürften, im Befig größeren Einfluffes, 
jo trat er an wirtichaftlicher Leiftungsfähigkeit mehr und mehr Hinter 
den Städten zurüd. Bald erfannten die Fürften, daß die Städte ihnen 
mehr leiften könnten als der Grundbeſitz; fie begannen Handel, Gewerbe 
und Verkehr ihrer bejonderen Aufmerkſamkeit zu würdigen. Und ftets 
konnte ihnen dieſer Gegenfag eine Handhabe bieten zur Ausdehnung der 
fürftlihen Mad. 

In vielen Dingen überwog jedoch die Gemeinfamkeit der land— 
ftändiichen Intereſſen den Gegenſatz zwiſchen Adel und Städten; oft traten 
fie gemeinfjam dem Fürften entgegen; für die Geldbewilligungen fuchten 
fie dem Fürſten eine immer weitergehende Teilnahme an der Regierung 
abzuringen. Gelegentlich fuchten wohl die Landesherren eine Stüge an 
den im Landtage nicht vertretenen Bevölkerungsklaſſen, an den ftädtifchen 
Handwerkern und Arbeitern gegen das Patriziat, an den Bauern gegen 
die adligen Grundherren. Aber fie konnten fich nicht entichließen, diefen 
Weg energisch und konſequent zu gehen; nicht er hat das Fürftentum 
zum Siege über das Ständetum geführt, fondern die weitere Ausbildung 
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und ftraffere Organifation des landesherrlihen Beamtentums. Die Ber: 
drängung der adligen Grundherren aus den wichtigften Verwaltungs: 
ämtern durch bürgerliche Rechtsgelehrte charakterifiert diefen Übergang; 
die Ausbildung eines allein dem Fürften gehorchenden ftehenden Heeres 
mit von feiner Gnade abhängigen Offizieren an der Spitze jchloß diefe 
Entwidelung ab, ermöglichte die Befeitigung der ftändifchen Mitregierung, 
die Aufrichtung des abſolutiſtiſchen Beamtenftaates, aus dem dann jchließ- 
fih unter dem Einfluffe neuer Machtverfchiebungen und neuer An: 
Ihauungen der moderne konftitutionelle Staat hervorgegangen: ift. 

Die Richtungen, in denen fi die Entwidelung des Ständejtaates 
bewegt hat, werden fich hiernach kurz fo umschreiben Taffen: Streben nad 
dem politifchen und wirtichaftlihen Abichluffe des Territoriums gegen 
fremde Einflüffe, Eingliederung der noch aus der fendalen Zeit hinein- 
ragenden ungleichartigen Elemente, Ausdehnung der ftaatlichen Thätigfeit 
und Fürforge von dem bloßen Friedens: und Rechtsſchutz auf das leib- 
fihe und fittlihe Wohl der Unterthanen; Ausbildung einer gegliederten 
und organifierten Verwaltung, jowie eines vom Fürſten abhängigen Be: 
amtentums; Zurüddrängung des Einfluffes der Stände auf die Negierung 
durch die Fürften unter Benußung der wirtſchaftlich-ſozialen Gegenjäße 
und des Beamtentumd, 

Diefe Entwidelung erfüllt die Zeit vom ausgehenden dreizehnten 
bis in die zweite Hälfte des fiebzehnten Kahrhunderts. Für uns erhebt 
fih alſo die Frage, bis zu welchem Punkte etiva diefer Prozeß in Sachſen 
gelangt war, als Herzog Morig die Regierung antrat. 


Zu Beginn des fechzehnten Jahrhunderts war Sachſen noch vor- 
wiegend Aderbauland; Induſtrie und Handel begannen erjt allmählich ſich 
zu entwideln. Demgemäß bildete die Landbevölferung den bei weiten 
größten Zeil der Bewohnerſchaft.) 

Abgeſehen von den vereinzelten Beſitzern großer zufammenhängender 
Gebiete, den Grafen und Herren, bildete die oberjte Schicht in ihr die 
Ritterfchaft, der grundbejigende Adel. Er ſaß auf feinen Herrenhöfen, 
den Nittergütern, von denen er einen Teil mit Hilfe gemieteter freier 
Arbeitskräfte, der neben dem Gutshofe ſelbſt wohnenden Gärtner und 
Häusler, und der Frondienfte der unterthänigen Bauern bewirtjchaftete; 
der Reſt war gegen Zins und Leiftungen auf Zeit oder erblih an 
die Bauern verliehen. Seit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 


1) Vgl. zum folgenden €. ©. Schulze, Die Kolonifierung und Germani- 
fierung der Gebiete zwijchen Saale und Eibe (1896), bei. S. 212—236. 
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machte fih auch in Sachſen beim Adel das Bebürfnis nad) möglichit 
ftarfer wirtſchaftlicher Ausnugung ſeines Grumdbefiges geltend, wir 
haben die Gründe dafür jchon kennen gelernt. Er begann über jeinen 
Bedarf hinaus für den Markt zu produzieren, der Viehwirtſchaft 
gegenüber den Körnerbau zu bevorzugen; er fuchte mit allen ihm zu 
Gebote ftehenden Mitteln, unter Benugung jeiner wirtichaftlichen und 
rechtlichen Übermaht, die Leiftungen der Bauern zu fteigern und feine 
Eigenwirtichaft duch Einziehung der ausgethanen Bauernhufen zu ver: 
größern. In beiden Richtungen Hatte er Erfolg. Die Fürſten ſelbſt, 
die als größte Grundbefiker de3 Landes das gleiche Bedürfnis empfanden, 
gingen dabei anfangs voran. Erſt fpäter lernten fie die Gefahren er: 
fennen, die für die Wehr: und Steuerfraft des Landes aus dem Au: 
fammenjhwinden eines wohlhabenden Bauernftandes fich ergeben mußten. 
Sp gelang es dem Adel zunächſt, geſtützt auf eine rationelle Ausnugung 
feines Grundbefißes und die ihm ans dem Dienfte der Kirche und bes 
Fürften zufließenden Bezüge, ſich auch wirtichaftlih dem aufftrebenden 
Bürgertum gegenüber zu halten, Hier und da zeigte fi bei den 
Mitgliedern des Standes die Neigung, neben der bloßen Produftion 
auch den Handel mit den Erzeugniffen ihrer Arbeit als Erwerbs: 
quelle zu benutzen, und durch industrielle Anlagen auf ihren Gütern, wie 
Brauereien, ihre Einkünfte zu vermehren; dem erbitterten Widerfpruche 
des Bürgertums gegenüber führten diefe Anläufe aber zunächſt nicht 
zum Biele. 

Die bänerliche Bevölkerung ſelbſt zerfiel, nachdem die alten Stammes: 
und Geburtsunterfchiede ſich abgeichliffen hatten, abgejehen von ben 
Gärtnern und Häuslern und den twandernden Lohnarbeitern, in jchlichte 
Binsleute und Erbzinsleute. Die erfteren waren faft zu freien Eigen: 
tümern des ihnen verliehenen Gutes geworden und fchuldeten dem Herrn 
nur bejtimmte Leijtungen, deren Nichterfüllung nur eine auf gerichtlichen 
Wege verfolgbare Schuld dem Herrn gegenüber begründete; Die lehteren 
aber wurden unter dem Einfluffe des römischen Rechtes nur ala Inhaber 
fremden Bodens angefehen und nad den für die Emphyteuſe geltenden 
Rechtsſätzen behandelt; wenn fie drei Jahre lang ihre Leitungen nicht 
entrichteten, jo konnte der Herr ihre Stelle einziehen. Dazu kamen end: 
fd no die Handwerfer auf den Dörfern und Gutshöfen, von denen 
noch die Rede fein wird. Ganz vollfreie Bauern gab es im Kolonial- 
gebiete rechts der Saale, wo der Schwerpunkt des albertinifchen Staates 
(ag, gar nicht, dagegen wird dies in dem thüringischen Teile der Fall 
geweſen jein. Hier mögen auch die Eigenwirtichaften der Gutsherren von 
geringerem Umfange geweien fein, und mancherlei Anzeichen laſſen darauf 
Ichließen, daß die Machtſtellung des Wdels hier überhaupt nicht jo be 
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deutend war wie im Marklande. Man wird in dieſem Umſtande einen 
der Gründe dafür ſehen müſſen, daß die Reformation im erneſtiniſchen 
Gebiete, das den Hauptteil Thüringens umfaßte, keinem jo nachhaltigen 
Widerftande jeitens des Adels begegnete wie im Herzogtume. 

Der Gewerbfleiß fand jeinen Mittelpunft noch in dem ftädtifchen, 
zünftig organifterten Handwerf. Der Landhandwerfer arbeitete nur für 
den Bedarf der Wirtichaft, der er angehörte. Nur an einem Punkte 
batte fich bereit3 eine Anduftrie in größerem Umfange entwidelt, im erz— 
gebirgiichen Bergbaugebiete. 

Seit dem zwölften Jahrhundert grub man in der Freiberger Gegend 
auf Silber.) Die genoſſenſchaftlich organifierten Arbeiter, die „Sewerten”, 
teilten fih in die Ausbeute. Aber der Raubbau erihöpfte bald die Leicht 
zugänglichen Adern; man mußte nun Stollen graben, und andere mühe: 
volle Vorarbeiten treifen, bevor fih an weitere Ergebniffe denfen ließ; 
man mußte oft lange mit Berluft arbeiten, bevor fich auch nur geringer 
Gewinn ergab; man mußte mehr Arbeitskräfte heranziehen und koſt— 
ipieligere Werkzeuge anichaffen als früher. Dazu war Kapital erforder: 
fi, das die Bergleute jelbft nicht befaßen. Daher mußten fie Leute in 
ihre Genoſſenſchaften aufnehmen, die nicht jelber mitarbeiteten, jondern 
nur das nötige Kapital hergaben; deren finanzielle Übermacht verfchaffte 
diejen allmählih den Hauptanteil anı Gewinn, während die Bergleute 
zu Rohnarbeitern der Unternehmer wurden. Die letteren bildeten nun 
meift allein die Gewerfichaften; jeder einzelne beſaß Anfpruch auf eine 
beftimmte Duote des Reinertrages von dem Bergwerfe, an dem er be- 
teiligt war, eine Kuxe. Die Befiger der Kuren waren fapitaliftiiche 
Unternehmer, die mit dem Bergbau jelber nichts weiter zu thun Hatten, 
ala daß fie ihr Geld Hineingeftedt hatten. Es waren großenteild Mit- 
glieder der oberen Schichten des Landes jelbit, Adlige wie Bürger; 
auch die Fürften oder ihre Frauen und Kinder finden wir im Belige 
von Kuren. Daneben aber war ausländiiches Kapital in bedeutenden 
Maße beteiligt, hauptſächlich wohl oberdeutiches. Die Kaufleute, die aus 
Franken oder vom Rheine her ins Land famen, fanden hier gute Ge— 
legenheit, ihren Gewinn nußbringend anzulegen. „Der fremde Mann‘ 
ipielte daher in den auf den Bergbau bezüglichen Erwägungen der 
Fürften und ihrer Räte eine große Rolle. Es galt, alles zu vermeiden, 
was ihm abjchreden fünne, jein Geld in einem Bergteile anzulegen; denn 
je mehr man in die Tiefe dringen mußte, um noch Metall zu finden, 
deſto unentbehrlicher wurde das Kapital, 


1) ©. H. Ermiſch, Das Sächſiſche Bergrecht des Mittelalterd (1887), aud) 
als Einleitung im Cod. dipl. Sax. reg. II, 13, 
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Beitweije ſchien der Silberreihtum des Gebirges, foweit er fich mit 
den Mitteln damaliger Technik heben Tieß, ganz erichöpft zu fein. Aber 
zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts wurden in der Gegend von 
Annaberg, im zweiten Jahrzehnt. des jechzehnten bei Marienberg neue 
reichhaltige Lager entdedt. Neue Städte wuchſen alsbald an beiden 
Stellen in der Wildnis empor, und der Raubbau begann von neuem, 
bi3 auch diefe Bergwerfe erichöpft fchienen. Schon nad) wenigen Jahr: 
zehnten ertönten die Klagen über Umnergiebigfeit auch dieſer Gruben; 
aber immerhin gewährten fie bis zur Mitte des Jahrhunderts noch reiche 
Ausbeute. 

Das gewonnene Silber wurde in den Schmelzhütten zur Ber- 
arbeitung vorbereitet; auch dieje waren teild in den Händen der Gewerf: 
ichaften, teild einzelner Unternehmer. Herzog Georg beſaß ſelbſt mehrere 
Hüttenwerfe. Das „gebrannte” Silber mußte alsdann an die fürftliche 
Münzitätte abgeliefert werden, und wurde mit einem fejt normierten 
Preiſe bezahlt; dem freien Handelöverfehr war e3 entzogen. Der Ber: 
fauf von Rohſilber an Private wurde ftreng beftraft. Nur in der Form 
‘ gemünzten Geldes konnte aljo das Ausland Silber aus den ſächſiſchen 
Bergwerken beziehen. An einzelnen Stellen des Erzgebirges wurden auch 
andere Metalle gewonnen; jo Eijen bei Gießhübel, Zinn bei Altenberg, 
Bärenjtein, Zauenftein und Ehrenfriedersdorf. Auch Steinfohlenbau wurde 
in der Nähe von Dresden betrieben.) Aber bei weiten der Haupt: 
gegenftand des jächfiichen Bergbaues war das Silber. 

Die einzige ausgedehnte Induftrie im Lande produzierte nicht für 
den Export. Diejer war daher überhaupt nicht nennenswert; höchſtens 
daß von den Erzeugniffen der Landwirtichaft und der verwandten Be: 
rufszweige einiges an die Nachbarlande abgegeben ward, Getreide, Stroh, 
Vieh, Holz, Wein und Fiſche. Die Erzeugniffe der Leinweberei und 
Tuchmacherei dedten wohl Lediglich den inländiichen Bedarf. 

So war der Handel ganz vorwiegend Einfuhr: und Durchfuhrhandel. 
Feine Tue, Seidenftoffe, fremdländifche Gewürze und Weine, Nüſſe, 
Raftanien, Pelzwaren, Slaswaren und Metalle wurden von den fremden 
Kaufleuten ins Land gebracht und teils hier abgeſetzt, teild weitergeführt. 
Wir fennen bereit? die Wege, die diefer Handel einſchlug. Die be- 
deutenderen Städte, die an den Kreuzungspunkten der Verkehrswege lagen, 
bejaßen das Niederlags: und Stapelreht; die Waren mußten in ihren 
Mauern abgeladen und eine Zeit lang zum Berfaufe ausgelegt werben. 

Die Dedung der lokalen Bedürfniffe an inländiſchen Erzeugniffen 
durch den Binnenhandel vermittelten die an allen größeren Orten zu be 


1) Vgl. v. Langenn, Morig von Sachſen IT, 57, 
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itimmten Zeiten abgehaltenen Märkte. Einer diefer Marktorte aber hatte 
bereitö eine über die Grenzen des Territoriums hinausgehende Bedeutung 
erlangt, und zwar ebenjowohl durch feine günftige Lage wie durch die 
energiich bethätigte Gunft der Landesfürjten, die Leipziger Märkte, die 
um Dftern und Michaelis abgehalten wurden, dienten ſchon feit dem 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts auch den Kaufleuten, die aus ver: 
ihiedenen Gebieten kommend einander hier begegneten, zum Abſchluſſe 
größerer Geichäfte.') Die Fürften fuchten diefe Entwickelung dadurch zu 
fördern, daß fie allen dort verfehrenden Kaufleuten weitgehenden Schuß 
für ihre Perſon und ihre Waren ficherten, jelbft für den Fall, daß fie 
mit dem Herrn des Gebietes, aus dem der Händler ftammte, im Kriege 
lägen. Sie erwirften ferner vom Papſte ein Privileg, wonach ſelbſt ge: 
bannte Kaufleute von den Ffirchlichen Strafen dispenfiert fein follten, fo 
lange fie fi) während der Marktzeit in Leipzig aufhielten. Sie ver: 
fiehen im fünfzehnten Jahrhundert der Stadt das Recht zur Abhaltung 
eines dritten, des Nenujahrsmarkftes. Sie bewogen endlich im Jahre 1497 
den Kaiſer, die bejtehenden drei Märkte zu beftätigen, alle fie befuchenden 
Kaufleute in feinen umd des Neiches Schub zu nehmen, und die Auf: 
rihtung neuer Märkte in den Diözefen Magdeburg, Halberjtadt, Meißen, 
Naumburg und Merjeburg gänzlich zu verbieten. Am Jahre 1507 
wurde dieſes kaiſerliche Privileg noch dahin näher bejtimmt, daß im 
Umtreife von 15 Meilen um die Stadt feine Niederlage, fein Stapel 
und fein Jahrmarkt künftig errichtet werden dürfe Im beftändigen 
Kampfe mit Halle, Magdeburg und einigen Heineren Nachbarorten juchten 
die Leipziger diefe Privilegien zur Schädigung des Handels diefer Städte 
und zur Hebung des eigenen auszunugen, immer unterjtügt von ben 
Landesherren. Aber auch Hier zeigten fich die böjen Folgen der Landes: 
teilung: feit fie erfolgt war, hatten die Erneftiner fein Intereſſe mehr 
an der Hebung des Leipziger Handels und machten jogar hin und wieder 
den Verfuh, an nahe gelegenen Orten ihres Gebietes jenen Privilegien 
zuwider Märkte zu errichten. M 

Allmählich ward Leipzig der Mittelpunkt des größeren Gejchäfts- 
verfehrs zwiichen Frankfurt a. M. und Breslau, zwiichen Nürnberg und 
Niederdeutichland. Eine Anzahl wohlhabender Kaufleute nahm hier jeinen 
dauernden Wohnſitz; Leipzig war ohne Zweifel die wohlhabendfte Stadt 
des Herzogtums. Aber auf die Einwohnerzahl der Stadt hatte der rege 
Meßverkehr zumächit feinen großen Einfluß. 

Die größte Stadt des albertinifchen Gebietes war am Ende des 
fünfzehnten und bis in das fechzehnte Jahrhundert hinein nicht Leipzig, 





1) Bgl. E. Haſſe, Geich. der Leipziger Meilen (1885). 
Brandenburg. 8 
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jondern Freiberg, der Mittelpunkt des Bergwerksdiſtriktes. Dieje Stadt 
zählte um 1474 etwa 5000 Einwohner; Leipzig und Dresden, das erſt 
aufzublühen begann, jeit e8 nach der Teilung albertinifche Reſidenz ge 
worden war, werden damals wenig über 4000 Seelen gefaßt haben.') 

Die Bevölkerung der Städte beitand nur zum kleinſten Teile aus 
Kaufleuten; einigermaßen fapitalfräftig waren unter ihnen wohl nur die 
Leipziger. Einen großen Prozentfaß bildeten die Handwerker, Meijter, 
Sejellen und Lehrlinge, die zunächſt für die Befriedigung der Lofalen 
Bedürfniffe auf Beitellung arbeiteten, und in den Zünften eine feite 
DOrganifation zur Beauffichtigung und Unterftügung des einzelnen und 
zur Vertretung der gemeinfamen Intereſſen befaßen. Dazu famen die 
zahlreichen Aderbürger, die vom Ertrage ihrer vorftädtiihen Grundſtücke 
lebten; endlich die Dienftboten und in den Vorſtädten Gärtner, die auch 
aushilfsweife in den landwirtichaftlichen Betrieben der Umgegend, be: 
ſonders in der Erntezeit, arbeiteten. So reichten ländliche ntereffen 
bis weit in die Mauern der Städte hinein. 

Dieſen Zuftand des Landes und der Städte, die als Heine Inſelchen 
verftreut lagen über das Aderbau treibende Land, muß man im Auge 
behalten, wenn man die Wirtichaftspolitif und die Verwaltung der Fürften 
verjtehen will. 

Der Zuſammenſchluß aller Teile und Kräfte des Gebietes zu einer 
wirtichaftlichen Einheit lag im jechzehnten Jahrhundert noch in weiter 
Ferne. Rede Stadt und jedes Rittergut bildete einen Wirtichaftsförper 
für fi, der in feinem Schoße feine Bedürfniffe ſoweit als möglich durch 
eigene Produktion zu befriedigen und fih um alle übrigen möglichit 
wenig zu kümmern jtrebte.?) In der Stadt galt ald Fremder, wer nicht 


1) ©. die Berechnung von H. Ermijch im Neuen Archiv f. Sächſ. Geich. XI, 
150. So wenig das Ergebnis Anſpruch auf Genauigkeit machen fann, einen un— 
gefähren Anhalt für die Größe der Städte gewährt es doch. Man wird jagen 
fönnen, daß um 1474 Freiberg etiva 5000, Leipzig und Dresden zwiſchen 4: und 
5000, Chemnitz, Oſchatz und Großenhain zwiichen 2: und 3000, Begau, Mittweida, 
Rochlitz, Döbeln, Delitzſch zwiichen 1: und 2000 Einwohner gehabt haben. Bis 
1540 werden alle dieje Zahlen etwas geftiegen fein. Bon den nichterwähnten 
Städten wird man Sangerhaufen, Meißen und Langenfalza etiva mit Chemnitz, 
Pirna und Weißenfels mit Pegau auf eine Linie ftellen können. Wußerdem find 
im Anfang des fechzehnten Jahrhunderts die beiden neuen Bergftädte Annaberg 
und Marienberg jchnell herangewachſen, erfteres wohl bis zur Größe von Chem: 
ni. Die Einwohnerzahl Dresdens berechnet D. Richter (Berfaffungsgeich. d. 
St. Dresden 185 ff.) mit den Vororten und Altendresden für 1485 auf 5885, für 
1501 auf etwa 4500, für 1546 auf etwa 6500 Einwohner, 

2) Bgl. die anjchauliche Schilderung diejes Zuftandes für die Mark Branden- 
burg bei &. Schmoller, Jahrb. j. Geſetzgeb. N. F. VIII, 17 ff. 
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in ihr das Bürgerrecht erworben hatte, mochte er es auch in einer anderen 
Stadt des Fürftentums bejigen. Die Stapelrechte brachte man den 
albertiniichen Unterthanen gegenüber jo ftreng zur Geltung wie gegen 
Ausländer, eiferfüchtig hielt Chemnitz jeinen Bleichzwang aufrecht gegen: 
über Rochlitz und anderen Nahbarorten, Pirna erhob feinen Zoll von 
den durchfahrenden Dresdener Kaufleuten jo jtreng wie von Hallenjern 
oder Magdeburgern. 

Uber ſchon hatten die Fürften — dieſem Sondertum ent: 
gegenzuarbeiten durch eine territoriale Wirtſchaftspolitik. In die kleinen 
Streitigkeiten der einzelnen Orte griffen fie mildernd ein;') aber weit 
darüber hinausgehend jtrebten fie auch bereits eine ftaatliche Beauffichtigung 
der Ein: und Ausfuhr, eine Regelung des Nebes der Handelsftraßen an 
und forgten nad Kräften für einheitliche und gute Münze. 

Schon im fünfzehnten Jahrhundert begannen merkantiliſtiſche Ge— 
ſichtspunkte die fürſtliche Politit zu beeinfluffen, lange bevor die Lehre 
theoretifchh durchdacht und formuliert war. Lediglich weil fie ihre Ein: 
nahmen dadurch zu jteigern hofften, wandten die Landesherren diejen 
Fragen ihre Aufmerkiamkeit zu. Als der Handel auch Waren ind Land 
zu bringen begann, die im Yürjtentume jelbjt angefertigt wurden, wie 
Leinen und Tuche, da ſuchten fie diefe Konkurrenz fernzuhalten, weil 
diefelbe den eigenen Untertanen eine ergiebige Nahrungsquelle zu ver: 
ftopfen und fie dadurch ärmer und weniger jtenerfräftig zu machen drohte. 
Es ward aljo angeordnet, daß die Bevölkerung fih im allgemeinen in 
inländifhes Tuh und Leinen zu Heiden habe; nur für Die oberen Ge— 
jellichaftsichichten ward in bejtimmter Beſchränkung die Benugung aus: 
ländiſcher Tuche und das Tragen von Sammet und Seide zugelaffen.?) 

Andererſeits jollten aber auch die Landesprodufte zuerit zur Be 
friedigung inländifcher Bedürfniſſe verwendet, erſt der Überfhuß aus: ' 
geführt werden. Dieſer Grundjag fand insbejondere Anwendung auf die 
unentbehrlichen Lebensmittel, Getreide und Vieh. Wiederholt verboten 
die jächfischen Fürften bei ftrengen Strafen, Getreide aufzufaufen oder es 
in der Hoffnung auf ein Steigen der Preife vom Berfaufe zurüdzubalten. 
Die Produzenten mußten es auf den nächſten ordentlihen Markt zum 
Verkauf bringen und bier für den ortsüblichen Preis losſchlagen. Wollte 
jemand über den eigenen Bedarf hinaus Getreide kaufen, jo mußte er 
fih einen ſchriftlichen Erlaubnisihein vom Amtmann oder, wenn e3 fid 
um mehr als eine Wagenladung handelte, vom Herzoge jelbjt erwirken. 


1) 8. B. ordnete 54. Georg 1520 die Bollftreitigteiten zwiichen Dresden 
und Pirna in diefem Sinne, ſ. d. Urfde. bei Horn, Handbibl. d. Sächſ. Geſch. 212. 
2) Sp jhon in der Landesordnung von 1482, vgl. unten ©. 122. 
8* 
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Ebenſo war eine fchriftliche Erlaubnis nötig, wenn jemand Getreide aus: 
führen wollte, ohne weiteres erhielten fie nur ſolche Kaufleute, die not: 
wendige Bedürfniffe durch ihre von auswärts mitgebradhten Waren be- 
friedigten, und für die Nüdfahrt Getreide laden wollten. An den 
Grenzen follte eine genaue Revifion und Buchung alles hinübergehenden 
Getreides ftattfinden; allmonatlich follten die Schöffer dem Herzoge bie 
Liften einfenden, damit er die Ausfuhr ganz verbieten fünne, wenn es 
zuviel werde.) Bon ähnlichen Gefichtspunften aus tauchte bei Teuerungen 
der Gedanke eines Ausfuhrverbotes für Vieh und ftaatlicher Firierung 
der Fleiſchpreiſe auf.*) 

Unentbehrlihe Einfuhrartifel waren das Salz von Halle und das 
für den Betrieb der Bergwerke nötige Blei von Goslar. Die Fürjten 
waren darauf bedacht, daß fie ihren Unterthanen nicht zu teuer gemacht 
würden. Bei Preisjteigerungen drohten fie wohl den Hallenjern mit 
einem Verbote der Ausfuhr von Holz und Stroh aus ihren Landen; ja 
fie dachten daran, ihr Salz künftig von Franfenhaujen zu beziehen, ob: 
wohl es dort fchlechter hergeftellt wurde, und der Transport teurer war.?) 
Mit den Goslarer Bleihändlern beitand eine feite Verabredung über die 
Preife, bei Steigerungsverjuchen drohten auc hier die Fürften mit dem 
Aufſuchen anderer Bezugsquellen. 

Bon den ihr Land durchquerenden Warenzügen von Polen und 
Schiefien an den Rhein, von Norddentichland nad Böhmen, von Magde- 
burg nach Nürnberg*) zogen die Fürften bedeutenden Gewinn durch Er: 
hebung von Zoll und Geleitögeld. Damit jede Hinterziehung aus: 
geichloffen fei, waren "Diefem Durchgangshandel beitimmte Straßen vor- 
gejchrieben; der Kaufmann, der e3 verjuchte, eine andere Straße zu ziehen, 
die fürftlihen Geleitsftätten zu „umfahren“, ward für vogelfrei erffärt; 
jedermann durfte ihn anhalten und veranlaffen, ihn zum Sitze bes 
nächſten Amtmannes zu folgen, er erhielt dafür die Halbe Ladung, 
während die andere Hälfte Konftsziert ward. Nur für den mehr Iofalen 
Binnenhandel, 3. B. von den Plägen Weitthüringens, Langenjalza und 


1) Ausſchreiben Georgs v. 1684 Nov. 2. Codex Augusteus I, 1391; 
Heinrichs v. 1539 Dez. 12. Loc. 14954 Chronol. Samml. Sächſ. Gejege ad 
ann, 1539. 

2) In den Forderungen der Stadt Chemnitz gelegentlich der Erbhuldigung 
von 1539 j. unten ©. 121. 

3) Hzge. Johann u. Friedrih an Georg 1530 Juni 7. Loc. 14950 Kon: 
zepte und gefchrieb. Originale II (16526—32). 

4) Über diefe Straßenzüge j. oben ©. 2f. Ferner die Mandate Cod. Aug. II, 
1163 f. und die Klagen Hz. Heinrich gegen ben —— Marb. Sadıfen 
Alb. Linie II, 6. 
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Mühlhauſen, nah Sachſen und Meißen war die Benukung anderer 
Straßen freigegeben. 

Die Beitrafung von gewaltiamem Zugriff, Raub und Fehde auf 
den Landſtraßen war ausſchließlich dem Landesheren und feinen Beamten 
vorbehalten, während Heinere Streitigkeiten, die dort vorfielen, dem In— 
haber der Obergerichte über den Grumd und Boden, den die Straße 
durchichnitt, zur Entjcheidung vorgelegt werden mußten. Im allgemeinen 
gelang die Freihaltung der Straßen von Raub: und Diebögefindel dem 
ftrengen Regimente Georgs; doch zeigt Die häufige Wiederholung der 
Ausfchreiben gegen die „Pladerei”, daß troß der ftrengen Strafandrohungen 
noch mancherlei zu wünjchen blieb.) 

Neben der Sicherheit der Straßen war für das Gebeihen von 
Handel und Verkehr nichts notwendiger als geordnete Miünzverhältniffe.?) 
In Sachſen fchien die Regelung des Münzweſens leichter zu fein als in 
den meiften deutfchen Territorien, da die ergiebigen Bergwerke des Erz 
gebirges und des Harzes den Fürjten Die Ausprägung guter vollwichtiger 
Münzen in gemügender Anzahl ermöglichten, aber in Wahrheit waren 
hier die Schwierigkeiten faft jo groß wie überall in Deutfchland. 

Wie die Bergiverfe jelbit, fo war auch die Münze beiden Linien 
gemeinfam geblieben. Man prägte alle Stüde mit dem Bilde des 
regierenden Fürften der einen Linie auf der einen, der anberen Linie 
auf der anderen Seite. Alle Münzen wurden aus Silber hergeftellt 
unter mehr oder minder ftarfer Beimifhung von Kupfer, auch Die 
Pfennige; dieſe konnten daher nur dünne Blechſtücke fein, die fich ſchnell 
abnutzten. 

Die große Münzverwirrung im Reiche, der die Centralgewalt mehr: 
mals durch Erlaß einer einheitlichen Münzordnung vergeblich zu fteuern 
fuchte, äußerte auch für Sachſen höchſt nachteilige Folgen; denn das Gebiet 
war zu Hein und nicht geichlofien genug, als daß die Fürften ganz um: 
befümmert um die Nachbarn hätten vorgehen können. Die fortichreitende 
Minderung des Silbergehaltes der Münzen in den Nachbargebieten zwang 
auch die Wettiner zum Fallen mit dem Münzfuße Darunter litt Die 
Stetigfeit ihrer Münzpolitik. Freilich der in früheren Zeiten fo beliebte 
Müngzverruf, durch den die LYandesherren in furzen Zwiſchenräumen ihre 


1) Verordn. Georgs v. 1506 März 7. u. 1526 Nov. 26. Cod. Aug. |], 
1043 u. 52. 

2) Für das Folgende vgl. Klotzſch, Kurſächſ. Münzgeichichte, und beſonders 
W. Pückert, Geich. des Sächſ. Münzweſens v. 1518—1545 I. (1868); leider 
reicht der erfte Teil diefer Unterfuhung nur bis 1525; daher bleibt für die 
jpätere Zeit bei der gänzlichen Unzulänglichkeit des Buches von Klotzſch noch 
mandes unflar. 
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Unterthanen zur Einwechſelung aller umlaufenden Stüde gegen folche 
neuen Gepräges zwangen, um bei dem Wechjel zu verdienen, war nicht 
mehr in Übung Wenn eine Ausprägung nah neuem Münzfuße an: 
geordnet wurde, fo galt das nur für fünftige Prägungen, und das alte 
Geld blieb im Umlauf; das vergrößerte aber nur die Verwirrung. 
Seit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts war die größte in 
Sachſen geprägte Münze der Guldengrojchen oder Thaler. Aus einer 
rauhen Marf zu 15 Lot fein, d. 5. aus einer Mijchung von 15 Lot 
feinen Silber und 1 Lot Kupfer, wurden 8 Guldengroſchen geprägt. 
Diefe Münze follte dem in Wejtdeutichland gangbarften Gelde, dem 
rheinifchen Goldgulden, an Wert gleichitehen. Auch halbe Guldengrojchen 
von demfelben Schrot und Korn wurden geichlagen. Außerdem prägte 
man eine Münze im Werte von des Guldengrofchens, aus der rauhen 
Markt zu 13 Lot 151, Grän fein 52 Stüd; fie hieß Schredenberger 
oder Engelgrofchen. Dazu kamen nod die Binsgrofchen, gewöhnlich ein: 
fah Groſchen genannt, von denen 21 auf den Guldengroihen gerechnet 
wurden und aus der rauhen Mark zu 7 Lot 13 Grän fein 88 Stüd 
hergeftellt wurden. Endlich ſchlug man noch Pfennige, 12 auf einen 
Grofhen; aus der rauhen Mark zu 4", Loth fein 592 Stüd. Daneben 
liefen noch ältere Sorten um, die aber nicht mehr geprägt wurden, wie 
die Schwertgrofhen. Endlih war noch aus alter Zeit die Rechnung 
nah Schod Groſchen im Gebrauch; 60 Zinsgroſchen bildeten alsdann 
eine rechneriiche Einheit, der fein Geldjtüd entiprah. Der Münzfuß war 
Geheimnis der Fürſten und ihrer Räte; mir dur Gewichts: und 
Schmelzprobe konnte fih der Kaufmann vom Feingehalt einer Münze 
überzeugen; doch war das Einjchmelzen bei ftrenger Strafe verboten. 
Dieje Verhältniffe bargen verjchiedene Mißſtände. Der Silbergehalt 
der Münzen war nicht ganz ihrem nominellen Wertverhältniife zu einander 
entjprechend, da die Prägekoſten für die einzelnen Münzen verjchieden 
waren, und man Ddieje Koſten nicht auf alle Sorten prozentual verteilt, 
fondern auf jede einzeln aufgeichlagen hatte. So fam es, dab man eine 
feine Mart Silber in 8,533 Guldengrofchenftüden erhielt; wenn man 
aber benfelben Silberwert in Engelgrofchen bekommen wollte, fo mußte 
man folche im Betrage von 8,576 Gulden, Zinsgroſchen im Betrage von 
8,682 Gulden, Piennige jogar im Betrage von 8,844 Gulden erwerben. 
Die Folge davon war, daß das Ausland, das ja das ſächſiſche Geld 
befonders um feines Silbergehaltes willen begehrte, den Guldengroichen 
allen anderen Geldforten vorzog, da es in ihm relativ das meifte Silber 
erhielt; die Guldengrofchen ftrömten alfo aus dem Lande. Dem fuchten 
die ſächſiſchen Fürſten entgegenzuwirfen, indem fie den Silbergehalt diejer 
Minze mehrmals verringerten, im Jahre 1528 befam man eine feine 
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Mark Silber erjt in 8,597 Guldengrofchen. Nun aber richtete fich das 
Begehren des Auslandes auf die jetzt feineren Engelgroſchen; man half 
id) damit, daß man deren Prägung überhaupt einjtellte. 

Aber noch ein weiterer Übelftand war vorhanden. Dem Miünz: 
meister war der Preis vorgeichrieben, für den er das Silber von den 
Gewerfen faufen mußte, ebenfo war ihm genau Scrot und Korn 
vorgejchrieben. Nun war der Silberpreis aber ſo feitgejegt, daß der 
Münzmeifter wohl bei der Herjtellung der groben Münzen feinen Vor: 
teil fand, beim Schlagen der Pfennige aber zufeßen mußte, weil die 
Heritellung der vielen Heinen Stüde weit größere Koſten madte. Er 
ftellte daher bald die Pfennigprägung ein, und es Herrichte im Lande 
infolgedeffen ein fortwährender Mangel an fleiner Münze. Dieſen Um: 
jtand benugten die Nachbarn, um ihre minderwertige Scheidemünze in 
die wettiniſchen Gebiete abzufchieben und dafür gute fächfiiche Silber: 
münzen berauszuziehen. So ſehr auch die Fürften durch wiederholte 
Verordnungen darauf Hinzuwirken fuchten, daß die fremden Münzen 
von ihrem Lande ferngehalten würden, und nur beitimmte gute fremde 
Geldftüde Einlaß erhielten, e8 gelang ihnen nicht, da ihre eigenen Münz— 
ftätten das dringende Bedürfnis nad Kleingeld nicht befriedigten. Auch 
eine Münzkonvention mit den Mansfelder Grafen und dem Magdeburger 
Erzbiihofe jchuf darin feinen Wandel; die Mifftände wurden immer 
fühlbarer. 

Da tauchte der Gedanke auf, ihnen dadurch zu begegnen, daß man 
ebenſo jchlechte Münzen präge wie die Nachbarn und zugleich den Silber: 
preis erhöhe. Die Exneftiner ergriffen diefen Gedanken mit Eifer; fie 
glaubten dadurch ihre Einnahmen aus den Bergmwerfen und der Minze 
bedeutend erhöhen zu können. Während fie von dieſem fiskaliſchen 
Standpunkte aus, und zugleich in der Erwägung, dat dadurch) das eigene 
Geld im Lande erhalten und das Einftrömen des fremden Geldes ver: 
hindert werden könne, eifrig für eine Münzverjchlechterung eintraten, 
wollte Herzog Georg an dem alten Münzfuße fefthalten. Er und feine 
Räte fürchteten von einem Münzfall NRüdgang des Handels, da die 
Kaufleute nicht ins Land kämen um der Landeserzeugniffe willen, fondern 
nur, weil fie ihre Waren hier für gutes Geld abjegen fünnten; befämen 
fie auch hier jchlechtes Geld, fo würden fie fortbleiben. Sie waren ferner 
der Meinung, daß alle Preife für Lebensmittel und Arbeitäfräfte ent: 
ſprechend der Verringerung des Münzgehaltes jteigen, und daher auch der 
erhoffte Vorteil für die fürftliche Kaffe nur ganz vorübergehend vor: 
handen fein werde. Sie hielten es endlich für ganz unbillig, die 
Gläubiger zu zwingen, die Rüdzahlung von Summen, die fie in altem 
gutem Gelde geliehen hätten, im neuem jchlechtem Gelde anzunehmen, 
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In offiziellen Verhandlungen und in Flugichriften!) wurden Die ver: 
ichiedenen Gefichtspunfte von beiden Seiten erörtert; aber zu einer 
Einigung gelangte man nicht; und da fein Teil nachgeben wollte, jo 
blieb nichts übrig als eine Münztrennung. 

Seit 1530 münzte alfo jede Linie für fich, jede nach eigenem Schrot 
und Korn. Aber die Mikftände wuchſen dadurch nur, und fchließlich 
fehrte man doch zur gemeinfamen Feſtſetzung zurüd. Kurſachſen behielt 
freilich jeine eigene Münzjtätte, aber an den Münzjtätten beider Linien 
follte wieder gleihmäßige Münze, wie früher mit dem Gepräge der 
regierenden Herren beider Linien, geprägt werden. Georg verjtand ſich 
dazu, den Feingehalt fo weit zu vermindern, daß in Zukunft eine 
Mark feinen Silbers enthalten fein follte in 8,862 Guldengrofchen, in 
8,940 Gulden in Zinsgroſchen, in 9,397 Gulden in Pfennigen. Außer: 
dem follten noch Dreipfennigftüde mit demjelben Feingehalt wie Die 
Pfennige geichlagen werden. Der Silberpreis aber ward gleichzeitig 
von 8 Gulden 8 Grofchen für die feine Mark erhöht auf 8 Gulden 
16%,, Grojchen. (1534.) 

Dieſe Bereinbarung Hob die alten Mifitände noch immer nicht. 
Wieder mußten die Guldengrofchen ausftrömen, weil fie relativ am meiften 
Silber enthielten, wieder war dem Umftande feine Rechnung getragen, 
daß der Münzmeiſter Pfennige nur mit Verluſt prägen konnte, und 
e3 hörte daher al3bald die Pfennigprägung wieder auf, und die aus: 
ländifche Scheidemünge ftrömte ein. Und ein neuer Übelftand fam nun 
noch hinzu. 

Den Erneftinern war mit der von Georg bewilligten Herabjegung 
des Münzfußes noch lange nicht Genüge geichehen, das Fortdauern der 
alten Unzuträglichkeiten, deren wahre Gründe niemand erfannte, beftärkte 
fie noh in ihrer Meinung. Und fo gingen fie, da fie ja die eigene 
- Münzftätte behalten hatten, auf eigene Fauft weiter; fie ließen Zins: 
grojchen prägen, die an Silbergehalt foweit hinter den bisherigen zurüd: 
jtanden, daß fie im Verkehr den alten Wert nicht behaupten konnten; die 
Kaufleute weigerten fi, für 21 folcher Grofchen, wie bisher, einen 
Guldengroſchen zu geben; fie verlangten 23 und mehr dafür und im 
Laufe weniger Jahre fielen die Zinsgrofchen jo im Werte, daß man 
25 bis 26 für einen Guldengrojchen geben mußte, während dem Nominal- 
werte nad) noch immer 21 Grofchen einen Gulden machten. 

Während Ddiefer Zeit prägte aber Georg, alle ernejtinifchen Bu: 
mutungen auf eine gemeinfame niedrigere Normierung des Münzfußes 


1) ©. die drei Flugichriften über den Münzitreit zwiſchen Erneftinern und 
Albertinern, herausgeg. von W. Lop. 
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im Einverftändnis mit feinen Ständen von fich weifend, ruhig nad) den 
früheren Feitiegungen weiter. Da aber feine Münzen von denen der 
Rurlinie dur das Gepräge nicht unterjchieden waren, fo litten feine 
Zinsgroſchen mit unter dem Fallen der erneſtiniſchen. WUndererfeits bot 
ih Hier für Kaufleute und Geldwechsler ein reiches Feld der Speku— 
fation; wenn fie einen Guldengrojchen Hingaben für 25—26 Zins: 
grofchen, und erhielten darunter nur einige albertinifche, jo machten 
fie ein ausgezeichnetes Geſchäft. Andererjeits hielt Georg, aus Billig: 
feitögefühl und Eigenfinn, an dem Kurſe von 1:21 feſt bei allen 
Zahlungen aus und an feine Kammer, während die Ernejtiner fich dem 
im Berfehr ausgebildeten Wertverhältnis fügten und Vorteil daraus zu 
ziehen fuchten. 

Sp war dur den Vertrag von 1534 der Miünzfrieg zwiſchen 
beiden Linien keineswegs beendet, jondern nur aus einem offenen in 
einen heimlichen Kampf verwandelt worden, in dem derjenige am meiften 
leiden mußte, der mit redlihen Waffen focht; und das war ohne Zweifel 
Georg. Auch defien Nachfolger Heinrich, der bald in Abhängigkeit von 
jeinen Ständen und in Zwiſt mit dem Kurfürften geriet, lehnte jedes 
Eingehen auf die erneftinifchen Pläne ab. 

Das Münzweſen war aljo von einer befriedigenden Geftaltung auch 
in den wettinifchen Landen nocd weit entfernt; aber noch jchlimmer 
ſah es mit dem Maß- und Gewichtöfyfteme aus. Darin herrichte noch 
völlige lofale Beriplitterung. Die bedeutenderen Städte, Dresden, Frei— 
berg, Leipzig u. a. Hatten ihr eigenes Maß- und Gewichtsſyſtem, das 
auch in ihrem ländlichen Umfreife galt. Der Hof rechnete meift nad) 
dem Maße jeines gewöhnlichen Wohnfites, Dresdens; doch dachte man 
noh nicht daran, das fonfequent durchzuführen und etwa auch in Be 
jtallungen oder anderen Urkunden für Thüringen oder die erzgebirgifchen 
Gegenden das hauptjtädtifche Syſtem durchgehend anzumenden, wenn auch 
diefe Forderung vereinzelt auftauchte.") 

Wir jehen alfo, noch war das Territorium keineswegs eine wirt: 
Ihaftlihe Einheit, fo jehr jeine Fürften auch beftrebt waren, e8 dazu zu 
maden. Ein jchweres Hindernis bildete auch hierfür die Urt der 
Landesteilung,; an eine Abfchließung diefer „vermengten Lande” gegen 
einander war gar nicht zu denken. Nur darum fonnte es fich handeln, 
in Ddiefen Dingen gemeinfame Maßregeln zu treffen. Darunter, daß 
folche Übereinftimmung ſich immer fchwieriger durchführen ließ, je weiter 


1) Die Forderung eines einheitlichen Längenmaßes für alle ſächſiſchen 
Staaten ftellte bei der Erbhuldigung von 1539 die Stabt Chemnig, Loc. 8715 
Erbhuld. nach Hz. Georgend Tod BI. 2737. 
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Erneftiner und Albertiner auseinandergerieten, mußte die ganze Wirt: 
ichaftspolitit der Wettiner Leiden. Der Zwang des gemeinfamen In— 
tereffes war freilich fo groß, daß felbit in den fpäteren Zeiten Georgs 
gemeinjame Wusfuhrverbote, Ausfchreiben gegen Plader und fremde 
Münzen zujtandefamen.') 

Schon während des fünfzehnten Nahrhunderts begann man aud, 
von einzelnen Erlaffen wirtichaftlicher und polizeiliher Art fortzufchreiten 
zur Ausarbeitung umfaffender Ordnungen, die alle Einzelbeftimmungen 
überfichtlic enthalten jollten. Die nicht lange vor der Teilung erlaffene 
Landesordnung Ernfts und Albrechts (1482) blieb für beide Teilgebiete 
die Grundlage; zwanzig Jahre fpäter ward fie von Friedrich dem 
Weiſen, Johann und Georg gemeinfam erneuert und ergänzt.?) 

Der vornehmfte Gefichtspunft diefer Ordnungen war ein fozial: 
politifher; die alte geheiligte Gliederung der Gejellichaft follte aufrecht 
erhalten werben gegenüber dem Anfturm des Kapitals und der ge: 
Iehrten Bildung, die neben den Adel der Geburt eine Ariftofratie des 
Geldes und des Geiſtes zu ftellen drohten. Nach wie vor follte der 
Edelmann feinem Lehnsheren dienen mit Nat und That und befehlen 
auf feinem ererbten Beſitz, der Bürger Kaufmannſchaft und Hand: 
werf treiben, der Bauer, wenn er nicht die eigene oder geliehene Scholle 
baute und davon feine Abgaben und Dienjte leiftete, fich verdingen als 
Urbeiter. Jeder dieſer Beichäftigungen follte ihre alte joziale Wert: 
ſchätzung verbleiben, und auch im äußerlihen Verhalten der einzelnen 
Klaffen zu einander follte fich das zeigen. Es follte ebenfo verhindert 
werden, daß der Bürger ein Rittergut eriverbe, wie daß der Adlige 
oder Bauer mit dem Bürger im Handel oder Handwerf in Wettbewerb 
trete. Jedem Stande feine Beichäftigung und feine Ehre nad alter 
Weile, das war die Lofung. 

Eine Reihe von Einzelbeitimmungen jollten auf die Erreichung 
dieſes Zwedes hinwirken. Der Bürgerliche, fo fchrieb die Landesorbnung. 
vor, darf ſich nicht ebenfo, gejchtveige denn reicher Heiden als der Edel: 
mann; der gewöhnliche Bürger darf es nicht gleich thun dem Ratmann, 
der Bürger der feinen nicht dem der größeren Stadt; Knechte und 
Mägde dürfen ſich nicht tragen wie die Herrichaft. Auch beim Eſſen 
und Zrinfen, in der Zahl der Gerichte und der Gäſte foll der Standes: 
unterjchied zum Ausdrud kommen. Damit das Handels: und Hand: 
werfsmonopol des Bürgerftandes nicht leide, darf auf dem Lande, in 








1) Gemeinjam war das cit. Getreideausfuhrverbot von 1534 Nov. 2.; 
ebenio ein Ausichrb. gegen die Pladerei v. 1531, Loc. 14951 Ehronol. Sammlung. 

2) Die erfte Landesordnung ift Die Hz. Wilhelms von 1446 b. Mitller, 
Reichst. theatr. unt. Mar. II, 86. Die von 1482 Cod. Aug. I, 1f. 
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den Dörfern kein Handwerker wohnen; es ſei denn, daß die nächſte 
Stadt über eine halbe Meile entfernt liegt; dann mag ein Leinweber 
und ein Schmied auf dem Dorfe geduldet werden.) Kein Gutsherr 
darf über den eigenen Bedarf hinaus Bier brauen, oder mit feinem 
Korn und Bieh in kaufmännischer Weile handeln. Damit dem Guts- 
herren aber die Arbeitäfräfte nicht fehlen, jo foll jeder unbefchäftigte 
Mann der Ländlichen Bevölkerung einen Dienft annehmen, wenn er ihn 
verläßt, fich einen Abgangsichein geben laſſen und alsbald einen neuen 
auffuchen. Damit die Arbeitöfräfte nicht zu teuer werden, werben bie 
Löhne von der Obrigkeit feftgeftellt und die Überfchreitung diefer Säße 
wird mit Strafe bedroht. 

Nur in einem Punkte zeigt fi, daß die Landesordnungen von der 
neuen fozialen Strömung nicht ganz unberührt geblieben find: dem fürft- 
lichen Rate gejtatten fie, fich zu feiden, wie ein Herr vom Abel; ber 
Dienft des Landesherrn follte alfo auch den bürgerlichen Doktor heraus: 
heben aus dem angeborenen Stande. Wurde doch den Fürſten Die 
Unentbehrlichteit gelehrter Beamten für ihre Verwaltung immer Harer., 
Mit wie großer Sorge und Entrüftung der Adel auch das Eindringen 
fremder Elemente in eine bisher ihm vorbehaltene Sphäre anfah,?) er 
fonnte e3 nicht hindern; er mußte fich. entichließen, die eigenen Söhne 
ftudieren zu laffen, damit fie fo den bürgerlichen Auriften wieder mit 
Erfolg im Fürftendienfte Konkurrenz; machen könnten. 

Das Wohl der Gejellihaft galt aber noch nicht als gefichert, wenn 
nicht aud der einzelne von der Obrigkeit zu einem ordentlichen Lebens— 
wandel angehalten werde. Die Landesordnungen und fürftliche Einzel: 
verordnungen verboten daher den Unterthanen das Schwören und Fluchen, 
das übermäßige Zutrinfen, den Beſuch der Wirtshäufer während des 
Sottesdienftes, wie das Tragen von Waffen ohne bejonderen Grund, 
Sie fuchten durch Borgverbote an die Herbergäwirte die Verſchuldung 
des einzelnen zu verhindern. Sie hielten die ſtädtiſchen Obrigfeiten an, 
den Wirten die Preife für Koſt und Herberge vierteljährlich vorzu— 
ſchreiben. Sie unterjagten, den alten firchlichen Borfchriften gemäß, das 
Ausleihen von Geld gegen Zinfen; nur in der Form des Rentenkaufs, 
wobei dem Leihenden fein Kündigungsrecht zuftand, follte ein Darlehen 
zuläffig fein. In derfelben Richtung bewegte fich die Thätigfeit der 
Fürften, wenn fie Verordnungen erließen über das Verhalten der Nach— 


1) Schon 1390 war die Anjegung neuer Handwerfer auf dem Lande ver: 
boten worden (Schulze a. a.D. ©. 230f.). Den Städten wurde dieſe Anordnung 
zu wenig ftreng durchgeführt; fie Magten, die Amtleute jeien dayyy Nichter und 
Partei zugleich, j. Loc. 8715 Erbhuld. nah Hz. Georgend Tod 2731. 

2) ©. Beifpiele bei v. Langenn, Albrecht der Beherzte ©. 307f., 320f. 
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barn bei Feuersbrünſten, oder die Erzeugniffe der Drudereien ihres 
Landes überwachten und gefährlich ericheinende Schriften verboten.") 
Diefe fürftlihen Erlaffe waren verbindlich für alle Obrigkeiten 
irgend welcher Art innerhalb des Territoriums; fie jtellten die gemein: 
famen PVerwaltungsgrundjäge für das Land dar, während in allem, 
was nicht ausdrüdlich geregelt war, den einzelnen Gutsherren, Stadt: 
magiftraten und Amtleuten volle Selbftändigkeit verblieb. Über fie alle 
und ihre Verwaltungsthätigkeit übte freilich der Landesherr ein Ober: 
auffichtsrecht, aber er griff nur ein, wenn Klagen über befondere Mif- 
ftände zu ihm gelangten. Nur die Amtleute waren fürftliche Beamte; 
die Stabtobrigfeiten, ſowie die Heinen und großen Grundherren befaßen 
ihre Herrichaftsrechte nicht durch landesherrliche Verleihung, fondern nur 
unter landesherrlicher Anerkennung; jeder Herr und jeder Magiftrat 
fonnte für feine Untergebenen aus eigener Machtvolltommenbeit Vor: 
ichriften erlaffen. Ebenfo war die Ergänzung der Magiftrate in den 
Städten dur befondere Vereinbarungen zwijchen Rat und Bürgerichaft 
in jeder geregelt; mur daß die Beftätigung des Herzogs für die er: 
wählten PBerfonen jedesmal eingeholt werden mußte. Bildete fo fchon 
jede Stadt und jedes Nittergut, mit autonomer Verwaltung, eigener 
Gerichtsbarkeit und dem Recht der Steuererhebung und Steuerverteilung 
auf die Unterthanen (jus subcolleetandi) ausgeftattet, einen kleinen 
Staat im Staate, jo war dies in noch ausgedehnterer Weile der Fall 
bei den Gebieten der Landesbiichöfe, ſowie der Grafen und Herren. 
Doc galt es bereits als ausgemacht, daß die Landesordnungen wie die 
einzelnen fürftlichen Erlafie auch für diefe Gebiete bindend feien. 

Sp ſehen wir den territorialen Staat beichäftigt, feine Thätigfeit 
fortwährend auszudehnen, von feinem urjprünglichen Wirkungskreiſe, der 
Rechts: und Friedendwahrung, auf die verjchiedenften Lebensgebiete. Um 
allen Aufgaben, die er fich ftellte, gerecht werden zu fünnen, bedurfte er 
anderer Hilfskräfte, wie das Lehensweſen fie darbot. 


Am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts finden wir in Sachſen 
bereits ein Beamtentum in unferem Sinne in der Ausbildung begriffen.?) 
Noch fehlte freilich die Mare Unterfcheidung der Kompetenzen, der 
geordnete Bildungsgang, die Feſtſetzung von Anftellungsbedingungen, 


1) Verordn. Georgd v. 1521 u. 1525, Loc. 10954 Ehronol. Sammlung, 
1529 u. 1535, Cod. Aug. I, 1045 u. 2175. 

2) Vgl. zum folgenden G. Schmoller in jeiner lehrreichen Einleitung zu 
Acta Borussica, Behörbenorganijation Band I. 
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Pflichten und Rechten der Beamten; noch war der Fürſtendienſt vor- 
wiegend Ehrenrecht und Ehrenpflicht des eingejeilenen Adels, der ihn 
doh nur als eine Nebenbeichäftigung anjah, während ihm die Be: 
wirtihaftung feiner Güter Hauptlebensaufgabe blieb. Noch ward mit 
jedem Beamten bejonders darüber verhandelt, was er leiften und was er 
dafür beziehen jollte; erſt allmählich fam man dazu, das Ergebnis diejer 
Verhandlung in der Beitallungsurkfunde feitzulegen; zu feiten Beftallungs- 
formularen für die einzelnen Ämter gelangte man felbft unter Georg 
noch nicht. Erjt die langjam eintretende Erkenntnis, daß fo vielgeitaltige 
Aufgaben nur durch jtrengere Arbeitsteilung zu bewältigen jeien, hat zu 
weiteren Fortſchritten geführt. 

Die Centraljtelle der Verwaltung war die Berfon und der Hof des 
Herzogs. Er hatte eine Anzahl von „wejentlihen Hofräten” um ſich, die 
größtenteild aus dem Landadel genommen wurden; doch befanden fich 
jtet3 auch bürgerliche gelehrte Räte darunter. Ihre Anzahl wechjelte 
nad dem Belieben des Herrn. Täglich mußten fie in der Ratsſtube 
ericheinen zu bejtimmten Stunden und erledigen, was ihnen der Fürſt 
zur Bearbeitung überwies. Nur einzelne hatten einen bejtimmt abge: 
grenzten Wirkungsfreis. Sp der Marjchall, der dem Hofhalt und dem 
Hofperjonale vorgejeßt war, und der Kanzler, unter deffen Leitung die 
Sefretäre und Schreiber die ausgehenden Schreiben zu entwerfen und 
nad) der Genehmigung ins Reine zu fchreiben Hatten. Wuch die ein: 
laufenden Briefe und wichtige Aftenjtüde wurden in der Kanzlei auf: 
bewahrt. Alles, was ſich auf die Zeit vor der Teilung bezog, aljo für 
beide Linien Intereſſe hatte, lag jedoch in einem bejonderen Briefgewölbe 
zu Leipzig, zu dem jeder der regierenden Fürjten einen Schlüffel hatte. 
Das Kanzleramt war im fünfzehnten Jahrhundert noch vielfach mit 
höheren Geiftlichen, feit dem Anfang des jechzehnten aber regelmäßig 
mit einem bürgerlihen Doktor bejegt, weil es ohne Kenntnis des Schrift: 
wejens und der lateinischen Sprache nicht zu verwalten war. 

Die Thätigfeit der Hofräte war geregelt durch die Hofordnungen.') 
Schon Ernſt und Albrecht haben eine jolche zur Zeit ihrer gemeinjamen 
Regierung erlaflen; Georg hat fie erneuert und ergänzt. Eine kollegiale 
Behörde mit feitem Wirkungskreiſe bildeten fie noch nicht, wenn fie auch 
die eingehenden Schreiben gemeinfam in Beratung zu nehmen, eventuell 
darüber an den Herzog zu berichten und die Ergebnifle ihrer Beiprechung 
in einem Buche aufzuzeichnen hatten. Sie erledigten, was der Fürſt 
ihnen zuwies; in jedem einzelnen alle zog der Herr nad) Belieben alle, 


1) Bgl. bei. die Hofordnung Georgs, undat. Loc. 8233 Inſtruktion — Bud) 
Bl. 110f. Wuszüge daraus bei dv. Yangenn, Morig II, 32 u. 138f. 
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einzelne oder gar feinen von ihnen zur Begutachtung heran. Gab es 
Dinge von ganz befonderer Wichtigkeit zu erwägen, jo warb ihr Kreis 
erweitert, der Herzog berief alddann die „Räte von Haus aus” zu fich, 
Herren des Adels, die für gewöhnlich auf ihren Gütern Iebten, fich aber 
gegen Empfang eines jährlichen Dienftgeldes verpflichtet hatten, auf 
den Ruf des Fürften am Hofe zu ericheinen und ihm ihren Rat mit: 
zuteilen, oder fi zu Gejandtichaften und anderen Dienften gebrauchen 
zu laſſen. 

Die wejentlihen Hofräte empfingen außer einer Geldbejoldung Koft 
und Kleidung für fi und ihre Dienerfhaft am Hofe, die Räte von 
Haus aus nur, wenn fie im Dienfte waren. Für Reifen im herzoglichen 
Auftrage wurden bejondere Tagegelder gewährt, die im Inlande geringer 
waren als im Auslande, weil hier Futter und Mahl von den Amtleuten 
geliefert wurde, oft auch in fürftlichen Gebäuden Herberge genommen 
werden fonnte. 

Außer den Räten war für die Landesverwaltung eine Reihe von 
Unterbeamten am Hofe thätig. Zu ihnen gehörten die jchon erwähnten 
Sefretäre und Schreiber der Kanzlei, vor allen Dingen aber der Kammer: 
meifter, der ftets ein bürgerlicher, aber ungelehrter Beamter iwar.!) 
Einen Kämmerer aus den —* Geſellſchaftsſchichten, der als Inhaber 
des alten Hofamtes zu den Räten gehörte, wie z. B. in Kurſachſen, gab 
es am albertiniſchen Hofe nicht. Der Kammermeiſter verwaltete hier die 
Finanzbeſtände der Gentraltaffen unter Aufſicht eines damit beſonders 
beauftragten Hofrates. 

Unter Georg erlangten der Kanzler Dr. Simon Piſtoris und der 
ältere Carlowitz eine Vertrauensſtellung, die ſie aus dem Kreiſe der 
übrigen Räte hervorhob; ſie waren Berater des Fürſten, die übrigen 
nur ausführende Organe. Unter Heinrich trat Schönberg ganz allein 
an die Spitze der Geſchäfte; die Ausbildung der kollegialen Verwaltung 
wurde dadurch erſchwert und verzögert. 

Direkt von der Centralverwaltung abhängig war der Jäger— 
meiſter, der den Forſt- und Wildbeſtand des Landes zu beauffichtigen 
und zu dieſem Zwecke eine Reihe von Förftern unter ſich Hatte. 
Auch die Bergmeifter, die den Betrieb des Bergbaues zu überwachen 
hatten, umterftanden nur der Aufficht des Herzogs oder feiner Spezial- 
bevollmächtigten.. Der Ankauf des Silbers von den Gewerfen, feine 
Prägung zu Münzen und die Umwechſelung fremder Münze gegen 
Landesmünze lag dem Münzmeifter und den Wardeinen ob. Die Er: 


1) Einen Kanımermeifter gab es erft jeit Ende des 15. Jahrh.; ſ. v. Langenn, 
Albrecht ©. 345. 
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hebung der herzoglichen Einnahmen von den Gewerken vermittelte der 
Zehntner. 

Im übrigen zerfiel das Gebiet, ſoweit es nicht der eigenen Ver— 
waltung der Biſchöfe, Grafen oder freien Herren unterſtand, in Ämter. 
Den Mittelpunkt dieſer Bezirke bildete in der Regel eine Stadt, zuweilen 
nur ein fürſtliches Schloß. Die Ämter waren von ſehr verſchiedenem 
Umfange; zuweilen hatten mehrere kleine nur einen gemeinſamen Amt— 
mann. Die Amtleute waren durchweg Adlige, die in der Gegend mit 
Grundbeſitz angeſeſſen waren; der Adel empfand es als ſchwere Beein— 
trächtigung, wenn ein Bürgerlicher zu dieſer Stellung befördert ward. 

Der Amtmann vertrat noch den Unterthanen gegenüber die geſamte 
Staatsgewalt; er hielt Gericht, führte das Aufgebot feines Bezirkes, übte 
die polizeilihen Befugniſſe, ſorgte für das richtige Eingehen aller 
Leiftungen und legte dem Landesherrn darüber Rechnung; daneben ver: 
waltete er die fürftlihen Domänen innerhalb jeines Amtsbezirks. Zum 
Schuge der Straßen oder zur Verfolgung von Berbrechern oder von ver: 
dächtigen Perjonen konnte er jederzeit die Amtsinſaſſen aufbieten. Nur 
der „Ichriftiäjfige” Adel war davon befreit, er konnte nur durch direkten 
Befehl aus des Herzogs Kanzlei aufgemahnt werden. Auch die größeren 
Städte genofjen des Borzuges der Schriftſäſſigkeit, mit der auch eine 
ausgedehntere jelbjtändige Gerichtsbarkeit verbunden war. Einzelne Amt: 
leute waren durch bejondere Titel ausgezeichnet, die an dem betreffenden 
Amte in Erinnerung an frühere Zuftände haften geblieben waren; be: 
jondere Rechte waren damit nicht verbunden. So hieß der Amtmann 
zu Pirna Landvogt.') 

Die Bejoldung der Amtleute war eine jehr verjchiedene;?) alles kam 
hier auf die Abmacjungen beim Antritte der Stellung an; oft waren 
perſönliche Wünſche oder Bedürfniffe maßgebend. Die gewöhnliche Form 
war die, daß er aus den Amtseinfünften eine bejtimmte Summe Geldes, 
und genau bezeichnete Quantitäten von Kom, Hühnern, Eiern, ferner 
Holz und Pferdefutter nach Bedarf zu feinem „Beicheide” erhielt. Da— 
von hatte er die Knechte und Pferde, die er dem Herzoge auf Erfordern 
zu jtellen hatte, ferner feine Unterbeamten und das Dienjtperjonal zu 


1) Eine Ausnahmeftellung nahm das Amt Freiberg ein, weil hier vielfach 
der Münzmeifter Befugniffe übte, die anderwärts dem Amtmann zufamen, vgl. 
9. Beihorner, Das Amt Freiberg und feine Verwaltung um die Mitte Des 
15. Jahrh., 1896. 

2) Beitallungen von Amtleuten aus Hz. George Zeit Loc. 7173 Beftallung 
ber Amtleute 1533—1697 Bl. 1ff. Im Jahre 1456 wurde, wie es jcheint, ein 
Verſuch zu einheitlicher Regelung diefer Bezüge gemacht, ſ. Schulze a. a. O. 
©. 330. Jedenfalls blieb er erfolglos. 
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bejolden und zu verpflegen. Was mehr einkam, hatte er an die Kammer 
abzuführen. Zuweilen aber war dem Amtmanne eine bejtimmte Ein: 
nahmequelle, etwa Schäferei, einzelne Vorwerke oder Weinberge ganz 
überlaffen; er fonnte dann ſehen, twieviel er daraus zog; alle anderen 
Einkünfte aber hatte er zu verrechnen. Auch reine Gefdbejoldung 
fommt vor. 

Die Anftellung des Amtmannes geihah entweder auf halbjährige 
Kündigung von beiden Teilen oder auf eine beftimmte Zeit, meift fünf 
oder ſechs Jahre. Zuweilen erhielt der Amtmann für jchon früher ge 
feijtete Dienfte oder für gemachte Vorfchüffe eine Geldfunme auf das 
Amt verjchrieben, die ihm im Falle der Kündigung ausbezahlt werben 
mußte. Das Amt erichien dann leicht als Pfand für die Forderung; 
und wenn fi aud; Herzog Georg in folchen Fällen vorbehielt, den 
Amtmann ohne Auszahlung diefer Summe zu entlaffen, falls er feine 
Pflichten nicht genügend erfülle, jo konnte doch dieſe Vermiſchung 
privatrechtlicher und ftaatsrechtliher Verpflichtungen leicht zu einer Be- 
ihräntung der fürftlichen Verfügung über die Verwaltungsſtellen, zu 
einer neuen Berdinglichung des Amtes nach Art des Lehens führen. 

Bon den Unterbeamten in den Ämtern waren von Bedeutung für 
die Staatöverwaltung der Schöffer und der Geleitsmann oder Zöllner. 
Der erjtere hatte alles Schreibwerk im Amte zu bejorgen, die Eingänge 
zu buchen, die Rechnung aufzuftellen. Er war der eigentliche Finanz: 
beamte der [ofalen Verwaltung, wenn auch die Verantwortung für die 
Nechnung nicht er, jondern der Amtmann trug. Bon diefem war er in 
der Regel völlig abhängig, da er von ihm Lohn, Koft und Kleidung 
empfing. Er vertrat den Amtmann in deffen Abwejenheit; in Heineren 
Bezirken gab es zuweilen längere Zeit gar feinen Amtmann, und ein 
felbjtändiger Schöffer beforgte die Geichäfte. Zuweilen kommt neben ihm, 
wohl nur zur Entlaftung in großen Bezirken, ein bejonderer Amtsſchreiber 
oder Kornjchreiber vor. 

Der Geleitsmann hatte die auf den Landitraßen den Bezirk 
pajlierenden Kaufleute und Neifenden an der Amtsgrenze in Empfang 
zu nehmen, ihre Ladung und ihre Legitimation zu prüfen, Zölle und 
Seleitögelder von ihnen zu erheben und fie ficher durd das Amt zu 
bringen. Er hatte dafür zu forgen, daß nur erlaubte oder vorgejchriebene 
Straßen befahren wurden. Zuweilen hatte er noch einen Landfnecht 
neben ſich. 

Größere Bezirke als die Ämter gab es für die Verwaltung fo 
wenig wie fleinere.') In den legten Leiten Georgs findet fi ein 





1) Dagegen ward unter Georg das Land zum Zwecke der Steuererhebung 
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oberjter Beamter für den ganzen gejondert liegenden thüringifchen 
Zandesteil. Auf den Wunfch der Thüringer, die nicht gerne den langen 
Weg an den Hof nad Dresden machten, hatte der Herzog ihn als 
feinen Stellvertreter eingejeßt. Wieweit feine Befugnifje reichten, läßt 
ſich nicht feſtſtellen, da eine Bejtallungsurfunde ſich nicht erhalten hat.') 

Am ganzen war diefe Behördenorganifation mohlgegliedert und 
den Bebürfniffen entiprehend. Strenge Arbeitsteilung und felbjtändigere 
Stellung der unteren Lofalbeamten gegenüber dem Amtmanne waren 
Forderungen der Zukunft, die fich bald immer ftärfer geltend machten. 
Auch eine Bereinfahung der Bejoldungsverhältniffe und Verbeſſerung 
der Kontrolle erwies fih bald als wünſchenswert. Schon jet ruhte der 
Schwerpunft der wirklichen WBerwaltungsarbeit, die das Beamtentum 
feiftete, in der Thätigkeit der bürgerlichen Unterbeamten und der gelehrten 
Näte. Der adlige Amtmann brauchte fich nicht einmal dauernd in feinem 
Bezirfe aufzuhalten. Es kam vor, daß er gleichzeitig Hofrat war und 
alfo für gewöhnlih am Hofe lebte. Der gelehrte Kanzler, der bürger: 
lihe Rammermeijter und Münzmeifter, die bürgerlichen Schöffer waren 
die eigentlichen Träger der Verwaltung. Das jchloß nicht aus, daß auch 
einzelne der adligen Räte tüchtig arbeiteten und Hervorragendes leifteten. 
Georg von Carlowitz ift dafür ein leuchtendes Beifpiel. Aber nichts 
zeichnet Farer die Lage der Dinge, als daß diefer erjte Verwaltungs: 
beamte des Landes nichts Schreiben konnte als jeinen Namen. Was 
hätte er anfangen fünnen ohne Kollegen wie Piltoris und jpäter 
Komerſtadt? 

Bon den einzelnen Zweigen der Verwaltung war der wichtigſte 
ohne Frage die Finanzverwaltung. Was von den herzoglihen Domänen, 
Böllen, Geleiten, Gerichtögeldern, direften Steuern auf dem Lande ein: 
fam, floß zufammen in die Amtsfaffe. Der Amtmann nahm davon 





in 9 und zum Zwecke der Münzaufſicht in 4 Kreiſe eingeteilt, die jedoch nicht 
ganz feft abgegrenzt waren. Zuerſt fonımen fie im Jahre 1503 vor (v. Yangenn, 
Morig 11, 39). 

1) Zuerft fommt ein folder 1491 vor; ſ. vd. Langenn, Albrecht d. Be- 
herzte ©. 340. In einem Ausichreiben von 1532 Nov. 9. (Loc. 10 954 Chronol. 
Sammil.) machte Hz. Georg den thüringiihen Bafallen befannt, daß er Ehriftoph 
v. Taubenheim zum Hauptmann in Thüringen verordnet habe; alle jollten fich 
bezüglich Dienft und Folge nad) jeinen Befehlen halten und ihm zur Befriedung 
von Land und Leuten Beiftand thun. Welche Befugniffe der Hauptmann den 
Amtleuten gegenüber haben jollte, das zu erörtern, Hatte in einem ſolchen Mus: 
ichreiben feinen Zweck; es wird in jeiner Beftallung, die ich nicht gefunden habe, 
feftgefegt worden fein. Die Schriftjaffen waren dem Hauptmann jo wenig unter: 
ftellt wie den Amtleuten, wie aus einem anderen Ausſchreiben Georgs (1537 
Mai 28. a. a. D.) hervorgeht. Damals befleidete Graf Günther von Schwarzburg 
das Amt. 

Brandenburg. v 
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jeinen „Beſcheid“, machte davon die für das Amt felbft notwendigen 
Ausgaben nad) eigenem Ermeſſen, und führte den Überjchuß nad) Dresden 
ab. WUljährlid wurden fämtlihe Amtleute zur Nechnungsablegung an 
ı den Hof bejchieden, gewöhnlich um Trinitatis. Einige vom Herzoge be 
auftragte Räte oder diefer felbjt gingen unter Mitwirkung des Kammer: 
meijter8 die einzelnen Poften durch, verglichen fie mit denen der vor: 
jährigen Rechnung und Tießen fi) über die Abweichungen Aufklärung 
geben. Gewöhnlich brauchte man für zwei Ämter einen Tag, fo daf 
die ganze Revifion etwa 14 Tage in Anſpruch nahm.) Die Städte 
lieferten ihre Jahrgelder und Gerichtögefälle direft an die Kammer 
ab, ebenfo die im Schußverhältnis zu Sachſen ftehenden Städte ihr 
Schutzgeld. 

Dazu traten die Erträge der indirekten Steuern. Die alte landes— 
herrliche Bede war von den Städten abgefauft dur) die Jahrgelder, 
auf dem Lande war fie meift veräußert an die Grumdherren und nur 
auf den fürftlichen Domänen floß fie noch dem Landesherrn zu. Die 
ritterfchaftlichen Güter jelbit waren jteuerfrei; die Nitterdienfte galten als 
Steuer. Die fteigenden Bedürfniffe der Fürften zwangen nun zur Er: 
hebung außerordentlicher Beben, die allmählich die fefte Form von der 
Landfchaft auf Zeit bewilligter indirefter Steuern annahmen. Schon 
1438 ward eine Abgabe von allen verfauften Waren erhoben; jeit 1469 
trat an deren Stelle da „Ungeld”, eine Steuer von allem im Lande 
verfchentten und verkauften Getränk.) Anfangs wurde fie immer nur 
auf ein paar Jahre, dem Herzog Georg von der Landichaft auf Lebens- 
zeit in Form des Behnten bewilligt. Dieſe Steuer wurde von bejonders 
hierzu ernannten Einnehmern erhoben und verrechnet. 

Als dritte Einnahmequelle famen endlich die Erträge der Berg- 
werte hinzu. Sie jegten fich, abgejehen von den Einnahmen aus der 
Münzprägung und dem Wechjel der Miünzmeijter, zujammen aus den 
Abgaben der Gewerkichaften von ihrer Ausbeute einerjeit® und den 
Erträgen der dem Fürſten ſelbſt gehörigen Kuren und Schmelzhiütten 
andererſeits. Ihre Verrechnung beforgten die Zehntner, die von einem 
fürftlihen Speziallommiffar überwacht wurden. Ihre Rechnung ging 
direft an den Hof. Bei den jpeziellen Fachtenntnifjen, die für eine genaue 
Prüfung derjelben notwendig waren, gab es ihnen gegenüber nur eine 
jehr unvolltommene Kontrolle. Der alte Garlowig klagt einmal, wie 
mühſam er fih im diefe Dinge hineingefunden habe, wie er erſt ganz 


1) ©. den ‚Vorbeſchied der Anıtleute zur Rechnung” von 1545 März 15., 
D. Zoe. 12021 Kopialbuh d. Kammermſt. Bl. 17F. 
2) Bol. v. Langenn, Albrecht d. Beherzte S. 344f. 





Finanzverwaltung. 131 


allmählich etwas davon verjtanden habe. So war die Stellung der 
Zehntner ein wichtiger Vertrauenspoſten; dem entiprad die verhältnis: 
mäßig hohe Beſoldung diefer Beamten.) 

E3 wurden alſo weder jämtliche Einnahmen des Landesherrn an 
die Centralſtelle abgeführt, noch auch nur dort rechnerisch gebucht; und 
ebenfowenig erfolgten alle Zahlungen von dort aus. Vielfah wurden 
Bahlungen dadurch geleiftet, daß der Bezugsberechtigte eine Anweiſung 
auf beftimmte Eingänge erhielt, gegen deren Borzeigung der betreffende 
lokale Finanzbeamte ihm dieſe zu überliefern hatte. Dinge, die in einem 
Amte fehlten, wurden oft direft mit Umgehung der Gentralftelle aus 
einem anderen entnommen. Die herzoglihe Kammer hatte es nur mit 
den Überfchüffen aus Ämtern und Bergwerken zu thun, abgejehen von 
der Getränfftener. Die genaue Überficht über die Leiftungsfähigfeit der 
fürftlichen Finanzquellen wurde dadurch erſchwert, lokale Übelftände und 
Mißbräuche konnten lange unentdedt bleiben. 

Alle diefe Einfünfte gingen nach der privatrechtlihen Auffaffung 
der Zeit mit dem Augenblide, wo fie fällig waren, in das Privateigen: 
tum des Landesheren über, der aus ihnen fowohl die Koften der 
Landesverwaltung zu beftreiten, als jeine und jeiner Familie Bedirfnifie 
zu befriedigen hatte. Der Hofhalt, die Beloldungen der Beamten und 
Diener, Reifen, Gejandtichaften, Leiftungen an das Reich, Verzinfung 
der fürftlihen Schulden, alles das ward hiervon bezahlt. Voranſchläge 
für das nächſte Nechnungsjahr kannte man noch nicht. 

Die thatlächlihe Höhe der Einkünfte war ſchwankend. Nur Heine 
Beträge, wie die Jahrrenten, Gerichtsgelder und Schußgelder der Städte 
gingen ganz gleihmäßig ein. Die von den Amtleuten abgelieferten 
Überfchüffe betrugen:*) 

1537: 26 634 fl. 
1538: 27128. 

In denjelben Jahren wurden aus den Bergwerfen 58061 und 
87 722 fl, aus der Getränkfteuer 26018 und 26359 fl. vereinnahmt, fo 
daß das fürftlihe Gejamteinfommen in George letzten Jahren auf 
110— 140000 Gulden angeichlagen werden kann. Etwa die Hälfte 
davon floß, wie man fieht, aus den Bergwerfen. Zum Bergleiche fei 


1) Über diefe Dinge verbreitete ſich ausführlich Georg v. Carlowitz in einem 
intereffanten Berichte an Hz. Morig, 1545 Juli 8., Dr. Loc. 9810 Münz- und 
andere Händel Bl. 219 ff. 

2) Dieje Angaben entnehme ich einem Faszifel des Dresdener Archives 
(Xoc. 8080 Die Teilung zw. Hz. Morig und Hz. Auguſt Bl. 1-85), der Zu— 
fammenftellungen über die Yandeseinfünfte v. 1534-43 zum Zwecke der Teilung 
enthält. 


9* 
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ı erwähnt, daß das Einkommen des brandenburgiihen Kurfürſtentums 
unter Joachim I. im ganzen etwa 80000 fl. betrug.!) 

An regelmäßigen Ausgaben waren zu leiften: etwa 25000 fl. zur 
Verzinfung der fürftlichen Schuld, 13000 fl. als Jahrgeld an Herzog 
Heinrich, 2200 fl. an die verwitwete Herzogin Elifabeth, 480 fl. zur Er: 
haltung des Hofgerichtes, 300 fl. Beitrag zur Unterhaltung des Reichs: 
fammergerichtes und etwa 12000 fl. Rat: und Dienftgeld. Es blieben 
aljo für den Hofhalt, Reifen, Gefandtichaften und außerordentliche Aus— 
gaben nicht ganz 60— 90000 Fl. übrig. 

Obwohl unter Georg die Tandesherrlichen Schulden, bejonders in- 
folge der gefcheiterten friefifchen Unternehmung, die beträchtliche Höhe von 
über 500000 Gulden erreichten, fo vermied der Herzog doch den be- 
denflihen Weg, den feine beiden Nachbarn, Kardinal Albreht und Kur: 
fürſt Joachim, betraten. Dieje Fürjten mußten die Befreiung von ihrer 
Schuldenlaſt mit großen Zugeftändnifjen an ihre Stände erfaufen; die 
Landfhaft übernahm die Bezahlung nur unter der Bedingung, daß der 
Landesherr ohne ihr Wiffen feine neuen Schulden made, und daß Er: 
hebung und Verwaltung der nötigen Steuern durch Beauftragte der 
Stände beforgt werde. Auch Georg nahm die Hilfe feiner Landſchaft in 
Anſpruch; er ließ fich den Zehnten vom Getränk bewilligen, deſſen Er- 
hebung aber in den Händen feiner Beamten blieb, und für defien Ber: 
wendung er niemal3 Rechenſchaft gab. Sein Ertrag reichte ziemlid) 
genau zur Verzinfung der Schuld aus. Nur wenn die Landichaft außer: 
dem zu befonderen Zweden eine Steuer bewilligte, behielt fie auch eine 
Kontrolle über deren Verwendung. So wurde jeit dem Näherrüden der 
Türfengefahr mehrmals eine Steuer zur Abwehr der Ungläubigen be- 
willig. Auch diefe ließ der Herzog durch von ihm ernannte Einnehmer 
erheben. Jede Stadt, jeder Bischof, Graf, Herr oder Grundbeſitzer hatte 
den auf ihn entfallenden Anteil auf feine Unterthanen zu verteilen, von 
ihnen einzubringen und in einem verfiegelten Behältnis nebſt einem 
genauen Verzeichnis diefen Beamten auszuantworten. Alles wurde dann 
beim Nate der Stadt Leipzig deponiert, und die Fürjten veripracdhen, das 
Geld nur zum Kriege gegen die Türken und nur mit BZuftimmung bes 
Landesausichuffes anzugreifen. So hielten es ſchon Ernft und Albrecht 
zur Zeit ihrer gemeinfamen Regierung”); und die Nachfolger blieben 


1) Bel. Schmoller, Jahrb. f. Geſetzgeb. N. F. I, 46. 

2) Steuerausichrb. Ernft3 u. Albrechts 1481 März 10. Cod. Aug. II, 1667. 
Der Türkenfteuer ward wegen ber Heiligkeit des Zweckes auch die Geiftlichfeit 
unterworfen. Sie ftellt fich als eine bunte Miſchung von Vermögens-, Kopf: 
und Eintommenftener dar. Einzujchägen hatte jeder fich jelbft nach beſtem Ge: 
wiffen. Für die verichämten Neichen, die Silbergeräte oder anderes beſaßen, 
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dabei. Wenn es auch thatjächlich zuweilen geihah, daß der Herzog in 
dringenden Fällen ohne Befragung des Ausſchuſſes zu anderen Zwecken 
etwas von der Türfenftener nahm, jo war doch im Prinzip die Aufficht 
der Landichaft über die Verwendung diefer Summen anerfannt. 

Als Georg ftarb, erhob ich, wie wir gejehen haben, um feinen 
Nachlaß ein Streit zwiſchen feinem Nachfolger als Lehend: und Landes: 
erben und feinen Töchtern als Allodialerbinnen. Die Kinder der einen, 
der Markgräfin von Brandenburg, wurden durch den Kalauer Vertrag 
mit 30000 Gulden bar und einem unverzinslichen Darlehen von 
50000 Gulden auf zehn Jahre abgefunden;, mit der Landgräfin von 
Heflen war bis zu Heinrich! Tode eine Einigung nicht erzielt. Zur 
Aufbringung diefer Summen erbat der Herzog die Beihilfe der Stände 
und erhielt im Auguft 1540 zu Leipzig die Erlaubnis, 60 000 Gulden 
aus den Erträgen der Türkenſteuer zu entnehmen. 

Mit den von Georg hinterlaffenen Barbejtänden — über 100 000 Gulden 
in gemünztem und ungemünztem Silber — wurde unter Heinrichg Regierung 
gänzlih aufgeräumt. Es erhielt die Witwe des blödfinnigen Friedrich 
als Entihädigung für das ihr zugefagte Leibgedinge 20000 Gulden, 
10000 war der Herzog feiner älteften Tochter noch am Heiratsgelde 
ſchuldig, 20000 erhielt die zweite, Sibylle, bei ihrer Vermählung. 
Weitere 20 000 gingen außer dem von der Landichaft bemwilligten Gelde 
bei der Abfindung der brandenburgiichen Erbanſprüche drauf. Der Reit 
wurde durch die foftipieligen Huldigungsreifen, Geſandtſchaften an Kaifer 
und König zur Suchung der Lehen, und zu den Reichstagen verbraudht. 
Auch die koſtſpielige Hofhaltung Katharinens, die der Landtag von 1540 
ſchon rügte, that das ihre. Auch die Schuld wurde vermehrt, da Die 
von Heinrich während feiner Freiberger Zeit eingegangenen Verbindlich: 
feiten hinzukamen. Obwohl die Höhe der laufenden Einnahmen etwa 
diefelbe blieb wie in Georgs legten Jahren und die regelmäßigen Aus: 
gaben fich durch den Wegfall der früher an Heinrich gezahlten Kahrrente 
von 13000 Gulden verringerten, trat doch während diefer zweijährigen 
Weiber: und Günftlingsherrichaft eine Berichlechterung der Finanzlage 
ein, die den albertinischen Staat der gleichen Abhängigkeit des Fürſten— 
tums von den Ständen entgegenzuführen drohte, an der die Nachbar— 
gebiete litten. 

Wie in der Finanzverwaltung mifchten ſich auch in der Gerichts: 
verfaffung Reſte des alten Lehenswejens mit den Anfängen neuer Ein: 


deſſen Eriftenz fie nicht befannt werden laſſen wollten, ward ein Kaften aufgeftellt, 
in ben fte ohne Namensnennung ihre Gabe für dieſen verheimlichten Teil ihres 
Beſitzes legen konnten. 
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rihtungen.!) Überall waren noch die „Niedergerichte”, d. h. die Ent 
Iheidung von Eivilrechtsfällen aller Urt und die Beftrafung geringerer 
Vergehen, in den Händen der Gutsherren oder der ftädtifchen Obrig— 
feiten, der Richter und Schöppen in den Heineren, des Rates in den 
größeren Städten. Nur auf dem Iandesherrlihen Grundbefig wurde die 
niedere Gerichtsbarkeit von dem Tandesherrlihen Beamten, dem Amt— 
manne, ausgeübt. Die „Obergerichte”, d. 5. das Urteil über Mord, Not: 
zucht, Zotichlag, Verwundung mit fcharfer Waffe und ſchweren Diebitahl, 
waren im Prinzip dem Landesheren und feinem Vertreter, dem Amt: 
manne, vorbehalten; doc war es den meiſten Schriftfaffen, Rittern wie 
Städten, unter Ausnugung der fürftlichen Geldverlegenheiten, gelungen, 
auch die Obergerichte auf ihrem Grund und Boden käuflich oder pfand- 
weiſe an fich zu bringen. Nur Raub und Gewaltthat auf den Straßen 
wurden unter allen Umständen davon ausgenommen. So war e8 all: 
mählih dahin gefommen, daß der Amtmann volle Gerichtöbarkeit nur 
noch über die Bewohner des landesherrlichen Grundbefiges und die nicht: 
ſchriftſäſſigen Edelleute, die „ehrbaren Mannen” oder „Amtsſaſſen“ jelbft, 
fowie die nichtichriftjäffigen Städte als Korporationen ausübte, daneben 
richtete er noch über die Hinterfaffen der ehrbaren Mannen und die Be 
wohner der Fleinen Städte in dem Obergerichtsfällen. Die Schriftſaſſen 
und die ihnen gleichitehenden Städte als Korporationen hatten ihren 
Gerichtsftand vor dem Herzoge ſelbſt und die volle Gerichtöbarfeit über 
ihre Unterthanen. 

Seit dem fünfzehnten Jahrhundert ging das Streben der Fürſten 
dahin, auch in der Rechtſprechung die Einheitlichkeit des Territoriums 
zur Geltung zu bringen. Sie waren bemüht, die veräußerten Ober— 
gerichte zurückzuerwerben; fie führten aber vor allen Dingen einen ge 
regelten Inftanzenzug durch. Zu Georgs Zeit ftand es feit,”) daß von 
dem Inhaber eines Erbgerichtes appelliert werden könne an den der Ober: 
gerichte, von diefem an den Landesherrn. Dadurch gewann der Herzog 
wieder Einfluß auf die Rechtiprechung der Patrimonialgerichte; er konnte 
fie anhalten, auf die von ihm normierten Strafen zu erfennen, und bei 
der Entiheidung von Streitigkeiten nach denſelben Grundſätzen zu ver: 
fahren, wie die fürftlichen Gerichte. Gleichzeitig warb der Amtmann 
unter dem Einfluffe römiſch-rechtlicher Anſchauungen immer mehr zum 
Einzelrichter; konnte er unter den Parteien feinen Vergleich zuftande- 
bringen, jo wies er fie gleich an die Entjcheidung des Landesherrn. 


1) Eine kurze Überficht über die Entwidelung ber Gerichtöverfaffung bis 
ins 15. Jahrh. ſ. bei E. ©. Schulze, Kolonifierung ıc. ©. 400—412. 

2) Verordbn. Hz. Georgs über die Zuftändigfeit der Gerichte v. 1506 März 7. 
Cod. Aug. I, 1043. 
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Unter der Herrichaft des Lehenswejens Hatten die Fürften ihre 
richterlihen Funktionen ſelbſt ausgeübt und aus den gerade am Hofe 
anmwejenden Standesgenofien des Bellagten von Fall zu Fall ein Hof: 
gericht zufammengejegt. Das Anwachjen der Verwaltungsgeichäfte ver: 
anlaßte fie dann, die Entjcheidung der ihnen perfönlich vorbehaltenen 
Sachen einem ftändigen Gerichtshofe zu übertragen.') Ernſt und Albrecht 


fchufen noch während ihrer gemeinfamen Regierung ein höchſtes Gericht 


für den ganzen Umfang ihrer Staaten mit Ausnahme des von Ernit 
als Kurfürften allein regierten Herzogtums Sachjen-Wittenberg. Mit der 
Zandesteilung hörte das Oberhofgericht eine Zeit lang auf zu beftehen, 
und Herzog Albrecht richtete nun ein höchftes Gericht für feine Lande in 
Leipzig ein, deffen Wirkungskreis durch eine Oberhofgerichtsordnung genau 
geregelt ward (1488). Aber bald machte fich bei der Gemijchtheit der 
Gebiete und der Gleichartigkeit der Verhältniffe in ihnen gebieteriich das 
Bedürfnis nad) einem gemeinfamen Gerichtöhofe geltend. Die Fürften 
beider Linien verftändigten fi denn auch darüber und gaben dem neuen 
Oberhofgerichte eine auf Grund der albertinifchen ausgearbeitete Ordnung 
(1491/2); diefe ift dann von Johann dem Beftändigen und Georg noch— 
mals revidiert und erneuert worden (1529). Der Sit bes Gerichtes, 
das viermal im Jahre zufammentrat, war zweimal auf erneſtiniſchem 
Gebiete, zu Altenburg, zweimal auf albertinifchen, zu Leipzig. Dede 
Linie ernannte einen Oberhofrichter, der in den Sitzungen präfidierte, 
die auf dem Gebiete feines Landesherrn ftattfanden, in den übrigen aber 
als Beifiger fungierte. Im übrigen beitand das WRichterperjonal aus 
vier Schriftfaffen, vier anderen Mitgliedern der Nitterfchaft und vier 
rechtögelehrten Doktoren. Bon ihnen ernannte jede Linie die Hälfte. 
Es war vorgefchrieben, dab feiner der Nichter während der Dauer des 
Gerichtes — an jedem der vier Termine mindeitens 10 Tage — mit 
anderen Geichäften beladen werden dürfe Bor diefem Oberhofgerichte 
follten fämtliche Appellationen gegen die Enticheidungen der Amtleute 
oder die Inhaber von Erbgerichten, und ebenjo alle Rechtsjtreitigfeiten 
zwijchen folchen, die vor dem Herzoge felber Recht nahmen, angebracht 
werden.?) Auch die Landesherren jelbjt konnten vor diefem Gerichtähofe 


1) Zum folgenden vgl. Kretihmann, Geſch. d. Oberhofgerichts zu Leipzig, 
wo auch die verichiedenen Ordnungen abgedrudt find. Ein Verzeichnis der Ober: 
bofrichter, die regelmäßig Adlige waren, giebt Kretihmann in Weißes Neuem 
Muſeum III, 208 ff. 

2) Ausgenommen davon waren die erzgebirgiichen Bergbaubdiftrifte wegen 
ber Verjchiedenheit des für die Bergleute geltenden materiellen echtes. Hier 
fonnte gegen die Enticheidung des Amtmannes nur an den Herzog jelbjt appelliert 
werden, der dann einen Spezialkommiſſar mit der Erledigung des Falles beauftragte 
oder feine Hofräte enticheiden Tieh, vgl. Horn, Handbibl. 430 f. 
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in privatrechtlichen Streitigkeiten, ihre Domänen oder anderes betreffend, 
verflagt werden. 

Auch die Grafen und Herren des Gebietes, die bisher vor dem 
Herzoge als Lehensheren unweigerlih ihr Recht gejucht hatten, jollten 
nun bier zu antworten fchuldig fein. Sie fträubten fi dagegen aufs 
äußerfte; fie verteidigten den alten Grundſatz, daß jedem das Recht auf 
einen Gerichtshof aus Standesgenoffen angeboren fei; kein Standesgenoffe 
von ihnen aber fiße im Oberhofgeriht. Nur vor dem Herzoge perjön: 
fih erflärten fie auch fernerhin fich verantworten zu wollen. Da die 
Fürften auf der Forderung der Unterordnung beftanden, jo entbrannte 
hierüber ein heftiger Prinzipienftreit, der bis zum Regierungsantritte des 
Herzogs Morig noch nicht ausgetragen war. 

Bon den Sprüchen des Oberhofgerichtes konnte nur in beftimmten 
Fällen nochmals weiter an die Perfon des Herzogs appelliert werben, 
der dann ſelbſt entichied oder jeine Hofräte unter dem Vorſitz des Kanzlers 
enticheiden ließ. Über das Territorium hinaus griff feine Berufung 
Platz; fein Unterthan konnte gegen die landesherrliche Enticheidung die 
Neichögerichte anrufen, denn das Haus Wettin befaß für feinen gefamten 
Beſitz das von rechtswegen nur den Kurlanden zulommende privilegium 
de non appellando und de non evocando.') 

Das geltende Recht war überall das im Sachſenſpiegel enthaltene 
fächfiiche Landredt, in den Städten das nahe verwandte magbeburgijche 
Recht. Daneben galt das Reichsrecht und das gemeine Recht nur ſub— 
fidiär. Kaiferliche Geſetze, die dem ſächſiſchen Rechte wideriprachen, hatten 
in den mettinifchen Gebieten feine Geltung”) Aber mit dem immer 
weiteren Bordringen des gelehrten Richtertums gelangten doch nad) und 
nach die Grundſätze des römischen Rechtes auch hier zur Geltung. Noch 
war dieje Bewegung in den Anfängen, nur im Oberhofgeriht und in 
ben größeren Stabtgericäten ſaßen gelehrte Juriften, und auch hier waren 
fie noch in der Minderzahl. Und noch holte man in fchwierigen Fällen 
lieber das Gutachten eines alten und berühmten Schöppenftuhles, als 
der juriftiichen Fakultät einer Univerfität ein. Aber überall jehen wir 
doch neben dem Alten die Keime des Neuen. 

Troß feiner Wichtigkeit in diefen unruhigen Zeiten ward das Kriegs: 
wejen von der territorialen Staatsgewalt am ärgften vernadhläffigt. 
Freilich Hatte bei einem feindlichen Angriffe auf das Land jeder Be: 


1) gl. hierüber Günther, Das privilegium de non appellando. 

2) ©. 3. B. die Verordnung Georgs von 1522 Juli 24. Cod. Aug. I, 1043. 
Auch die Strafjäge der Karolina fanden in Sachſen nicht ohne weiteres Anwendung; 
j. v. Langenn, Morig II, 465. 
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wohner, ob Ritter, Bürger oder Bauer, auf des Fürſten oder ſeiner Ver— 
treter Ruf zur Abwehr herbeizueilen. Auch beſtanden die Ritterdienſte 
der belehnten Mannen fort; die Schriftſaſſen bot der Herzog ſelbſt, die 
Amtsſaſſen der Amtmann auf; in genauen Verzeichniſſen war die Zahl 
der von jedem zu ſtellenden Pferde und Knechte feſtgelegt.) Aber der 
Herzog mußte fie während des Dienftes ebenjo wie das gemworbene Volt 
befolden, ihnen für Leibes- und Pferdeſchaden gut fein; und bei der Be: 
willigung direkter Steuern verfäumte der Adel nie zu betonen, daß er 
ſchon mit den Nitterdienften beladen fei, und dafür Befreiung oder Er: 
feihterung zu verlangen. Zu dieſem Aufgebot kamen noch hinzu Die 
Mannichaften, die jeder Rat und Diener des Fürſten in der Anzahl, wie 
feine Beftallung angab, zu ftellen hatte. Die Stäbte waren ebenfalls 
zur Stellung beftimmter Kontingente verpflichtet und hatten ihre Be: 
feftigungen aus eigenen Mitteln in gutem Stande zu halten. 

Die Hauptftärfe der Heere lag längft nicht mehr in dem Lehens— 
aufgebot, fondern in den gewerbsmäßigen, geichulten Landsknechten und 
Neitern, die im Bedarfsfalle gegen Sold angenommen wurden, und in 
der Urtillerie. Für die Iehtere war im albertinifchen Sachlen gut ge: 
jorgt; denn neben den Stüden, die der regierende Fürft bejaß, hatte 
Herzog Heinrich in feiner Freiberger Zeit eine Menge ſchöner Geſchütze 
erworben; er jammelte fie aus Liebhaberei. 

Ein Söldnerheer aber mußte jedesmal durd Werbung aufgebracht 
werben. In außerordentlichen Notfällen und zur Erfüllung der Ber: 
pflihtungen gegen das Weich bewilligten die Stände dazu befondere 
Mittel. Im übrigen aber hatte der Herzog auch diefe Ausgaben aus 
den laufenden Einkünften zu beftreiten. 

Nun war im jechzehnten Jahrhundert ganz Deutichland ein einziger 
großer Werbeplaß, der Soldatenmarkt für ganz Europa. Bor allen 
Dingen twaren es die jungen und Fräftigen Leute des Ländlichen Arbeiter: 
und bes jtädtifchen Handmwerferjtandes, die ein Friegerifches Wanderleben 
mit der Quft und Gefahr des Kampfes, mit der Hoffnung auf Genuß 
und Beute ihrem engen und bedrüdten Daſein in der Eintönigfeit des 
täglichen Erwerbslebens vorzogen; wo ein namhafter Krieggmann die 
Werbetrommel rühren ließ, ftrömten fie ihm in Scharen zu. Und für 
den Neiterdienit Tiefen fi) auch die jüngeren Söhne des Adels gerne 
anmerben. Das war den Landesherren ein Dorn im Auge; wieder und 


1) Der Kontrolle wegen wurden zuweilen von den Berpflichteten Verzeichniffe 
der Mannihaft, die fie zu ftellen hatten, eingefordert, z. B. von Georg 1537 
Mai 28., Loc. 14 954 Chronol. Samml. Georg hatte aud 1522 eine Ordnung, 
wie die zu ftellenden Mannjchaften gerüftet jein jollten, erlafjen, a. a. D. 
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wieder verboten fie ihren Untertanen, fi ohne ihr Wiffen und Wollen 
in fremde Kriegsdienſte zu begeben.!) Einigen Erfolg hatten damit aber 
nur die Inhaber größerer, Leidlich geichloffener Territorien. Im Weiten 
Deutihlands, wo die Herrichaftsiplitter bunt durcheinanderlagen, ftand 
das Werbeſyſtem am meiften in Blüte. 

Es gab eine ganze Reihe von Unternehmern, die ftet3 eine Anzahl 
abenteuerluftiger und ſchon erprobter Reiter und Knechte „an der Hand 
hielten”, um fie einem Fürften, der gerade Bedarf Hatte, zur Verfügung 
zu ftellen. In der Regel führten fie auch die von ihnen zufammen- 
gebrachten Haufen jelbft. Für jeden Landesherrn war ed von hoher 
Wichtigkeit, mit einigen Ddiefer Unternehmer in dauernder Geſchäfts— 
verbindung zu ftehen. Auch wenn er ihrer für den Augenblid nicht be 
durfte, gab er ihnen ein Handgeld; dagegen übernahmen fie die Ver: 
pflichtung, niemandem gegen ihren Geichäftsfreund zu dienen und auf 
defien Verlangen fofort eine beitimmte Anzahl von Reitern oder Knechten 
aufzubringen. Der Kaiſer felbit konnte nur auf diefe Weife ficher fein, 
daß er ein Heer haben werde, wenn er e8 brauchte. Der Schmalfaldifche 
Bund unterhielt ausgedehnte Verbindungen mit Hauptleuten und Nitt- 
meiftern dieſer Urt. Es war recht Eoftipielig, aber unentbehrlich für 
jeden, der an den Welthändeln unmittelbar beteiligt war. War man 
zum Kriege entichloffen, fo lag eine Hauptbürgichaft des Erfolges darin, 
wenn man in möglichiter Heimlichkeit feine Hauptleute verftändigen, und 
dieje wieder ihre Leute zufammenbringen fonnten, ohne daß es ausfam, 
für oder gegen wen fie gebraucht werden follten. Daher mußte aud) 
in Friedenszeiten jeder, der fich irgend bedroht glauben konnte, beftrebt 
fein, fi über Anfammlungen von Knechten in den Nachbarlanden, über 
deren Führer und Beftimmung genau zu unterrichten. Auch dafür forgten 
die von ihm bejoldeten Hauptleute oder befondere Kundſchafter. 

Herzog Georg war ſtets ein friedliebender Mann. Allen Angriffe: 
plänen feind, jcheint er für den Fall eines Anfalles auf fein Gebiet das 
Aufgebot feiner Vafallen und im Notfalle feines Landvolfes für genügend 
gehalten zu Haben. Mit Eifer hat er jedenfalls Verbindungen mit 
Landafnechtsführern nicht gepflegt. Sein Nachfolger hätte e8 wohl nötig 
gehabt, vor den Plänen jeiner katholiſchen Nachbarn auf der Hut zu 
fein und rechtzeitig Vorſorge zu treffen. Aber die Kurzfichtigkeit und 
der Geiz feiner Regierung in allen Dingen, die nicht das perjönliche 
Intereffe der Herzogin erwedten, ließ fie auch auf diefem Gebiete das 
Nötige verfäumen. Hier Wandel zu fchaffen, war eine der dringendften 
Aufgaben, die der neue Herzog vorfand, 


1) Georg 3. B. 1585 Febr. 17. Cod. Aug. I, 2175. 
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Sp jehen wir den jächfiichen Herzog dajtehen an der Spitze eines 
ftattlichen Beamtentumsd und ausgerüftet mit einer theoretiih nur von 
oben, durch die fchattenhafte Reichsgewalt, beſchränkten, praftifch tief in 
alle Lebensgebiete eingreifenden Regierungsgewalt. Nad unten hin, feinen 
Unterthanen gegenüber fand fie eine thatfächliche Schranke an den all- 
mählih gemwohnheitsrechtlih erwachſenen Befugniffen der Landftände.!) 
Kein Geſetz jchrieb dem Fürften vor, wie oft und in welchen Dingen er 
fie befragen müſſe; er fonnte Jahre lang ohne fie regieren, in ruhigen 
Zeiten und bei jparfamer Wirtihaft; jobald jedoch ein außerordentliches 
Geldbedürfnis eintrat, war er auf ihren guten Willen angewiefen. Schon 
im fünfzehnten Jahrhundert verlangten die Stände, nit erft um Be: 
zahlung der gemachten Schulden angejucht, fondern vorher um die Ge: 
nehmigung der Aufnahme einer Anleihe gebeten zu werden. Daraus 
ergab ſich dann ohne weiteres, daß fie vor jeder größeren Unternehmung 
gefragt werden mußten, ob fie zu den KRoften beitragen wollten, daß aljo 
der Fürft in vielen wichtigen Dingen an ihre Zuftimmung gebunden 
ward. In der Regel benugten die Stände dann Teilungen oder Regierungs: 
wechjel, um fich vor der Huldigung von dem neuen Fürften förmlich zu: 
fagen zu laſſen, daß er ohne ihre Bewilligung nichts von Bedeutung 
thun wolle. 

Auch in Sachſen blieb die Landesteilung nicht ohne Einfluß auf 
die Stellung der Stände. Aus ihrer Mitte waren die Männer ge: 
nommen, die die Gebiete abzugrenzen hatten; ihre Wünfche wurden maß- 
gebend für die Art der Teilung. Bei Streitigfeiten zwiſchen den Fürſten 
der verichiedenen Linien erfchienen fie als die natürlichen Schiedsrichter. 
Als dann Herzog Albrecht für fein Gebiet die väterlihe Ordnung er: 
richtete, jeßte er feine Stände zu Garanten ein, ließ ihre Vertreter die 
Urkunde mit unterjchreiben; ausdrüdfich wies er ihnen die Aufgabe zu, 
Streitigkeiten unter jeinen Nachkommen zu ſchlichten; ja, ihr Urteil 
jollte maßgebend dafür fein, ob ein Prinz als regierungsunfähig zu be 
trachten ſei. 

Trotzdem war unter der langen, friedlichen und ſparſamen Regierung 
Georgs vom Einfluſſe der Stände wenig zu ſpüren. Nachdem ihm die 
Getränkſteuer auf Lebenszeit bewilligt war, bedurfte er ihrer kaum noch. 

Ihre Vertretung fanden die Stände im Landtage, der in vier Ab— 
teilungen zerfiel. In der erſten ſaßen die Prälaten, d. h. die Biſchöfe, 
— und Äbte der größeren Klöſter; in der zweiten die Grafen 


1) Bgl. aufer der älteren Arbeit von Hausmann, Beiträge zur Kenntn. 
d. kurſächſ. Landesverſamml., noh M. Luther, Die Entwidelung der landſtänd. 
Berfaffung in den wettinifchen Landen, 1895. 
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und Herren. Diefe und die Bifchöfe erhoben den Anſpruch, dab ein 
Beſchluß fie nur dann binden könne, wenn fie mit den Ständen ihrer 
Gebiete darüber beraten und auch deren Genehmigung erlangt hätten; 
ein Anſpruch, den die Herzöge und die übrigen Mitglieder des Land— 
tages nie anerkannt haben. In der dritten Abteilung ſaßen fämtliche 
Schriftiaffen und erwählte Vertreter der ehrbaren Mannfchaft aus allen 
Ämtern. Die letzte endlich ward von Abgefandten der Städte gebildet. 

Der Herzog felbft oder ein von ihm beauftragter Rat pflegte die 
Berfammlung, die nur auf fürftlichen Befehl zulammentreten konnte, zu 
begrüßen und in einer Propofition den Gegenftand zu bezeichnen, zu 
deffen Beratung fie berufen war; in der Regel war es eine Steuer: 
forderung. Darauf berieten die einzelnen Abteilungen in gejonderten 
Räumen darüber und überreichten ebenfalls gejondert ihre fchriftlichen 
Antworten. Gewöhnlich beftanden fie in Aufzählung einer Reihe von 
Mißbräuchen in der Landesverwaltung, deren Abftellung gefordert ward. 
Der Landesherr verlangte dann bedingungslofe Bewilligung feiner Forde— 
rungen, pflegte aber in Ausficht zu ftellen, daß er die ihm übermittelten 
Beichtwerden und Wünfche alsdann mwohlwollend erwägen werde. Gegen 
Ausitellung eines Reverſes, dab der Herzog fein Recht zu fpäteren 
Forderungen daraus herleiten wolle, wurde dann meijt Die Steuer 
bewilligt. Zum Zuftandefommen eines Beſchluſſes war eigentlich die ge: 
fonderte Zuftimmung aller vier Abteilungen zu den fürftlichen Vorſchlägen 
erforderlich; in Wirklichkeit hatte aber der Widerjpruch der Prälaten und 
Grafen nicht viel zu bedeuten, wenn Ritterfchaft und Städte einig waren. 
Eine jchriftlich firierte Landtagsordnung gab es noch nicht. Auch pflegte 
man das Ergebnis der Verhandlungen noch nicht in einem fürmlichen 
Abſchiede niederzulegen. 

Oft wählte der Landtag vor feinem Nuseinandergehen Ausſchüſſe, 
die den Herzog in der Durchführung genehmigter Pläne unterftügen, 
oder die Verwendung der Steuern kontrollieren follten. Der Landesherr 
fonnte fie jederzeit berufen und befragen, wenn er ihres Rates bedurfte; 
zu neuen Geldbewilligungen erhielten fie jedoch niemals Vollmacht. Ihre 
Mitglieder wurden im Gegenjage zu den fürftlichen Hofräten als „Land: 
räte” bezeichnet. Oft ſaßen auch die Hofräte als Mitglieder der Ritter: 
ihaft oder Vertreter der Städte im Landtage, ja ſogar in den Ausfchüffen. 

In Georgs legten Jahren begann unter der Einwirkung bejonderer 
Berhältnifie eine allmählihe Machtjteigerung der Stände. Noch im 
Jahre 1536 war der alte Herzog auf die Schwächung ihres Einfluffes 
bedacht; er berief fie damals, was bisher nie gefchehen war, an zwei 
verichiedene Orte, einen Zeil nah Oſchatz, den anderen nach Meißen. 
Beide Verfammlungen protejtierten energifch gegen dieſe Trennung und 
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lehnten die Steuerforderung ab.!) Als aber Georgs Streben fich ſeit 
dem Tode des Thronfolgers Johann immer mehr auf das eine Piel 
konzentrierte, den Katholizismus in jeinen Landen zu erhalten, und jeit 
er erkannt Hatte, daß das nur mit Hilfe der Landichaft möglich fei, feit- 
dem änderte er jeine Haltung ihr gegenüber völlig. Wir wiflen, wie 
er auf dem Leipziger Landtage von 1537 den Ständen die Mitregierung 
nad jeinem Tode zugeftand; jogar die Maßnahmen jeiner äußeren Politik 
unterbreitete er ihrer Genehmigung; feinen Austritt aus der Erbeinung 
zeigte er ihnen an; er holte ihre Zuftimmung ein, als er in den Nürn— 
berger Bund trat; er wollte fie endlich damit beauftragen, über der Er— 
füllung feines Tejtamentes zu wachen und billigte ihre Abficht, jeinem 
Nachfolger mit Gewalt Widerjtand zu leiften, wenn dieſer nicht die ge: 
jtellten Bedingungen erfülle. Er verzichtete fogar auf die Erhebung der 
bewilligten Bauſteuer, und erklärte fich bereit, die notwendigen Feſtungs— 
bauten aus eigenen Mitteln ausführen zu laſſen; ſonſt wäre das Geld 
ja doch nur den Ketzern in die Hände gefallen. ?) 

Die Folgen zeigten ſich nach jeinem Tode. Der Gedanke fand Ber: 
treter, die Landichaft könne im Nürnberger Bunde verbleiben, wenn auch 
der Landesherr nicht eintrete. Der Chemnitzer Landtag verlangte von 
dem neuen Herzoge geradezu, er dürfe fein Bündnis abjchließen ohne 
Genehmigung der Stände. Welchen Einfluß die Stände unter der 
ſchwachen und unwirtichaftlihen Regierung Heinrichs erlangten, haben 
wir jchon gejehen. Den Teilungsplänen der Herzogin gegenüber er: 
ſchienen damals die Stände als Bürgen und Vertreter der Einheit und 
Unteilbarfeit des Landes.’) Noch einmal trat dem Rüdfalle der Fürften 
in dynaſtiſche Gefichtspunkte gegenüber die hiſtoriſche Berechtigung des 
ftändifchen Gedankens Har zu Tage. 


In dieje langjam und ftetig fortichreitende Entwidelung der inneren 
Berhältniffe Sachſens brach num die religiöfe Bewegung plöglich herein, 
um jo heftiger, je länger fie von Georg künſtlich zurüdgejtaut worden war. 

Das Gebiet des geiftigen Lebens war vom Staate bisher feiner 
bejonderen Aufmerkſamkeit gewürdigt worden; vertrauensvoll hatte er 
deſſen Regelung der Kirche überlaffen und höchſtens als ihr Diener hier 


1) Inftruftion Georgs für Bevollmächtigte zu Verhandlungen mit beiden Teil: 
landtagen, undat., Xoc. 9853 Landtagsverhandl. z. Meißen 1537 BI. 1f.; Antwort der 
Stände, 1537 Febr. 8. Loc. 9863, Was auf dem Landt. z. Meißen ꝛc. 1638 Bl. 1f. 

2) Ausjchreiben Georgs v. 1537 Mai 28. Loc. 14 954 Chronol. Samml. 

3) Betont in einem Gutachten der heilischen Näte, undat. (1541 Mai od, 
Juni) Marburg, Sachſen Ab. Linie II, 6. 
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und da eingegriffen. Wohl wußte Georg für jeine Perfon auch Geiſtes— 
' bildung zu fchägen, mit Erasmus jtand er in Briefwechjel, jeiner Uni- 
verfität widmete er aufmerfjame Fürjorge. Aber als ftrenggläubiger 
Katholik dachte er nicht daran, das kirchliche Bildungsmonopol zu durch— 
brechen. Das Schulweſen blieb in den Händen der Geiftlichen, ſoweit 
nicht einzelne größere Städte für die Kinder ihrer Bürger Schulen er: 
richteten. Außerdem hatten die Klöfter ihre Schulen, die aber nur zur 
Vorbereitung für den Kirchendienft dienen follten. Die Folge diejer 
Buftände war es, daß außer den fünftigen Geiftlichen nur wenige in der 
Lage waren, fih die Grundlagen einer höheren Bildung anzueignen. 
Der junge Wblige lernte Leſen und Schreiben, wenn er es überhaupt 
lernte, nur durch Privatunterricht. Die unteren Volksklaſſen lernten in 
der Mehrzahl nichts. Auf ihrer Unwiffenheit beruhte zum großen Teil 
die Herrichaft der höheren Stände. 

Diefer Zuftand wurde nun zunächſt im benachbarten Kurſachſen 
durch die Neformation erſchüttert. Wie hier allmählich die alte Kirche 
zufammenbrad und einer neuen territorialen Staatsfirhe Pla machte, 
fo traten auh an die Stelle der kirchlichen und neben Die privaten 
Schulen die erjten Staatsichulen. Schon das dringende Bedürfnis nad) 
leiftungsfähigen evangelifchen Geiftlihen zwang den Staat, jet auch 
dies von ihm bisher vernacdhläffigte Gebiet in den Kreis feiner Thätig- 
feit zu ziehen. Die katholiſchen Geijtlichen, ſelbſt joweit fie willig 
waren, dem neuen Glauben ſich anzufchließen, genügten meift weder 
den fittlichen, noch den wiflenjchaftlichen Anforderungen des Reformators 
und der von ihm beeinflußten Regierung So vollzog fih ganz in 
der Stille Hier eine Umwandelung von weittragenden Folgen. Die 
höheren geiftlichen Stellen ließ man eingehen, die Klöfter ausfterben, 
die dazu gehörigen Güter und Einkünfte fäkularifierte man, und bie 
geiftlichen Stellen bejegte man ausſchließlich mit ftudierten Leuten bürger: 
lichen Standes. Eine neue Gliederung der Verwaltung wurde für diefe 
neuen Staatsbeamten geichaffen; das Land ward eingeteilt in neue 
geiftliche Auffichtsfprengel mit je einem Superintendenten an der Spibe. 
So wurde nit nur die Thätigfeit des Staates ausgedehnt und fein 
Beamtentum bedeutend vermehrt, fondern auch das bürgerliche, gelehrte 
Element unter den Beamten außerordentlich gejtärkt, zumal da in Kur: 
jachjen die frommen Kurfürften Johann und Johann Friedrih ihren 
geiftlichen Ratgebern den größten Einfluß gewährten. 

Während fich diefe Umgeftaltung in Kurſachſen langſam im Laufe 
zweier Jahrzehnte vollzog, während fich hier bei fchrittweifem Vorgehen 
Volt und Adel gleihmäßig an die Neuerung gewöhnten und nirgends 
einen jcharfen Gegenjag zu dem früher Gewejenen, einen Bruch mit der 
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Überlieferung empfanden, wurde im albertiniichen Herzogtum das Alte 
von oben her fünftlich erhalten, obwohl von unten her das Neue immer 
mächtiger drängte. Auch hier verlangten überall Arbeiter, Dienftboten 
und Handwerker nach dem Abendmahl unter beider Geftalt, obwohl ber 
Herzog jedem ein chriftliches Begräbnis verjagte, der nicht in der Sterbe- 
jtunde nad katholiſcher Weife kommuniziert habe. Auch hier rief das 
Leben des niederen Klerus erbitterte Klagen hervor, jeit man aus den 
Borgängen im nahverwandten Nachbarlande gelernt Hatte, daß es fein 
notwendiges Übel und wie es abzuftellen jei. Auch hier nahm die 
Neigung zum Eintritte in ein Kloſter mit großer Schnelligkeit ab, und 
troß aller Gegenmittel der Regierung verödeten die Klöſter. Auch bier 
wollte man jchließlich verjuchen, durch Anftellung neuer, gründlich ge 
bildeter und fittenreiner Geiftlicher das Volk dem alten Glauben zurüd: 
zugemwinnen; — aber die geeigneten Männer waren nicht aufzutreiben, 
da das alte firhlihe Bildungsweien unberührt vom Staate fein Dafein 
friftete. Viele Pfarren entbehrten bereits eines rechtgläubigen Priefters.') 
Mit Bejorgnis jahen die Staatsmänner Georgd, wie Arbeiter und 
Dienftboten das Land verließen, fich ins ernejtiniiche Gebiet hinüber: 
begaben; fie jahen jchon im Geiſte die Städte des Landes veröden, den 
Handel den Menjchen nachziehen, die Wehrfraft und die Finanztraft 
ihres Staates jhwinden; fie empfahlen daher, lieber zur Beſetzung der 
Stellen mit beweibten Pfarrern zu greifen, wenn andere nicht zu be: 
fommen jeien.?) 

Die alte völlige Trennung von Staat und Kirche freilich war aud) 
bier gefallen. Indem der Herzog Ichügend feine Hand über die katholiſche 
Kirche ftredte, jah er fich gezwungen, fortwährend einzugreifen wenigſtens 
in das Äußerliche des firchlichen Lebens. Ihm Tag es ob, zu entjcheiden, 
ob er eine Einrichtung oder eine Geremonie gegen den Sturm der 
Neuerer ſchützen oder fie preisgeben wolle Und wie jehr es ihm auch 
feftitand, daß nur die Kirche jelbit durch die dazu berufenen Organe 
ihre Sabungen ändern könne, fo energiſch betonte er doch auch dieſen 
gegenüber, daß es ihre Pflicht fei, die vorhandenen Mißbräuche abzu— 
ſtellen. Und als das trotz alles Mahnens nicht geichab, ging er jelbft 


1) Das beleuchtet grell ein Ausichreiben Georgs v. 1531 Mai 11., wonach 
überall, wo fein rechtgläubiger Pfarrer vorhanden und die Klöſter wüſt jeien, bie 
beim Abendmahl zu entrichtenden Opferpfennige beim Amtmann deponiert werden 
ſollten. 

2) Gutachten der Räte Georgs über die Frage, wie gegen ſolche zu verfahren 
ſei, die unter beider Geſtalt oder gar nicht kommunizierten, Loe. 14950 Cone. und 
geſchrieb. Originale III (1533-48). Gutachten derſ. üb. die relig. Verhältniſſe im 
allgemeinen 1539 April 3., Orig. Loc. 9026 Stift Merjeb. Religions-Reformation 
1519 — 1630 Bl. 103f. 
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daran, wenigitens das jelbjtändig zu beffern, was im offenen Gegenſatze 
gegen die Kirchengeſetze und doch mit ftillfchweigender Duldung der 
Oberen geſchah; er ließ die Klöfter jeines Gebietes vifitieren, ihre 
Kleinodien und Barbeftände aufzeichnen, und berief die höhere Geiftlich- 
feit jeines Landes nad Leipzig zu Beratungen über die Beiferung des 
Lebenswandeld ihrer Untergebenen,;, er dachte an Zufammenlegung 
mehrerer verödeter Klöfter zu einem lebensfähigen, an ftaatliche Ber: 
waltung der Kloftergüter und Einziehung der Bezüge von Brälaten, die 
ihr Stellen nicht felbft verjahen. !) 

. Eine Partei unter feinen Räten, Georg von Garlowig an der 
Spitze, wollte noch einen Schritt weiter gehen und das Abendmahl unter 
beider Gejtalt neben dem unter einer bis auf weiteres zulafien. Sie 
hofften dadurch den größten Teil des unzufriedenen Volkes zu befänftigen, 
die Auswanderung in die Nachbargebiete mit ihren unausbleiblichen 
böfen Folgen zu hemmen, und die Herrichaft der alten Kirche im übrigen 
zu erhalten. Sie wußten ja auch, daß Herzog Heinrich Proteftant fei 
und fürdteten, daß diefer nad) jeinem Negierungsantritte alles reformieren 
werde; vielleicht Tieß fi auch das durch diejes Feine Zugeftändnis ver: 
hindern.?) Aber e3 wäre unzweifelhaft ein Bruch mit dem ganzen bis: 
herigen Syſtem gewejen, wenn der Herzog ihnen nachgegeben hätte; die 
weltlihe Gewalt hätte ſich dadurch die Befugnis beigelegt, kirchliche 
Dogmen abzuändern, die ihr Georg ftet3 beftritten hatte. 

Der alte Herzog war denn auch nicht dazu zu bewegen. Er wandte 
fih zwar auf den Wunſch feiner Räte und der Landichaft an die Landes: 
bifchöfe mit der Frage, ob es möglich fei, auf gefegmäßigem Wege zu 
einer folhen Mafregel zu gelangen. Er legte ihnen aber zugleich die 
ablehnende Antwort förmlich in den Mund; und jchärfer als je ſprach er 
gerade in diefem Schreiben die Meinung aus, daß es möglich gewejen wäre 
und noch fei, die Ketzerei gewaltfam zu erftiden durch feites Zuſammen— 
‚ halten der geiftlichen und weltlichen Obrigkeit, „wenn nur von beiden 
Teilen nicht gehunfen würde”, Der Merjeburger Bijchof bezeichnete 
denn auch den Wunjch der Räte ald ganz unerfüllbar, da das Conſtanzer 
Konzil die Kommunion sub utraque als feßerifch verdammt habe; ber 
weichere Meißener wich damit aus, daß man höchſtens vom Papſte die 
Erteilung eines Dispenjes für Sachſen erbitten fönne.?) 


1) Berorbn. Georgs dv. 1529 Nov. 29. Loc. 14 954 Chronol. Samıml. Ber: 
handl. mit j. Geiftlichleit Ende Juli 1588 Loc. 8994 Beränd. d. Religion im 
Stift Meißen 1538—56 BI. 5ff. Bol. F. Geh, Die Kloftervifitationen bes Hz. 
Georg v. Sachſen (1888), 

2) In der cit. Dentichrift von 1589 Mpril 8. 

3) Berhandl. Georgs mit dem Ausſchuß [1539 Februar] Loc. 8715 Wie 
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Kurz nach diefen Verhandlungen ftarb Georg Sein Nachfolger 
faßte nun unter dem Einfluffe des Kurfürften Johann Friedrih, ent: 
gegen dem vorfichtigeren Rate des Landgrafen Philipp, den verhängnis: 
vollen Entihluß, die in Kurſachſen langſam erwachienen Einrichtungen 
mit einem Schlage auf jein Gebiet zu übertragen, an Stelle des katho— 
liſchen den” protejtantiichen Glaubenszwang zu ſetzen.) Er verbot bie 
Erteilung des Abendmahles unter einer Geſtalt und die katholiſchen 
Geremonieen, er ließ zweimal durch Bifitatoren das Land bereifen, den 
Geiftlihen die Wahl ftellen, ob fie übertreten oder ihre Stelle aufgeben 
wollten, den Mönchen und Nonnen, ob fie im Kloſter unter Ablegung 
ihrer Gewänder und der Tonfur verbleiben oder gegen eine Abfindungs- 
jumme ausjcheiden wollten. Der Beſtand der Kirchen und Klöſter an 
Gold: und GSilberfahen ward inventarifiert,; die Bücherfamnilungen 
wurden der Leipziger Univerfitätsbibliothek übertwiefen. Nach kurſächſiſchem 
Mufter wurden Superintendenten eingejegt, um die Pfarrer vor ihrer 
Anftellung zu prüfen und nachher in Lehre und Leben zu überwachen. 
Eine Kirchenordnung regelte den äußeren Verlauf des Gottesdienites, 
die Gefänge und Gebete. Äußerlich war damit durch ein paar landes— 
herrliche Erlaffe jede Wirkung von Georgs Regierung ausgelöfcht, das 
Land im religiöfer Beziehung mit Kurſachſen auf diefelbe Linie geftellt. 
In Wahrheit jah es freilich ganz anders aus, 

Die Durchführung der herzoglichen Anordnungen ftieß auf bedeutende 
Schwierigkeiten. Adel und jtädtifches Patriziat waren im albertinifchen 
Gebiete der überwiegenden Mehrheit nad katholiſch gefinnt; und fie 
hatten die Macht in den Händen; fie beherrichten den Landtag. Der 
Adel wollte die Bistümer, Dombherrenjtellen und Klöſter, die Verſorgungs— 
ftätten feiner jüngeren Söhne und Töchter, nicht verlieren; er jah ſich 
durch das landesherrlihe Kirchenregiment in feinen Batronatsrechten 
ſchwer bedroht. Er wußte wohl, — denn das Beifpiel lag zu nahe vor 
der Thüre — daß die Durchführung der Neformation zu einer Steige: 
rung des Einfluffes der bürgerlichen gelehrten Beamten auf den Landes: 
herrn und die Regierung führen werde. Und wieviel unabhängiger 
wurde der Herzog von den Geldbewilligungen feiner getreuen Stände, 
wenn es ihm gelang, die reichen Einkünfte der geiftlichen Güter im 
jeine Hände zu bringen. Dieje Jntereffen im Vereine mit dem an: 


Hz. Georgen Unterthanen BI. 295. Georg an db. Biſchof v. Merjeb. März 5. 
Loc. 9026 a. a. D. Bl. 63, Antwort d. Biſchöfe BI. 93 u. 96. Im Volle ward 
das Verhalten der Biſchöfe ſcharf verurteilt. Es fielen Drohungen, wie die, daß 
man ihnen den Schädel einjchlagen wolle (Nat von Leipzig an den Biſchof von 
Merieb. 1539 April 13. a.a. D. Bl. 181). 
1) Vgl. zum folgenden meine Schrift „Hz. Heinrich d. Fromme“ ıc. ©. 71f. 
Brandenburg. 10 
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erzogenen Glauben, mit dem Haſſe gegen die Feberifchen Erneftiner, 
der bisher zum guten Tone in den höheren Streifen gehört hatte, 
ftachelten fie zum Widerjtande gegen die Reformation. Sie wollten, wie 
das bei dem protejtantiichen Belenntniffe des Herzogs unvermeidlich 
Ihien, Duldung gegen die neue Lehre gewähren; aber die äußere Stellung 
der Kirche, Prieftertum, Biichöfe und Kirchenvermögen wünjchten fie un: 
angetajtet zu erhalten. 

Unterjtügt von den Biihöfen und vielen der alten Geiftlichen, Die 
der Not gehorchend übergetreten, im Herzen aber Katholiken geblieben 
waren, legten diefe Herren der Durhführung der herzoglichen Gebote 
alle möglichen Schwierigkeiten in den Weg. Dazu fam der Mangel an 
geeigneten proteftantiihen Pfarrern, für deren Ausbildung im Lande 
jelbft ja noch alle Borbedingungen fehlten, und die man fi) mühjam 
von den befreundeten Fürften zufammenleihen mußte; endlich der Mangel 
an nachhaltigen religiöfem Intereſſe und eines feften Willens beim 
Herzoge felbit und feinen Beratern. Sein Geldbedürfnis machte e8 ihm 
zur Notwendigkeit, von feinen Ständen die Yortbewilligung des feinem 
Bruder auf Lebenszeit gewährten Behnten vom Getränke zu verlangen. 
Nach heftigen Debatten jegte er da3 auf dem Chemniger Landtage aud) 
durch; aber feine Gegenleiftung beitand darin, daß er ftillichweigend auf 
die volle Durchführung feiner religiöjfen Anordnungen verzichtete, und 
ein Auge zudrüdte, wenn ein adliger Herr auf feinen Gütern Meſſe 
fefen ließ und nah alter Weile das Abendmahl empfing, oder der 
Magiftrat einer größeren Stadt in der Neinigung der Kirchen und 
des Gottesdienites fich lau erwies. Hatte der Adel feine eigentlichen 
Pläne aufgeben müfjen, jo Hatte er doch für fih in religiöfer Hin: 
fiht eine Stellung erreicht, wie er fie früher den Evangelifchen zu: 
gedacht Hatte. 

Ammer jchwieriger wurde jeitdem das undankbare Geichäft der 
von der Regierung faum noch unterftügten Bifitatoren. Bon den 
Gebieten der Biſchöfe und Grafen mußten fie fich gänzlich fernhalten; 
ihre Thätigkeit beſchränkte ſich fchliehlih auf die Aufnahme von An: 
ventaren und Verhandlungen mit den noch vorhandenen Mönchen und 
Nonnen über ihre Abfindung oder ihren Unterhalt, wenn fie im Klofter 
verbleiben wollten. 

Die ſchwere Frage nad) der Verwendung der bisherigen geistlichen 
Güter harrte auch nad dem Chemnitzer Landtage noch ihrer Erledigung. 
Heinrich Hatte damals bereits erklären Laflen, er gedenfe fie nicht zu 
feinem perjönlichen Vorteile, fondern zu des Landes Notjachen zu ge 
brauchen. Die Stände aber hatten darauf gedrungen, daß der Befititand 
der Kirchen und Klöfter ganz unangetaftet bleibe. Schließlich war ein 
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Ausihuß von vierzehn Mitgliedern zu weiteren Verhandlungen mit dem 
Herzog darüber beauftragt worden. Diejfer wurde aber zunächſt von 
Heinrich gar nicht weiter berüdjichtigt, während er die Inventariſierung 
diefer Einkünfte durch die Bifitatoren fortjegen ließ. 

Als der Herzog dann in feinen Geldnöten im Auguſt 1540 noch— 
mals eine Beihilfe von der Landichaft erbitten mußte, fam die Frage 
von neuem zur Erörterung. Heinrich ließ einen Plan für die fünftige 
Berwendung diefer Einkünfte vorlegen; er gedachte fie in erjter Linie für 
die Bejoldung der neuen evangeliichen Pfarrer,!) in zweiter zu einer 
Aufbeſſerung der Univerfität Leipzig zu verwenden, und aus dem Reſte 
einen Staatsihag zu bilden, der in plößlichen Notfällen angegriffen 
werden könne Damit waren jedoch die Stände gar nicht einverjtanden;; 
inöbefondere mußte die lehtere Abficht des Herzogs ihnen bedenklich er: 
jcheinen, weil ihre Ausführung die Regierung von dem Geldbewilligungs— 
recht des Landtages wieder unabhängiger zu machen drohte. 

Auch diesmal endete der Kampf der Meinungen mit einer Nieder: 
lage der Negierung; der Herzog entichloß fih, um das Geld, das er 
brauchte, zu erhalten, die Verwaltung der geiftlichen Güter und Die 
Beitimmung über ihre Verwendung der Landichaft zu überlaffen; Die 
Stände follten eine Anzahl von „Sequejtratoren” bejtellen, dem Landes: 
herrn blieb nur das Recht vorbehalten, gegen ihm nicht genehme 
Perſönlichkeiten Einfpruch zu erheben. Schon in der Bezeichnung diefer 
Bevollmädtigten drüdte fi die Auffaffung der Landſchaft aus: feine 
Einziehung des geiftlichen Befiges zu Staatszweden, jondern lediglich 
eine vorläufige Verwaltung des augenblidlich herrenlofen Gutes wollte 
fie; immer noch jtand der Gedanfe im Hintergrunde, es der rechtmäßigen 
Eigentümerin, der Kirche, wieder zuzuftellen, wenn die Weberei dereinſt 
wieder auögetilgt jei. Jährlich follten die Sequeftratoren über ihre 
Thätigkeit Nechenjhaft ablegen, aber nicht dem Herzoge, jondern dem 
Zandtage.?) 

Nichts kennzeichnet jchärfer die Schwäche und Kurzfichtigkeit diejer 
Regierung, als daß fie fich diefe Bedingungen aufzwingen ließ. Herzog 
Heinrich; mußte in einem Reverje alle dieje Zugeſtändniſſe den Ständen 
verbriefen. Er gab damit nicht nur die Möglichkeit zu einer Vermeh— 


1) Einige Möfter in den Städten hatte der Herzog den dortigen Magiftraten 
ichon überweijen laffen, ebenjo Einkünfte aus Dombherrenftellen und Bifarieen zur 
Verwendung für Kirchen: und Schulzwede, j. Cod. dipl. Sax. reg. II, 4, 289; 
II, 5, 297; II, 12, 371. 

2) Inſtr. f. d. Sequeftratoren 1540 Nov. 25. im Ausz. bei Hering, Einf. 
d. Reformation 135f. und Falke, Arch. f. Sächſ. Geſch. X, 65f. 
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rung der Staatseinfünfte aus der Hand, jondern er nahm fich auch die 
Mittel zur Bejoldung der Pfarrer, die Ausbildung der Yandesfirche und 
eines geiftlihen Staatsbeamtentums wurde duch diefe Anordnungen 
unterbunden, alle Vorteile, die das Landesfürjtentum anderwärts von der 
großen Bewegung gehabt hatte, wurden für das albertiniiche Sachſen in 
Frage geftellt. Darum war es von jo großer Bedeutung, daß der 
Thronfolger, wie wir gejehen haben, dem Reverſe feines Vaters Die 
Unterjchrift verweigerte. 

Die Sequeftratoren wurden alsbald ernannt und fäumten nicht, ihre 
Bollmaht im Intereſſe der herrſchenden Adelsclique nah Kräften aus: 
zubenten. Überall wurden die Güter der Klöfter zu geringen Bachtpreijen 
auf kürzere oder längere Zeit an Verwandte oder gute Freunde über: 
lafjen. Die eintommenden Pachtſummen blieben in den Händen ber 
Sequeftratoren, joweit fie nicht zur Erhaltung oder Ausftattung der 
übriggebliebenen alten Geijtlihen verbraudt wurden. Erſt ein Jahr 
jpäter auf dem legten Ausſchußtage Herzog Heinrihs (Anfang Auguit 
1541) dachten die herzoglichen Räte daran, daß es nötig fei, für deren 
Buchführung und Rechnungslegung genaue Vorschriften zu erlaffen. Und, 
da die Regierung es gewagt Hatte, in der Zwilchenzeit über einen Zeil 
diejer Einkünfte zu unten junger Leute zu verfügen, die Theologie 
ftudieren wollten, hielt der Ausschuß mit feiner Mißbilligung dieſer 
Eigenmächtigfeit nicht zurüd, wenngleich er für diesmal nachſichtig Die 
geichehenen Bewilligungen gutbieß. 

Der Adel hatte aljo ſchließlich eine vorläufige Beichlagnahme der 
geiftlihen Güter durch die Landichaft zugegeben, weil er darin einen 


Vorteil für ſich ſah. Die Vorfteher der einzelnen öfter jträubten fich 
gegen diefe Maßregel lange, aber vergebens; die Heftigjten Gegner aber 


fand die Durchführung der Reformation wie der Säfularifation an den 
Landesbiihöfen. Daß ihnen die geiftliche Regierung ihrer Diözeſen ein: 
fach weggenommen wurde, konnten fie nicht verhindern; aber ganz erbittert 
wurde ihr Widerjtand, als die herzoglichen Vifitatoren auch in ihr welt- 
liches Gebiet Eintritt verlangten; ſchärfer als je zuvor betonten fie num 
ihre NReichsunmittelbarkeit;!) niemandem als ihnen jelbit ftehe die Aus— 
übung weltliher und geiftlicher Regierungsrechte in den Stiftsgebieten 
zu. Herzog Georg, font ein eiferfüchtiger Hüter feiner landesfürftlichen 
Rechte, hatte in feinen letzten Jahren diejes Streben eher begünftigt, 
als befämpft, weil die Wahrung des Katholizismus ihm höher ftand, als 
die des Territorialprinzipes, Er hatte es fogar vermittelt, daß Die 
Biihöfe von Merjeburg und Meißen als jelbjtändige Mitglieder in die 





1) gl. meine Schrift „Hz. Heinrich der Fromme“ ©. 104 f. 
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fathofische Liga aufgenommen wurden. Wber erjt nach feinem Tode ent- 
brannte der Kampf mit voller Kraft. 

Unter dem Einfluffe Sohann Friedrichs ging Herzog Heinrih an: 
fangs gemeinfam mit dem Better energifch vor. Er verſetzte die Fleinen 
Inſeln ftiftiichen Gebietes, die von wettiniſchem Beſitz umjchloffen wurden, 
in einen regelrechten Belagerungszuftand; alle Straßen, die hinein und 
hinaus führten, ließ er jperren, die Zufuhr von Lebensmitteln abjchneiden, 
die Einkünfte des Bilchofs und der Domberren aus feinen Landen zu: 
rüdhalten. Das Meißener Kapitel föfte fi vollitändig auf; mit Mühe 
gelang es einigen der Brälaten, durch die herzoglichen Wachen hindurch 
nach Schlefien oder in das Reich zu entkommen. Schließlih mußten die 
beiden Biichöfe notgedrungen förmlich auf ihre Reichsftandichaft verzichten; 
fie thaten es freilich mit dem ftillen Borbehalte, daß fie das erzwungene 
und den Kebern geleiftete Beriprechen nicht zu halten brauchten. Nach: 
dem fie fo äußerlih in diefer Frage nachgegeben Hatten, wurde Die 
Blodade ihrer Befigungen aufgehoben. Die Frage nad der Durchführung 
der herzoglichen Religionsedifte und der Kirchenordnnung in den bifchöf: 
lichen Gebieten blieb noch offen. 

Auf dem Chemniger Landtage (Nov. 1539) ließ der Bifchof von 
Meißen an Heinrich nochmals die Bitte gelangen, man möge feinen 
Befig mit der Vifitation verichonen, da er jelbjt eine vornehmen wolle; 
der Herzog erflärte jedoch, nur dann darauf eingehen zu fünnen, wenn 
der Biſchof ſich verpflichte, die Bifitation genau jo durchführen zu laſſen, 
wie es im übrigen Teile der albertinifchen Lande gefchehe.") Das war 
für den fatholifhen Prälaten natürlih ein Ding der Unmöglichkeit. 
Sp erſchienen die herzoglichen Bifitatoren zunächſt in Meißen, wo der 
Biſchof zwar feine weltlichen Hoheitsrechte ausübte, two aber dad Dom: 
fapitel feinen Si hatte, und den Gottesdienſt in der Domkirche beforgte. 
Die Bifitatoren verlangten Abjtellung der katholiſchen Gebräuche in der 
Domkirche, genaue Berzeichniffe der Dombherrenftellen und Vikarieen, 
ihrer Einkünfte und Inhaber, jowie der Kirchenkleinodien. Trotz leb— 
bafter Protefte nahmen fie die Jmventarifierung der Koftbarkfeiten vor 
und beitellten einen evangelischen Prediger, dem fie feinen Unterhalt aus 
den Einkünften der abweſenden Prälaten anwieſen. Den übrigen jchärften 
fie ein, feine verbächtigen Weibsperjonen bei fich zu dulden, fleißig die 
Predigt zu befuchen und fich die Platten zuwachſen zu laſſen. Die 
Bezüge aller abweſenden Prälaten wurden mit Beichlag belegt. Es 
blieb dabei, jo fehr auch der Biſchof gegen ſolche „Fährliche Neuerung 


1) Antragen des Bilchofs 1539 Nov. 15. und Antwort Heinrichs Nov. 22., 
Loc. 9024 Bifchof z. Merjeb. u. Meißen Bl. 8—9. 
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und unordentliches Vorhaben“ proteſtierte. Freilich weigerte ſich das 
Kapitel bis zu Heinrichs Tode ſtandhaft, das verlangte Verzeichnis 
ſeiner Einkünfte einzureichen.“) 

Als aus den uns bekannten Gründen der reformatoriſche Eifer 
der herzoglichen Regierung allmählich erlahmte, blieben auch die Biſchöfe 
ſo gut wie jeder andere Inhaber herrſchaftlicher Befugniſſe innerhalb 
ihrer Gebiete ziemlich unbehindert; es ward ihnen nachgeſehen, „in ihrer 
Behauſung Abgötterei zu treiben“, wie die Kanzlei ſich einmal aus— 
drückte.) Der Kampf entbrannte erft von neuem, als die Biſchöfe auf 
dem Regensburger Neichstage von 1541 troß ihres Verzichtes nochmals 
ihre Anerkennung als Reichsftände durchzuſetzen jtrebten. Der Kaijer 
erfannte denn auch ihre Berechtigung zur Zeilnahme an den Situngen 
des Fürftenrates fürmlih an; die fächfiichen Gejandten aber ſetzten es 
mit äußerfter Mühe dur, daß ihnen thatjächliche Beteiligung ſchließlich 
doch nicht geitattet und ihre Namen aus dem Abfchiede wegradiert wurden. 

Schon in diefen Fragen, die jo augenſcheinlich das Intereſſe beider 
Linien des Haufes Wettin in gleicher Weife berührten, war nur äußerſt 
jchwer ein gemeinfames Handeln des Kurfürften Johann Friedrich und 
Heinrichs zu erzielen gewefen. So weit waren die Vettern nach furzer 


Eintracht auseinandergeraten, ſeit der meißniſche Adel den geldbedürftigen 


Herzog zur allmählichen Rückkehr in die politifhen Bahnen Georgs ge: 
zwungen hatte. Der Kurfürſt verbarg feinen Unmut darüber nicht; von 
friedlihem Vergleiche über Meine nachbarliche Reibereien, wie fie nie 
ganz ausbleiben konnten, war feine Rede mehr; jobald er fich verlegt 
glaubte, griff Johann Friedrich zu gewaltiamen Repreflalien. Die Rechts: 
fragen wurden dadurch immer mehr verwirrt, die Erbitterung gejteigert. 
Wir willen, daß Heinrich jchließlich feinem älteften Sohne jagen ließ, 


. wenn er nicht alt und krank wäre, fo würde er gegen bes Nachbarn 


rüdfichtslofe Gewaltthaten auch feinerjeit3 zu den Waffen greifen; er 
hoffe, daß Morik künftig die Rechte feines Haufes gegen den Better 
aufs äußerfte verteidigen werde. Die legte Mahnung des alten Herzogs 
an feinen Sohn lautete alfo: Kampf gegen die Erneftiner! 

Herzog Heinrich war, wie wir wiffen, auch mit dem Landgrafen 
Philipp imfolge des Erbichaftsftreites und der Doppelehe ganz entzweit, 


1) Verhandlungen der Bifitatoren mit dem Domkapitel, 1540 Jan. 5.—8,., 
Loc. 8994 Beränderung d. Relig. im Stift Meißen BI. 74ff. Heinr. an d. Kapitel 
Juni 14. Or. a.a.D. Bl. 105, an d. Biſchof Juli 21., Conc. Loc. 8994 Geiftl. 
Händel BL. 12. Der Biihof an Heinrich Juli 5. Or. Bl. 10. Das Kapitel an 
den Ausihuß der Landſchaft 1541 Aug. 4. Loc. 8994 Veränderung ıc. BI. 145. 

2) Heinrich an den Biichof 1540 Jan. 7., Auszug bei Hering, Einführ. 
d. Reformation ©. 90f. 
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und Hatte feine Beziehungen zum Schmaltaldiihen Bunde ſoweit ge 
Iodert, als es ohne fürmlichen Austritt möglih war; er hat dem Bunde 
Zeit ſeines Lebens nie einen Beitrag geleiftet, hat feinem Bundes: 
abſchiede zugeftimmt und fich nicht in die „Verfaſſung zu Rettung und 
Gegenwehr” aufnehmen laffen. Andererſeits war er aber troß einiger 
Anfnüpfungsverfuche auch zu den Habsburgern in fein näheres Verhält: 
nis getreten. Aus Schwäche und Ängftlichkeit hatte feine Regierung eine 
neutrale Stellung zwiichen den großen WBarteien eingenommen. So 
blieb dem Nachfolger des willenlojen Greijes freie Hand, fich in den 
wichtigiten Fragen, ungebunden durch eine feitjtehende Tradition, nad) 
eigenem Ermeſſen zu enticheiden. 


| 


Dritter Abſchnitt. 


Regierungsanfänge. Wurgener Fehde, 


Mannigfaltig genug waren die Aufgaben, die den neuen Beherricher 
des albertinifchen Herzogtumes erwarteten. Er mußte Stellung neh: 
men zu dem großen Kampfe der Parteien im Neiche, zwifchen den 
Katholiten und den Protejtanten auf der einen, zwiſchen dem univerfa- 
fiftifchen Kaiſertum und der „Libertät” des deutfchen Fürftenftandes auf 
der anderen Seite. Er mußte fich enticheiden, ob er das Streben feiner 
Borgänger nach wirtichaftlicher und politifcher Einigung feines Territo— 
riums wiederaufnehmen, die Selbjtändigfeitsgelüfte feiner Bifchöfe, Grafen 
und Herren zu brechen und das Eingreifen jeiner Landſtände in die 
Negierung einzufchränfen verfuchen wolle, gejtüßt auf das bürgerliche 
Berufsbeamtentum, oder ob er, wie fein Bater, den Anſprüchen der Stände 
und den Herrichaftsgelüften des Adels nachgeben wolle. Er mußte die 
Frage Löfen, nach welchen Gefichtspunften die religiöfen Zuftände im 
Lande, die er jo ungeordnet und verworren vorfand, einheitlich geregelt 
werden follten. Er mußte endlich fein Verhältnis zu den Erneftinern 
flarjtellen, entweder eine feſte gemeinfame innere PBolitif mit ihnen 
anjtreben, oder auf die völlige Trennung der jo ungünftig geteilten 
Lande hinarbeiten, da die bisherigen Zuftände fich als ganz unhaltbar 
erwiejen hatten. 

Alle diefe Fragen hingen aufs engfte unter fih zufammen: eine 
protejtantiiche Bolitif, enger Anfchluß an den Schmalkaldifchen Bund 
und Durchführung der Reformation im SHerzogtume ſelbſt, ließ fich 
nur ind Werf ſetzen im Kampfe gegen Adel und Stände, im engiten 
Bunde mit den Ernejtinern, jeder Kompromiß mit Adel und Ständen, 
jede Entzweiung mit dem benachbarten Vetter mußte auf die Reiche: 
politif und die Regelung der religiöien Fragen im Lande Wirkungen in 
der Richtung des Ablenkens von den ftreng proteftantifchen Gefichts: 
punkten äußern. 
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Ein Herricher, dem die religiöfen Fragen Herzensſache geweſen 
wären, würde wohl mit der Enticheidung zwiſchen diefen Möglichkeiten 
jchnell fertig gewejen fein. Nun ſtand aber diefen Mufgaben ein Fürft 
gegenüber, der perfönlicdy ohne religiöjes oder überhaupt geiftiges Inter: 
effe, ohne Neigung für die Heinen täglichen Geichäfte der Landesver: 
waltung, ohne fefte politiiche Anſchauungen und Ziele, vorläufig feinen | 
weiteren Gefichtsfreis hatte al3 Krieg, Jagd, Wein und Weib. Erfüllt 
von ſtarkem Selbjtbewußtfein und großer Eiferfucht auf feine Landes: 
herrlihen Rechte, ausgerüftet mit ſcharfem Berftande und der Fähigkeit 
zu ſchnellem Entihluß, war er ſtets geneigt zu rüdfichtslofem Drauf— 
gehen nach den Impulſen des Augenblickes. Mit der Wahrheit oder 
dem gegebenen Worte nahm er es nicht allzu genau, wenn fein Vorteil 
deren Hintanfegung zu fordern jchien. Diefer Fürft aber war ein junger 
Mann von zwanzig Jahren und bei feiner gänzlichen Unerfahrenheit in 
den Geichäften von fremdem Rat und Einfluß vielfach abhängig. Wenn 
freilich einmal fein perſönliches Intereſſe an einer Angelegenheit erweckt 
war, dann beitand er eigenjinnig auf feinem Willen. „Wo er feinen 
Kopf hinftredet, da ift er nicht wohl zu wenden”, fagte einmal Carlo: 
wig von ihm.!) Es war von großer Bedeutung, wem es gelingen 
werde, fein Vertrauen zu gewinnen umd ihn für bejtimmte Ziele zu 
intereflieren. 

Durh den langen Aufenthalt am heifiihen Hofe war Mori in 
enge Beziehungen zu feinem Schwiegervater gefommen; er hatte fich 
daran gewöhnt, ihn in wichtigen Dingen um Rat zu fragen. Der Land: 
graf war, wie wir wiſſen, eifrig bejtrebt, feinen Eidam für fein eigenes 
politifches Programm zu gewinnen. Er zog ihn in feinen Vertrag mit 
dem Raifer hinein, nahm ihm das Verſprechen zur Teilnahme am Feld: 
zuge gegen Heinrich) von Braunfchweig ab, und gab ihm bei der Tren- 
nung genaue Anweifungen für die erjten Regierungsmaßregefn. 

Morig, fo war jein Nat, folle zunächſt die Huldigung für ſich und 
feinen Bruder auf Grund der väterlichen Ordnung einnehmen, vor allen 
Dingen in den Städten. Wenn Schönberg ernftliche Verſuche mache, 
Auguft zum Mitregenten auszurufen, jo jolle er ihn unter irgend einem 
Vorwande auf den Königftein bringen laffen, aber nur da ftrafen, wo 
er Beweiſe für die Schuld habe. Erſt wenn er feit im Regimente fike, 
möge er einen Landtag berufen und jtets den thüringifchen und meiß— 
nischen Adel möglichit getrennt halten, jowie jede Einmifchung der Stände 
in fein Verhältnis zu feinem Bruder zurüdzumeifen ſuchen. In Bezug 
auf die Heranziehung der alten Räte George, das Verhältnis zum Kur- 


1) ©. v. Earlowig an d. Landgr. 1542 Mai 22. 
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fürften und den großen Parteien im Reiche wiederholte Philipp feine 
früheren Ausführungen, die darauf hinausliefen, den jungen Herzog in 
eine ähnliche politische Richtung zu lenken, wie der Landgraf jelbit ſeit 
feiner Doppelehe eingeichlagen hatte. So entließ er den Schwiegerjohn 
mit einem Wall von guten Ratichlägen umgeben, drei Gejandte fjchidte 
er ihm noch nad, die fortwährend in gleichem Sinne auf ihn wirten 
jollten. ') 

Unter dem Einfluffe Philipps hatte Morig den Vorſatz gefaßt, zu: 
nächſt für gute Durchführung der Reformation in feinem Gebiete zu 
forgen und fich fofort zu überzeugen, ob feine bisherigen Vertrauens: 
männer aus dem Adel fich bereit finden laſſen würden, dieſe Abficht zu 
unterjtügen. Daher überrafchte er den ihm entgegen eilenden Carlowitz 
mit dem Auftrage, fofort perjönlich den Merjeburger Biihof aufzufuchen 
und dieſen aufzufordern, die religiöfen Ceremonieen in feinem Bistum 
nad) Herzog Heinrichs Kirchenordnung umzugeftalten; fonft werde ber 
Herzog ihn einfach wegjagen und einen anderen Biſchof ernennen; follte 
er Widerftand verfuchen, jo werde man „nach feinem Leibe trachten”.?) 

Ein recht peinlicher Auftrag für den alten Katholiken; aber er 
wagte es nicht, ihn zurüdzumeien. Pflichtgemäß richtete er ihn aus, 
fügte aber beruhigend Hinzu, wenn der Biſchof nur Laienfelh und 
Priefterehe zulaffe und die Meſſe ohne Kommunikanten abichaffe, fo 
werde der Herzog wohl zufriedengeftellt fein. Der Biſchof verweigerte 
jedoch jedes Zugeftändnis und erbat von Heinrid von Braunfchweig Rat 
und Hilfe. 

Inzwiſchen fam Mori am 26. Augujt in Leipzig an. Graf Kaſpar 
von Mansfeld und Dr. Oſſa empfingen ihn dort im Namen der Räte. 
Die Stadt Teiftete ihm und feinem Bruder den Huldigungseid, jedem zu 
feinem Rechte auf Grund der väterlichen Ordnung. Zwei Tage ſpäter 
hielt der Herzog feinen Einzug in die Hauptftadt und übernahm am 
29. Auguft förmlich die Regierung von den Räten. 

Es war während feiner Abweſenheit nicht alles friedlich zu: 
„gegangen.?) Gleich nach Heinrich® Tode hatte die Stadt Dresden dem 
Grafen Kafpar ihre Schlüffel ausgeliefert, die Leiche des alten Herzogs 
war zu Freiberg im Beifein Katharinens und des Herzogs Auguſt bei- 


1) Inftruftion des Landgr. für die drei Geſandten 1541 Aug. 24.; Landgr. 
an Morig Aug. 25. Bgl. auch oben ©. 67. 

2) Biſchof v. Merjeburg an Heinrich dv. Braunichweig Aug. 27. 

3) Für alles Folgende ift die Hauptquelle der Bericht der hefliichen Räte 
an ben Landgr. Sept. 1. Ferner Mansfeld, Piftoris und Miltig an Moritz, 
Ang. 22., Mansfeld an Morig Aug. 22. 
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gejebt worden. Dann aber hatten die Schwierigkeiten begonnen. Ein 
Teil der Räte hatte ſich geweigert, das Siegel unter Briefe drüden zu 
Iaffen, die nur im Namen des Herzogs Mori, nicht in dem beider 
Brüder ausgeftellt feien; fie hatten dadurch befundet, daß fie nach wie 
vor das Hausgejeh für ungültig, Herzog Heinrichs Tejtament aber für 
gültig hielten. Ganz offen jagten fie, de3 Herzogs Mori Regiment fei 
num aus. Hingegen hatten deſſen Vertreter fofort Auguft3 eigenen Hof: 
haft in Leipzig anfgelöft und dieſen ſelbſt nach Dresden fommen Laffen. 

Morig begann gleich nach feiner Ankunft damit, die widerfpenftigen 
Elemente unfhädlih zu machen; alle die Schönberg und Schleinik, die 
unter der bisherigen Regierung das Heft in Händen gehabt Hatten, er 
hielten ihre Entlaffung; von Heinrichs Räten traten nur Anton von 
Schönberg, den zu jchonen man für Hug hielt, Dr. Oſſa und Dr. Komer— 
ftabt in den Bertrautenfreis des neuen Herm ein; Dr. Naumann, ein 
fleißiger Arbeiter ohne eigene Initiative, der dem Berftorbenen treu umd 
lange gedient hatte, blieb Rat von Haus aus. Sonft wählte Morig zu 
feinen Beratern nur Männer aus der Schule Georgs: Carlowitz, Miltik, 
Ehriftoph von Haubig, Piftoris. Alles ging glatt und ohne Widerjtand 
vor fih, Auguft trat auf die Seite feines Bruders; ſo konnte Morik 
dem ihn jorgend befragenden Gejandten feines Schwiegervaters zuverſicht— 
fi) erwidern: „Mein Bruder ijt bei mir geweſen, iſt wohl zufrieden; 
alle Dinge ftehen wohl, gehen nach meinem Willen; ich werd's auch alfo 
meinem Vater jchreiben.” 

Uber er follte bald erfahren, daß die Gegner fih jo ganz ohne 
Kampf doch nicht befiegt zu geben dachten. Noch am 30. Auguft traten 
die neu ernannten geheimen Räte zu einer Sigung zufammen; hier erhob 
fih num Anton von Schönberg mit der offenen Behauptung, die väter: 
fihe Ordnung fei gänzlich unkräftig, weil durch den brüderlichen Ber: 
trag von 1505 aufgehoben, Heinrichs Teſtament ſei alſo rechtskräftig 
und August zur gleichberecdhtigten Teilnahme am NRegimente befugt. 
Piftoris widerſprach diefen Ausführungen; ſchließlich wurde beichloffen, 
auf den 2. September eine Reihe von angefehenen Männern der Land: 
ſchaft nad) Dresden zu berufen, und deren Urteil über die Frage zu 
hören. Morik fühlte ſich aber doch veranlaßt, gegen Schönberg jchon 
vorher einzufchreiten, zumal da deſſen Rechnungslegung bei Ablieferung 
der Silberfammer wenig zufriedenftellend ausgefallen war; er enthob 
ihn ſogleich aller dienftlihen Funktionen und verbot ihm die fernere 
Teilnahme an den NRatsfißungen, entband ihn aber zumächft noch nicht 
feines Dienfteides. 

Nun aber erwartete ihn eine zweite fchwierige Aufgabe, die Aus- 
einanderfegung mit feiner Mutter. Wir erinnern uns, daß Mori die 
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neue Wittumsverfchreibung für feine Mutter zivar bfindlings unter: 
jchrieben hatte, troßdem aber die Urfunde nicht als rechtsgültig an- 
erkannte, da fie dem Herfommen des Haufes Sachen wideripreche und 
nit von allen Wettinern anerkannt fei. Wir wiſſen ferner, daß die 
Herzogin es hauptjächlich gewejen war, die auf eine Zandesteilung hin: 
gearbeitet hatte; jet mußte fie mit anjehen, wie Mori über das Teita- 
ment feines Vaters hinweg, das er nicht einmal eröffnen ließ, die Zügel 
der Regierung allein faft ohne Widerjtand ergriff. Die ehrgeizige Frau 
durfte nicht darauf hoffen, an einem Hofe noch eine politiiche Rolle zu 
jpielen, wo Carlowitz und Piftoris die einflußreichiten Männer waren. 
Man kann fi) denken, daß ihre Stimmung fi) nicht beſſerte, als fie 
erfuhr, daß der Hofmeijter ihres jüngeren Sohnes entlafjen und durd) 
Ernst von Miltitz erjeßt, daß der ganze Bildungsgang Augufts auf deifen 
eigenen Wunſch vollftändig unterbrochen ſei; Morig hatte, wie die Heilen 
nad) Haufe chrieben, feinen Bruder aus der Schule genommen. Piſtoris 
wird fi) über die Stimmung der alten Herzogin kaum getäujcht haben, 
wenn er den landgräflichen Gefandten nicht ohne Schadenfreude erzählte: 
„pie Mutter iſt teufeliich zornig“. 

Aber Katharina jagte ſich als Huge Frau, daß jeht für fie nur 
noch durch einen Appell an das gute Herz ihres Sohnes etwas zu er: 
reichen ſei; fie wollte ihm bitten, ihren Wohnfig am Hofe behalten zu 
dürfen; vielleicht gelang es ihr bei täglihem Umgang, wieder einigen 
Einfluß auf Morig zu gewinnen. Sie trug Sorge dafür, daß Auguſt 
feinen Bruder erzählte, auf dem Sterbebette habe Heinrich drei Bitten 
an jeinen Nachfolger geäußert: er möge beim wahren Glauben aus: 
barren, dem Lande feine unnötigen Lajten auflegen und feine Mutter 
bei ich behalten. Diefe Mitteilung verfehlte ihren Eindrud nicht; Morik 


war ergriffen davon; „ich weiß,“ jagte er zu den Räten, „mein Bruder 


fügt mir nicht.“ 

Dann ließ Katharina den Herzog zu ſich ins Frauengemad bitten; 
aufs beweglichite bat fie ihn hier, fie doch am Hofe zu laffen; fie wolle 
fi allen Anordnungen fügen, die er treffe, nicht mehr Hofdamen, Diener 
oder Pferde halten als er für gut anſehe. Das machte wieder den ge 


wuünſchten Eindrud; „mit folhen guten Worten getvinnt fie mir das Herz 


ab“, äußerte er. Er zeigte ſich bereit, auf ihren Vorjchlag hin den 
Landgrafen bitten zu Laffen, daß er nah Dresden komme und einen 
Bergleih über das Wittum zwiſchen Mutter und Sohn vermittle. Sie 
hoffte an Philipp einen Verbündeten gegen die Räte zu finden. 

Mit Beftürzung ſahen Carlowitz und Piftoris, wie die Herzogin: 
Witwe wieder Einfluß auf ihren Sohn zu gewinnen begann; nichts war 
gewifler, als dak ein Zunehmen diejes Einfluffes ihren Sturz zur Folge 
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haben würde. So jtrebten fie mit allen Mitteln danach, Katharinen aus 
Dresden fortzubringen. So gefliffentlich fie ſonſt die heſſiſchen Räte von 
jeder Einwirkung auf den Gang der Dinge fernzuhalten juchten, jetzt 
verichmähten fie es nicht, auch fie zur Hilfe heranzuziehen. Sie mußten 
im Namen des Zandgrafen bitten, der Herzog möge feine Mutter nicht 
am Hofe behalten. Morit ermwiderte, auch ihm fei es ja lieber, wenn 
fie gehe, aber fie bitte doch fo jehr und verjpreche allen Gehorjan. Die 
Heflen machten dagegen geltend, Katharina werde immer mitregieren 
wollen, werde nad) wie vor für Augujt agitieren, werde alle treuen 
Diener fortwährend beim Herzoge verdädtigen, um fie wegzubeißen. 
Mansjeld und Carlowig waren ganz der gleichen Meinung. Aber noch 
war Morig fein politiicher Rechner wie alle diefe Männer; ihn berührte 
mehr die rein menschliche Seite der Frage. „Sie iſt aber doch meine 
Mutter!” rief er ihnen entgegen; die einzige Schwierigfeit jah er darin, 
ob fie fi mit feiner jungen Frau vertragen werde, und das hoffte er 
nah ihrem Benehmen im den leßten Tagen. 

Hier jeßten denn auch die Räte erfolgreih ein; fie machten ihrem 
Herrn Har, das jeht von jeiner Mutter bewohnte Frauengemach gebühre 
der regierenden Herzogin; fie hofften, das Berlafien diefer Räume, die 
Katharina fih ganz nad) ihrem Gejchmade eingerichtet, bei denen fie fich 
ein Luftgärtlein angelegt hatte, werde ihr jo ſchwer werden, daß fie 
dann lieber ganz aus Dresden fortziehen werde.) Dies Mittel jcheint 
geholfen zu haben; wenigjtens hat Katharina jchließlich ihren Plan auf: 
gegeben, und fich entjchloffen, auf ihre Wittumsgüter zu ziehen. 

Aber num verlangte fie Einweifung in den Befit der beiden Ämter 
Freiberg und Wolfenftein auf Grund der von Mori angefochtenen Ber: 
ichreibung. Der Herzog ließ drei feiner Räte und einen der heſſiſchen 
Geſandten mit ihr in Verhandlung darüber treten und ordnete ihr drei 
der alten Räte feines Baters als NRechtsbeiftände zu. Aber fie ließ nur 
Schönberg vor fih. Zur Auslieferung der in ihrem Befige befindlichen 
Kleinode erklärte fie fich Ichließlich bereit; über den Berbleib der Be- 
ftände der Silberfammer wollte fie feine Auskunft geben, jondern ver: 
wies auf den Bericht des Kammermeiſters. Moritz ließ ihr den Ent: 
wurf zu einer Einweifung in ihr Wittumsgut vorlegen; fie verwarf ihn, 
weil ihr darin die SHoheitsrechte, die ihr Sohn ihr nicht zugeitehen 
wollte, nicht mit überwieſen waren; ihr Gegenentwurf fand wieder vor 


1) Der Landgraf billigte dies Verfahren nicht; er wünſchte (an feine Näte, 
Sept. 6.), man möge es verjuchen, Katharinen in Dresden zu behalten, wenn fie 
ſchriftlich verſprechen wolle, nicht weiter zu Mugufts Gunften zu intrigieren. Sein 
Ratichlag kam aber erft nad) Beendigung diefer Verhandlungen an. 
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den Augen der Räte feine Önade. Als fie dann durch Schönberg jagen 
ließ, ohne Annahme ihres Entwurfes wolle fie nicht weiter verhandeln, 
erflärten die Näte, unter diefen Umftänden müßten fie ihr im Namen 
des Herzogs die Einweilung überhaupt verweigern, wolle fie, fo möge 
fie fih „auf ihre Gerechtigkeit Hin auf ihr Gefäß begeben“. ”) 

So endeten diefe Verhandlungen am 6. September, Morik jandte 
nun dem Freiberger Rate den Befehl, fich bis auf weiteres nur an ihn 
al3 regierenden Herzog zu halten, jedes andere Anfinnen abzulehnen. 
Ratharina reifte ein paar Tage nachher aus Dresden ab, aber die 
Streitigkeiten wurden brieflich Hartnädig fortgejeht. 

Inzwiſchen Hatte auch die Zufammenfunft der Männer ftattgefunden, 
die einberufen waren, um über Schönberg Behauptung, daß Auguft 
zur Mitregierung berechtigt fei, ihr Gutachten abzugeben. Alle Einberu- 
fenen gaben Schönberg Unrecht, Herzog Auguft jelbft trat auch hier auf 
die Seite feines Bruders. 

Damit war das Schidjal des bisherigen Machthabers entichieden. 
Garlowig ſprach noch über die Sache mit den beiden vertrautejten Räten 
des Kurfüriten, dem Kanzler Brüd und dem Kämmerer Hans von Po— 
nifau, die zu Verhandlungen über die nahbarlihen Jrrungen in Dresden 
eingetroffen waren. Auch fie waren der Meinung, es liege Grund genug 
vor, um gegen Schönberg ein peinliches Verfahren zu eröffnen; es wurde 
abgemadt, da auch Johann Friedrich Grund zur Klage gegen ihn zu 
haben glaubte, daß beide Vettern gemeinfam das Verfahren gegen ihn 
einleiten follten. Sobald die Beiprehungen mit Katharinen, als deren 
Bertrauensmann der Beichuldigte thätig war, ihr Ende erreicht Hatten, 
wurde Schönberg verhaftet und auf dem Schlofie gefangen gejeßt. Zu 
den früheren Vorwürfen fam num noch der weitere hinzu, er habe jeinen 
Einfluß auf die alte Herzogin Dazu benutzt, das Buftandefommen eines 
Vergleichs zu Hintertreiben. 

Mit der Feitnahme Schönbergs und dadurch, dab Auguft ſelbſt fich 
alfen Zeilungsbeftrebungen verjagte, war allen Gegenftrömungen im 
Lande die Kraft genommen. Ruhig nahm Morig mit feinem Bruder 
zufammen die Erbhuldigung in Dresden und anderen wichtigen meiß- 
niſchen Städten im Laufe des September ein; in Oſchatz und Meißen 
ließ er fih durch Auguft vertreten; durch verfchiebene Bevollmächtigte 
fieß er den Eid im September in den übrigen meißnifhen Ämtern, im 





1) Die Alten über diefe Berhandlungen ſ. Loc. 10549 Handlung und 
Schriften zwiſchen Katharinen ꝛc. Ferner vgl. d. zweiten Bericht der heifiichen 
Näte an d. Landgr. Sept. 8, 
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Oktober in den thüringiichen entgegennehmen.) Damit war die An- 
erfennung des neuen Regenten im ganzen Lande wideripruchslos erfolgt. 


Im Kampfe gegen die alte Herzogin und gegen Schönberg waren , 
Georg von Carlowig und feine Freunde mit verhältnismäßig leichter 
Mühe Sieger geblieben. Jetzt aber galt es, den Einfluß des Landgrafen 
auf dem jungen Herzog zu bejeitigen; denn weitab von Philipps Regie: 
rungsprogramm lagen die Biele diefer Männer. 

Garlowig war groß geworden in den Anſchauungen des adligen 
Beamtentums. Als treuer Diener feines Landesfürjten wünſchte er deffen 
Rechte in ihrem althergebradhten Umfange zu erhalten; er war fein 
Freund ſtändiſcher Mitregierung, jo wenig wie fein alter Herr, Herzog 
Georg, vor den Berirrungen feiner legten Jahre. Eine jtreng geregelte, 
ſparſame Finanzwirtichaft war, wie er wohl wußte, das bejte Mittel, 
die Selbjtändigfeit des Türjten zu wahren. In diejer Beziehung mit 
den bisherigen Mißſtänden gründlich aufzuräumen, war fein erjtes Be: 
jtreben. Aber nie verließ ihn das Mißtrauen gegen die gelehrten Berufs: 
beamten, die mit dem Lande nicht jo innig verwachlen jeien wie der 
eingejeffene Adel, und wenn es hier übel gerate, in anderer Herren 
Dienjte gingen, wenn fie nur gut bezahlt würden. Und ganz bejonders 
widerwärtig war ihm der Einfluß der proteftantifchen Geiftlichkeit auf 
Verwaltung und Politik. 

Auch feine Gefichtspunfte für Die auswärtige Politif entjtammten 
den Beiten Georgs: daß man der höchſten Obrigkeit des Reiches in den 
Schranfen des Herkommens gehorfam fein müffe, erichien ihm ebenjo 
jelbftverftändlih, wie daß man von den eigenen Unterthanen Gehorjam 
fordere. Anschluß an das Haus Habsburg, joweit davon eigener Schade 
nicht zu fürchten fei, und eiferfüchtige Wahrung aller Rechte gegenüber 
den Erneitinern hat er ſtets erjtrebt. Bot fih in der Nähe eine be: 
gneme Gelegenheit zur Vergrößerung und Abrundung des Territoriums, 
fo Hatte er nichts gegen ihre Benutzung. Sonſt aber war für ihn das 
Ideal aller äußeren Politik, den Staat von allen größeren Berwidelungen 
fern zu halten, die ihn im Unfojten ftürzen könnten. Mochten fie ſich 
draußen im Weiche fchlagen, wenn nur im Lande Sachſen Ruhe und 
Frieden herrichten. 

Bei ſolchen Anſchauungen konnte er die große religiöje Bewegung 
nur mit Mißtrauen betrachten. Drohte fie doch das Volk zum Nach— 
denfen über die höchiten Fragen, zur Auflehnung gegen die altgeheiligte 


1) j. Loc. 8715 Erbhuldigung nad Hz. Georgen Tod. 
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Ordnung der Gejellichaft zu bringen, alle Autorität zu untergraben, und 
drohte fie doch das friedliche Land Hineinzureißen in den großen Kampf, 
der fich zwifchen den deutſchen Katholiken und Proteitanten langſam vor: 
bereitete. Längjt hatte er ſich jedoch von der Unmöglichkeit überzeugen 
müſſen, fie einfach mit Gewalt zu unterdrüden. Weil er wußte, daß die 
unteren Schichten der Bevölkerung überall protejtantiich gefinnt waren, 
hatte er ja jchon unter Georg einige Zugeftändniffe empfohlen. Und in- 
dem er felbjt mit dem Eifer eines für die Sache intereffierten Laien theo— 
logische Fragen ftudierte, fand er, daß die Neuerer wirklich in einigen 
Punkten Recht Haben möchten, und es entitand ihm der Gedanke der 
Religionsvergleihung.!) Er wollte von den Proteftanten die Rechtfertigungs: 
und Abendmahlslehre annehmen, die Priejterehe geitatten und im Not: 
falle jogar die weltliche Herrichaft der geiftlichen Fürften preisgeben. Da: 
gegen follte das ganze äußere Ritual des katholiſchen Gottesdienſtes überall 
wieder hergeitellt, die Biſchöfe als Aufſeher im geiftlihen Dingen und 
der Papſt als höchjter Richter in Glaubensjachen auch von den Evange: 
liſchen wieder anerfannt werden, damit das Volk die Ehrfurcht vor der 
Kirche nicht verliere und damit die joziale Ordnung nicht durchbrochen 
werde mit der Demofratifierung des geiftlichen Standes. Daß die Theo: 
fogen beider Parteien einem folchen Abkommen widerſprechen würden, 
jeßte er voraus; aber er hielt es für möglich, die Fürften zu gewinnen, 
und dann durch fürjtliches Machtgebot das Theologengezänf kurzer Hand 
zu erftiden. Der Kaiſer, fo hoffte er, jollte felbit dabei vorangehen, ein 
Fürftenfongreß diefe Löſung der religiöfen Frage vorbereiten. Nicht der 
Kampf des Gewiſſens gegen die Macht der Tradition war ihm das Wejent- 
liche, fondern die bedauerliche zeitweife Störung der Kircheneinheit, ver: 
ſchuldet ſowohl durch Fehler des oberften Kirchenregimentes, als durch 
das unerlaubt revolutionäre Vorgehen derer, die einige Mißſtände erfannt 
hatten. In den Zeiten feiner unfreiwilligen Muße während Heinrichs 


1) Vgl. darüber meine Schrift „Hz. Heinr. d. Fromme‘ ©. 43f.; ferner oben 
©. 15. Schon jeit dem Jahre 1537 ftand Carlowig mit dem Landgrafen Philipp 
wegen diejer Fragen in einem lebhaften Briefwechjel, der fich im Marburger Archiv 
(Sachſen Alb. Linie II, 4) befindet. Einzelnes daraus ift gedrudt bei Neudeder, 
Urkunden z. Geich. d. Reformationgzeit, bei. S. 298, 316, 325, 334, 635. Be: 
fonders wichtig find außerdem: Landgr. an Carlowitz 1540 Jan. 8. und Earlo- 
wig an den Landgr. 1540 Yan. 28. (vgl. Lenz, Briefw. I, 400) und Febr. 12.; 
Sarlowik an Buzer 1589 Febr. 24. Die Wittenberger Theologen, — Luther, 
Jonas, Bugenhagen und Melanchthon — lehnten in einem Gutachten über die Bor: 
ihläge von Carlowig (1540 Jan. 1., Marburg, Sadjen Ern. Linie I, 16) alle 
Zugeftändniffe in Sachen der Organifation und der Ceremonieen, obwohl fie jolche 
als möglich anerfannten, jolange ab, bis die Gegner fich in der Lehre vollftändig 
befehrt Hätten. 
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Regierung hat er immer wieder verfucht, dieſe Ideen den leitenden 
Männern mundgerecht zu machen, hat mit dem Kurfürften Joachim, dem 
Kardinal Albreht, dem Landgrafen Philipp und Buzer, ja auch mit 
Johann Friedrih und den Wittenberger Theologen, mit Heinrich von 
Braunfchweig und König Ferdinand darüber Forreipondiert. 

Die Einführung der Reformation nad wittenbergiichem Borbilde 
in jeinem VBaterlande durch Herzog Heinrich Hatte er grollend mit an: 
gejehen, er war es gewejen, der beftändig den Gedanken gewaltiamen 
Widerjtandes dagegen genährt hatte, big er erfannte, daß daran bei der 
Schwäche der Liga und der Gfeichgültigfeit des Kaiſers nicht zu denfen fei. 
Sobald ihm dann die Hoffnung winfte, dereinjt unter dem jungen Morik 
wieder an eine leitende Stelle zu fommen, fand er fi) mit der einmal 
vollzogenen Änderung auch innerlich ab; wollte er einem proteftantiichen 
Fürſten dienen, jo war das nicht anders möglich. Auch die vollftändige 
Einziehung der geiftlihen Güter nahm er jegt in fein Programm auf; 
denn er fonnte fich nicht verbergen, daß für jeden Fürften, der nicht 
überzeugter Katholik war, die Verfügung über dieje Güter eine fo ftarfe 
Lodung bildete, daß fein Bedenken dagegen auffommen konnte. Sein 
deal blieb auch jet die große Religionsvergleichung; fo lange fie nicht 
erreicht war, galt es nun im Herzogtum Sachſen ſolche Zuftände zu 
Ihaffen, die fich Ddiefem Ideale möglichit annäherten; e3 galt, die ſäku— 
larifierten Güter nußbar zu machen für den Staat, eine gleichförmige Lehre 
und gleihförmige Ceremonieen zunächſt für dieſes Gebiet zu ſchaffen, da: 
mit das Bolt wieder lerne, fi der Autorität zu fügen; es galt hier 
zunächſt im Heinen eine hierarchiſch gegliederte Landeskirche mit einem 
Biſchofe an der Spige zu bilden; am beiten, wenn fich einer der alten 
Landesbiichöfe zu den nötigen Zugeftändniffen an die neue Lehre bringen 
ließe und dann das Amt übernähme Dem Adel blieben dann twenigitens 
die hohen Prälaturen als Berforgungsftellen der jüngeren Söhne War 
das alles erreicht, jo konnte man in Ruhe abwarten, wie die übrigen 
Territorien ihre Angelegenheiten ordnen würden, ob auch im Reſte Deutich- 
lands eine ähnliche Vergleichung zuftandefommen oder ob dort die Bar: 
teien jchließlih im Kampfe ihre Kräfte meffen würden. 

Carlowitz war der Überzeugung, daß es für die Proteftanten eine 
Thorheit fein würde, ſich auf diefen Kampf einzulajfen, er wußte wohl, 
welche Vorteile eine einheitliche Leitung bietet, wie fie bei jenen nie 
erreicht werden konnte; er ſchätzte Karls V. Hilfsmittel jehr hoch; die in 
dem Kampf mitwirkenden Jmponderabilien bildeten feinen Faktor jeiner 
Nehnung Weil er im Falle eines Kampfes den Sieg des Kaijers für 
fiher hielt, und dann auf eine nene Umgejtaltung der religiöjen Ber: 
hältniſſe auch in Sachſen gefaßt jein mußte, jo wünfchte er aufrichtig, 
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die verföhnlichen Elemente unter den Proteftanten möchten die Leitung 
diefer Partei in die Hand befommen und durch einige Zugeſtändniſſe 
den dauernden Frieden erfaufen. Um aber auch für den Yall eines 
Kampfes und eines Sieges der Katholifen gefichert zu fein, erjchien es 
ihm als höchſt wünfchenswert, wenn man vom Kaiſer die Genehmigung für 
die religiöfe Neuordnung, die er in Sachſen durchzuführen beabfichtigte, 
erlangen könne. Was dann aus den übrigen Protejtanten ward, war 
deren Sache. Hatten fie doch felber Schuld, wenn fie das bijchöfliche 
Amt nicht anerkennen wollten und dem Kaifer durch troßige Oppofition 
Zugeftändniffe abzuringen juchten, anftatt auf einen billigen Frieden mit 
ihm Hinzuarbeiten. Als praftiiche Folgerung ergab ſich aus allen diejen 
Erwägungen, daß der neue Herzog mit den Führern beider Parteien 
gute perfönliche Beziehungen pflegen, aber gegen niemanden bindende 
Verpflichtungen übernehmen dürfe, daß er vor allen Dingen dem Schmal: 
faldifchen Bunde nicht weiter angehören dürfe. Zur Herftellung einer 
allgemeinen Religionsvergleichung follte Mori nad) Kräften helfen, wenn 
aber daraus nichts werde, neutral bleiben und abwarten. Ein Zufammen: 
gehen mit den Schmalfaldenern gegen den Kaiſer war unter allen Um— 
ftänden zu vermeiden; wenn der Kampf ausbrach, konnte nur die Frage 
jein, ob man den Habsburgern helfen oder neutral bleiben wolle; und 
die Antwort darauf mußte von den Umständen abhängen. 

Es war ein für diefe Politif äußerft günftiger Umftand, daß das 
Herzogtum durch die Ratlofigkeit der bisherigen Regierung ſchon in eine 
ifolierte Stellung zwiichen den Barteien gelommen war. Es galt nun, 
diefe Stellung mit Bewußtjein feitzuhalten, und unter Schonung der Be: 
ziehungen zu dem Kurfürften und dem Landgrafen auc nähere Berbin: 
dung mit den Habsburgern zu fuchen. 

Dazu war es vor allen Dingen erforderlich, den Einfluß des Land: 
grafen auf feinen Schwiegerfohn möglichft einzufchränfen, und diefer hatte 
unbewußt den Plänen der alten Räte in die Hände gearbeitet, indem er 
dem Schwiegerjohne zur Kühle gegen Johann Friedrich riet und ihn in 
den Regensburger Vertrag mit hineinzog. Durch feine Unentbehrlichkeit 
in den laufenden Geſchäften kam Carlowitz jegt in täglichen perjönlichen 
Umgang mit Morig, der ihn immer gern gehabt Hatte und ihm für 
feine guten Dienjte in den legten Monaten Dank jchuldig war; Philipp 
aber konnte von jet an nur durch Briefe aus der Ferne wirken. Und 
die augenblidliche politische Lage bot den Räten bequeme Handhaben, 
um den Herzog in ihre Richtung zu drängen. 

Eben hatten die Türken Dfen genommen; König Ferdinand mahnte 
dringend zur pünftlihen Einjendung des vom Regensburger Reichstage 
für einen Krieg gegen den „Erbfeind chrijtlichen Namens“ bewilligten 
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Geldes. In Breslau verfammelten fih Fürften und Städte Schlefiens, 
die einen türfifchen Angriff auf ihre Lande fürchteten, und berieten über 
Maßregeln der Abwehr, dringend baten fie auch den benachbarten ſäch— 
jiichen Herzog, ihnen im Notfalle Hilfe zu bringen. Wie leicht war es 
da, dem jungen Morig begreiflich zu machen, die erjte Aufgabe aller der 
Dftgrenze nahe geſeſſenen Fürften fei es num, einander beizuftehen gegen 
diejen jchredlichen Feind! Bereitwillig jagte Morig alsbald pünftliche 
Erfüllung feiner Zahlungspflichten gegen das Neid) und Hilfe für Die 
Sclefier zu. Er ordnete fofort für feine Lande Kriegsbereitihaft an; 
er überfandte die Briefe der Schlefier dem Kurfürften und dem Land: 
grafen und bat fie, ebenfalls mitzuhelfen zum Widerftande Er fandte 
Urih von Miltig an den königlichen Hof, den von ihm in Sold ge: 
nommenen Landsknechtshauptmann Wolf Tiefjtätter auf den Kriegsihauplag 
nad Ungarn, um fchnelle Berichte über die weiteren Unternehmungen 
der Türken zu erhalten. !) 

Nun ftanden aber die Schmalfaldener dem Plane eines Türfenkrieges, 
wie wir wiflen, jehr fühl gegenüber, nur mühſam waren fie in Regens— 
burg dazu gebracht worden, Geld dafür zu bewilligen. Weitere Leiftungen 
wollten fie von der Buficherung eines dauernden Religionsfriedens und 
unparteiiicher Bejegung des Kammergerichtes abhängig machen. Sie alle 
jagen weiter entfernt von der Gefahr als Mori; wichtiger als deren 
Abwehr mußte es ihnen jein, eine rechtlich geficherte Grundlage für ihre 
religiöjen Neuerungen zu erlangen. Deren bedurfte ja auch das alber: 
tinifche Gebiet; aber für diejes hoffte Carlowig fie durch einen Sonder: 
vertrag mit dem Kaifer, gerade unter Vermeidung jedes Zuſammengehens 
mit den Schmaltaldenern und um den Preis der Türkenhilfe zu erhalten. 
Das empfand Johann Friedrich, den diesmal fein immer reges Miß— 
trauen auf die richtige Fährte lenkte, Er erklärte, den Schlefiern nur 
dann beiftehen zu fünnen, wenn fie fich verpflichteten, ihm und feinen 
Berbündeten zu helfen, wenn fie der Religion wegen angegriffen würden, 
während der Landgraf für feine Perſon ohne weiteres die begehrte Zu: 
fage gab. Und nicht lange nachher äußerte der Kurfürft, Morig dürfe 
fih nicht vorftellen, daß er es im Falle eines allgemeinen Religions: 
frieges beffer haben werde als andere Leute, wenn man ihm auch von 
babsburgischer Seite hin und wieder gute Worte gebe; der Stachel der 
Glaubensverfchiedenheit Hafte zu tief.“ Sollte es nun großer Kunft für 

1) Rat v. Breslau an Morig 1541 Sept. 2.; Fürſten u. Städte Schlefiens 
an Morig Sept. 9. Antworten des Hz. Mori Sept. 6., 21., 30. Unordnung der 
Kriegsbereitichaft Sept. 10. Mori an d. König Sept. 1., an d. Yandgr. Sept. 7. 

2) Landgr. an Morit Sept. 11., Inftruftion des Kurfürften für Ponikau 
Sept. 20. Kurf. an d. Landgr. 1542 Jan. 13. 
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die Räte bedurft haben, dem jungen Herzoge Kar zu machen, wie kühl 
die führenden Protejtanten den Plänen gegemüberjtanden, die er mit 
Feuereifer ergriffen hatte? 

Freilich, ein Bejuc) des Landgrafen in Dresden, das wußten fie wohl, 
konnte fie leicht der Frucht ihrer Mühen wieder berauben. Und Philipp 
. wollte fommen. Schon in Helfen hatte er mit Morig verabredet, daß 
er ihm etwa acht Tage nach Michaelis jeine Tochter zuführen wolle; 
ausdrüdlich hatte er Hinzugefügt, daß er vorher und nachher bis Weih— 
nachten dringender Geſchäfte wegen fein Land nicht verlaflen könne. ') 
Um jo erjtaunter war er, als er plötzlich Mitte September die Nachricht 
erhielt, der Termin für die Heimfahrt der Herzogin müſſe auf den 
6. November verlegt werden, da Morig vorher jeine Huldigungsreiien 
nicht beenden fünne. Wieviel diefer Grund wert war, geht daraus her: 
vor, daß der Herzog nad) dem 21. September perſönlich überhaupt keine 
Huldigung mehr abgenommen Hat. Aber obwohl Philipp drei andere 
Termine (16. Oktober, 18. oder 25. Dezember) in Vorſchlag brachte, 
beharrte fein Schtviegerfohn auf dem von ihm bezeichneten Tage. °) 

Der Landgraf durchſchaute alsbald den wahren Zufammenhang. In 
einem eigenhändigen Briefe fagte er dem Herzoge offen feine Meinung. 
Die Räte, jo jchrieb er, jähen fie beide nicht gerne bei einander, weil 
fie fürdhteten, daß er feinem Eidam die Augen über ihre Pläne öffnen 
und ihm bejtimmen werde, fich nicht ganz von ihnen regieren zu laffen; 
deshalb hätten fie einen Tag gewählt, von dem fie wüßten, daß er dann 
nicht jelber mittommen könne. Mori möge fi in acht nehmen vor diejen 
halben Bapiften, vor Carlowitz, der noch in jeinem Haufe Meſſe leſen laſſe; 
Gott werde ihn jtrafen, wenn er fi) durch fie vom wahren Evangelium 
abführen Laffe, wie er Herzog Georg geitraft habe. Er möge jelbjt Herr 
fein; laſſe er fi) anfangs regieren, jo werde er jein Leben lang thun 
müffen, was feine Räte wollten. Zum Schluffe bat Philipp, der Herzog 
möge dieſen Brief nur feinen Sekretär Fauft leſen laſſen; zeige er ihn 
jeinen Räten, jo werde er, der Landgraf, ewige Feinde an ihnen haben; 
wolle er es aber, jo möge er ed nur in Gottes Namen thun.”) 

Das offene Wort des Schwiegervaterd erregte in Mori gemijchte 
Empfindungen, die jeine von Fauſt überbrachte Antwort deutlich wieder: 
jpiegelt. Er beflagte fih darin über das geringe Vertrauen Philipps 
und verficherte, nie werde er fich gegen ihm verhegen Laffen. Bis jebt 


1) Anftruftion des Landgr. für 3 Gejandte an Morig Juli 25. Landgr. 
an d. Kurf. Aug. 24. 

2) Landgr. an Morig Sept. 6. und 14.3 Morik an d. Yandgr. Sept. 10. 
und 18. 

3) Landgr. an Morik Sept. 2. 
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habe er folche Abfichten bei feinen Räten nicht geipürt; follte es geichehen, 
fo werde er ihnen derartig begegnen, daß es nicht zum zweitenmale vor: 
fomme, Die Änderung des Termines gehe nur von ihm felber aus und habe 
gute Gründe; daher müffe er auch darauf bejtehen. Sonft aber möge der 
Landgraf ſowohl feiner unmwandelbaren Freundichaft wie feines Feſthaltens 
am Evangelium jicher jein. Wenn Carlowitz außerhalb Hofes Meſſe 
leſen Lafje, jo könne er das nicht hindern; im Schloffe dulde er es aber 
nicht. Er fünne bisher über die religiöfe Haltung feiner Räte nicht 
Hagen und werde dafür forgen, daB es jo bleibe. Auch werde er das 
Regiment jelbit in der Hand behalten und habe den Brief außer Fauft 
niemand leſen laſſen.!) 

Hätte Moritz in der Beſtimmung des Tages jetzt nachgegeben, ſo 
würde er zugeſtanden haben, daß die früher angegebenen Gründe belanglos 
und ſeines Schwiegervaters Vermutung richtig ſei. Das konnte er alſo 
nicht thun. Aber ohne Eindruck war dieſer vertrauliche Meinungsaus— 
tauſch nicht an ihm vorübergegangen; ſein allmählich einſchlummerndes 
Mißtrauen gegen die Räte war wieder geweckt; Philipp hatte das beſte 
Mittel dazu klug gewählt, einen Appell an das fürſtliche Selbſtbewußtſein 
ſeines jungen Eidams. Und da ſich auch zu einem perſönlichen Zuſammen— 
treffen bald eine andere Gelegenheit bot, ſo hatten die Räte in ihrem 
Kampf gegen den Landgrafen zunächſt keine großen Erfolge aufzuweiſen. 

Ein weit weniger gefährlicher Gegner für fie war Kurfürſt Johann 
Friedrih. Wohl Hatte Morik ihn früher zumeilen in jeinen Verlegen: 
heiten um Rat gefragt, aber doch eigentlich nie thatkräftige Unterftügung 
bei ihm gefunden. Er hatte feinen weiteren Grund zur Dankbarkeit 
gegen ihn, als daß ihm zwei Jahre lang am Hofe des Verwandten ein 
itandesgemäßer Unterhalt gewährt worden war. Perfönliche Zuneigung 
zu dem von ihm fo grunmdverjchiedenen Better hat er nie empfunden. 
Und nun Hatte ihn ſein Vater furz vor feinem Tode eindringlich warnen 
laſſen vor den Bergrößerungsgelüften des Kurfürſten auf Koſten der 
Albertiner; ſelbſt Landgraf Philipp Hatte geraten, ſich zwar wegen der nad): 
barlichen Jrrungen freundlich zu vergleichen, fich Tonft aber nicht mit ihm 
„zu vertiefen“. Und gleich bei feiner Ankunft in der Heimat ward Morik 
mit der Kunde empfangen, daß Kohann Friedrich fich das zwiichen ihnen 
jtreitige lauſitziſche Kloſter Dobrilugk mit Gewalt angeeignet habe, man 
munfelte fchon damals von ähnlichen Anschlägen der Erneftiner gegen 
das Bistum Meißen.) Dazu fam es freilich vorläufig nicht, die Mah— 
nung des Landgrafen an feinen Verbündeten, er möge in den nachbar— 


1) Morik an d. Yandgr., undat, [bald nach Sept. 26.]. 
2) Mansield u. Miltig an Morik Aug. 22. 
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lichen Streitigfeiten entgegentommend fein, damit fi) Mori ihnen dejto 
rüdhaltlofer gegen die Katholiken und Heinrich von Braunſchweig an- 
ſchließe,) verhallte nicht ohne Wirkung. Der Kurfürft jandte Anfang 
September feine beiden vertrauteften Räte, den Kanzler Dr. Brüd und 
den Kämmerer Hans von Bonifau, nad) Dresden, um alle Irrungen aus: 
zugleichen. Dieſe einigten fich dort mit Carlowig und Dr. Fachs, den 
albertinifchen Bevollmächtigten, zur vollen Zufriedenheit Johann Friedrichs 
über verfchiedene Punkte.) Recht wichtige Dinge freilich blieben un: 
erledigt, wie das Recht an Dobrilugk und Sonnenwalde, das Schubrecht 
über Erfurt, die Gerichtsbarkeit auf der großen thüringifchen Straße, 
die Münzverhältniffe. Aber, wenn auch hier und da ein Heiner Streit: 
fall vorfam, das ftörte doch die Eintracht nicht, die Fürften befuchten 
fich freundichaftlich zur Jagd und die Räte arbeiteten in wiederholten 
Beiprehungen an der Befeitigung auch der legten Streitpunfte. 

Bur Erhaltung des guten Einvernehmens trug es wefentlich bei, daß 
‚ der Rurfürft jede Einmiſchung in die Familienftreitigfeiten der Albertiner 
entichieden von fich wies, Die Herzogin Katharina hatte vergeblich ver: 
jucht, ohne Einweifung ihr Leibgut in Befig zu nehmen; ihr Sohn erflärte 
auf ihre Beſchwerden nur, er werde ihr Tediglich das verabfolgen Laffen, 
was ihr feiner Meinung nad zutomme Da faßte die Leidenjchaftliche 
Frau den verzweifelten Entichluß, Johann Friedrih um Hilfe anzurufen, 
denjelben Mann, mit dem fie jeit der Lauenburgifchen Heirat ihrer Tochter 
in bitterer Feindſchaft gelebt Hatte. Ohne vorherige Anmeldung traf fie 
am 1. Dftober in Torgau ein, jtieg in einem Bürgerhaufe ab und bat 
den gerade zur Jagd nach Lochau gereiften Kurfürften jchriftlich um eine 
Unterredung, da fie als eine arme verlaflene Witwe fonft feinen Troft 
in der Welt mehr habe. Aber kurz und unfreundlich fchlug diefer ihre 
- Bitte ab; fie wiffe wohl, jchrieb er ihr, wie oft fie ihm Wohlthat mit 
Undanf gelohnt habe; in Lochau ſei fein Plag für fie, und wenn fie 
ihm ihre Abficht von Freiberg aus mitgeteilt hätte, jo würde fie ſich 
diefe unnütze Reife haben eriparen können. Er gab fofort dem Herzoge 
Morik von dem Schritte feiner Mutter Nachricht. Dieſer bedankte fich 
höflich und fügte Hinzu, es werde ihm am liebjten fein, die Sache ohne 
fremde Einmifhung zu erledigen. °) 

Die beiden Führer der Proteſtanten jtanden alfo mit dem Dresdener 
Hofe in den Wochen nad) des jungen Herzogs Negierungsantritt in freund: 


1) Zander. an d. Kurf. Aug. 24. 

2) Vertrag zu Dresden von Sept. 9. Kurf. an d. Landgr. Sept. 21. 

3) Ratharina an d. Kurf. Oft. 1. Kıurf. an Katharina Dt. 2, an Moritz 
Olt. 3. Morip an d. Kurf. Olt. 7. 
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ichaftlihen Beziehungen Der Schmalfaldiihe Bund eröffnete jedoch zu: 
nächft noch feinen offiziellen Verkehr mit ihm, obwohl Johann Friedrich 
alsbald darauf antrug, Morig zur Leijtung feiner Beiträge und zur Be 
Ihidung der Bundestage fürmlich auffordern zu laſſen.“) Dagegen er: 
wog man auf fatholiicher Seite lebhaft, ob es nicht möglich fei, ihn in 
den Nürnberger Bund hineinzuziehen. 

Man rechnete dabei vor allen Dingen auf den katholiſchen Adel, 
auf die frühere Zuftimmung der Landichaft zu Georgs Beitritt, und auf 
die alten Räte, die nun wieder die erjte Rolle in Dresden jpielten; hatte 
doch einer von ihnen, Ernſt von Miltik, deveinft als Kriegsrat dem Nürn— 
berger Bunde geihtworen! Dem Vorſchlage Heinrichs von Braunschweig, 
Mori zum Eintritte in die Liga und zur Auszahlung der bei Georg 
hinterlegten 60000 Gulden auffordern zu laffen, gab der Bundestag zu 
Landshut (Mitte November 1541) feine Folge; aber an den Kaijer 
wandte er fich mit der Bitte, die Bifchöfe von Merjeburg und Meiken 
gegen den Herzog zu bejchügen und diefem nicht eher die Belehnung zu 
erteilen, als bis er das deponierte Geld herausgegeben habe. ?) 

Aber Earlowig war jo wenig gejonnen, dem Nürnberger, wie dem 
Schmalfaldiihen Bunde beizutreten; das Depofitum herauszugeben, zeigte ! 
er fich freilich bereit; aber nur an die einzelnen Bundesglieder Die von 
ihnen gezahlten Beiträge. Dem Bilchof von Meißen war jchon gleich 
nad) Georgs Tode die von ihm gezahlte Summe zurüdgegeben worden; 
num zahlte Mori auch dem Koadjutor von Magdeburg und Halberjtadt 
und den Mansfelder Grafen ihre Beiträge zurüd. Indem fte gegen den 
Willen des Bundes — die Landshuter Verſammlung mißbilligte ihr Be: 
nehmen jcharf — diefe Summen annahmen und für fih behielten, jchieden 
diefe Stände thatſächlich aus der Liga aus, der fie nun nichts geleiftet 
hatten und auch fernerhin nichts leisten wollten, die Stifter Magdeburg 
und Halberjtadt verweigerten hartnädig die Bezahlung einer in Landshut 
beichloffenen Heinen Umlage. Der Merjeburger Bilchof, dem ebenfalls 
jeine 4000 Gulden gegen Austritt aus dem Bunde zur Verfügung ge 
ftellt wurden, war der einzige, der diefer Lodung gegenüber ftandhaft 
blieb.) Moritz ſelbſt gewann bei diefem Verfahren die von feinem Oheim 
Georg gelieferten 25000 Gulden. Die „Nordprovinz” der Liga bejtand 


1) Kurf. an d. Landgr. Sept. 21. 

2) Heinr. v. Braunſchw. an d. Biich. v. Merjeb. Sept. 4., Ludwig v. Baiern 
an den‘. Nov. 18. Memorial v. Hz. Heinrich Kanzler und Inftruftion Hz. Lud— 
wigs f. Geſandte an Kg. Ferdinand, undat. [1541 November]. 

3) Quittung des Koadjutors Sept. 20., der Mansfelder Grafen Oft. 4. Am 
übrigen ſ. Biſchof v. Merjeburg an Heinr. v. Braunſchweig —— 16., Dez. 14. 
u. 31. u. 1542 April 20. 
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jeitdem nur noch aus Heinrih von Braunſchweig und dem Bilchof von 
Merfeburg; fie war zerfprengt. 

Hatte das Verhalten des Herzogs in dieſer Frage den Katholiken 
jehr wenig gefallen fünnen, jo mußte es fie vollends von der Ausſichts— 
Lofigfeit ihrer Hoffnungen überzeugen, daß Morig Mitte Oftober mit 
den beiden Führern des Schmalkaldiihen Bundes und dem Kurfürſten 
Joachim von Brandenburg in Naumburg zu einer über acht Tage dauern: 
den vertraulichen Beiprehung zufanmentraf. Die Türkengefahr hatte den 
Anlaß dazu gegeben, aber fie bildete nicht den einzigen Gegenftand der 
Verhandlungen. 

Der Landgraf fand in der Naumburger Zuſammenkunft Erfah für 
jeine vereitelte Reife nach Dresden. Nah eingehender Beratung zwiſchen 
ihm, jeinem Schwiegerjohne und ihren Räten wurden hier endlich Die 
heifiichen Ansprüche an die Hinterlaffenichaft Georgs aus der Welt ge: 
ſchafft. Morik erklärte fich bereit, feiner Schwiegermutter aus guten 
Willen und nicht aus Pflicht 50000 Gulden als Abfindung zu ge 
währen, wovon die Hälfte als bezahlt gelten follte, da Agnes feine Mit- 
gift erhielt; den Heft verpflichtete der Herzog fi im Laufe von andert- 
halb Jahren in zwei Raten zu entrichten. So geihah es denn aud. 
Ehriftine verzichtete dagegen auf alle weiteren Anſprüche. Der Vergleich 
war damit in der Form vollzogen, die Philipp ſchon vor zwei Jahren 
vorgeichlagen hatte. Auch die Wittumsverfchreibung, die Agnes von ihrem 
Gatten erhalten follte, ward hier feitgeftellt. ") 

Bei den Beratungen über die beiten Mittel zur Abwehr der Türken 
trat die Meinungsverfchiedenheit zwiſchen den Schmalfaldenern auf der 
einen, Morig und Joachim auf der anderen Seite alsbald jcharf her: 
vor. Die beiden legteren wollten den Habsburgern auf jeden Fall Hilfe 
bringen, mochten dieſe den Proteftanten Frieden und Recht gewähren 
oder nicht. Das einzige Argument, das die Bundeshauptleute vielleicht 
zu Diejem Standpunkte hätte befehren fünnen, war die unmittelbare 
Nähe der Gefahr. Da aber Johann Friedrich; eben die Nachricht vom 
Abzuge der Türken in ihre Winterquartiere erhalten hatte,?) verlor aud) 
das jeine Wirfung. 

Trogdem kam zwiſchen den vier Fürften ein Vertrag zuftande, aber 
man fieht e3 ihm deutlih an, daß er nur auf einem rein äußerfichen 
Kompromiffe, nicht auf innerer Übereinftimmung feiner Urheber beruht. 


1) Bergleih von Okt. 22.; vgl. Morik an d. Landgr. Oft. 30. Verzicht 
Chriftinens Nov. 7. Quittung des Landgr, u. Ehriftinens über den Empfang d. 
ganzen Summe 1543 Jan. 23. 

2) Kurf. an Ponilau Oft. 10. 
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Zunächſt ward abgemacht, daß die Fürften auf dem nächjten Reichstage 
gemeinfam auf eine Religionsvergleihung, oder wenn Die nicht zu er: 
reihen jei, auf Bewilligung eines mindeftend zehnjährigen Friedens, 
Reform des Kammergeriht3 und Sufpenfion aller religiöjen Prozeſſe für 
die Dauer des Friedens dringen jollten. Werde das erreicht, fo wollten 
fie gemeinfam für Bewilligung einer Reichshilfe gegen die Türfen in 
Höhe von 40000 Knechten und 23— 28000 Reitern eintreten, fowie 
für die Heranziehung der chriftlichen Nachbarſtaaten zu dieſem Kampfe. 
Für den Fall, daß jene proteftantischen Forderungen vom Kaiſer nicht 
zugeitanden würden, ward für die Haltung der Bertragichließenden auf 
dem Reichstage nichts vereinbart; ein ficheres Zeichen dafür, daß darüber 
eben eine Einigung nicht zu erzielen geweſen it. 

Der letzte Teil des Bertrages beichäftigte fich mit der Möglichkeit, 
daß ein Reichskrieg gegen die Türfen nicht zuftandefomme. Dann 
wollten die vier Fürften gegenjeitig ihre Lande gegen einen türkifchen 
Angriff verteidigen und ebenjo die Lande aller übrigen Reichsitände, die 
ihren Abmachungen beitreten würden. In den Feftiegungen über die Art 
diefer Verteidigung zeigt ſich aber wieder die Verſchiedenheit der Abfichten: 
der Gedanke, die am meiften bedrohten, der Ditgrenze nahe gelellenen 
Stände — Böhmen, Mähren, Schlefien — zu diefem Defenfivbunde ohne 
Nüdfiht auf das Bekenntnis heranzuziehen, durchfreuzte fich beftändig mit 
dem ganz verichiedenartigen, alle norddeutichen Protejtanten dafür zu ge: 
twinnen und die fo entftandene Bereinigung in enge Beziehungen zum 
Schmalkaldiſchen Bunde zu feßen; deffen Hilfe jollte angerufen werden, 
wenn die Kräfte der übrigen Verbündeten nicht mehr ausreichend jeien 
zur Berteidigung. !) 

Sp jtanden in diefem Bertrage fachlich unvereinbare Gefichtspunfte 
friedlich neben einander; fein Teil hatte nachgegeben, und jo hatte man, 
um einen äußerlichen Abichluß der Verhandlungen zu gewinnen, bie 
Wünſche beider unvermittelt neben einander in den Vertrag gelebt. Da: 
her ift diefe Naumburger Abmachung ohne weitere Folgen geblieben; fie 
jtand eben lediglich auf dem Bapier. 

Das eigentliche Ziel des Kurfürften und des Landgrafen, das auch 
bier und da durch die verflaufulierten Vertragsbeitimmungen noch durch: 
fcheint, war geweſen, Joachim und Morit bei diefer Gelegenheit zum Ein: 
tritte in den Schmalfaldiichen Bund oder wenigjtens zum Zufammengehen 
mit ihm in den wichtigften Fragen zu beftimmen. Der brandenburgiiche 





1) Bertrag von Oft. 24. gebrudt bei Lenz, Briefw. III, 161 ff. Vgl. auch 
ben Bericht darüber von Naves an den Kater Nov. 12. bei Lanz, Bol. Eor: 
reſp. II, 328 f. 
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Kurfürſt hatte vor ein paar Monaten in Regensburg vom Kaifer die 
ausdrüdliche Beitätigung feiner Kirchenordnung erlangt und damit das 
von Carlowik für das albertinifche Gebiet erjtrebte Ziel für feine Lande 
ſchon erreicht; er hielt fich auch im Falle eines Religionskrieges für ge- 
fihert und Lehnte das Eingehen auf ſolche Wünfche unzweideutig ab. ") 
Morik aber, den Carlowitz ohne Zweifel begleitet haben wird, wich mit 
der Berufung auf feines Vaters Verhalten aus, er wiſſe wohl, daß diefer 
früher dem Bunde beigetreten fei, aber auch, daß er eine Reihe von Ber: 
pflihtungen nicht habe auf fich nehmen wollen. Wie fein Vater wolle 
auch er alles thun, was er ſchuldig ſei; bevor er aber etwas Beitimmtes 
verfpreche, müffe er fich bei den Älteſten feiner Landichaft genau erfun: 
digen, was fein Vater als feine Pflichten gegen den Bund angejehen 
habe und was nicht und warum nicht. Auf jeden Fall werde er dem 
Kurfürjten und dem Landgrafen als feinen nahen Verwandten gegen jeden 
Angriff mit aller Macht beijtehen. 

Wohl oder übel mußten die Bundeshäupter fi) mit diefer Antwort 
zufrieden geben. Noch zu Naumburg jegten fie ein gemeinfames Schreiben 
an Moritz auf, worin fie ihn aufforderten, feine Gejandten zum Reichs: 
tage auch zur Teilnahme an den Beratungen des Bundes über die Türfen- 
hilfe und die Neuwahl der Hauptleute zu bevollmächtigen. Der Brief 
ift dem Herzoge wohl erjt nach der Abreife zugejtellt worden. ?) 

Aber einen großen Erfolg errangen der Kurfürft und der Landgraf 
in Naumburg doch. Sie erlangten von Morig die förmliche Erneuerung 
feiner in Eaffel mündlich gegebenen Zufage, daß er mit ihnen zufammen 
den Angriffsfrieg gegen Heinrih von Braunfchweig zum Schuße der 
Städte Braunfchweig und Goslar führen wolle. In einem geheimen Ver: 
trage verabredeten die drei Fürften, wieviel Truppen jeder zum Feldzuge 
jtellen jolle; das Heer jollte 3000 Reiter und 14000 Knechte ſtark fein, 
der Angriff am 8. März 1542 beginnen, mit Heinrich! einheimijchen 
Gegnern Verbindungen angefmüpft und der Schmalfaldiiche Bund zur Mit: 
wirfung herangezogen werden.?) 

Eine Berpflichtung diefer Art Tag weit außerhalb der Linien Carlo: 
witziſcher Politil. Die Teilnahme des Herzogs an diefem Feldzuge 
mußte notwendig VBerfeindung mit den Katholiken, näheren Anschluß 


1) Dat in Naumburg mit Joachim über feinen Eintritt in den Bund ver: 
handelt jei, und daß er eine ausfichtäloje Antwort gegeben habe, erwähnt der Kur: 
fürft in einem Briefe an den Landgr. von 1546 März 2. 

2) Kurf. u: Landgr. an Morik Oft. 24. Morik beantwortete das Schreiben 
erſt Nov. 9., und zwar lediglich durch Wiederholung feiner in Naumburg vorge: 
braten Argumente. 

3) Bertrag von DE. 26. Auszug bei Xenz III, 166. 
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an die Schmalfaldener zur weiteren Folge haben. Es galt jegt für 
Garlowig mit erhöhter Gemwandtheit zu arbeiten, um diefen Mikerfolg 
auszugleihen. In meijterhafter Weije hat er dazu den Prozeß gegen 
Anton von Schönberg und die Vorverhandlungen zum braunfchweigiichen 
Kriege benugt. 


Schönberg war aus politischen Gründen verhaftet worden. Ob zur 
Einleitung eines ordentlichen Rechtsverfahrens gegen ihn das Material 
ausreichen werde, oder was ſonſt mit ihm gejchehen jolle, darüber war 
ſich niemand Far. 

Zunächſt trat die Verwandtihaft des Gefangenen für diefen ein; 
der ältefte des Gefchlechtes, Wolf von Schönberg auf Neuenforge, bat den 
Herzog mündlich und fchriftlich, feinen Vetter in Anbetracht der bisherigen 
treuen Dienfte der ſchönbergiſchen Familie für das Fürftenhaus, wenigſtens 
in fein Haus zu entlaffen; fie alle wollten fich dafür verbürgen, daß er 
es ohne Herzogliche Erlaubnis nicht verlaffen werde. Die Bitte ward 
ihm jedoch abgefchlagen. ") 

Carlowitz kannte genau genug den Standesftolz des meißniſchen 
Adels; er wußte, daß der ganze Stand ſich aufs Schwerfte verlegt Fühlen 
werde, wenn man einen von ihmen ohne richterliches Urteil gefangen Halte 
oder gar an Leib und Gut ſtrafe. Da er aber die vom LZandgrafen an: 
geratene und ohne Zweifel von Moritz ſelbſt eifrig befohlene Maßregel 
nicht zu hindern vermochte, vielleicht auch den alten Widerfadher ganz gerne 
jo tief gedemütigt fah, ſo dachte er von Anfang an auf Mittel, den Zorn 
des meißnifchen Adels von fi und feinem Herrn abzulenfen. Daher 
holte er noch vor der Berhaftung die Zuftimmung der furfürjtlichen Ge: 
jandten ein und verabredete mit ihnen die Aufftellung einer gemeinjanen 
Anklage, ?) obwohl er e3 fonjt durchaus nicht liebte, den Erneftinern bie 
Einmiſchung in innere Angelegenheiten des Herzogtums zu erleichtern. 

Wochen verjtrihen alsdann, bis der Kurfürft und Moritz ihre Klage: 
punfte gegen Schönberg überhaupt zufammenftellen ließen. Erſt während 
des Naumburger Tages, wohin die Berwandtichaft Vertreter geſandt hatte, 
wurde als Termin für ein erftes Verhör der 7. November feitgefeßt. ”) 


1) ®. v. Schönberg an Mori Sept. 12, 

2) Das erhellt aus des Kurf. Inftruftion für ſ. Gefandten nach Dresben v. 
Nov. 23. 

3) Bei einer Revifion der Bergwerke entbedten Morig und Garlowig zu 
Unnaberg am 22. Sept. durch Ausſagen des Münzmeiſters, daß Schönberg aud) 
aus den Bergwerfen unerlaubten Brivatgetwinn gezogen habe, j. Carlowitz an Biftoris 
OR. 5, Morig an den Kurf. Oft. 7., Kurf. an Moritz Oft. 10. Mori hatte ſchon 


— 
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An dieſem Tage ward der Gefangene denn auch zwei kurfürſtlichen 
und zwei herzoglichen Bevollmächtigten vorgeführt, war aber erſt zum 
Antworten zu bewegen, nachdem ihm zugeſichert war, daß aus der Be— 
antwortung der Fragen nicht gefolgert werden ſolle, er habe die vier Räte 
als zuſtändigen Gerichtshof anerkannt. Nicht darauf war es abgeſehen, 
Schuld oder Unſchuld des Gefangenen zu ermitteln, ſondern der Zweck 
des Verhörs war lediglich, ihn zu unvorſichtigen Äußerungen zu verlocken, 
die neues Material für eine Anklage gewähren könnten. Auf die Fragen 
von Carlowitz und Piſtoris, die ſich meiſt auf die Rechtstitel für den Be— 
fig geiſtlicher Güter oder auf die Höhe der empfangenen Gnadengelder 
bezogen, antwortete Schönberg Har und kurz; nur die Verantwortung für 
die Finanzverwaltung lehnte er ab, da nicht er, fondern Schleinig mit 
der Kontrolle des Kammermeiſters beauftragt geweſen fei. Ganz anders 
begegnete er den Furfürftlichen Vertretern; bald wich er ihnen mit nichts: 
fagenden allgemeinen Redensarten aus, bald ermwiderte er ihnen mit höh— 
nischen Gegenfragen. Als ihm vorgeworfen ward, er Habe vor dem 
Abichluffe des Kalauer Vertrages von Kurfürft Joachim ein Geſchenk von 


-6000 Gulden angenommen, da braufte er heftig auf, das fei 6000 mal 


gelogen, das Geld fei ihm der Kurfürft fchuldig geweſen. Er berief ſich 
dafür auf das Zeugnis von Beamten der Kammer, die er jedoch nicht 
namhaft zu machen wußte Nach der Bernehmung wurde er ins Ge: 
fängnis zurüdgeführt, und vergebens baten feine Verwandten die herzog- 
fihen Räte, jebt für feine Befreiung zu wirken, da man fi nun wohl 
von feiner Schuldlofigfeit überzeugt haben werde. !) 

Unermüdlih war das Geſchlecht für den Gefangenen thätig, man 
rief die VBermittelung der benachbarten Fürften an; man reichte Dem Mitte 
November zu Dresden verfammelten Ausfhuß der Landichaft eine Bitt: 
ihrift ein, die ihm erfuchte, fich für die Betagung Schönbergs in fein 
Haus oder wenigſtens für Anſetzung eines öffentlichen Verfahrens zu ver: 
wenden. Und während der Verhandlungen diefes Ausschuffes, der ja zum 
größten Teile aus Herren des Adels beftand, drängte fich den Räten die 
Überzeugung auf, daß ein Weiterfchreiten auf dem bisher verfolgten un: 
rechtmäßigen Wege die Regierung in fcharfen Konflift mit dem einfluß- 
reichiten Stande bringen müſſe. Sie beivogen daher den Herzog einzu— 
lenken und in feiner Antwort auf des Ausschuffes Fürbitte zwar in den 
ſchärfſten Ausdrüden Schönbergs Verhalten zu verurteilen und fein Recht 





am 1. Oft. jeine Anklagepunkte an den Kurfürften zur Begutachtung geihidt. Daß 
der Termin für das Verhör in Naumburg feſtgeſetzt ward, jagt des Kurfürften 
Inſtruktion für die dazu entfandten Vertreter, Nov. 4. 

1) Protofoll über das Berhör Nov. 7, Scönbergs Verwandte an die Räte 
und deren Antwort Nov. 9. 
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zu defjen Einkerferung zu betonen, zum Schluffe aber doch eine „öffent: 
lihe Schuldunge” zu verheißen, wobei die Verwandtichaft des Gefangenen 
und die Ausjchußmitglieder zugegen fein jollten. !) 

Höchſt bezeichnend iſt es, daß im Eingange diejes dem Ausſchuſſe 
zugeitellten Schriftitüdes gejagt ward, der Herzog habe Schönberg „um 
beweglicher Urjachen willen und auf emfiges Anſuchen des Kurfürjten zu 
Sachſen“ gefänglicd einziehen laſſen. Man verjuchte aljo, die Verant: 
wortung für das Gejchehene dem Adel gegenüber auf Johann Friedrich) 
zu fchieben. Erſt nachträglich ward der Kurfürft um die Genehmigung 
des verheißenen neuen Berhörs gebeten, die er nun nicht mehr verjagen 
fonnte. Er jchärfte aber den Gejandten, die er zu einer Vorbeſprechung 
nad Dresden fchidte, ein, fie jollten die Behauptung, als habe er Schön: 
bergs Verhaftung eigentlich veranlaßt, zurückweiſen; nur gebilligt habe 
er fie. Wenn verlangt werde, Johann Friedrich müfje energisch nad) 
drüden, jonjt werde man der Verwwandtichaft wegen gezwungen jein, den 
Gefangenen loszulaſſen, fo jollten fie darauf durchaus nicht eingehen. 
Der Kurfürjt durchichaute die Pläne der Dresdener Räte, er wollte ihnen 
aber nicht den Gefallen thun, den Schiebenden zu jpielen, damit Moritz 
fih als den Gejchobenen Hinjtellen fünne. Daher jollten auch erjt die 
berzoglichen, dann erjt feine Beichuldigungen vorgetragen werden. Auch 
fachliche Änderungen wünſchte er an den Anklageartifein ſelbſt, drang aber 
ſchließlich damit nicht durch. ?) 

In Gegenwart der beiden Fürften jollte gelegentlih der Heim: 
fahrt der Herzogin Agnes die öffentliche Beichuldigung ftattfinden. Am 
27. November traf dieje, von ihrer Mutter geleitet, in Dresden ein; 
außer den erneftinijchen Fürjten und der alten Herzogin Katharina, die 
hier endlich zu einem Vergleiche mit ihrem Sohne über das Wittum ge 
langte,?) war nur des Herzogs Jugendfreund Ernſt von Lüneburg an: 
wejend. Nachdem die Feitlichfeiten vorüber waren, verjammelten ſich am 
1. Dezember die Fürjten mit ihren NRäten, die Verwandtſchaft Schönberg 
und die anmwejenden Ausſchußmitglieder. Zuerſt las ein Herzoglicher Rat 
die albertinischen Klagepunkte, dann ein furfürjtlicher die ernejtinijchen 


1) Eingabe der Verwandtſchaft an den Ausſchuß Nov. 19.; Erklärung des 
Hz. Morig undat. [um Nov. 19.]. Loc. 1711 Ant. v. Schönb. Mißhandlung BL. 289. 

2) Morig an den Kurf. Nov. 18.; Kurf. an Morig Nov. 19. Inſtruktion 
des Kurf. für 2 Gejandte Nov. 23. 

3) Sie war schen in Naumburg erichienen, um des Landgrafen VBermittelung an: 
zurufen (Kathar. an Morig Nov. 16.). Der Vertrag zwiſchen ihr und ihrem Sohne 
von Dez. 2. jprady dem Herzoge in den Antern Freiberg und Wolfenjtein Land: 
folge, Bejtenerungsrecht, Bergregierung, Jagd: und Forjthoheit und die Hälfte der 
eintommenden Strafgelder zu, der Herzogin die übrigen Amtseinfünfte und Rechte, 
jomwie eine jährliche Rente von 6000 fl. aus der herzoglichen Kammer. 
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vor. Morig beichuldigte Schönberg der Bweideutigkeit während der Ver- 
handlungen über feine Verlobung und Heirat, des Hochverrats, begangen 
durch jeine Befürwortung einer Zandesteilung in der erjten Ratsjigung, 
bes Berfuches, bei Gelegenheit der Verhandlungen über das Wittum unter 
Mißbrauch feiner Stellung als Vertrauensmann der alten Herzogin Un: 
frieden zwiſchen Mutter und Sohn zu ftiften, endlich der wiederholten 
Ausnutzung der Krankheit des veritorbenen Herzogs zur Erlangung von 
Privatvorteilen. Johann Friedrich behauptete, daß feine Einkünfte aus 
den Bergwerken durch von Schönberg angeordnete falihe Buchungen des 
Münzmeiſters gefchmälert jeien, dab der Beklagte aus Eigennuß das Zu: 
itandefommen eines Münzvertrages zwischen ihm und Herzog Heinrid) ver: 
hindert, endlich daß er aus ebenfo unredlihen Motiven feinen Herrn zum 
Abſchluſſe des für das Geſamthaus Sachen ſchädlichen Kalauer Vertrages 
mit Joachim bejtimmt habe. 

Nah der Berlefung bat Schönberg, von feinen Verwandten unter: 
ftügt, um die Erlaubnis, fofort antworten zu Dürfen, da er jeine völlige 
Unschuld darthun fünne, ferner um Betagung in fein Haus, da er fi) 
verpflichten wolle, fich jedem Verhör und jedem NRechtsverfahren zu ftellen. 
Beides wurde abgejchlagen; die Behauptung, er wolle feine Unſchuld be: 
weijen, jei nichts als Troß und enthalte den Vorwurf gegen die Fürften, 
fie hätten ihn bisher ohne Grund gefangen gehalten. Es ward ihm 
jedoch erlaubt, eine jchriftliche Antwort einzureichen; den Verwandten ward 
zwei Tage lang der Zutritt zu ihm gejtattet, um ihm dabei zu beraten; 
auch ein Auszug aus den Anflagen ward ihnen zugeftellt. Dagegen wurde 
eine nee Bitte, den Gefangenen in fein Haus zu entlaffen, jehr ungnädig 
aufgenommen; es fei die Abſicht beider Fürjten, jo ward erwidert, an 
Schönberg feines Troßes und Stolzes halber ein Erempel zu ftatuieren. ) 

Diefer Berlauf der Dinge entipradh den Erwartungen der Berwandt: 
ihaft wenig. Hatte die nachgiebige Haltung des Herzogs auf dem Aus: 
ihußtage fie nicht zu anderen Hoffnungen berechtigt? War das eine 
„öffentliche Schuldunge”, wenn fie, wie es ihnen befohlen war, die Klagen 
wie die Antwort vor jedermann geheim halten mußten? Und wo konnte 
der Grund für den Wechfel im Verhalten des jungen Landesherrn anders 
gejucht werden als in dem Einfluffe des Kurfürjten, von dem ja fchon 
dem Ausſchuſſe gejagt war, er habe die Verhaftung veranlaßt? So richtete 
ſich die Mißftimmung des Adels immer ftärker gegen Johann Friedrich; 
das war es, was die Räte wünjchten. 

Erſt nad etwa zehn Tagen wurde dem Herzoge Schönberg jchrift- 


1) Anklageartifel des Kurf. und des Herzogs, undat.; Eingabe der Verwandt: 
ſchaft Dez. 1.; Antworten des Kurf. und des Herzogs Dez. 1. und 2. 
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liche Berteidigung übergeben, die jich im allgemeinen auf deſſen Ausſagen 
im erjten Verhör bezog, und vor allen Dingen energiich betritt, daß er 
jemals feine Stellung benugt habe, um fich unredlichen Gewinn zu ver- 
ſchaffen. Mori überjandte die Schrift dem Kurfürften mit der Bemer— 
fung, er finde fie ganz ungenügend Auch Johann Friedrich meinte, 
Schönberg jpotte nur des Verhörs; das Material werde jchon ausreichen 
zur Einleitung eines förmlichen Prozeſſes; daure der etwas lange oder 
fomme überhaupt nicht zu Ende, jo jchade das auch nichts, denn dem 
Trogigen werde dann wenigjtens fein Hochmut gründlich gebrochen. ") 

Nun erkrankte aber der alte gihtlahme Mann im Gefängniffe. Aber: 
mals bedrängte die Verwandtichaft den Herzog mit Bitten, ihn jeßt 
wenigjtens in fein Haus zu entlaflen; e3 könne ihm doch felber nicht Lieb 
fein, wenn Schönberg vielleicht im Gefängnifie fterbe, ehe das Verfahren 
gegen ihn begonnen habe. Moritz zeigte ſich wieder nicht abgeneigt, den 
Wunſch zu erfüllen, er fchlug dem Kurfüriten vor, auf die Betagung ein: 
zugehen, wenn die Verwandten Bürgjchaft leiften wollten. Zwei Gelandte 
des Geichlechtes erjchienen um Weihnachten zu Lochau, um auch hier ihr 
Geſuch vorzutragen. Während Johann Friedrich diefen eine hinhaltende 
Antwort gab, jprach er ſich dem Vetter gegenüber in dem jchärfften Aus: 
drüden gegen die Gewährung der Bitte aus; was man früher abgefchlagen 
habe, könne man nach Einreihung diefer unverihämten Antwort nicht 
zugeben, wenn man nicht die ganze Sippichaft geradezu ernrutigen wolle, 
aller weiteren Mafregeln zu ſpotten. Ob der Gefangene wirklich krank 
jei, müſſe erjt durch einen Arzt fejtgejtellt werden. Mori verſchob darauf: 
hin die Entiheidung der Frage bis nach Beendigung des Leipziger Neu: 
jahrsmarftes, wo doc) die maßgebenden Räte beider Teile in Leipzig fein 
würden und ſich darüber befprechen könnten. °) 

Diesmal hatten die Bittfteller fi, in ganz unzweideutiger Weife über: 
zeugen Können, daß die eigentliche Urfache für ihres Freundes jchlechte Be- 
handlung nicht der junge Herzog oder jeine Näte, fondern der Kurfürft 
lei. Sie fanden wiederum lebhafte Unterftügung bei dem kurz vor Neu: 
jahr zu Leipzig verfammelten Landtage, der an den Herzog die nicht miß: 
zuverjtehende Bitte richtete, er möge feinen Unterthanen ohne hochwichtige 
Urſachen und ordentliches Verhör mit Gefängnis beſchweren. Morig ver: 
fiherte darauf bereitwillig, ohne wichtige Gründe werde er das gewiß 
nicht thun; das Verlangen ordentlichen Berhörs vor der Verhaftung über: 
ging er mit Stillichweigen. 





1) Verteidigungsichrift Schönbergs, undat. [Dez. 12.]. Morig an den Kurf. 
Dez. 13. Kurf. an Morig Dez. 16. 

2) Morig an den Kurf. Dez. 19. u. 26. Antwort des Kurf. an die Ge: 
jandten der VBerwandtichaft Dez. 22.; Kurf. an Mori Dez. 23. 
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Während des Neujahrsmarktes verfuchten die albertiniichen Räte den 
furfürftlichen Har zu machen, daß man die Betagung Schönbergs in fein 
Haus gegen Bürgjchaft der Verwandten zugejtehen müſſe und jchlugen 
vor, von einer Univerfität ein Gutachten darüber einzuholen, ob auf Grund 
des vorliegenden Materiales die Einleitung eines Prozeſſes möglich ſei. 
Auf den Kanzler Brüd machte befonders die Erwägung Eindrud, daß die 
vorläufige Haftentlaffung jpäter einen volljtändigen Rüdzug jehr erleichtern 
werde, wenn die Einleitung eines Nechtsverfahrens ſich vielleicht als un— 
möglich herausitelle. Er empfahl daher jchließlich feinem Herrn die Ge 
nehmigung des Begehrens, und wirklich gab Johann Friedrih nad. !) 
Aber nun machten die Verwandten Schönbergs Schwierigkeiten bei Unter: 
zeichnung des Bürgſchaftsſcheines; wenn fie mit allen ihren Gütern dafür 
bürgen würden, daß Anton ohne Erlaubnis weder jein Haus verlaffe noch 
Briefe abjende oder empfange, ohne daß ein Endtermin oder der Beginn 
eines ordentlichen Verfahrens feitgejegt jei, jo bringe das ihren Better 
in Gefahr, ewig im Gefängnifje zu figen, fie aber, an den Bettelitab zu 
fommen. Seiner bisherigen Taktik treu, verhieß Mori den Verwandten 
Schönbergs, beim Kurfürften auf eine Milderung des Reverſes Hinzu: 
wirken, da dieſer aber nichts davon ablaffen wollte, fo blieb Anton im 
Gefängniffe, obwohl er felbjt noch mehrmals in troßigem Tone unpar: 
teitiches Gericht verlangte, und obwohl auch benachbarte Fürften und Herren 
ein gutes Wort für ihn einlegten. ) 

Bei der Formulierung der an eine auswärtige Univerfität zu ver: 
jendenden Rechtsfragen kam es zu neuen Meinungsverjchiedenheiten zwiſchen 
beiden Fürſten. Moritz bemängelte die kurfürjtlihe Faſſung, weil darin 
Auslegungen der alten Verträge vorkämen, die er nicht ohne Widerſpruch 
durchgehen laſſen könne, und weil die Begründung teilweije ſchwach fei. 
Johann Friedrich erwiderte ganz erregt, wenn fie num unter einander in 
einer Sade ftreiten wollten, die fie doch gemeinjam begonnen hätten, jo 
werde das nur den Gegnern Vorteil bringen. Aber kein Teil gab nad), 
und fchließlic) wurde abgemacht, daß jeder feine Fragen für fich verfenden 
\folle.?) Die gemeinſam begonnene Aktion endigte mit einer offenen Tren- 
nung. Es war den Räten gelungen, in dieſer Frage ihren jungen Herrn 


1) Brüd u. Bonifau an den Kurf. 1542 Jan. 6. u. 7. Kurf. an Moritz 
Yan. 10. u. 22, 

2) Entwurf des Reverjes, undat. W. v. Schönberg an Morig Yan. 30,, 
Febr. 9. u. März 2. Antworten des Herzogs Febr. 6. u. 10, A. v. Schönberg 
an Morik Febr. 9. u. 23. Antw. des Kurf. u. des Herzogs an Gejandte Hz. 
Philipps dv. Braunſchweig u. des Grafen Philipp v. Solms Febr. 17. 

3) Kurf. an Morig Febr. 6. u. 22., März 18.; Mori an den Kurf. Febr. 20. 
u. 27., März 21. 
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und den Kurfürften auseinanderzubringen. Aber das war doch nur 
der feichtere Teil ihrer Aufgabe; vor allen Dingen galt e8 doch für fie 
den Landgrafen zu bekämpfen; und dabei half ihnen, ohne es zu wollen, 
Johann Friedrich jelbit. 

Dem Kurfürften waren nämlich) Bedenken gelommen, ob der zu 
Naumburg verabredete Termin zum Beginne des FFeldzuges gegen Hein- 
rih von Braunfchtweig (der 8. März 1542) ohne Nachteil eingehalten 
werden fünne. Vorausfichtlih mußte um diefe Zeit der Reichstag noch in 
Speyer verjammelt fein; veifte Heinrich felbft dorthin, jo konnte man fich 
nicht feiner Perſon bemächtigen, wie man wünſchte; man bot ihm dann viel- 
mehr Gelegenheit, fofort vor dem Reichstage Klage darüber zu erheben, 
daß fein Land überfallen worden fei, während er im Dienfte des Reiches 
fi gemüht habe. Dazu fam, daß die am meiften bedrohten Städte 
jelbft, Braunfchweig und Goslar, noch nicht bejtimmt erklärt hatten, was 
fie eigentlich zum Feldzuge leiften wollten, und ebenfowenig Ernft von 
Lüneburg, während ein ficherer Bundesgenoffe, Graf Ehriftoph von Olden— 
burg, vom Landgrafen zurüdgewiefen twurde, weil er in franzöfiichem 
Solde jtand, und Philipp nah dem Regensburger Vertrage auch den 
Schein eines Zufammengehens mit Frankreich vermeiden wollte Alle 
dieje Bedenken teilte Johann Friedrich bei feiner Anweſenheit in Dresden 
dem Herzoge mit; Graf Kajpar von Mansfeld und Garlowig waren 
dabei zugegen. Der leßtere, dem der ganze Plan höchſt unangenehm 
war, ging eifrig darauf ein; der Aurfürft ward ermächtigt, dem Land— 
grafen zu fchreiben, daß Morik ebenfalld der Meinung fei, der An: 
griff müfle mindeftens bis nach Beendigung des Reichstages verjchoben 
werben. ) 

Aber Philipp wollte davon nichts hören. Es komme weit weniger 
darauf an, meinte er, Heinrich jelbjt zu fangen, als ihm fein Land 
fortzunehmen. Daß der Reichstag dann verfammelt jein werde, fei 
gerade günftig; denn man könne dort fogleich die Gründe für das Unter: 
nehmen auseinanderjegen und das verjammelte Kriegsvolf zum Sriege 
gegen die Türken zur Verfügung ftellen, das werde den ungünstigen 
Eindrud jchnell verwiſchen. Schiebe man aber den Bug auf bis nad) 
Beendigung des Reichstages und nad Beginn des Türfenfrieges, dann 
würden die Gegner fagen, man ftöre das Unternehmen gegen die Un: 
gläubigen. Wer ihre Gründe nicht würdige, der werde eben zu jeder 
Zeit darüber fchmähen. Fange man erjt mit dem Berjchieben an, fo 


1) Aufzeichn. aus der furfürftl. Kanzlei, was mit Hz. Morik in Dresden zu 
reden, undat. [1541 kurz vor Nov. 27.]. Kurf. an den Landgr. Dez. 3. Kurf. 
an Morig Dez. 10. 
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werde die Sache ganz ins Ungewiſſe gerüdt, der Feind könne gewarnt 
werden, rüften, Braunfchtweig und Goslar vorher unterwerfen, kurz den 
ganzen auf Überrafhung gebauten Plan vereiteln. 

Auch feinem Schwiegerjohne ſetzte der Landgraf diefe Gegengründe 
auseinander und bat ihn im ein paar eigenhändigen Zeilen, wenn er 
die Sache gerne gefördert jehe, möge er doch dem allzu vorfichtigen Kur- 
fürften ein Herz zu machen juchen und jelber Philipps Spießgefell jein 
beim Fange des großen Bären in Wolfenbüttel.') 

Uber jelbft diefe auf den jungen Herzog perſönlich zugejchnittene 
Mahnung fruchtete nichts. Unermüdlich wußte Carlowig neue Bedenken 
hervorzuholen. Berpflichtete nicht der Naumburger Vertrag feine Teil— 
nehmer, auf dem Neichstage um einen allgemeinen Reichsfrieden anzu: 
halten? Und während man das thue, wolle man jelber den Frieden 
brechen? Vielleicht werde wirflih in Speyer ein allgemeiner Friedſtand 
beichloffen, und dann ſei ja das ganze Unternehmen überflüjfig, oder, 
wenn Heinrich auch dann feine Gewaltthätigfeiten gegen die Städte nicht 
einftelle, ſonnenklar gerechtfertigt. Das müſſe man aljo doch zunädhit 
abwarten. Mochten alle diefe Einwendungen auch begleitet fein von der 
Verfiherung, Morig werde unweigerlich halten, was er verjprochen habe, 
jo Hang doch ſchon deutlich genug aus ihnen der geheime Wunſch der 
Dresdener hervor, daß aus der ganzen Sadje überhaupt nichts werden 
möge. Man dachte dort Schon daran, den Landgrafen darauf aufmerkfiam 
zu machen, daß das geplante Vorgehen eigentlich jeinen zu Negensburg 
gegen den Kaiſer übernommenen Berpflichtungen widerjpreche; aber ſchließ— 
(ih ließ man diejen Hinweis fort, weil man doch feinen Erfolg davon 
erwartete. Vielmehr verficherte der Herzog feinem Schwiegervater freund: 
ih, er werde feinem Wunfche entiprechend bei Johann Friedrich fleißig 
weiter antreiben.”) 

Philipp Ichlug nun dem beiden jächfiichen Fürften eine neue Zu: 
ſammenkunft vor, obwohl er ſich nicht verhehlte, daß man dadurch Ber: 
anlafjung zu Argwohn geben werde, war ihm doch aus Wugsburg be: 
richtet worden, daß man dort über ihr Naumburger Bündnis gegen die 
Türken fpotte und ſage, Heinrich von Braunſchweig jei der wahre Türfe. 
Uber er hielt eine perjönliche Ausiprache für die einzige Möglichkeit zur 
Hebung der Differenzen; die Nachbarn des Bedrohten, meinte er, werde 
man leicht gewinnen, wenn man ihnen eine Teilung der Beute nad) 
den Leiftungen in Ausficht ftele. Daneben erinnerte er den Schwieger: 


1) Landgr. an den Kurf. Dez. 11.; an Morig Dez. 11. 
2) Mori an den Kurf. Dez. 13.; an den Landgr. Dez. 18. Im Konzepte 
bes letzteren Briefes ift der betreffende Saß durchftrichen. 
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john an deſſen gegebenes Wort. Ohne ihn und den Kurfürften könne 
er num einmal den Kampf nicht wagen, und doch fünne er fich von dem 
Böfewichte nicht alles gefallen laffen. „Wir möchten,” jchrieb er, „des 
Mannes Herz wohl wiflen, der diefe E. L. uns gefchriebene Urjachen 
E. 2. alfo vorbildet”; und mit eigener Hand fügte er hinzu: „Lieber 
Better und Sohn! Ach zweifel an E. 2. Perfon gamit, E. 2. müſſen 
aber den Sachen weiter und befier nachdenken, jo wird E. L. wohl er: 
meſſen, was gut und weil’ ift.“) 

Allzuviel Vertrauen, daß jolhe Mahnungen helfen würden, hatte 
er niht. Er mußte nur zu gut, daß Morig leicht in eine beftimmte 
Richtung zu lenken fei, wenn man ihn zu behandeln und fein Ber: 
trauen zu eriverben verjtehe; und er jah wohl, daß dies Carlowitz 
ihon in hohem Maße gelungen fei. Nur auf das perjönliche Ber: 
iprechen des jungen Herzogs baute er noch; dabei wollte er ihm unter 
allen Umſtänden feithalten; gelang es, ihn zur Teilnahme an dieſem 
Feldzuge zu bringen, ihn dem Einfluffe der Räte eine Zeit lang zu ent- 
ziehen, dann war vielleicht mit der Zeit noch mehr zu erreichen.) 

Auch der Kurfürſt erfannte nun, wohin die Dresdener fteuerten; 
er fuchte jegt twieder die Gründe in den Vordergrumd zu ftellen, die zum 
Kriege drängten; er wollte dem Vetter fogar aus angeblichen Äußerungen 
des Herrn von Naves beweijen, daß der Kaifer gar nichts dagegen haben 
werde. Den Borichlag des Landgrafen zu einer Unterredung wollte er 
mit Moritz gemeinfam dahin beantworten, daß beide dazu Mitte Januar 
in Weimar, Weißenfels oder Freiburg bereit feien. Uber den Dresdener 
Räten war eine jolhe Zuſammenkunft aus naheliegenden Gründen feines: 
wegs erwünſcht; und da die Naumburger geheime Abmahung eine 
Klaufel enthielt, wonach die Bundeshauptleute weiter beraten jollten, 
wenn Braunſchweig und Goslar bei dem Anſchlage Bedenken hätten, jo 
gelang es ihnen, Mori davon zu überzeugen, daß dementiprechend aud) 
in diefem Falle der Kurfürft und der Landgraf allein weiteres zu ver: 
einbaren hätten. Er lehnte es alſo ab, den Brief des Better mit zu 
unterjchreiben und ftellte es dieſem anheim, allein mit Philipp fich zu 
unterreden und ihre Gründe für den Aufihub zur Geltung zu bringen, 
Was fie abmachen würden, dem werde auch er nachleben, joweit er es 
veriprochen habe, und foweit es mit Ehren und gutem Gewifien ge 
ichehen könne. Gleichzeitig erfundigte fi der Herzog, ob der Feldzug 
denn num eigentlich mit Unterftügung des Schmalfaldiichen Bundes oder 
von ihnen dreien allein unternommen werden folle. Auf jeden Fall 


1) Landgr. an Kurf. u. Morig Dez. 20.; an Morig Dez. 25. 
2) Landgr. an den Kurf. Dez. 25. 
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wollte er in den Stand geſetzt fein, vor deffen Beginn fi) dem Raifer 
und dem Braunschweiger gegenüber genügend verwahren zu können, Da 
er felbjt mit dem leßteren ja niemals Streitigfeiten gehabt habe.”) 

Das alles erichten dem Kurfürjten recht bedenflih. Er fürchtete, 
auch wenn Morig ſelbſt es ehrlich meine, jo würden doch die Räte 
ihrem Herren nachher zu beweisen verjuchen, er fünne das, was befchlofien 
jei, eben nicht mit Ehren und gutem Gewiſſen ausführen. Er ließ wäh: 
rend des Nenjahrsmarktes durch Brüd und PBonifau alles nochmals mit 
Carlowitz befprechen. Aber diefer blieb dabei, jein Herr wolle und 
fönne an der geplanten Zuſammenkunft nicht teilnehmen; und fchließlich 
ging er foweit, zu fagen, bei dem offenen Widerjtreben des ganzen Adels 
gegen eine folche Politik zweifle er überhaupt, ob Morig in Perſon an 
dem Feldzuge werde teilnehmen können. Das bejte werde fein, man 
begnüge ſich mit einem Geldbeitrage und made im übrigen die Sache 
ohne den Herzog ab. Da Johann Friedrich eine Beſprechung ohne Zeil: 
nahme des Herzogs für nußlos hielt, jo mußte fchließlich eine neue Ant: 
wort an Philipp aufgefegt werden, worin nur die Gründe für den Auf: 
ihub wiederholt, der Zuſammenkunft aber gar nicht gedacht wurde. Diefe 
neben dem Kurfürjten zu unterjchreiben, wollte Earlowig feinem Herrn 
empfehlen. ?) 

Brück nahm aus Leipzig die Überzeugung mit nad) Haufe, daß die 
Meißner nur den einen Zweck verfolgten, ihre Verpflichtung auf irgend 
eine Art loszuwerden. Darin irrte er ſich auch nicht. Aber er fannte 
no nicht alle Hintergedanten des Eugen Carlowig. 

Diefer erflärte nämlich feinem Herren, er habe aus den Leipziger 
Unterredungen den Eindrud gewonnen, als wolle Johann Friedrich gerne 
von dem Feldzuge loskommen, die Schuld dafür dem Landgrafen gegen: 
über aber auf Moritz jchieben, obwohl der Kurfürft durd des Herzogs 
Weigerung, an der Unterredung teilzunehmen, gar nicht gehindert jei, ſich 
jeinerfeits mit Philipp zu beiprechen, wolle er nun doc das Scheitern 
der Zuſammenkunft Morig zur Laſt legen. Auf feinen Rat mußte der 
Herzog nochmals an Johann Friedrich fehreiben, er möge doch ja dem 
Landgrafen die gewünjchte Beiprechung gewähren.”) So verfuchte Carlo: 
wig dem Kurfürjten das ganze Unternehmen zu verleiden, indem er feines 
Herrn Mitwirkung als zmeifelhaft hinſtellte; diejen ſelbſt aber juchte 


1) Kurf. an Morig Dez. 23. u. 28. Morig an den Kurf. Dez. 31.; an 
den Zander. 1542 Jan. 1. 

2) Kurf. an Morig 1542 Jan. 1.; an Brüd u. Ponikau Jan. 5.; Brüd u. 
Ponifau an den Kurf. Jan. 6. u. 7.; Morig an Garlowig Jan. 3. Aufzeichn. 
v. Komerjtabt über die Leipziger Unterredungen Jan. 5. u. 6. 

3), Earlowig an Mori Ian. 5.; Morig an den Kurf. Jan. 7. 
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er von jeiner Verpflichtung abzuführen, indem er bei ihm den Glauben 
erwedte, als jolle er nun als Siündenbod für Johann Friedrichs Nüd- 
zug dienen. 

Die in Leipzig vereinbarte Antwort, in der von einer Zuſammen— 
funft feine Rede mehr war, ging bald darauf nad Caſſel ab. Morik 
erffärte aber, al3 er jeine Unterfchrift gab, ausdrüdlich, es fei das letzte 
Mal, daß er fih auf eine gemeinfame Korrefpondenz in diefer An 
gelegenheit einlaffe. Er jowohl wie der Kurfürft fchrieben dem Landgrafen, 
daß die Schuld für diefen Ausgang den anderen Teil treffe") 

Philipp mußte ſich jchweren Herzens dem gemeinfamen Verlangen 
jeiner Bundesgenoffen fügen und den Feldzug vorläufig verfchieben. 
Darüber, wo der eigentliche Widerjtand gegen feinen Plan liege, ließ er 
ſich aber nicht täufchen. Seine Klagen, dat fo der rechte Augenblid 
verfäumt werde, daß die Fleineren Mitglieder des Schmalkaldiſchen Bundes 
alles Vertrauen verlieren würden, wenn man Braunichweig und Goslar 
ohne Hilfe laſſe, blieben zunächſt wirtungslos. ?) 

Die Verhandlungen über den braunfchweigiichen Feldzug kreuzten 
fi mit anderen, die ebenfalls vom Landgrafen eingeleitet waren, und 
die Errichtung eines Defenfivbundes zwiichen Heſſen, den fächfiichen 
Fürften und Baiern bezwedten. Schon die verjchiedene Konfeſſion der 
Teilnehmer bürgte dafür, daß diejes Bündnis nur rein weltliche Biele 
haben könne, der gemeinjamen Berteidigung gegen abjolutiftiihe Pläne 
des Reichgoberhauptes ſollte e8 dienen. Schon feit längerer Zeit ftand 
Philipp mit dem bairifchen Kanzler Leonhard Ef in Verbindung; in 
Naumburg regte er die Beteiligung der Wettiner an dieſen Verhand— 
{ungen an und jandte von hier aus einen Vertrauten mit diefem Bor- 
ichlage nad) Baiern. Bald nachher ichidte er dem Herzog Wilhelm auf 
defien Bitte auch eine Abjchrift des dort gegen die Türfen vereinbarten 
Vertrages, und bat feinen Schwiegerfohn und den Kurfürften, ihre Ge- 
ſandten zum Neichstage auch zum förmlichen Abſchluſſe des Defenfivbundes 
mit den dortigen bairischen Vertretern zu bevollmächtigen. 

Diefer Gedanke paßte in das Programm von Garlowig, und er 
ging bereitwillig darauf ein; der Herzog erffärte ſich alfo zu einer ent: 
Iprechenden Anweifung an feine Gejandten bereit. Aber dem Kurfürften 
war Diefes Bündnis aus demfelben Grunde verdächtig, der die Dresdener 
dafür einnahm. Bei Gelegenheit der Leipziger Neujahrsfonferenzen Tief 


1) Kurf. u. Morig an den Yandgr. Jan. 12.; Morik an den Kurf. Jan. 11.; 
an den Landgr. Jan. 11.; Kurf. an den Landgr. Jan. 13. 

2) Landgr. an Morig Jan. 17. u. Febr. 1.; an den Kurf. Jan. 17. u. 27.; 
Kurf. an den Landgr. Febr. 5. 
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er erklären, der Vertrag dürfe feinen weitergehenden Anhalt haben, als 
daß feiner der Teilnehmer einem dritten gegen einen der übrigen Teil: 
nehmer helfen wolle; von direkter Hilfsleiftung im Falle eines Angriffs 
wollte er nichts willen. Damit war dem Plane jeder greifbare Anhalt 
genommen, und man ließ zuleßt den Gedanken gänzlich wieder fallen.?) 





Mehr als einmal haben wir ſchon beobachten fünnen, daß Carlo: 
wi in feinen Bemühungen, feinen Herrn aus der engen Verbindung 
mit dem Landgrafen und dem Kurfürften herauszulöfen, dadurch außer: 
ordentlich begünstigt twurde, daß der meißnifche Adel Hinter ihm ftand, 
dem jede proteftantiiche Politik, insbefondere jeder Anſchluß an die 
Schmaltaldener ein Greuel war. Wie dereinit Herzog Heinrichs Politik 
eine andere Wendung genommen hatte von dem Wugenblide an, wo 
auf dem Ehemniger Landtage die Stimmung des Adels Kar und fcharf 
hervorgetreten war, To ſchien es jet wieder zu kommen; der Dresdener 
Ausihußtag im November 1541 hatte eine Veränderung der Stellung 
bes Herzogs gegenüber dem Schönbergichen Prozeſſe zur Folge; der Leip- 
ziger Landtag (Ende Dezember) ging unmittelbar jenen Neujahrstonfe- 
renzen voran, in denen das Streben der Dresdener Megierung, fi von 
der Teilnahme am braunfchweigiihen Zuge zu befreien, jo offen her: 
vortrat. Und das waren nicht die einzigen Erfolge der Adelspartei. 

Wir willen, daß Herzog Mori zu Naumburg erflärt hatte, über 
das Verhältnis feines Vaters zum Schmalfaldifhen Bunde müffe er bei 
den Ülteften feiner Landſchaft Erkundigung einziehen. Und wirklich hat 
er während des Ausichußtages einige der Landräte mit den maßgebenden 
Hofräten zu einer Situng zulammentreten laffen und ihr Bedenken be 
gehrt, wie er ſich gegenüber dem Berlangen der Bundeshauptleute nad) 
Erfüllung feiner Bundespflichten verhalten folle. 

Sie ſprachen fich dahin aus, der Herzog fei keineswegs ald Bundes: 
glied anzufehen, denn der von ihm zu Frankfurt im April 1539 mit 
Johann Friedrich und Philipp abgeichloffene Vertrag habe wegen man: 
gelnder BZuftimmung Herzog Heinrichs niemals Gültigkeit erlangt. Das 
war ja ohne Zweifel richtig, aber merkwürdigerweiſe ließen fie ganz 
außer Acht, daß Morik ſchon im Sommer 1537 zugleich mit feinem 
Bater in den Bund aufgenommen war und den Never mit unter: 


1) Über die bairifhen Bündnispläne vgl. Lenz, Briefw. TIL, 188f. Ferner 
Wild. vd. Baiern an den Landgr. Nov. 14.; Landgr. an Wilhelm Nov. 23.; an 
Morig Nov. 28.1. Dez. 17.; Morik an den Kurf. Dez. 16.; an den Landgr. Dez. 16. 
Die Quellen für die Leipziger Beiprehungen f. oben ©. 180 Unm. 2, 
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ichrieben hatte; fie redeten davon immer nur als bon einer rein perjön- 
fichen Berpflichtung des Verſtorbenen. Herzog Heinrich felbft, fo führten 
fie weiter aus, habe fich al3 diefer Verpflichtung entledigt Schon anfehen 
können, als er fait drei Jahre lang nicht zu den Bundesverfammlungen 
eingeladen worden jei; ganz ficherlich aber von dem Augenblicke an, wo 
der Arnftädter Bundestag (Dezember 1539) die Bedingungen abgelehnt 
habe, unter denen er wieder beizutreten bereit geweſen ei. 

Der Irrtum dieſer Anſchauung lag darin, daß der Unterjchied zwi: 
schen dem Bundesvertrage und der „Berfaflung zu Rettung und Gegen: 
wehr” gar nicht berüdfichtigt wurde. Die Herzoge Heinrich; und Morik 
waren in den Hauptvertrag aufgenommen und waren aljo verpflichtet, 
nad Kräften zu Helfen, wenn ein Bundesglied der Religion halber, fei 
e3 auch unter dem Scheine einer weltlichen Angelegenheit, angegriffen 
werde. Das Beitehen diefer Verpflichtung Hatte auch der alte Herzog 
nie geleugnet. Beide hatten aber auch verjprochen, der Berfaffung bei- 
zutreten; erſt nah Erfüllung dieſes Berfprechens hätten fie zu dem 
Bundesfriegsihag beitragen und zu den Bundestagen eingeladen werden 
müflen. Dies war nun niemals geichehen, weil über die Höhe der Bei- 
träge und die Art ihrer Leiftung feine Einigung zwiichen Heinrich und 
der Bundesverfammlung erfolgt war. Infolgedeſſen hatte der alte Herzog 
nie etwas bezahlt, nie eine Stimme auf den Bundestagen erhalten und 
feinen Abſchied mitunterfchrieben. Die Sache lag demnach fo, daß Morik 
kraft feines Neverjes noch Mitglied des Hauptvertrages war, und daß 
auch fein Verjprechen, der Berfaflung beizutreten, durchaus noch zu Recht 
beitand; bis jedoch über die Höhe feiner Leiftungen und feine Aufnahme 
unter die „Stimmftände” eine Einigung erzielt fein werde, hatte er feine 
Verpflichtung zu Zahlungen oder zur Teilnahme an Beratungen, fon: 
dern nur die zur Hilfe für ein der Religion wegen angegriffenes Bundes 
glied. Aber es rächte fih nun, daß man bei Heinrichs Aufnahme ein 
fo unflares NRechtöverhältnis geichaffen hatte Es wurde dadurch den 
Räten ermöglicht, die Sache ihrem Herrn fo darzuftellen, als fei die 
Verpflichtung feines Vaters nach dem Scheitern der Berhandlungen über 
jeinen Eintritt in die Berfaffung ganz erlofchen. 

Demnach, jo erflärten die Verſammelten weiter, fünne für den 


f 


\ 


Herzog lediglich die Frage fein, ob er in den Bund aus freien Stücken 


eintreten wolle, obgleich er dazu nicht verpflichtet fei. Und das fei num 
ganz entjchieden zu widerraten. Vielmehr möge er den Bundeshaupt: 
feuten mitteilen, die fchlechte Finanzlage und die Abneigung feiner Stände, 
deren Zuftimmung der zu leiſtenden Beiträge wegen unerläßlich jei, Hin: 
derten ihn am Eintritte in den Bund, er erbiete fich jedoch nochmals, 
dem Kurfürften und dem Landgrafen als feinen Freunden gegen jeden 


— 
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Angriff beizuftehen, er möge aus religiöfen oder profanen Gründen er: 
folgen; mehr fönne er für fie ja auch nicht thun, wenn er im Bunde 


wäre Auch wolle er gerne den Naumburger Abmachungen gemäß feinen 


Gefandten auf dem Reichstage befehlen, wegen der Türkenhilfe mit ihren 
Vertretern dort weiter zu verhandeln.”) 

Es fcheint, als ob der Herzog jelbit doch Bedenken empfunden habe 
bei diejer Auslegung jeines WVerhältniffes zum Bunde. Erſt nachdem er 
fih auf dem Leipziger Landtage nochmals von der allgemeinen Stim: 
mung feiner Stände gegen jeden Anſchluß an den Bund überzeugt hatte, 
und von den Bundeshauptleuten um Antwort gemahnt war, entidhloß 
er fih, dem Gutachten der Räte gemäß, wenn aud in anderer Form, 
wie fie vorgejchlagen Hatten, an jene zu fchreiben. Er jtellte fich 
endgültig auf den Standpunkt, daß fein Vater aus dem Bunde aus: 
getreten und damit die bindende Kraft des Reverſes von 1537 aud für 
ihn erloſchen fei; er motivierte die Ablehnung feines Wiedereintritts mit 
den angeführten Gründen und verjprah zum Schluffe den beiden Ber: 
wandten Hilfe gegen jeden Angriff. ?) 

Damit war der Sieg Georg von Carlowig und des meißnifchen 
Adels über den Einfluß des Landgrafen auf die äußere Politik des Her: 
zogs zunächit entichieden. Sie Hatten die enge Verbindung ihres Heren 
mit den protejtantifchen Führern gelodert. Weiterzugehen, ihn direkt 
mit jenen zu verfeinden, war ficherlich gar nicht ihre Abſicht. Insbeſon— 
dere lag e3 ihnen anfangs ganz fern, auf einen Krieg zwiſchen den 
wettiniichen Bettern Hinzuarbeiten, jo wenig fie erneftinifchen Einfluß im 
Herzogtume dulden wollten. Ein folcher Krieg Hätte gar zu viele unter 
ihnen, die von beiden Herren Lehen hatten, in Konflikt mit ihrer Lebens: 
pflicht gebradht; er hätte Bertwandte gezwungen, gegen einander zu fämpfen 
und ihre Güter gegenfeitig zu verwüſten. Erſt allmählich bildete ſich 
eine extreme Partei, bei der alle diefe Bedenken zurücdgedrängt wurden 
durch perjönliche Motive. Den Anlaß dazu bot Johann Friedrichs Bor: 
gehen im Stifte Naumburg. 

Hier hatte nad) dem Tode des bisherigen Biſchofs das Domkapitel 
den Meißner Domherrn Julius Pflug zum Biſchof gewählt, einen 
ſehr gemäßigten reformfreundlichen Katholiten. Aber diefer Mann ent- 
ſtammte einem der mächtigften meißnifchen Adelsgeichlechter; fein Bruder 
Andreas fpielte auf den Landtagen des Herzogtums eine führende Rolle; 

1) Gutachten von Georg von Carlowitz, Wolf von Schönberg, Dr. Oſſa, 
Dr. Fachs, Dr. Komerftadt und anderen, nebft beiliegendem Entwurfe zu einem 
Schreiben an die Bundeshauptleute, undat [1541 um Nov. 18.]. 

2) Kurf. u. Landgr. an Morik 1542 Jan. 16.; Morig an den Kurf. u. ben 
Landgr. Jan. 24. 
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jeine Schweiter war die Gattin Georgs von Carlowig. An feiner mäch— 
tigen, ringsherum begüterten VBerwandtichaft mußte er einen ftarfen 
Rüdhalt Haben gegen den Schugfürften des Stiftes, den Kurfürften. 

Eben das erfchien den Exrneftinern als eine große Gefahr. Es 
fam Hinzu, daß Johann Friedrich längſt darauf ſann, die papiftifchen 
Greuel, die bier noch innerhalb feines Gebietes eine Stätte fanden, auch 
bier zu vertilgen. Kurz entichloffen erklärte er die Wahl für ungültig, 
da nur ein chriftlicher, d. h. proteftantiicher Mann das bifchöfliche Amt 
befleiden könne. Unter Berufung auf die Raiferliche Deklaration von 
Regensburg, die den Landesherren geftattete, in den Stiftern ihrer Gebiete 
eine chriftliche Reformation vorzunehmen, bejegte er fodann im Januar 
1542 das Stiftögebiet, nahm die weltliche Regierung ſelber in die Hand 
und beftellte den evangelischen Prediger Nifolaus Amsdorf zum Bifchofe; 
Luther weihte ihn dazu. 

Während Pflug jelbft beim Kaiſer Hilfe fuchte, geriet feine Ber: 
wandtichaft unter dem meißnifchen Abel über dieſe Gewaltthat in bie 
größte Entrüftung. Andreas Pflug kündigte dem Kurfürften förmlich 
Fehde an; er wife feinen Bruder, jo fchrieb er, mit Nat und Hilfe 
nicht zu verlaſſen.) Es läßt fi vermuten, daß auch Carlowitz fich 
ſchwer beleidigt fühlte, zumal da der vertriebene Bifchof feinen Religions: 
vergleihungsplänen gar nicht ferne ftand; der erſte Verſuch, fie in Die 
Praris überzuführen, hätte in Naumburg gemacht werden fünnen; das 
war jet vereitelt. Und war es nicht eine ſchwere Gefahr aud für die 
materielle Stellung des Adels, wenn man, wie e8 der Kurfürſt hier 
that, die Biſchofsſtühle des Landes mit bürgerlichen Theologen beſetzte? 
Aber es ließ fich vorläufig nichts dagegen thun; Naumburg unterjtand 
dem alleinigen Schuße der Erneftiner, ein Recht des Herzogs war nicht 
verlegt. Aber noch an einem anderen Runfte der Kurlande beftand der 
Katholizismus fort, im Gebiete des Meißner Bilchofs, über das beide 
Linien gemeinfam das Schubrecht übten. Vielleicht befam der Kurfürft 
einmal Luft, auch dort in ähnlicher Weife vorzugehen; dann war es 
Zeit, den Herzog gegen ihn auszufpielen. Vorläufig mußte fi Carlo: 
wis begnügen, feinen Herrn von den übrigen Proteftanten möglichit 
fernzuhalten, und allen Ständen des Neiches gegenüber deutlich zu zeigen, 
daß der Dresdener Hof von einem Anjchluffe an die Politik des Schmal- 
faldifchen Bundes weit entfernt fei. 


Schon auf dem Naumburger Fürftentage waren die verfchiedenen 
Auffaffungen über die Frage der Türkenhilfe einander unvermittelt gegen: 


1) Nach Brücks Ausfage in einem Briefe an den Landgr. April 10. 


— 
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übergetreten, die Führer des Bundes hatten fich hier überzeugen können, 
dab Morik wegen der Dringlichkeit der Gefahr auch ohne Zugeſtändniſſe 
an bie Proteftanten dem Könige Hilfe zu leiften geneigt jei. Der Rur: 
fürft befürchtete infolgedeſſen, gewißigt durch feine bisherigen Erfah: 
rungen, die Räte würden den jungen Herzog bewegen, feinen Reiche: 
tagsgefandten eine ebenfo „beichwerliche” Inſtruktion zu geben, wie es 
jein Vater immer gethan habe.”) 

In der That hatte Mori dem König Ferdinand bereit3 verſprochen, 
daß er feine Vertreter auf dem Reichstage zur Bewilligung der Türfen- 
hilfe anmeifen werde. Daher beauftragte er Abraham von Einfiedel 
und Dr. Fachs, die er nach Speyer fandte, zwar gemäß den Naumburger 
Berabredungen um Religionsvergleihung und Gewährung von Frieden und 
Recht fleißig anzuhalten, und auf die Berufung eines freien chriftlichen 
Konzils in eine deutiche Stadt, etwa Köln, Hinzuarbeiten, wenn das 
jedoch nicht zu erlangen fei, jollten fie nicht viel Zeit damit verlieren, 
fondern die Hilfe ohne Bedingung bewilligen.”) 

Als der Landgraf aus einem von feinem Eidam ihm überjandten 
Auszuge den Inhalt diefer Inftruftion Fennen lernte, beſchwor er Morig 
wiederholt, noch nachträglich einiges daran zu ändern. Wenn man nicht 
wenigitens durchieße, daß die im vorigen Sommer zu Regensburg ver: 
glihenen Artikel über Abendmahl und Priefterehe für das ganze Reich 
eingeführt würden, meinte er, werde Gott doch feinen Sieg gegen die 
Zürfen geben. Und außerdem jei e3 doch ganz unmöglich, gegen bie 
Türfen zu ziehen, jo lange man fortwährend einen Angriff des Braun: 
ſchweigers auf die verbündeten Städte befürchten müſſe. Der Herzog 
blieb dabei, eine Einigung über religiöfe Dogmen und Geremonieen fei 
ja höchit wünfchenswerth, aber bei der Nähe der Gefahr fünne man die 
Bewilligung der Hilfe davon nicht abhängig machen; ſonſt kaufe viel: 
leicht der König die Türken mit Geld von Ofterreih ab, und deren Wut 
entlade fih dann auf Schlefien und Sachſen. Wenn er fchrieb, erft nach 
Befeitigung dieſer Gefahr fünne er an die Erfüllung feiner fonftigen 
Berpflihtungen denfen, jo lich er deutlich genug merken, daß er auch 
gegen den Braunfchweiger erſt nach Befiegung der Türfen die verfpro: 
chene Hilfe leiten wolle. Das Einzige, wozu er fich bewegen Yieß, war 
eine Anweiſung an feine Gejandten, die Türfenhilfe zwar bedingungslos 
' zu bewilligen, aber daneben fleißig darauf zu dringen, daß die zu Regens— 
burg verglichenen Artikel, ſowie Abendmahl unter beider Geftalt und 





1) Kurf. an den Landgr. 1542 Jan. 13. 
2) König Ferd. an Morig 1541 Dez. 7.; Morig an den König Dez. 14. 
Inſtruktion des Hz. Morig für Einfiedel u. Fachs 1542 Jan. 6. 
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Priefterehe auch in den katholischen Gebieten zugelaffen und gleihmäßige 
Geremonieen vereinbart würden.!) 

Diefe Kundgebungen in Verbindung mit der Weigerung des Her: 
zogs, feine Bundespflichten anzuerkennen, mußten die lebhaftefte Be: 
unrubigung bei den Bundeshäuptern hervorrufen. Auf Johann Friedrichs 
Rat unterblieb die von Moritz gewünſchte Mitteilung jener Weigerung 
an die übrigen Bundesglieder; ben es war in dem Schreiben des Her: 
3098 zu Deutlich geiagt, daß er den übrigen Proteftanten außer dem 
Kurfürften und dem Landgrafen im Falle eines Angriffes nicht zu helfen 
gedenke. Johann Friedrich und Philipp waren darüber einig, daß dies 
alles Lediglih dem Einfluffe der papiftiichen Räte zu danfen jei, und | 
dag Morig fich fchließlichh auch von der braunfchweigiihen Sache ganz ' 
zurüdziehen werde, wenn man weiter mit gefreuzten Armen dem Treiben 
jeiner Höflinge zufehe. Der Landgraf dachte daran, feinen Nat Her: 
mann von der Malsburg, der bei Mori persona grata war, mit fräf: 
tigen Warnungen nad) Dresden zu fenden; aber der Kurfürjt meinte, 
nur perfönliche Einwirkung auf den Better könne noch helfen, und wollte 
Philipp und Mori in den Faften zugleich zu fich einladen. Das unter: 
blieb, da der Landgraf vor dem Schluffe des Reichdtages fein Gebiet 
nicht verlaffen wollte.) Die Vorgänge in Speyer drängten jedoch auch 
ihm bald die Überzeugung auf, daß alles auf dem Spiele ftehe, wenn 
es nicht gelinge, das Vertrauen feines Schwiegerfohnes zu Carlowig und 
Genoſſen zu erjchüttern. 

In den eriten Februartagen trafen Einſiedel und Fachs in Speyer 
ein.?) Ihren Aufträgen gemäß wandten fie fich zunächſt an König Fer— 
dinand mit der Bitte, er möge ihrem Herrn die Belehnung mit dem 
Reiche: und böhmischen Lehen erteilen, die väterlihe Ordnung bejtätigen 
und den Herzog gegen die bairifchen Anſprüche auf höhere Seifion und 
die feiner Biihöfe auf NReichsitandihaft in Schug nehmen. Denn es 
war ihnen befohlen worden, jedem Verfuche von Gelandten der Bilchöfe, 
an den Sigungen teilzunehmen, aufs jchärfite entgegenzutreten und im 
Notfalle den Situngen jo lange fern zu bleiben, wie jene dort geduldet 


1) Zander. an Mori 1542 Jan. 17., Febr. 1., 14. u. 25.; Mori an den 
Sander. Jan. 25., Febr. 7. u. 19.; vgl. Lenz, Briefw. II, 57 u. IH, 158. 
Morig an feine Gejandten Yan. 25. 

2) Kurf. an den Landgr. Febr. 2., 5., 22. u. 26.; Landgr. an den Kurf. 
Febr. 9., 15. u. 16. 

3) Quelle der folgenden Darftellung find die Berichte der Geſandten in 
Speyer an den Herzog von 1542 Febr. 11., 18., 22., März 1., 21. u. 30, und 
April 9. Der Reichstagsabichied ift gedr. b. Lünig, Reichsarchiv Pars gener. 
contin. 1. 


188 Dritter Abjchnitt: Negierungsanfänge. Wurzener Fehde. 


würden. Ferdinand wollte anfangs die Belehnung davon abhängig machen, 
dab Mori vorher dem Nürnberger Bunde das früher bei Georg depo— 
nierte Geld herauszahle; er beruhigte fich aber dabei, als er erfuhr, daß 
den einzelnen Bunbdesftänden ihre Anteile zurüdgegeben feien. Auch ein: 
zeine Bedenken, die der König gegen die Beltätigung der väterlichen 
Drdnung geltend machte, wurden bald gehoben. Der Seffionsftreit mit 
Baiern aber ward für diesmal dadurd aus der Welt geihafft, daß 
Ferdinand die Sigungen dieſes Reichstages für „gejellige” erklärte, fo 
daß es niemandem an Rang und Rechten jchaden folle, wo er fihe. 
Durch private Verhandlungen mit dem Reichsmarſchall von Bappenheim 
gelang es den Geſandten auch durcchzufegen, daß der anweſende Ber: 
treter der beiden Bifchöfe, Dr. Hieronymus Kiefewetter, zur Eröffmungs: 
fiung nicht eingeladen wurde. 

Diefe fand am 9. Februar ftatt. Der König verlangte in feiner 
Propofition Hilfe gegen die Türken, ohne des Religionsfriedens oder 
der anderen proteftantifchen Forderungen mit einem Worte zu gedenten. 

Nach) Beendigung der gemeinfamen Sigung erforderten die Vertreter 
des Kurfürften und des Landgrafen alle Gejandten evangelijcher Stände 
zu einer Sonderberatung. Einfiedel und Fachs hatten in ihrer Inftruf: 
tion den Befehl ftehen, fie jollten darauf achten, daß niemand über ihnen 
fiße, der nicht höheren Rang habe als der Herzog, auch nicht in den 
Beratungen der Proteftanten unter fih. Da num in dieſen Sonder: 
figungen, auch wenn außerhalb des Bundes ftehende Stände zugezogen 
waren, Kurſachſen und Heffen als Bundeshauptleute zu präfidieren pfleg: 
ten, der Landgraf aber an Rang den Herzogen nachſtand, jo erfundigten 
die Geſandten fich zunächit, wer diesmal den Vorſitz Haben werde; ala 
fie erfuhren, daß in der That die kurfürftlichen und landgräflichen Ber: 
treter präfidieren würden, erflärten fie, unter dieſen Umftänden jei ihnen 
die Teilnahme unmöglih. Sicherlich handelten fie damit ganz im Sinne 
der Berfaffer der Inſtruktion;) ob dem jungen Herzoge felbft die Trag: 
weite der jo harmlos Hingenden Beitimmung von Anfang an Mar ge: 
weſen ift, muß dahingeftellt bleiben. 

Es wurde aljo ohne die albertinischen Vertreter beraten und be: 


1) Wie genau diefe Anmweifungen erwogen waren, zeigt ung eine unbat. Auf: 
zeichnung, die fich bei den Alten befindet und in Frageform mehrere Punkte be: 
handelt, die noch genauerer Überlegung bedürften. Da wird z.B. gefragt, was die 
Gejandten erwidern jollten, wenn bei den Verhandlungen über den Friedſtand auch 
von ben Evangelifchen das Verſprechen verlangt werde, Frieden zu halten? (mit 
NRüdfiht auf die braumichweigiichen Pläne). Ob man dadurch ſchon ind Bündnis 
ichreite, wenn man mit den Bundesftänden im Beijein der nicht im Bunde be: 
findfichen Proteftanten verhandle? (Loc. 10184 Der Räte AInftruftion Bi. 21.) 
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Ichloffen, die Türkenhilfe nur nach Erfüllung der evangelifchen Forderungen ; 
zu bemwilligen. Die heifiihen Gejandten famen dann zu denen des Her: 
3098 in die Herberge, um ihnen dies Ergebnis mitzuteilen und fie zu 
bitten, in Zukunft doch an den Sonderberatungen teilzunehmen. Das 
fehnten Einfiedel und Fachs ab; nur dadurch hielten fie ſich eine Hinter: 
thür offen, daß fie jagten, wenn über Religionsfadhen, etwa ein Konzil 
oder Vergleichsvorſchläge, verhandelt werden jolle, jo würden fie fi nad) 
Gebühr zu halten wiffen. Zugleich erklärten fie, fie hätten den Auftrag, 
die Hilfe auf jeden Fall zu bewilligen. 

Der allgemeine Umwille, den ihr Verhalten bei den anwejenden 
Proteſtanten erregte, blieb auf die Gefandten doch nicht ganz ohne Wir: 
fung. Als fie über diefe Vorgänge nad) Haufe berichteten, fügten fie 
die Anfrage bei, ob fie nicht an Beratungen über religiöfe Fragen auch 
unter dem Vorſitze der Heſſen teilnehmen dürften; fie fünnten ja jedesmal 
ausdrüdlih erklären, daß ihr Herr feinem Range und feinen Rechten 
dadurch nichts vergeben haben wolle. Die Gefandten des Markgrafen 
von Ansbah und des Pfalzgrafen Ruprecht, die in der gleichen Lage 
jeien, ließen fich den heffiichen Vorſitz gefallen, und Herzog Heinrichs 
Bertreter zu Regensburg hätten es im vorigen Jahre auch gethan. Die 
Zeilnahme verpflichte ja keineswegs zur Anerkennung deffen, was die 
Majorität beichliehe. 

Die weiteren Verhandlungen des Neichstages drehten fi) um die 
beiden Fragen, in welcher Höhe die Türkenhilfe zu bewilligen, und in 
welcher Form fie von den Neichsftänden zu leiſten fei. 

Ein Ausihuß des Fürftenrates, aus zwölf Mitgliedern beftehend, 
beichloß nad dem Antrage der Schmalfaldener und gegen den Wider: 
jpruch des albertinischen Teilnehmers die Bewilligung der Hilfe davon 
abhängig zu machen, daß vorher auf Grund der Neichsabichiede von 
Nürnberg und Regensburg ein allgemeiner Religionsfriede für die Dauer 
des Türkenkrieges und drei Jahre danach errichtet werde. Siegesgewiß 
fündigten Kurfachfen und Heſſen ſchon verichiedene Erläuterungsanträge 
dazu an: wie der Friede gehandhabt, wann und wie das Sammer: 
gericht vifitiert werden ſolle. Aber der überwiegend katholiſche Kur: 
fürjtenrat verwarf die Beichlüffe des Fürſtenausſchuſſes. Nun jegte der 
Fürftenrat einen neuen Ausihuß nieder, Diesmal waren von den zwölf 
Mitgliedern fünf Bischöfe und Prälaten, zuſammen mit Ofterreich, Baiern 
und Morik hatten fie eine unumftößliche Majorität. So wurde aud) 
von ihnen die bedingungslofe Bewilligung von 8000 Reitern und 40000 
Knechten beſchloſſen; am 1. Mai follten fie im Felde ftehen; dem Könige 
ward auferlegt, dazu noch 20000 leichte Reiter auf eigene Koften zu 
jtellen, 
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Aber die Schmalfaldener wollten fi nicht fügen und beharrten 
auf ihren Forderungen. Bergebens verfuchten Joahim von Brandenburg 
und Pfalzgraf Friedrich zu vermitteln Am 24. März beichlofien die 
Bundesftände, jet ohne Zuziehung der übrigen Protejtanten, daß feiner 
von ihnen zum Türkenkriege etwas leiften werde, wenn nicht vorher der 
Friede verfichert und ein Termin für die Nevifion des KRammergerichtes 
mit Zuziehung proteftantiicher Bifitatoren und unter gänzlicher Ausjchei- 
dung ber Geiftlihen aus diefem Gerichte angefegt werde. 

Da der Bund unbeugſam blieb, gab der König fchließlich nad, er 
bewilligte den Frieden und verficherte in einer privaten Erflärung neben 
dem Reichsabjchiede, Daß die Faiferliche Deflaration über die Neubefegung 
des Nammergerichtes demnächſt zur Bollziehung gelangen jolle. Dafür 
ward ihm die Hilfe bewilligt. 

Die Frage nad) deren Aufbringung verurjachte faſt ebenjoviel 
Schwierigkeiten. Wie feit einem halben Jahrhundert ftanden ſich auch 
diesmal zwei Richtungen gegenüber, von denen die eine nach alter Art 
durch Verteilung auf die Reichsſtände nah Mafgabe der Matrifel, die 
andere aber durch Erhebung einer allgemeinen Vermögensſteuer von zwei 
pro mille, den „gemeinen Pfennig”, die Kojten aufbringen wollte. Dazu 
fam, daß die Kurfürften wünſchten, alle Stände außer ihnen follten ihre 
Beiträge an die Kreiskaſſen, fie jelber aber die ihrigen an das Neich direft 
abführen; die Städte hingegen beantragten die Errichtung eines gemeinfamen 
Kaſtens, in den alle Zahlungen ohne Unterjchied fließen follten. Schließlich 
fam ein Kompromiß zuftande: damit die Hilfe nicht verzögert werde, follte 
jeder Reichsitand feine Truppen nah Maßgabe der Matrikel jelbit aus— 
rüften, befolden und verpflegen. Daneben follte aber im ganzen Reiche 
der gemeine Pfennig erhoben werden; die ZTerritorialherren follten die 
Steuer einnehmen und alsdann an die Kreisfaffen abliefern, aus diejen 
Kaſſen follten fie dann nach erfolgter Rechnungslegung die Auslagen für 
das von ihnen gejtellte Kontingent zurüderhalten. 

Den albertiniichen Geſandten erfchien das recht bedenklich; fie pro: 
teftierten gegen jede Bevorzugung der Kurfürjten und erflärten, ihr 
Herr werde es ebenjo halten wie diefe. Sie verweigerten endlich ihre 
Buftimmung zur Erhebung des gemeinen Pfennigs, da der Herzog fidh 
Ihon mit feinen Ständen darüber verglihen habe, wie die Koften für 
den albertinifchen Heeresanteil aufgebracht werden jollten. 

Als der Reichstag fich feinem Ende näherte, hatten die herzoglichen 
Gefandten, gerade fo wie im vorigen Jahre zu Regensburg, twieder einen 
harten Strauß mit den Bertretern der Bilchöfe von Merfeburg und 
Meißen zu beftehen. Dieje verfuchten ſich nämlich in den legten Sitzungen 
nochmals in den Fürſtenrat einzudrängen; aber die Drohung jämtlicher 
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Bevollmächtigten der Erbeinungsfürften, fie würden die Sigung verlaffen, 
wenn jene nicht hinausgewiefen würden, führte auch diefes Mal zum 
Biele. Auch kamen die Namen der Biichöfe nicht unter den Abſchied, 
da die jächfischen Fürjten dann wiederum, wie in Regensburg, die Aus: 
radierung ihrer Namen durch Verweigerung ihrer Unterjchrift erzwungen 
haben würden. Aber wieder gab jenen, wie in Regensburg, König 
Ferdinand die urkundliche Zuficherung, daß ihr Fernbleiben von ben 
Sitzungen und ihr Fehlen unter dem Abſchiede ihren reichsfürstlichen 
Rechten nicht nachteilig fein jolle. 

Auch die Grafen von Mansfeld machten diesmal einen ähnlichen 
Verſuch, ihre Reichsitandihaft zur Anerkennung zu bringen. Die Ver: 
treter Johann Friedrich erhoben auch dagegen ebenjo energiih Proteft. 
Da Dr. Fachs aber für diefen Fall feine bejonderen Befehle hatte, und 
wußte, in wie nahen Beziehungen ihr Herr zu den Grafen Philipp, 
Hans Georg und Kafpar ftand, jo wagte er es nicht, fich diefem Vorgehen 
auf eigene Verantwortung anzufchließen; er gab jchließlih nur eine Er: 
Härung des Inhaltes ab, daß er im Namen des Herzogs gegen alle 
Anfprüche proteftiere, die den hergebradhten Rechten des Haufes Sachien 
entgegen jeien. 

Die offene Trennung der Albertiner von den übrigen PBroteftanten 
in der wichtigften Frage der Reichstagsverhandlungen und ihre jtandhafte 
Weigerung, an den Sitzungen der Schmalfaldener teilzunehmen, zeigte 
zum erjtenmale weiteren reifen, daß Herzog Morig die von jeinem 
Bater eingenommene abwartende Stellung zwiſchen den Parteien nicht 
zu verlafien gedenfe. Einen großen Erfolg hatte Carlowig aljo erreicht; 
aber wir wiſſen, daß er fein Werk erjt dann als vollendet anjehen 
fonnte, wenn er jeinen jungen Heren auch zu den Häuptern des habs: 
burgischen Haufes in gute Beziehungen gebracht hatte. Und auch dazu 
hat er diefen Reichstag ausgenutzt. 

Schon der Gejandte, den Morik bald nad feinem Regierungs— 
antritte an den königlichen Hof nah Wien gefchict hatte, war mit den 
Näten Ferdinands in Verbindung getreten und hatte einen brieflichen 
Berfehr zwiſchen einzelnen von ihnen umd feinem Herrn in die Wege zu 
leiten verſucht. Dies gelang ihm ziemlich leicht, da die einflußreichiten 
unter ihnen, Hans Hofmann und Andreas Ungnad, den Proteitanten in 
ihrer Gefinnung faſt ebenjo nahe ftanden wie den Katholiken und fich 
jtarf jener vermittelnden Richtung näherten, der Carlowig und Julius 
Pflug Huldigten. Auf fie rechnete der albertiniiche Staatsmann in erjter 
Linie für die Verwirklichung feiner religiöfen Bergleihungspläne Und 
wenigjtens Ungnad jcheint dem Herzog gegenüber fich zum Eingehen auf 
jolhe Gedanken bereit erklärt zu haben; wenigſtens ſprach Mori ihm 
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gegenüber die Hoffnung auf das Gelingen jener Einigungspläne und 
auf die endliche Belehrung des „irrenden Haufens“, d. h. der orthodoren 
Ratholiten, aus und forderte ihn zu einer perfönlichen Ausiprache dar: 
über auf.*) 

Daraus fcheint nun freilich vorläufig nichts geworden zu ſein; aber 
ein Anfang in der von Garlowig gewünſchten Richtung war immerhin 
gemacht. Und dafür, daß dieſe Beziehungen nicht wieder einichliefen, 
forgte des jungen Fürften Luſt zur perfönlichen Teilnahme am Türfen: 
friege. Fremde Lande zu jehen, den König und andere Fürften perſön— 
lich kennen zu lernen, das lodte ihn gewiß ebenjo jehr wie Die Freuden 
des ungebundenen Lagerlebens. 

Dem Begehren feines Herrn ſtand Carlowitz mit gemijchten Gefühlen 
gegenüber. So gerne er es fehen mußte, daß Morik des Königs per: 
fönfiche Bekanntichaft mache und während des für den Sommer zu erwar— 
tenden Feldzuges der Schmalfaldener gegen Wolfenbüttel fern in Ungarn 
jei, fo jehr fchredten ihn auf der anderen Seite die Koften der Reife 
und der Gedanke an Die perfönlichen Gefahren, denen der Herzog ent: 
gegengehen mußte. Wenn er fiel, was ließ fich für die religiöfen Ber: 
gleihungspläne erhoffen von Auguſt, der vorläufig ganz von der ver: 
haften Herzogin Katharina beherricht zu werden fchien? Endlich, welchen 
Einflüffen würde Morig ausgejeßt jein? Konnte er nicht mit anderen 
Gedanken, mit größerer Fähigkeit zu jelbftändigem Urteil wieberfehren, 
als erwünfcht war? 

Aber dem Lieblingswunfche des jelbjtbewußten Jüngkings ſich ent- 
gegenzuftemmen, ging nicht an. Nur eins erichien dem vorfichtigen 
Rechner umentbehrlih: verließ fein Herr das Land auf längere Zeit, 
jo mußte auch Auguft fort, wenn auch die Bartei, die jeine Mitregent: 
ſchaft forderte, augenblidlih fi nicht regte. Und am beiten war es, 
den bisher ftreng proteftantiich erzogenen jungen Mann einmal in eine 
ganz andere Atmofphäre hineinzubringen, er follte an den Hof König 
Ferdinands. 

Anfang März beauftragte alſo Carlowitz den Dr. Fachs, in Speyer 
um eine vertrauliche Beiprechung beim Könige nachzuſuchen und diefem 
mitzuteilen, daß Morig ihm felber 1000 Mann zuzuführen entichloffen 
fei, auch wenn der Reichstag feine Türkenhilfe bewilligen follte; gleich 
zeitig hatte er die Frage zu stellen, ob Ferdinand nicht den Herzog 
August für längere Zeit an feinen Hof nehmen wolle. Der König, 
über diefe Annäherung eines der mächtigften Proteſtanten Hocherfreut, 
dankte verbindfih für das Hilfsanerbieten und erbot fich bereitwillig, 
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Auguft zu fich zu nehmen und ihm jährlich 1500 Gulden zum Unter: 
halt zu geben. 

Auf die Nachricht Hiervon wiederholte Mori in einem Schreiben 
an Ferdinand nochmals feine Zufage unter dem Ausdrucke höchſter Dienit- 
willigkeit für Kaifer und König; freilich ward in dem Briefe auch recht \ 
verjtändlich angedeutet, daß man dafür auch Förderung der albertinijchen 
Intereſſen durch die Habsburger erwarte. An dem Gelde, das der König 
feinem Bruder ausjegen wolle, jo fagte der Herzog, liege ihnen beiden 
jehr viel weniger al3 daran, von Ihren Majeſtäten als dienſtwillige 
Fürſten erkannt zu werden. Er bat zugleich um Beſtimmung der Zeit 
für Auguſts Überſiedelung und regte die Erneuerung der alten ſächſiſch— 
böhmischen Erbeinung an. Ferdinand erflärte ſich bereit, den Bruder 
und die Räte des Herzogs Ende April in Prag zu empfangen; diejem 
jelbft ftellte er, nachdem die Bewilligung der Türkenhilfe durch die 
Stände erfolgt war, die Wahl, ob er das Kontingent des oberjächfiichen 
Kreifes führen oder nur als Zufchaner ind Lager kommen wolle, eine 
angemejfene Stellung werde er auch im letzteren Falle erhalten.) 

Bon den geheimen Beiprechungen des Dr. Fachs mit dem Könige 
erfuhren die Protejtanten nichts. Aber die ganze Haltung der alberti- 
niſchen Gejandten machte fie auch ohne das mißtrauiſch. Die ſüddeutſchen 
Bundesglieder, denen die hberzoglihe Erklärung vom Januar nicht mit- 
geteilt war, ftaunten jo ſehr darüber, daß der Landgraf es für nötig 
hielt, beruhigende Verſicherungen über feines Eidams Abfichten verbreiten 
zu laſſen. Gegen den Braunfchtweiger, jo mußten jeine Vertreter jagen, 
werde Morik dem Bunde helfen, und das jei fürs erſte die Haupt: 
ſache. Leiſte er ſonſt gar nichts, jo fei das zwar zu bedauern, aber 
doch fein direkter Verluft, da ja Herzog Heinrich das auch nie gethan 
habe. Übrigens könne er, Philipp, im Vertrauen mitteilen, daß nur 
einige böſe papiftiiche Näte den unbejonnenen jungen Fürſten zu jolchen 
Maßregeln verführten; nächitens aber werde er jelber mit Johann 
Friedrich zujammen nad) Dresden reifen und alles wieder in Ordnung 
bringen. *) 

In der That waren der Landgraf und der Kurfürft endlich zu 
diefem Entichluffe gelangt. Da fie vorausjegten, daß die Räte eine Reife 
ihre3 Herrn zu einem von ihnen zu hintertreiben wiſſen würden, fo 
wollte Philipp feinen Verbündeten in Grimma treffen, zuſammen wollten 
fie dann in Dresden ankommen.“) Aber während fie noch über den 


1) Morig an den König 1542 März 15.; König an Morig März 24. u. 25. 
2) Landgr. an jeine Gefandten in Speyer 1542 Febr. 26. 
3) Landgr. an den Kurf. März 3.; Kurf. an den Landgr. März 8. 
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Beitpunft der Reife verhandelten, entjtand durch des Kurfürjten unvor: 
fichtiges Zufahren im Bistum Meißen eine neue Verwidelung zwiſchen 
den wettinifchen Vettern, die in Kurzer Zeit zum offenen Kampfe zwijchen 
ihnen führte. 


Das Bistum Meißen unterjtand, wie wir willen, der gemeinjamen 
Schußherrihaft beider Linien des Haufes Sachſen. Es war aber weder 
im Bertrage von 1485 noch in einem fpäteren Ablommen derartig ge: 
teilt, daß der Kurfürjt in einem Teile des Territoriums, der Herzog in 
dem anderen die jchugherrlichen Befugniſſe auszuüben gehabt hätte. 
Sondern ftreng genommen fonnten diefe Befugnifie nur gemeinfam, nad) 
vorhergehender Übereinkunft zwifchen den regierenden Herren beider Linien 
ausgeübt werden. 

Nun war e8 in der Zeit der völligen Eintracht zwiſchen Johann 
Friedrich und Heinrich mehrfach vorgefommen, daß gemeinſam bejchlofjene 
Maßregeln in dem von dem übrigen Belige des Stiftes ganz getrennt 
liegenden Amte Wurzen durch Kurſachſen, in dem Reſte des Bistums, 
der zwar räumlich größer, aber an Ertrag dem Amte Wurzen ungefähr 
gleichwertig war, duch den Herzog zur Vollziehung gebracht worden 
waren. Niemals war aber feitgejegt worden, daß dies immer jo gehalten 
werden ſolle, oder gar, daß der Kurfürft für Wurzen, der Herzog für 
das übrige Gebiet ohne Verftändigung mit dem Mitſchutzfürſten Anord: 
nungen treffen dürfe. 

Zu Georgs Lebzeiten hatte Johann Friedrich dieſes Nechtsverhältnis 
ſtets reſpektiert und auc in religiöjen Dingen niemals einjeitige Anord— 
nungen im bifchöflichen Gebiete zu treffen gewagt. Seht, nach feinem 
feihten Erfolge im Stifte Naumburg, beichloß er, auch in dem jeinem 
Gebiete benachbarten Wurzen die papiftiihen Greuel auszurotten und 
das biichöfliche Regiment dort zu vernichten. Den Vorwand dazu bot 
ihm die Weigerung des Biſchofs Johann, einen Teil der Türfenfteuer 
feines Gebietes nad Wittenberg abzuliefern. 

Sowohl der Kurfürjt, wie Morik, hatten diefe Steuer von ihren 
Ständen bewilligen laffen. Zum Weimarer Landtage war der Bilchof 
aber nicht, wie e3 üblich war, durch ein vom Landesherrn jelbjt unter: 
zeichnetes Schreiben eingeladen worden, fondern durch einen Brief der 
furfürftlichen Räte, in dem ihm nicht einmal die ihm gebührenden fürjt: 
fihen Titel gegeben wurden.) Er begehrte darauf, wie es fein gutes 
Recht war, ordnungsmäßig geladen zu werden, font werde er den Land: 


1) Bgl. zum Folgenden: C. U. H. Burkhardt, Die Wurzener Fehde im 
Nenen Arc. f. Sächſ. Geſch. IV, 57 ff. 
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tag nicht beichiden. Da keine weitere Einladung erfolgte, jo faßten die 
Stände ihre Beichlüffe ohne Beilein eines bifchöflichen Bertreters. 

Den albertinifchen Landtag hatte Johann beſchickt; er ließ nun in 
jeinem Gebiete überall die Steuer in der von dieſem beichloffenen Höhe 
erheben, ohne Rüdficht darauf, daß die Stände des erneſtiniſchen Gebietes 
eine etwas abweichende Form der Beſteuerung feitgefeßt hatten. Noch 
war das Geld in den Händen der Ortsobrigkeiten, die es eingebracht 
Hatten, am liebſten hätte der Biſchof es wohl an feinen feiner Schuß: 
fürjten, jondern direft an das Neich abgeführt. 

Am furfürftlichen Hofe vertrat Brüd die Meinung, nachdem der 
Bischof zum Landtage feinen Vertreter gefandt habe, jtehe es dem Landes: 
herrn zu, ohne weitere Rüdficht auf den PBfaffen die Steuer in der 
Hälfte des Stiftägebietes durch jeine Beamten einnehmen zu laſſen. Aber 
Zohann Friedrich entichloß ſich Ichließlich, durch feine Räte den Bifchof 
zur Erhebung und Ablieferung der Steuern nad) den Weimarer Be 
ſchlüſſen vorher noch auffordern zu laſſen; er ließ fie befonders feine 
Langmut betonen; denn von Rechts wegen hätte er ſelbſt jofort zur Ein: 
ziehung der Steuer ſchreiten fünnen. 

Gegen den Biichof war die furfürftliche Regierung von Anfang an 
im Unrecht gewejen; indem fie fich zu eigenmächtigen Maßnahmen in 
einem Zeile des Stiftsgebietes für berechtigt erklärte und folche unver: 
hohlen in Ausficht ftellte, beging fie auch einen Eingriff in die Rechte 
des Herzogs Morig als Mitſchutzfürſten. In richtiger Erfenntnis diejer 
Sachlage jandte der Biſchof das Schreiben der kurfürjtlichen Räte jofort 
zur Kenntnisnahme nad; Dresden. 

Der junge Herzog braufte heftig auf und äußerte ſcharf jeine Miß— 
billigung über des Vetters Handlungsweile Einmiſchen konnte er ſich 
freilich zunächſt nicht, da eine wirkliche Berlegung feiner Rechte noch 
nicht vorlag. Carlowitz jchrieb fofort an den kurfürſtlichen Kämmerer 
Hans von Bonifau, feinen nahen Verwandten, wie die Abfichten Johann 
Friedrichs hier beurteilt würden, und warnte vor weiterem Vorgehen auf 
dem eingefchlagenen Wege. ') 

Der Kurfürjt beachtete jedoch die Warnung gar nicht; Ponifau durfte 
zunächit überhaupt nicht darauf antworten. Dagegen wurde jebt dem 
Biichofe die kategoriſche Forderung geftellt, alle Steuererträge des Amtes 
Wurzen nah Torgau abzuliefern. Johann meldete auch das nad) 
Dresden mit der wohlberechneten Bemerkung, es jei der größte Teil aller 
Stiftöftenern, der gefordert werde; er bat Mori um Rat und Schuß. 


1) Der Brief ſelbſt ift bisher nicht aufgefunden. Sein Inhalt und Datum 
— März 7. — erhellt aus Ponifaus Antwort vom März 25. 
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Das konnte der Herzog gar nicht abjchlagen, er werde fi bei feinem 
Better dafür verwenden, erwiderte er, daß es bei dem alten Herkommen 
bleibe. Der Bilchof möge es ſofort mitteilen, wenn man etwas gegen 
ihn vornehme.!) Diejer antivortete daraufhin den Furfürjtlichen Näten, 
er erfenne Johann Friedrich durchaus als feinen Mitichußfürjten an und 
jei bereit, deffen Nechte zu reipeftieren; von einer Steuer, die er ihm 
zu entrichten habe, jei ihm aber nichts befannt. Er ignorierte alfo völlig 
den Landtagsbeichluß, der ihm nicht mitgeteilt war. 

Steichzeitig richtete Mori an feinen Better ein im recht jcharfen 
Ausdrüden abgefahtes Schreiben: es fei ganz unzuläffig, daß einer von 
ihnen den gemeinfamen Schüßling fo beichwere; hoffentlich Hätten die Räte 
ohne ihres Herrn Auftrag und Wiſſen gehandelt, denn ein ſolches Ver: 
fahren enthalte eine Anmaßung ihm gegenüber, und jo etwas werde der 
Kurfürſt fih doch nicht unterjtehen wollen. Er möge ja nicht in diejer 
Weiſe fortfahren, ſonſt könne leicht eine ernftlihe Irrung zwiſchen ihnen 
entjtehen. Alles das bezog fich aber darauf, daß Johann Friedrich in 
Meigen ohne vorherige Verftändigung mit Morig vorzugehen unter: 
nahm; über die Verpflichtung der Landesbifchöfe an fich, die vom Land: 
tage bewilligten Steuern erheben zu laſſen und den Fürjten abzuliefern, 
dachte der Herzog nicht anders wie fein Vetter; gerade in Diefen Tagen 
mahnte auch er den ihm allein unterftehenden Merfeburger Biſchof zur 
Ablieferung. 

Der Kurfürſt erwiderte, nach feiner Rechtsanſchauung habe jeder Mit: 
ihußfürft, wie er ohne VBerftändigung mit dem anderen den Biſchof zu 
jeinen Zandtagen entbiete, für ſich ein felbjtändiges Unrecht auf die Ab— 
lieferung der Hälfte der erhobenen Steuern; weigere man ihm dieſe, jo 
jei er befugt, fie jelbjt einzutreiben und es fei die Pflicht des anderen, 
ihm dabei zu Helfen. Unvorfichtigerweije fügte er Hinzu, die papiftiichen 
Räte wollten den Herzog nur irre leiten. Das mußte jowohl die Räte 
erbittern als auch den jelbjtbewußten Fürſten felbit. *) 

Gleichzeitig mit diefem Schreiben an Morik jandte Johann Friedrich 
am 21. März eine Feine Neiterfchar unter dem Befehl von Asmus 
Spiegel nah Wurzen ab, mit dem Auftrage, den Platz zu bejeßen und 
die Steuer einzutreiben. In der Frühe des 22., als die ahmungslofen 
Wurzener ihr Stadtthor öffneten, ritten ein paar harmlos ausſehende 
Neiter hinein, bejegten jofort das Thor und hielten es den auf ein Trom: 
petenfignal aus ihrem Verſteck herbeieilenden Genofien offen. Sofort wurde 


1) Biſchof v. Meißen an Morig März 12.; Mori an den Biſchof März 13. 
2) Morig an den Kurf. März 14. Kurf. an Moritz März 21; vgl. Burk— 
hardt a. a. O. ©. 61. 
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dann das Rathaus befeßt, der Rat zufammengerufen und mit dem fur: 
fürftlichen Verlangen befannt gemacht. Ohne Schwierigkeit verftand fich 
diefer zu dem Verſprechen, die durch ihn erhobenen Steuern nad) Torgau 
abzuliefern, nachdem Johann Friedrichs Vertreter im Namen ihres Herrn 
zugejagt hatten, er werde den Nat jchügen, wenn der Biſchof etwa die 
Steuer nochmals fordern jollte. Auch die Ritterichaft des Amtes fügte 
fi nach kurzem Zögern. Auf ausdrüdlichen Befehl des Kurfürften wurde 
ſodann jeder Gottesdienst nach katholiſchem Ritus im Amte Wurzen unter: 
jagt und überall das Abendmahl in beider Geftalt gereicht. Der biſchöf— 
liche Amtmann, völlig ohnmächtig, verließ das Amt; er hatte jeinem Herrn 
das Anerbieten zu überbringen, jobald diejer die Ablieferung der Steuer 
und die vorgenommene religiöfe Änderung gutheiße, werde Johann 
Sriedrih ihm das Amt wieder zuitellen, bis dahin es aber ſelbſt in 
Händen behalten.) Aus der zwangsweilen Steuereinbringung war ur: 
plöglih eine vorläufige Offupation geworden. Und das alles, obwohl 
der Kurfürſt wußte, daß fein Vetter darin einen fchweren Eingriff in 
jeine Rechte jah. 

Am Dresdener Hofe hatte man fih ſchon auf Gewaltmaßregeln ge 
faßt gemadt. Morit hatte eben mit einigen angejehenen Männern aus 
der Landſchaft, die er nad) Dresden berufen hatte, darüber beraten, ob er 
als Führer der oberfächfiichen Kreistruppen oder als Privatmannı den 
Türfenfrieg mitmachen folle und fi) auf ihren Rat für das leßtere ent- 
fchieden, da er dann nad) Belieben wieder heimfehren konnte. Diejen 
Männern legte er auch die Frage vor, was zu thun fei, wenn der Kur: 
fürjt etwa während feiner Abweſenheit gewaltiam jeine Wbfichten auf 
Dobrilugt oder Wurzen ausführen folle. Da lief die Nachricht von der 
eben erfolgten Gewaltthat ein. Auf die Mahnungen der Verſammlung 
hin entichloß fich der Herzog, dem Vetter nochmals auseinanderzujeßgen, 
daß des Bilchofs Necht, die Steuer in feinem Gebiete jelber zu erheben, 
unbeftreitbar ſei. Aber gleichzeitig drohte er für den Fall, daß man von 
kurfürftlicher Seite nicht eine andere Tonart anichlage, mit dem Abbruche 
aller bisherigen freundichaftlichen Beziehungen. ?) 

Immer neue Hilferufe des Bilchofs gelangten nach Dresden, und 


1) Berichte des bifchöfl. Amtmanns an den Biihof März 22. u. 26, gedr. 
bei v. Qangenn II, 218 u. 219. Bericht des Vogtes v. Oſchatz an Morig März 24. 

2) Verhandlungen mit dem Ausichuffe, undat. [März 23. od. 24.) Moritz 
an den Kurf. März 24. vgl. Burkhardt 72. Auch darüber, wem die Erhebung 
der Steuern in den Gebieten der Schent von Tautenburg und in der Umgegend 
von Naumburg zuftehe, waren die Vettern uneinig, j. Morig an den Kurfürft 
März 24. (zweiter Brief) und Kurf. an Morig März 27. Außerdem zu vol. 
Earlowig an den Landgr. April 4. 


—— 
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gleich; nachher auch ein Schreiben Ponifaus, der es jetzt endlich an 
der Zeit fand, den vor drei Wochen von Garlowig an ihn gerichteten 
Brief zu beantworten. Seine trodene Erklärung, daß nad) feiner Mei- 
nung der Kurfürſt durchaus im Rechte jei, zeigte unzweifelhaft, daß 
Johann Friedrich an ein Zurüdweichen gar nicht denke") So jah fi Morik 
vor die Frage geftellt, ob er Wurzen dem Vetter gutwillig überlaffen, ein 
langwieriges Streitverfahren vor einem Schiedsgerichte herbeiführen, oder 
dem offenen Gewaltakt mit Gewalt begegnen folle. 

Sobald man fih in Dresden diefe Frage Mar vor Augen jtellte, 
ſah man, daß es unter allen Umftänden unmöglich jei, Wurzen aufzu: 
geben. Denn ganz abgejehen von der formellen Verlegung des alberti- 
nischen Schugrechtes, hätte die Anerkennung der Furfürftlichen Anichauung, 
daß das Stiftögebiet territorial geteilt fei, und Wurzen der alleinigen 
Zandeshoheit der Erneftiner unterjtehe, eine Schwere Schädigung der Lebens: 
intereifen des Herzogtums bedeutet. Wir kennen die Berriffenheit des Ge: 
bietes in zwei getrennte Stüde und die Wichtigkeit der Muldepäffe für 
deren Verbindung unter einander. ?) Morig konnte über feinen eins 
zigen der vier Päfle frei verfügen, da Rochlitz zum Wittum der Her: 
zogin Eliſabeth gehörte, nur in Wurzen bejaß er als Mitſchutzfürſt 
Offnungs: und Durchzugsreht. Darin lag die politische und ftrategifche 
Wichtigkeit des Punktes; der Verzicht auf diejes Necht hätte dem Kur: 
fürjten die Möglichkeit gewährt, durch Schließung der Muldepäffe die Ber: 
bindung zwiſchen den Gebietsteilen feines Vetters zu unterbrechen, Die 
Entſcheidung über den Streitfall dem für ſolche Fälle vorgejehenen Schieds- 
gerichte zu überlaffen, war man in Dresden an fich bereit; aber man 
wollte ſich durch den kurfürſtlichen Gemwaltaft nicht in die ungünftigere 
Rolle des Klägers drängen laſſen; man verlangte daher zunächſt Zurüd: 
führung der Befißverhältniffe in den Stand vor der Belegung Wurzens 
und alsdann erſt Verhandlung vor dem Schiedsgericht. Da fi) aus dem 
bisherigen Schriftenwechjel bereits Har ergab, daß die Räumung Wurzens 
nur mit Gewalt zu erzwingen fein werde, jo war es nicht ſchwer, Morik 
zu dem Entichluffe zu bringen, die Waffen zu ergreifen. War doch ſchon 
ein Mißtrauen gegen den Better von Anfang an bei ihm vorhanden ge: 
wejen und von Carlowig nad Kräften genährt worden. 

Ein wohldurchdachter Plan für die Ausführung ward von den Räten 
entworfen. Da bisher keinerlei Rüftungen von albertinifcher Seite vorge: 


1) Ponikau an Carlowitz März 25. Biſchof dv. Meißen an Mori März 22. 
u. 26. Much an Kaifer und Reich) wandte fi) der Biichof mit der Bitte um Hilfe 
März 27. 

2) Vgl. oben ©. 5. 
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nommen waren, jo galt es zunächit, dies mit möglichiter Schnelligkeit 
nachzuholen. Die Fürften der Erbeinung follten unter Darlegung bes 


Sachverhaltes um Hilfe gegen den Angreifer gebeten, und diefem felbft, 
jobald die Rüftungen vollendet jeien, ein Ultimatum fir die Räumung | 
von Wurzen gejtellt werden. Ziehe er dann nicht freiwillig ab, fo ſollte 


der Platz mit Gewalt eingenommen werden. 

Morig wußte jehr wohl, daß den tiefften Schmerz über diefen nun: 
mehr unvermeidlichen Zufammenftoß fein Schwiegervater empfinden werde. 
Ihm galt es möglichjt Har die Gründe für des Herzogs Entichluß dar: 
zufegen. Zu dieſem Zwecke ward eine ausführliche Denfihrift an ihn 
abgeihidkt, in der mit ſchonungsloſer Schärfe Johann Friedrichs ganzes 
Verhalten fkritifiert wurde. Gerne habe Morig in Frieden mit ihm leben 
wollen; aber des Vetters unverhülltes Streben nad Gebietserweiterungen 
auf jeine Koften mache es unmöglih. Früher habe er wohl geglaubt, 
die alten Ziwiftigfeiten zwijchen dem Kurfürjten und Herzog Georg feien 
aus der Verjchiedenheit des Glaubens entiprungen; jetzt wiſſe er es befier; 
auch fie verdanften ihre Entjtehung nur dem ſtrupelloſen Ausdehnungs: 
gelüfte des Nachbarn. Das Alter und die Schwäche Herzog Heinrichs 
habe ſodann Johann Friedrich benußt, um Dobrilugk wegzunehmen und 
andere Heine Übergriffe zu vollführen; jetzt denfe er aus des neuen Herzogs 
Jugend und Unerfahrenheit Vorteil zu ziehen. Jetzt, jo ſpekuliere er, ſei 
Zugreifens Zeit, denn Mori werde nicht merfen, um was es fich handle, 
dat die Behauptung Wurzens eine Zebensfrage für fein Land fei. Weil 
er das aber wohl einjehe, jo jchloß der Herzog feinen Bericht, jo fünne 
er nicht anders, als fich wehren, und bitte feinen Schwiegervater dringend, 
ihn gerade in diefem Falle mit Rat und Hilfe nicht zu verlafien. 

Kein Ziveifel, daß diefe Denkichrift getreu den Haß wiederſpiegelt, 
den Garlowig und feine Freunde feit der Naumburger Biichofswahl dem 
Kurfürjten entgegenbradhten; fie hatten ihre Stimmung bei diefer Gelegen- 
heit ihrem jungen Herrn mitzuteilen gewußt. Kein Zweifel aber auch, 
dab fie das Vorgehen Johann Friedrichs im großen und ganzen richtig 
beurteilten. Gleichzeitig ſchrieb Carlowig felbit an Ponikau, er wiſſe den 
Ausbruch der Feindjeligkeiten nun nicht mehr zu verhindern. ') 

Aber eines hatten die Räte nicht mitberechnet. Sobald des Herzogs 
perjönliches Intereſſe erweckt war, verloren fie alle Herrichaft über feine 
Entichlüffe. Mit Feuereifer griff Morik die Sade an. Genugthuung 
für die Verlegung feiner Rechte twollte er haben, und das auf der Stelle; 
es dauerte ihm viel zu lange, daß man erjt rüften, dann ein Ultimatum 
jtellen und deſſen Beantwortung abwarten folle. Allen Mahnungen zum 


1) Morik an den Landgr. März 26. Carlowig an Ponikau März 26. 
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Troß ftieß er das ganze twohlerwogene Programm der Räte um. Augen— 
blidlih ließ er eine Heine Schar Bewaffneter, was gerade zur Band 
war, nad) Wurzen abrüden; die Führer hatten gemefjenen Befehl, den 
biſchöflichen Amtmann dort wieder einzufeken, dem Bijchofe von Rat und 
Ritterihaft aufs neue Huldigen zu laffen, die ganze Steuer nochmals ein: 
zufaffieren und jeden Widerfpruch, möge er nun von Amtseingefeffenen 
oder von etwa noch anweſenden Furfürftlihen Beamten ausgehen, nieder: 
zufchlagen. Und zu Führern diefer Schar wurden gerade die Männer 
beitimmt, die unter Georg die fatholiichen Beziehungen am eifrigjten ge- 
pflegt hatten, Chriftoph von Ebeleben, Ernſt von Miltig, und neben ihnen, 
bezeichnend genug, Andreas Pflug, der Bruder des verjagten Naumburger 
Biichofs.!) 

Während man am furfürftlichen Hofe noch darüber beriet, wie man 
das herzogliche Schreiben vom 24. März am beiten beantworte, während 
der Huge Brüd feinem Herren zu einer möglichjt unbeftimmten Ausdrucks— 
weise über feine Abfichten riet, bis die meißniſchen Räte felbft „laut laufen“ 
würden, und fich noch darüber freute, daß man „den Griff” jetzt gethan 
habe, wo es noch Zeit gewejen fei, rief Morig die Hilfe der Erbeinung 
an und bot jeine Ritterfchaft auf. Auch zu deren Führern erjah er wieder 
Männer aus, die von den Schönbergichen Händeln her auf den Kurfürften 
tief erbittert waren, Wolf von Schönberg jelbit, den Sprecher des Ge— 
ichlechtes während der Verhandlungen, und Wolf von Ende, den Schwieger: 
fohn des gefangenen Anton. Auch die Biſchöfe von Merfjeburg und 
Meißen wurden zur Stellung von Hilfskontingenten ermahnt. ?) 

Als das neue, lange beratene, furfürftliche Schreiben Ende März 
in Dresden anfam, fand es fofort eine deutliche Beantwortung. Morik 
erflärte, des Vetters ganzes Verfahren ſei nur darauf gerichtet, ſich auf 
Koften des albertinifchen Gebietes zu vergrößern; er fei der Meinung, 
dab Johann Friedrich auch bei feinem Vorgehen gegen Dobrilugf und gegen 
das Stift Naumburg twiderrechtlich gehandelt habe. Nur, wenn der Kur: 
fürft jofort Wurzen dem Biſchof wieder einräume, werde man alle dieſe 
Fragen der Entſcheidung durch ein Schiedsgericht überlaffen können; fonjt 
müffe er als Mitihugfürft auf andere Mittel zum Schutze des Biſchofs 
denfen. Der Bote, der dieſen Brief nah Wittenberg trug, hatte Befehl, 
bis zum Abend des 2. April mit der Antwort zurüd zu fein?) Diefe 


1) Inftruftion des Hz. Morig für Ebeleben, Miltis u. Pflug März 27., gebr. 
bei vd. Langenn II, 220. 

2) Morig an die Fürften der Erbeinung März 27., gebr. v. Langenn II, 222. 
Aufgebot der Ritterjchaft März 28. Morik an die Bijchöfe März 29. u. April 3. 

3) Kurf. an Morig März 30., vgl. Burkhardt 73; Morik an den Kurf. 
April 1., gedr. v. Langenn II, 224. 
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fiel wenig befriedigend aus. Johann Friedrich blieb dabei, er fünne mit 
gutem Grunde die Rechtmäßigkeit feines Verfahrens darthun; jetzt fo in 
der Eile fünne er fie aber nicht angeben. Wenn man ihm gemügende 
Zeit Taffe, werde er es thun, und hoffe, diefes freundliche Anerbieten werde 
genügen, Morik von allen Gewaltmaßregeln abzuhalten.) Darauf wurde 
von albertinifcher Seite überhaupt nicht mehr erwidert; die Verhandlungen 
waren abgebrochen. 

Inzwiſchen hatten Miltit und Ebeleben, die ihren Haufen geteilt 
hatten, und von denen der eine rechts, der andere links der Mulde auf 
Wurzen vorgerüdt war, ſich überzeugt, daß der Plat noch von einer kur— 
fürftlihen Beſatzung unter Spiegel bewacht werde, deren Stärfe fie nicht 
fannten. Da außerdem durch plögliches Anſchwellen der Mulde jede Ver: 
bindung zwifchen beiden Führern unterbrochen war, — denn die Über: 
gänge waren ja in feindlichen Händen — fo konnten fie fich zu einem 
Angriffe nicht entichließen. ?) 

Sobald Mori diefe Meldung von ihmen erhalten Hatte, brach er 
jelbjt mit den bisher auf fein Aufgebot eingetroffenen Bajallen von Dresden 
auf (3. April) und eilte über Lommatzſch nach Oſchatz, wo er am 4. April 
fein Hauptquartier auffhlug. Die Bergſtädte ließ er durch Wolf von 
Schönberg bejegen und die Ablieferung des Furfürftlichen Anteil3 an der 
Silberaugbeute vorläufig einftellen. ) Bevor er von hier aus Weitere 
Dperationen beginnen konnte, traf erſt ein Schreiben, dann ein Gefandter 
feines Schwiegervaters bei ihm ein. *) 


Der Landgraf hatte mit Schreden die Hunde von dem fo ganz un: 
erwarteten Ausbruch diefer Fehde vernommen; alle feine Pläne waren 
dadurch über den Haufen geworfen. Er jchidte ſchon am 1. April Hermann 
von Hundelshaufen an die ftreitenden Vettern ab, um befonders Johann 
Friedrich vorzuftellen, welchen Schaden die gemeinfame Sade der Evgı: 
gelifchen durch diefe Fehde nehmen müfle, wie fi Heinrich von Braun: 
fhweig darüber freuen werde, Moritz, der in feiner Umgebung keinen 
wahrhaft evangeliich denfenden Mann habe, werde von den Räten irre 
geleitet, daS dürfe man dem jungen Herrn nicht jo hoch anrechnen. Der 
Kurfürjt möge doch Wurzen big zur Enticheidung durch ein Schiedsgericht 


1) Kurf. an Morig April 2, gedr. v. Langenn II, 226. 

2) Ebeleben an Morit April 1. u. 2. Morig an Miltik u. Ebeleben April 1.; 
gedr. d. Langenn II, 223 u. 226. 

3) Mori an ®W. v. Schönberg April 4. 

4) Auch die Herzogin Elifabeth v. Rochlig verjuchte es mit Mahnungen zum 
Frieden, die aber geringe Beachtung fanden. Eli. an Morig April 4., an den 
Kurf. April 5. Morik an Eli. April 5., v. Langenn II, 227. 
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dem Bischof zurüdgeben oder dem Landgrafen als Unparteiifchen zuftellen. 
Gleichzeitig kündigte er den beiden an, daß er in ein paar Tagen jelber 
fommen werde. !) 

In Grimma traf Hundelshaufen in der Frühe des 4. April Johann 
Friedrih an und erlangte von ihm die Zufage, er wolle bis zu Philipps 
Ankunft Stillftehen, wenn der Gegner ſich auch dazu verpflichte. Mit diefem 
Borfchlage reifte er fofort nad) Oſchatz zu Morig weiter, konnte von diefem 
aber nur das Verſprechen erlangen, er werde bis zum Abend des 5. feine 
Operationen einftellen. Noch am Abend des 4. begab ſich der Unter: 
händler nad) Grimma zurüd. ?) 


Die militärifche Lage war in diefem Augenblide, foviel wir urteilen 
fönnen, für Mori äußerft ungünftig, denn während er, nad Carlowitz' 
eigener Angabe, nur 300 Reiter und 3000 Mann zu Fuß bei fich Hatte, 
fonnte Bonifau dem Landgrafen die Stärfe des Furfürftlichen Heeres auf 
12000 Mann beziffern. Aber dem zur That drängenden Herzoge lag 
jedes Abmwägen der Chancen völlig fern; er war, als der heifiiche Ge- 
jandte eintraf, eben im Begriffe gewejen, den Angriff auf Wurzen für 
morgen zu befehlen, troß alles Abmahnens feiner Räte. „Sie nehmen 
uns beiderfeits den Zaum“ Hagte Carlowik dem Landgrafen. °) 


Hımdelshaufen feßte am nächſten Tage die Unterhandlungen fort; 
er bat den Kurfürften, Wurzen zunächft dem Landgrafen zuzuſtellen; aber 
Johann Friedrich weigerte fich entjchieden, einerfeits, weil er Philipp als 
Schwiegervater des Gegners nicht für ganz unparteiifch anjehen könne, 
andererjeit3 aber auch, weil er fi vor dem Schiedsgericht auch nicht die 
Rolle des Klägers aufdrängen laſſen wolle. 

Nah nochmaligem Hin: und Herreifen zwiichen Grimma und Oſchatz 
erlangte Hundelshaufen endlich von beiden Bettern die Zulage, fie wollten 
jeber drei Gejandte am 6. April nah Mügeln jchiden, die über die ftrei- 
tigen Fragen verhandeln follten. Der Kurfürft ftellte bereit? eine An- 
weilung für feine Bevollmächtigten auf, die in der Sache darauf hinaus: 
fief, der Biſchof folle alle Ansprüche auf Reichsſtandſchaft aufgeben, Die 
alleinige Landeshoheit des Kurfürften über Wurzen anerkennen und Die 
Kriegsfoften bezahlen. Da Mori das nie bewilligt haben würde, boten 
diefe Verhandlungen wenig Ausfiht auf Erfolg. Sie follten Hundels- 
haujens Abficht nach auch nur dazu dienen, den Ausbruch der Feindielig: 


1) Landgr. an Morig März 31.; Inftruftion f. Hundelshauſen April 1. 

2) Hundelshaufen an den Landgr. April 4. vgl. Burkhardt 77. Dem Land: 
grafen jchrieb Moritz jelbft ſchon April 4, er werde jeine Ankunft abwarten. 

3) Carlowig an den Landgr. April 4.; Ponilau an den Landgr. April 4. 
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feiten bis zur Ankunft des Landgrafen, den er zu möglichſter Beſchleuni— 
gung feiner Reife drängte, zu verhüten. !) 

Und das gelang. Bereit3 am 6. traf bei beiden Gegnern die Nach— 
richt ein, Philipp werde am folgenden Tage perfönlich erfcheinen.”) Am 
7. fam er denn auch bei Johann Friedrih in Grimma an, infolgedeflen 
unterblieb die Abjendung der Bevollmächtigten nad) Mügeln. Philipps 
perjönlichen Borjtellungen gelang es zunächſt, den Kurfürften zu einer weſent— 
lichen Veränderung feiner Vorjchläge zu bewegen; er wollte zugeben, daß 
der Schub über das ganze Bistum, das Durchzugs: und Offnungsrecht 
in allen jeinen Plätzen nad) wie vor beiden Fürften gemeinfam zuftehen 
jolle. Aber, dabei blieb er, Straßen und Geleite, Vifitationen und Be 
ftimmung der Art der Steuererhebung jolle ihm allein im Amte Wurzen, 
dem Herzoge allein im übrigen Bistum vorbehalten fein. Verzeichniſſe 
über jämtliche erhobene Steuern Habe dann der Bilchof beiden Fürjten 
einzureichen, der Gelamtertrag fei in zwei gleiche Teile zu teilen, und 
die eine Hälfte in Wurzen, Die andere in Stolpen zu deponieren. Endlic) 
habe der Bifchof nach wie vor beide Landtage zu bejuchen und feinen 
früher ausgeftellten Verzicht auf die Reichsftandichaft als verbindlich an: 
zuerfennen. ®) 

Es war ein Vorichlag, der eine annehmbare praftifche Löſung des 
Streites bot, und vor Ausbruch der Fehde ſehr angebracht geweien wäre; 
wie Mori ihn in jeiner jegigen Stimmung aufnehmen werde, mußte ab: 
gewartet werden. Noch am gleihen Tage reifte Philipp nah Oſchatz 
hinüber und legte dieſe Anerbietungen feinem Schwiegerfohne vor.*) Moritz 
fcheint anfangs geſchwankt zu haben, ob er darauf eingehen folle.. In 
heftigen Worten fette er dem Landgrafen nochmals auseinander, um mas 
es ſich handle, er machte auch fein Hehl daraus, daß nach feiner Mei: 
nung das Mißtrauen aus feinen Beziehungen zu dem Vetter nie ganz 
ihmwinden werde. Schließlich aber fagte er doch, e8 komme ihm gar nicht 
auf die Integrität des Stiftsgebietes, fondern Lediglih auf die Wahrung 
jeiner eigenen Rechte und Antereffen an und bot damit für die Furfürft- 
lichen Bergleichsvorfchläge wenigitens einen Anknüpfungspunkt. 

Aber fortwährend nahm er noch neue Hauptleute an und richtete an 
benachbarte Fürften Gefuche um Hilfe. Noch am 8. April befahl er alles im 


1) Hundelshauſen an den Landgr. April 5. u. 6., vgl. Burkhardt 76; Kurf. 
an den Landgr. April 5.; Morig an Hundelsh. April 6. Inſtruktion d. Kurf. f. die 
3 Gefandten April 5. 

2) Am 5. April paifierte er Weißenjee, am 6. Weikenfels, vgl. j. Briefe 
an den Kurf. von diejen Tagen, Burfharbt 78. 

3) Bergleihsvorichläge d. Kurf. von April 7. 

4) Protokoll über die Beiprehung zwiichen Morig u. d. Landgr. April 7. 
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Erzgebirge vorhandene Kriegsvolf in Annaberg zufammenzuziehen und zu 
weiterer Verwendung bereit zu halten. Das erfte Zeichen einer verjöhn: 
liheren Stimmung war ein Befehl an Wolf von Schönberg vom 9. April, 
fein neues Kriegsvolf mehr anzunehmen, aber das alte noch zufammenzus 
halten.) Dffenbar trennte er fich nur jchwer von dem Gedanken, die 
Sache durch friſches, fröhliches Dreinhauen zu erledigen, ſich hier die erjten 
friegerifchen Zorbeeren zu holen. Aber den Gründen des Landgrafen gab 
er Ichließlich nach, auf Grund jener Vorfchläge wurde am 10. April ein 
Bertrag geichloffen. ?) 

In den legten Tagen der Friedensverhandlungen hatten auch die 
Wittenberger Theologen fich nicht enthalten können, durch Mahnfchreiben 
in dieſen rein politiihen Streit fi) einzumifchen. ?) Luther, dem, wie 
er jelbjt offen zugab, die Rechtsfrage völlig unklar war, nahm von vorn: 
herein an, fein Hurfürft müſſe im Rechte fein, zumal es fi ja darım 
handelte, ein neues Gebiet dem Papſttum zu entreißen; in feinen Schreiben 
an Kohann Friedrich, Philipp, Brüd und an befreundete Theologen äußerte 
er ſich mit gewohnter Heftigfeit über Das Vorgehen des Herzogs, das den 
gräßlichiten Undank gegen feinen älteren Better und vielfachen Wohlthäter 
befunde; er verglich Mori mit einem tollen Hunde und nannte ihn einen 
wiütigen und übermütigen Knaben, ja einen Bluthund, einen feiner Räte 
einen Wolf in Schafsfleidern. Als dann die Ausfiht auf Verfühnung 
wuchs, fonnte Luther ſelbſt darüber feine ungetrübte Freude empfinden. 
Er habe eigentlich gehofft, jchrieb er an Brüd, Morit werde mit blutigem 
Kopfe abziehen müſſen, damit ihm in Zufumft das Schwert nicht fo loſe 
fige. Diefe unvorfichtigen Äußerungen blieben nicht ohne Folgen. 

Sobald Johann Friedrich von der Annahme des Vertrages durch 
den Gegner verftändigt war, erklärte er dem Landgrafen, er werde am 
12. April mittags 2 Uhr dem Bilchofe oder deffen Vertreter das Amt 
Wurzen wieder zuftellen laſſen, vorausgejeßt, daß diefer vorher allen denen, 
die dem Kurfürften in diefer Sache zu willen geweſen, Amneſtie ver: 
iprochen Habe. Vorher aber ließ er durch Spiegel alle Heiligenbilder 


1) Morig an W. v. Schönberg u. W. v. Ende April 8.; an A. Pflug u. 
and. Befehlshaber April 8.; an Seb. v. d. Weitmühl April 8.; an W. v. Schön: 
berg April 9. 

2) Bertrag von April 10., gedr. in Arndts Neuem Archiv d. Sächſ. Geſch. 
I, 120 un. bei Hortleder, Handl. u. Ausichreiben II, 1142. 

3) Luther an den Kurf. u. Moritz April 7. an Brüd April 8. u. 13. Landgr. 
an Luther und Melanchthon April 8. Luther an den Kurf. April 9., an d. Landgr. 
April 9., an Amsdorf April 7. u. 13., an Lauterbach u. Weller April 18. De 
Wette, Luth. Briefe V, 455 u. 461, 464, 465; VI, 304, 310, 311, 312, 813. 
Burkhardt, Luthers Briefwechjel 410. 
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aus dem Dome entfernen und fie, jomweit fie feinen Metallwert befaßen, 
zertrümmern. In programmmäßiger Weiſe fand dann die Übergabe durch 
ernejtiniiche Bevollmächtigte an den Landgrafen, durch diejen an den biſchöf— 
lihen Bertreter jtatt. Der Kurfürft ließ dabei eine gründfiche Bifitation, 
gegen die nach dem Inhalte des Bertrages Mori num feinen Einjpruch 
mehr erheben fonnte, in Ausficht ftellen. Das Siriegsvolf wurde alsbald 
verabjchiedet.!) 

Es war aljo dem fchnellen und befonnenen Eingreifen des Land: 
grafen Bhilipp gelungen, einen ernftlihen Kampf zwiſchen den wettinifchen 
Vettern zu verhindern. Aber den auf beiden Seiten angefammelten Groll 
vermochte er nicht zu bejeitigen. Dem Aurfürften, in dejfen engem Geifte 
fein anderer Gefichtspunft Raum hatte, als daß die Einnahme eines bis: 
ber papiftiichen Gebietes durch ihn unter allen Umständen ein gerechtes 
und gottgefälliges Werk jei, blieb es ein unerhörtes und frevelhaftes Unter: 
fangen, daß ein anderer Proteitant ihm dabei in den Weg zu treten ver: 
juchte. Und wie er betrachtete auch fein Kanzler Brüd und feine Theo: 
logen das ganze Ereignis nur als den Ausflug fatholifenfreundlicher Ge: 
finnung der maßgebenden Dresdener Räte, nur al3 ein Symptom, durd) 
deſſen Befeitigung das eigentliche Leiden, die mangelnde Rechtgläubigfeit 
der Meißner, nicht gehoben wurde. 

Hingegen war in Dresden Garlowig nach twie vor des Kurfürjten 
Gegner, weil er in ihm und feinem ftarren Buchftabenglauben das Haupt: 
hindernis für jeine Religionsvereinigungspläne jah, der einflußreiche Adel 
des Landes gleichfalls teils aus Fatholifierenden Neigungen, teil® aus 
Tradition und perfönlihen Motiven. Moritz ſelbſt aber war jegt voll: 
ftändig davon überzeugt, daß Johann Friedrich nur danach ausſpähe, 
ihm in feine Hoheitsrechte zu greifen, hier einen ftreitigen Nechtstitel, da 
ein Stüdchen ftreitigen Landes fi) auf dem einfachiten Wege zu fichern, 
auf dem der Gewalt; er war entichloffen, einem ſolchen Nachbarn gegen: 
über auch nicht ein Titelhen von dem, was ihm zuftehe, aufzugeben. 

Mit Genugthuung jahen die Katholifen diefe Fehde entitehen; ſal— 
bungsvoll fchrieb der Merſeburger Biſchof noch nach der Beilegung des 
Streites in richtiger Würdigung der Sachlage an feinen Bejchüger Heinrich 
von Braunjchweig: Gott Habe Morig endlich erleuchtet, ihm die Erkennt: 
nis gegeben, daß er vom Kurfürjten, an den er ſich bisher immer ver- 
trauensvoll in Schwierigen Fällen gewandt, nichts Gutes zu erwarten habe. 
Und der Braunfchweiger bedauerte nur, dat Morig ihn nicht um einen 
Reiterdienit gegen Johann Friedrich gebeten habe; um des Andenfens an 


1) Kurf. an den Landgr. April 11., vgl. Burkhardt 72. Morig an W. 
v. Schönberg u. W. v. Ende April 11. 
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den frommen alten Herzog Georg willen wirde er ihm eine folche Bitte 
nicht abgeichlagen haben. ') Und nun wollte es der Zufall, daß einer 
jener unvorfihtigen Briefe Luthers dem noch immer ins fatholische Lager 
hinüberfchielenden Rate der Stadt Leipzig zu Gefiht kam; er ließ ihn 
abjchreiben und jchidte pflichteifrig die Kopie dem Landesherrn ein. Wir 
wiſſen, daß der junge Fürft für den greifen Reformator feine Sympathie 
und vermutlich feit den heſſiſchen Doppelehehändeln auch wenig Achtung 
empfand; daß er, der perjönliche Kränfungen nie vergab, aufbraufte, als 
er dieje Ihmähenden Worte las, ijt leicht zu begreifen; jedes Band zwifchen 
ihm und Luther war von jegt an zerriffen, Luther eriftierte für den Herzog 
einfach nicht mehr. ?) 


Wochen lang blieb Landgraf Philipp noch in Sachen; er wollte 
jein möglichjtes thun, die Mißſtimmung zwijchen den beiden verwandten 
Höfen, an deren Einigkeit ihm fo viel lag, aus der Welt zu jchaffen. 
Aber er wollte auch verjuchen, die Politik feines Schwiegerjohnes wieder 
in die Geleife zu Ienfen, die er ihm im vorigen Jahre als die rechten 
gewiejen hatte, Carlowig und feinen Einfluß zurüdzufchieben; es ift ihm 
beides nur in jehr beicheidenem Maße gelungen. 

. Wir wiffen, daß Carlowig jchon lange darauf bedacht war, die Ver: 
pflichtung feines Herem zur Teilnahme am Feldzuge gegen den Braunfchweiger 
zu löſen. Nac den legten Ereigniffen fchien es in der That unmöglich, daß 
Mori Schulter an Schulter mit dem Vetter ausrüden jollte, gegen den er 
eben zur Verteidigung feiner Rechte das Schwert gezogen hatte. Vielleicht 
hat der Herzog die Umwandlung diefer Verpflichtung in eine Geldhilfe ſchon 
zur Bedingung für jeine Annahme der Friedensartifel gemacht; in einem 
bejonderen noch zu Oſchatz vereinbarten Nebenvertrage (11. April 1542) 
wurde die Angelegenheit förmlich in diefem Sinne geregelt. Anjtatt perfön- 
‚ licher Hilfe veriprah Mori 50000 Thaler Subfidien zu leiften, einen 
Monat nad) erfolgter Mahnung follten fie in Salza gezahlt werden; wenn 
der Herzog gegen die Türken ziehe, follten in feiner Abwejenheit Carlowitz 


1) Biſchof v. Merfeburg an Heinr. v. Braunſchweig April 16. Heine. an 
den Biſchof Juni 28. 

2) Nah der Ausſage des Biſchofs v. Merjeb. (an Heinr. v. Braunſchw. 
April 16.) war es ein Brief an Weller. Der Biſchof fchrieb, Morik ſei „faſt 
darüber bewegt worden”. Bon einem anderen Briefe ſcheint Morig zu reden an 
feine Räte, Juni 30.: „Dr. Martini Luther über die von Adel angezogenes 
Schreiben betreffend, obwohl, in Betrachtung, dab er feinem Gebrauch nach nicht 
allein Adelsgenoſſen, jondern bie großen Potentaten, ald Kaiſer, Könige und 
Fürften, anzutaften pflegt, daran dann foviel nit gelegen, jo mögt Ihr Eud) 
doc) darin der gewilfen Wahrheit erfunden.” 
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und Wolf von Schönberg für die richtige Auszahlung verantwortlich fein. 
Mori verjprach ferner, dem Kurfürjten und dem Landgrafen mit aller 
Macht beizuftehen, wenn fie wegen dieſes Kriegszuges in ihren Landen 
angegriffen würden und fie gegen böje Nachreden zu verteidigen, da er 
die Urjachen ihres Vorgehens kenne. Ebenſo gelobte Philipp ihm Hilfe, 
falls er wegen feines Geldbeitrages dazu angegriffen werde. ') 

Obwohl alſo Barlowig durch diefen Vergleich erreichte, daß Moritz 
nicht ſelbſt mitzuziehen oder Truppen zu jenden brauchte, jondern nur 
im verborgenen helfen jollte, jo blieb doch die Möglichkeit, daß der Herzog 
infolge der neu übernommenen Verpflichtungen noch einmal wieder in die 
Angelegenheit. verwidelt werden könne. 

Im Anfchluffe an dieje Verhandlungen fam Philipp dann auch auf 
das Verhältnis feines Schwiegerfohnes zum Schmaltaldiihen Bunde zu 
iprechen. Johann Friedrich hatte ihm dringend eingeichärft, alles hervor: 
zuheben, was Morig an die Schmalfaldener knüpfe. Aber der Herzog 
hielt allen Borjtelungen nur von neuem die Argumente entgegen, die 
jeine Vertrauensmänner ihm im November des vorigen Jahres an die 
Hand gegeben Hatten. Er wies nachdrücklich darauf hin, daß er feiner 
Anfhauung nach nicht mehr Bundesglied jei und es nicht von neuem 
werden könne ohne die Zuſtimmung feiner Landichaft, die nicht zu er: 
fangen jei; auch Habe er einen unmiündigen Bruder, dem gegenüber 
er jpäter einen ſolchen Schritt würde verantiworten müſſen. Seinem 
Schwiegervater zu Gefallen wolle er jedoch jeinem früheren Hilfsver: 
jprehen an Kurfachlen und Helfen noch folgendes Hinzufügen: falls 
ein Reichsſtand angegriffen werde, und er, Moritz, fi) davon überzeugt 
habe, daß dies feiner Zugehörigkeit zum evangeliichen Belenntnis wegen 
geichehe, jo wolle er es zur Abwehr des Angriffes an feiner Hilfe nicht 
fehlen laſſen; alles unter der Borausfegung, daß ihm, falls er der Religion 
wegen angegriffen würde, vom Bunde gleichfalls Hilfe geichehe. Ebenſo 
werde er zu jeder Beratung über Herbeiführung einer Religionsvergleichung 
gerne feine Geſandten jchiden. Dagegen bitte er dringend, die Bundes: 
hauptleute möchten dafür jorgen, daß er nicht mehr, al3 wäre er Bundes: 
glied, zu den Tagen eingeladen werde. ?) 

Man Sieht, Morik nahm jegt zum Bunde genau die gleiche Stellung 
ein wie fein Vater in der legten Zeit: kein Beitrag, keine Teilnahme 
an politischen Beratungen, aber Teilnahme an rein religiöjen Beiprechungen, 


1) Vertrag v. Oſchatz, April 11.; vgl. v. Zangenn ], 146. Der Kurfürft 
ftellte für Morig bald nachher einen mit dem des Landgrafen gleichlautenden Revers 
aus, Mai 1. 

2) Kurf. an den Landgr. April 19. Antwort des Hz. Morig an den Landgr., 
1542 ohne genaueres Dat. [April gleich nad) 20.] 
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Hilfe nur bei Angriffen wegen der Religion, Vorbehaltung des Urteils 
darüber, ob diefer Fall vorliege. Der einzige Unterjchied war der, daß 
Heinrich troß aller diefer Einſchränkungen äußerlich Mitglied des Bundes 
blieb, während fein Sohn die weitere Konjequenz 309, auch dieſen äußeren 
Schein aufzugeben. 

Auch die religiöjen VBerhältniffe im Herzogtume famen zur Sprache. 
Nah Johann Friedrihs Wunſch jollte Philipp feinen Schwiegerfohn zur 
Durchführung der Reformation im Bistum Merjeburg und dem nun den 
Ulbertinern überlafjenen Teile des Stiftes Meißen anfpornen. Aber der 
Landgraf ging weiter; er jah wohl, dab in dem Gedanken einer reli— 
giöjen Sonderordnung für das fächfiihe Herzogtum der Kernpunkt der 
von Carlowitz erjtrebten Politik lag; nur, wenn es gelang, jeinen 
Schwiegerjohn gegen diefen Plan dauernd mißtrauiſch zu erhalten, war 
es möglich, auch feine äußere Politit dem Einfluffe der Staatsmänner 
aus Georgs Schule zu entziehen. Er erreichte von Morik, daß dieſer 
fi) bereit erflärte, die Neuordnung der kirchlichen Verhältniſſe Martin 
Buzer zu übertragen.) Philipp nahm es auf fich, diefen zu einer Reife 
nah Sachſen zu bejtimmen. Ein jo gemäßigter Mann nun Buzer auch 
war, jeine Denkweiſe lag doch weit ab von carlomwigiichen Ideen; fein 
Ericheinen hätte von weittragenden Folgen jein fünnen. Uber er ift 
nicht gefommen; ob er jelbjt zu der ihm zugedachten recht jchwierigen 
Aufgabe weder Luft noch Zeit Hatte, oder ob es Carlowitz gelang, ihn 
fernzuhalten, läßt fich nicht ermitteln. Jedenfalls bewirkten des Land— 
grafen Warnungen dor den papiftiich gefinnten Räten fowiel, daß Carlo: 
wig in der nächſten Zeit von der Einwirkung auf religiöje Fragen fern 
gehalten wurde. 

Fir den noch immer gefangenen Anton von Schönberg fchlug jebt 
endlich die Stunde der Befreiung Wir willen, daß Morig jchon längere 
Beit milder gegen ihn gejtimmt war als der Kurfürſt; auf diefen noch 
bejondere Rüdfichten zu nehmen, dazu Hatte man nad der Wurzener 
Fehde feine Veranlaffung mehr. Schönbergs nächſte Verwandte hatten 
wichtige Befehlshaberſtellen bekleidet, es war alfo nur folgerichtig, daß 
man ihn jelber jet endlich losließ, zumal er jegt politiich ungefährlich 
war und fi ihm eim wirklich ſchweres Vergehen doc nicht überzeugend 
nachweifen ließ. Carlowig und Komerjtadt wurden nicht müde, den 
Landgrafen und den Herzog darauf Hinzumeiien, daß es höchſt unflug 
jei, die mächtige Verwandtichaft ohne Grund zu erbittern. Unter 
Philipps Vermittelung wurde jchließlih eine Erflärung feftgejtellt, die 
Schönberg vorher unterjchreiben jollte, er mußte ſchwören, fich weder an 


1) Vgl. Lenz, Briefw, II, 81, 
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Morig noch an dem Kurfürften für das Geichehene irgendivie zu rächen; 
er mußte erklären, alles was er gegen jeinen Landesherrn gethan, fei 
ihm herzlich leid, er erfenne jeine Freilaffung als Gnade an und danke 
fußfällig dafür; endlich mußte er veriprechen, alle Berjchreibungen Herzog 
Heinrichs, die er noch in Händen Habe, auszuliefern, und auf alle feine 
Ansprüche für eine Abfindungsfumme von 3000 Gulden zu verzichten. 

Bon der bevorjtehenden Freilaffung gab der Landgraf dem Sur: 
fürjten Kunde; dieſer und Brüd jahen ein, daß nichts dagegen zu machen 
ſei, und daß man fich begnügen müſſe, zu erklären, Johann Friedrich 
habe in diefe Mafregel nicht gewilligt und behalte fich alle jeine Rechts: 
anſprüche gegen Schönberg vor. Morit fette dann am 5. Mai den 
Gefangenen in Freiheit, nachdem diefer den geforderten Urfehdebrief aus- 
geitellt hatte, und teilte gleichzeitig dem Landgrafen mit, die Beſchul— 
digungen des Kurfürften gegen Schönberg laſſe er num ganz auf fi 
beruhen; es blieb alfo diefem allein überlaffen, fie vor einem zuftändigen 
Richter geltend zu machen. Das geichah jedoh nicht, da Brück jelbit 
einfah, daß das Material zur Anftrengung einer Klage vor dem Ober: 
hofgericht nicht ausreiche.*) 

Mit der Beendigung des Streites um Wurzen, der Regelung der 
Frage des braunſchweigiſchen Feldzuges und der Freilafiung Schönbergs 
waren eine Reihe von Mißhelligfeiten zwiſchen den wettinifchen Vettern 
aus dem Wege geräumt. Aber der Landgraf war mit diefem Erfolge 
noch nicht zufrieden. Er wollte auch die noch fchtwebenden anderen nad): 
barlihen Irrungen aus der Welt ichaffen, damit fortan ein ruhiges 
Nebeneinanderleben der beiden Fürften möglich fei. Daher trat er auch 
mit ihren einflußreichiten Ratgebern, mit Carlowig und Komerſtadt auf 
der einen, mit Brüd und Ponikau auf der anderen Seite in Verbindung. 
Es ward vereinbart, daß beide Fürften an demfelben Tage gleichlautende, 
vorher genau feitgeitellte Briefe an einander richten follten, in denen fie 
Philipp als Schtedsmann für alle Streitpunkte annahmen und fernerhin 
in freundlicher Einigfeit zu leben verſprachen. Darauf jollten Kon— 
ferenzen der Räte unter dem Vorfige des Landgrafen alle Irrungen durch— 
iprechen und begleichen; endlich jollte eine perjönliche Zuſammenkunft der 
Bettern das Friedenswerf krönen. Garlowig und Brüd verſprachen, 
ihren ganzen Einfluß aufzubieten, daß auch der perjönliche Verkehr von 
ihren Herren wieder aufgenommen werde. 

Nachdem der Wortlaut der Briefe feitgeftellt war, fand am 9. Mai 


1) Landgr. an Carlowitz April 24.; Carlowig u. Komerftadt an Morig 
April 25.; an den Landgr. April 25. Revers Schönbergs Mai 5. Morig an 
den LZandgr. Mai 5. Brüd an den Kurf. Mai 2. 
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zu Leipzig ihre Austaufch durch Geſandte beider Teile ftatt.") Aber die 
Beiprechungen der Räte unter landgräflichem Vorſitz Tiefen nicht jo glatt 
ab. Niemand wollte von feinen vermeintlichen Rechten weichen, Philipp 
fonnte nichts thun, als einen Vergleich über die wichtigiten Dinge, die 
Münzfragen und die Hoheitsrechte in Erfurt und auf den thüringiſchen 
Straßen, vorfchlagen und beiden Teilen auf Ab: oder Zufchreiben über: 
reichen.?) Beide waren mit dem Vorſchlage wenig zufrieden. Erft eine 
neue Tagjagung, die im Juni zu Mügeln unter Beteiligung beifiicher 
Näte ftattfand, ergab eine mühjame Einigung über die Münze; das übrige 
wurde weiter auf eine neue Beiprehung in Grimma verfchoben und auch 
dort noch nicht beglichen. 

Auch aus der Zuſammenkunft der beiden Fürften wurde fchließlich 
nichts, obwohl Garlowig fi) wenigjtens den Anjchein gab, als bemühe 
er ſich aufs eifrigite darum. Aber mit ſtets wachjender Ungeduld be: 
trieb Herzog Moritz den Aufbruch nad Ungarn zum Türkenkriege. Alle 
Abmahnungen feines Schwiegervaters hatten ihn nicht wankend machen 
fünnen in feinem Entſchluſſe, perjönlich daran teilzunehmen. Seit er vom 
Neichafeldheren Joachim von Brandenburg auf feine Anfrage die Nach— 
richt erhalten Hatte, daß diefer am 7. Mai aufzubrechen gedenfe, war 
auch er gar_nicht mehr zu halten. Alle die unbeendigten Verhandlungen 
mit dem Kurfürjten wollte er ftehen und Liegen laſſen und hinaus ins 
Feld. Auf die Räte hörte er gar nicht mehr, Carlowitz mußte zu dem 
Zandgrafen feine Zuflucht nehmen und einen eigenhändigen Brief von 
ihm an den Herzog erbitten. Philipp that denn auch fein möglichites; 
er wies den Schwiegerfohn darauf Hin, daß bei der Schwerfälligteit der 
Reichskriegsverfaſſung ſicherlich vor dem Juli fein Teijtungsfähiges Heer 
verfammtelt jein werde, ſodaß es dann noch früh genug jei, hinab: 
zureiten.°) 

Wirklich willigte Morig noch in einen kurzen Aufichub. Anfang 
Mai tagte zu Zerbſt der oberjächfiiche Kreistag, der über die Sammlung 
der Steuern in einer Kreiskaſſe, Ausrüftung und Leitung des Kreiskon— 
tingentes bejchließen ſollte. Morig hatte, wie wir wiſſen, durch feine 
Sefandten in Speyer gegen dieje Einrichtung bereits protejtieren laſſen; 
jegt ließ er dem Kreistage Furz und bündig erklären, er gedenke fich um 


1) Landgr. an des Hz. Morik Näte April 26. Morik an den Landgr. 
April 27. u. Mai 5. Die Herzogl. Räte an den Landgr. Mai 5. Kurf. an Morik 
u. Morig an den Kurf., gleichlautend Mai 6. Fachs an Mori Mai 9. 

2) Vorichlag des Landgr. Mai 8., gebr. in Arndts Neuem Archiv I, 137. 
Näheres über den Inhalt der getroffenen Abmachungen ſ. unten Abſchnitt 5. 

3) Joahim an Morig April 25. Carlowitz an den Landgr. Mai 7. Zander. 
an Moritz Mai 13. 
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deſſen Beſchlüſſe nicht im geringſten zu bekümmern, ſondern werde ſein 
Volk ſelbſt ausrüſten, bezahlen und zur Verfügung des Reichsfeldherrn 
unter eigenem Führer nad) Ungarn fenden.”) 

Sodann follte noch Auguft nad) Prag gebracht werden. Dr. Romer: 
jtadt hatte ihm zu geleiten und den Befuch des Herzogs Morig für Ende 
Mat am königlichen Hofe anzumelden. Da Ferdinand nicht jo lange in 
Prag verweilen wollte, mußte diefe Begegnung unterbleiben. Diejem 
Gejandten gaben einige angejehene Männer der Landichaft einen Brief 
an den König mit, worin fie ihn baten, dafür zu forgen, daß ihr Herr 
jeinem Lande nicht allzu lange fern bleibe. Er möge bedenken, ob es 
den Habsburgern Tieb fein fünne, wenn Morik und Auguſt etwa ums 
fümen im Rampfe, und das Herzogtum an die Kurlinie falle, während 
der Herzog jet zu Johann Friedrich nicht viel anders ftehe, wie einft 
Georg. Carlowitz jchloß fich diefen Ausführungen an, die ebenfo die 
Befriedigung des meißniſchen Adels über das bisher Erreichte und ihre 
Hinneigung zu dem Böhmenkönige wie ihre Angft vor einem kurſächſiſchen 
Regimente deutfich wiederjpiegeln. Der König erwiderte denn auch freund: 
(ich, er wolle fein möglichites dazu thun, daß der Wunfch der Landichaft 
erfüllt werde. ?) 

Inzwiſchen ließ Moritz bei füddeutichen Firmen 100 Faß Nedar: 
wein nach Ungarn bejtellen, und ſchickte bereit? am 16. Mai fein Fuß: 
volk unter Wolf Tiefftätters Führung ab.”) Er felbft wollte nad) einem 
Abftecher ins Erzgebirge mit den Neitern folgen. Er hatte fich bereit 
erffärt, im Erzgebirge noch mit Johann Friedrih zuſammenzutreffen; 
durch Carlowitz ward Ponikau benachrichtigt, daß der Herzog am 30. Mai 
in Unnaberg fein werde; weile der Kurfürſt dann in der Nähe, jo werde 
man fie zufammenbringen fünnen. Ponikau fagte zu, daß fein Herr 
alsdann in Buchholz fein werde, ſodaß die Begegnung leicht ins Werf 
gejegt werden könne. Aber, da der Kurfürft auf der Neife in Grimma 
erfranfte und dort liegen blieb, und da Morig einen Bejuch in diejer 





1) Inftruftion des Hz. Morig f. Heinr. v. Bünau u. Dr. Fachs zum Kreis— 
tage Mai 8. Abſchied des Kreistages Mai 22. 

2) Morig an Zdisla Byrka Mai 6. Inftruktion f. Komerſtadt Mai 10. 
Bon feinen jonftigen Aufträgen erfahren wir nur durch einen Brief von Carlo: 
wig an den Landgr. Mai 22. und einen Bericht von Asmus von Könnerig an 
den Kurf. Juni 20. Ob Romerftadt den Brief der Vertrauensmänner der Land: 
ichaft mitnahm, ober ob dieſer vielleicht erft Ende Mai durch bejondere Botſchaft 
geſchickt wurde, ift zweifelhaft. 

3) Inftruftion für einen Ungenannten zu einer Reife nach Augsburg, Ulm 
und Nürnberg Mai 12. (vgl. v. Zangenn I, 148). Inftruftion f. Tiefftätter 
Mai 16. 
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Stadt für unvereinbar mit den ſchon getroffenen Reiſedispoſitionen er: 
Härte, fo unterblieb die Zufammenkunft.') Ob vielleicht ein zufälliges 
Ausbleiben albertiniiher Bevollmächtigter auf einer Tagſatzung in Jena 
an der Erkrankung Johann Friedrichs mitichuldig war, muß dahin: 
geftellt bleiben. Mori richtete noch ein Höfliches Schreiben an den 
Vetter, worin er jenes Verſehen entichuldigte und den Nachbarn in üb- 
licher Weiſe bat, fein Land während feiner Abwejenheit zu beſchützen. 


‚ Dann reifte er am 3. Juni von Dresden nad dem Kriegsihauplage ab.”) 


1) Earlowig an Ponikau Mai 20. u. 23.; an den Landgr. Mai 22. Ponikau 
an Garlowig Mai 22. Brüd u. Ponikau an Carlowig Mai 27. Morig an den 
Landgr. Mai 28. 

2) Morig an den Kurf. Juni 2. Diejer Brief ift noch aus Dresden datiert; 
da jhon Juni 4. die von ihm beftellten Vertreter in feinem Namen Befehle er- 
ließen, jo muß er Juni 3.) abgereift jein. 

I -4 >» 


Vierter Abichnitt. 


Die Staatsleitung Georgs von Carlowih. 


Über Olmütz, von wo er ſeine Getreidevorräte unter Reiterbedeckung 
vorausſandte, traf Herzog Moritz am 18. Juni im Lager vor Wien ein. 
Bon feinen Räten hatte er feinen mitgenommen; dagegen begleiteten ihn 
jein Jugendfreund Herzog Ernft von Liineburg und fein vertrauter Sefretär 
Fauſt. Im Juli ſchickte der alte Carlowig, der feinen Herrn nicht ganz 
unbeauffichtigt reifen laſſen wollte, ihm noch feinen Neffen Chriftoph nach.!) 

Bor Wien erwarteten König Ferdinand und der NReichöfeldherr 
Joachim von Brandenburg mit Ungeduld das Eintreffen der einzelnen 
Truppenteile und Geldjendungen; aber fo langjam kam beides, daß ſie 
den Aufbruch nach Ungarn von Woche zu Woche verfchieben mußten. 
Mori und Ernjt wurden am Tage nach ihrer Ankunft vom Könige zu 
Tiſche geladen; nachher hatte Morik unter vier Augen eine lange Unter: 
redung mit Ferdinand, die das lebhafte Mißtrauen des Befehlähabers 
der kurſächſiſchen Mannfchaften, des Herrn Erasmus von Könneritz, er: 
wedte.?) Worüber dort gefprochen worden ift, wifjen wir nicht. Wahr: 


1) Moritz an Kurf. Joachim 1542 Juni 13.; Inſtruktion f. e. Gefandten 
an Kg. Ferdinand Juni 13. Georg dv. Carlowig teilte bereit? Mai 22. dem 
Zandgrafen mit, daß er jeinen Neffen ChHriftoph zur Begleitung des Herzogs aus- 
erjehen habe. Chriftoph Hatte fich nach jeiner Vertreibung aus Sachjen eine Zeit 
fang in Paris aufgehalten, wo er mit Sleidan verkehrte, j. Baumgarten, Slei— 
dans Briefw. 42. Erft am 24. Juli reifte er aus Dresden ab und traf am 
11. Auguft im Lager vor Komom ein. Er hat ein Tagebuch während feines 
Aufenthaltes in Ungarn geführt, das in der Ztichr. f. Preuß. Geih. XVI (1879) 
S. 508 ff. gedrudt ift. 

2) Vgl. über diejen Feldzug überhaupt Traut, Kurf. Joahim II. von 
Brandenburg und der Türfenfeldzug vom 9. 1542. Mus den Berichten des 
Erasmus dv. Könnerig an den Kurf. ift einiges mitgeteilt im Neuen Archiv für 
Sächſ. Geſch. VIII, 91 ff. Doch ift der intereffante Brief vom Juni 20. und bes 
Kurf. Antwort (undat.) dort nicht erwähnt. Die Nachricht, die Könnerig Juli 18. 
jandte, daß Morik vorläufig nach Haufe geritten jei, um jpäter wieberzufommen, 
beruht auf Irrtum. 


— 


—* 
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ſcheinlich wird der König ſeinen Dank ausgeſprochen haben für ein Dar— 
lehen von 16000 Thalern, das Moritz ſeinen Kriegsräten vorgeſtreckt 
hatte;) wahrſcheinlich hat er auch ſchon hier dem Herzoge vorgeſtellt, 
daß ſeine Weigerung, den gemeinen Pfennig in ſeinen Landen erheben 
zu laſſen, zu allerlei Unordnung Anlaß geben müſſe, und ihn gebeten, 
ſich hierin der Mehrheit zu fügen. Der junge Fürſt, der jetzt zum erſten 
Male einem der Oberhäupter des Reiches gegenüberſtand, wagte nicht, 
die Bitte Ferdinands abzuſchlagen und ſandte ſeinen Statthaltern den 
Befehl, fie ſollten den zum neuen Reichstage nach Nürnberg gehenden 
Geſandten zur Bewilligung des gemeinen Pfennigs anweiſen, mit dem 
einen Vorbehalte, daß die Kaſſe des oberſächſiſchen Kreiſes ſich nicht in 
Wittenberg befinden dürfe; dort könne, meinte er boshaft, gar zu leicht 
Feuer auskommen. Als dann freilich ſeine Räte allerlei Bedenken gel— 
tend machten und um Zurücknahme des Befehles baten, da erwiderte 
er, des Königs perſönliche Bitte habe er nicht gerne abſchlagen wollen; 
aber ganz beſtimmt verſprochen habe er es ſchließlich auch nicht, er habe 
ihm nur Ausſicht auf die Bewilligung gemadt.?) Es war immer feine 
alte Art, leicht zu verfprechen, und wenn das gegebene Wort unbequem 
wurde, folange daran herumzudenten, bis nichts mehr übrig blieb. 

Erit am 10. Juli brach das Neichäheer von Wien auf; am Ende 
des Monats fam man bei Raab, Anfang Auguſt bei Komorn an, und hier 
fag man wieder faft zwei Wochen jtill. In der zweiten Augufthälfte war 
man glüdlih bis Gran gelangt, und erjt im Laufe des September rüdte 
man langſau über Waizen vor die Wälle der von den Türken befegten 
ungariihen Hauptitadt. Die vielen Mängel der elenden Reichskriegs— 
verfaffung traten auf dieſem Zuge befonders grell hervor, weil zu allem 
übrigen die vollftändige Unfähigkeit des Feldherrn hinzufam. Denn Kurfürft 
Zoahim glänzte durch gänzliche Abwejenheit aller kriegerifchen Tugenden; 
er war nur gewählt worden, weil er als ein Mann ohne ausgeiprochene 
Parteiftellung ſowohl den Katholiten wie den Proteftanten annehmbar 
erſchien. Als er mit dem jchlecht verpflegten und disciplinlofen Heere vor 
dem Feinde erichien, war die befte Jahreszeit für den Krieg ſchon vorbei. 

In diejen Monaten des langfamen Borrüdens gab es für die Teil: 
nehmer wenig Anftrengung und Gefahr, um fo eifriger konnte man fich 
den Freuden des freien Lagerlebens hingeben. Mori und Ehrijtoph von 
Carlowig begleiteten den Reichsfeldherrn, als diefer im Auguft die Donau: 
flotte befichtigte. Der junge Herzog lebte jebt erjt auf, wo er fich zwang: 
los beivegen fonnte, fern von den Augen feiner „Eugen, weiſen Räte”, 


1) Schuldverjchreibung der fgl. Kriegsräte Juni 7. 
2) Morig an jeine Räte Juli 9. u. Dkt. 1. 
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unbehelligt mit den täglichen Kleinigkeiten der Verwaltung. In fpäteren 
Fahren hat er jeiner Gattin einmal geichrieben, als fie über Mangel an 
Nachrichten von ihm Hagte, „Du weißt, daß ich eben fo gern fchreib 
ala bet”. Er hat beides auch früher nie gerne gethan. Auch von Ungarn 
aus fchrieb er an Agnes höchſt felten, vielleicht gar nicht; gewöhnlich 
ließ er ihr nur durch die Räte beftellen, es gehe ihm gut. 

Die wenigen Briefe, die er an dieje zur Beantwortung dringender 
Anfragen abgehen ließ, Ddiftierte er dem Sekretär in die Feder; ihr 
unfanzleimäßiger, derber Ton, dem ein Anflug von Humor nicht fehlt, 
fäßt fie als ganz perfönliche Äußerungen des jungen Herren erfennen. 
Sp erwiderte er, als ihm Carlowig von dem Unwillen des Adels über 
die Einfchränfung des Jagens und Vogelftellens berichtete, das alles gehe 
nur von einigen „weinfüchtigen Leuten und Bieramfeln aus, die ihren 
Kropf gerne füllen und fättigen möchten”.!) Und als er vom Könige 
jelbjt erfuhr, daß feine Biichöfe und Grafen wieder zum Reichstage ein: 
geladen jeien, und der Kurfürjt auf gemeinſame Gegenmaßregeln drang, 
da jchrieb er feinen Räten in feiner rückſichtslos zufahrenden Weiſe vor, 
wenn ein Biſchof Verſuche mache, den Tag zu beichiden, jo jolle man ihn 
einfach gefangen jegen, das Stift in Befig nehmen und einem zuverläffigen 
Manne zur Berwaltung übergeben. Garlowig hütete ſich wohl, fo zu 
handeln; man fünne nichts thun, meinte er, als unberechtigten Ansprüchen 
auf dem Reichstage entgegentreten. Aber er wird es wohl geweſen fein, 
der die Bilchöfe durch den Hinweis auf feines Herren gefährliche Stim: 
mung bewog, ihre ſchon nach Nürnberg abgereiften Vertreter wieder zurüd- 
zurufen.?) Auch damit gab fih Morig noch nicht zufrieden; er befahl, 
die abberufenen Gejandten ftreng zu verhören und, wenn fie Auftrag zur 
Teilnahme an den Sitzungen gehabt hätten, noch jegt nach jeiner frü— 
heren Anweifung gegen die Stifter vorzugehen?) Es findet fich jedoch 
feine Spur davon, daß die Räte diefem Befehle nachgefommen wären. 

Borwiegend wurden in den Briefen aus Ungarn Angelegenheiten 
berührt, die den Herzog perjönlich intereffierten. Die Jagd und alles, 
was damit zufammenhängt, nimmt den breiteften Raum ein. Nur felten 
fommt eine religiöfe Frage zur Sprache; und wenn Mori dem Bres- 


1) Morig an jeine Räte Aug. 22. 

2) König Ferdinand an Mori Juni 17. Cod. dipl. Sax. reg. II, 3, 377. 
Kurf. an die hzgl. Räte Juli 12. Morik an feine Räte Juli 30. u. Aug. 1., vgl. 
v. Langenn I, 15. Garlowig an Morig Aug. 10. Der Biihof von Meißen 
hatte Juli 15. dem Biichofe von Merjeburg mitgeteilt, daß es feine Abficht jei, den 
Tag zu beichiden. Vor der Zurüdberufung der Geſandten verficherte der König 
wieder urfundlich, daß den Biichöfen fein Nachteil daraus entftehen jolle (Hug. 16.). 

3) Morik an feine Räte Aug. 22, 
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fauer Bifchofe einmal fchreibt, Litaneien wiürben nichts helfen gegen den 
Türken, da Gott diefen gerade zur Strafe für die eingerifjenen papiftiichen 
Mißbräuche gefandt habe,!) fo Mingt das eher wie eine Erinnerung an 
die Gedankengänge feines Schwiegervaters als wie ein Ausdrud perfün- 
ficher Überzeugung. 

Außer mit feinen Räten blieb Mori auch mit dem Landgrafen in 
brieflihem Verkehr. Philipp bat, furz bevor er endgültig gegen feinen 
alten Feind Heinrich von Braunfchweig auszog, nochmals den Schwieger: 
fohn, fchnell heimzukehren, wenn er ſich irgend losmachen könne; denn 
es werde bei der Belagerung Wolfenbüttels viel zu fehen geben und 
heiß hergehen, während aus dem Türfenfriege doc nichts rechtes werden 
fünne. Mori entichuldigte aber jein Fernbleiben damit, daß er ehren: 
halber vor dem eigentlichen Beginne des Kampfes das Lager nicht ver: 
laffen könne und wünfchte ihm alles Glück gegen „den unruhigen Mann“, 
Als dann ein Gefandter des Landgrafen, Johann Kreuter, im Lager 
eintraf, der den König auf das Kommende vorbereiten und das Bor: 
gehen der Schmalfaldener rechtfertigen follte, da zeigte ſich Moritz 
durhaus bereit, ihn bei Ferdinand zu unterftügen, er bat den König 
fhriftlich, diefer miöge Philipps Feinden feinen Glauben fchenfen. Auch 
al3 Ferdinand, der über den Bruch des Reichsfriedens gerade während 
des Türfenzuges ſehr ungehalten war, vor feiner Abreife zum Reichs: 
tage nad) Nürnberg Joahim und Morig zu fich rufen ließ und ihnen 
mitteilte, in welcher Gefahr Herzog Heinrich ſchwebe, auch da trat 
der Herzog für feinen Schwiegervater ein, wenn auch jein Einfall, 
Heinrich als einen Verbündeten der Franzofen und jeine Niederlage als 
einen Vorteil für das Haus Habsburg Hinzuftellen, nicht gerade glück— 
lich war. 

Aber Morig kam den Schmalfaldenern noch weiter entgegen; er 
verfprady dem Landgrafen auf defien Bitte, wenn das Neichsheer fich 
vor Beendigung des braunfchweigiichen Zuges auflöfen follte, einen Teil 
davon für den Bund anzumerben, damit der Gegner fich nicht damit 
ftärfe. Aus freien Stüden erbot er fih, 10000 Gulden zu diefem 
Zwecke vorzuftreden.?) Wenn fich das auch nachher als unnötig erwies, 
da Herzog Heinrich Tängft vor Beendigung des Türkenfrieges unſchäd— 
lich gemacht war, jo zeigt doch des jungen Fürften Bereitwilligkeit, daß 
er fern von feinen Räten den Wünſchen der Schmalfaldener gegenüber 
weit willfähriger war als daheim, daß gerade jene und der Adel es 


1) Morig an den Biihof von Breslau Aug. 22. 


2) Landgr. an Morig Juli 9. u. Sept. 10. Werbung Kreuters Juli 5. 
Morig an den Landgr. Juli 25. Kurf. u. Landgr. an Morig Sept. 14. 


Morig in Ungarn. 217 


waren, die eine vollftändige Trennung von den übrigen Proteftanten 
erjtrebten, nit Morig jelbit. 

Als am 28. September endli die Belagerung von Peſt begonnen 
wurde, da fehlte dem Heere jchon alle Rampfesfreude. Einzelne Stimmen 
drängten bereit3 zur Umkehr, andere zum Auffchlagen eines Winterfagers 
vor der Stadt und Berjchiebung des eigentlichen Angriffes bis zum 
nächſten Frühjahr, wo man mit frijchen Kräften wieder erfcheinen müffe. 
Durch eine Kriegsliſt Iodte man am 1. Oftober einen großen Zeil der 
Beſatzung aus der Stadt. Es entipann ſich ein heftiger Kampf, an 
dem Herzog Mori perfönlich teilnahm und Proben feiner Tapferkeit 
ablegte. Als er ſich tollfühn mitten unter die Feinde ftürzte, ward fein 
Pferd unter ihm erftochen; und leicht hätte ihn ſelbſt ein ähnliches Schidjal 
ereilen können, wenn micht ein treuer Diener den tödlichen Stoß mit 
jeinem Leibe aufgefangen, und die Seinen ihn gleich darauf heraus: 
gehauen hätten. Aber der eigentlihe Plan, die Ausgefallenen von der 
Feftung abzufchneiden und aufzureiben, mißlang. Als auch ein Sturm 
auf den Edthurm der Feſtung am 5. Oktober abgeichlagen ward, und 
faft 1000 Mann dabei den Tod fanden, da ward der Nüdzug beichloffen. 
Nur ein Beobahtungscorps blieb im Winterlager bei Waizen zurüd.?) 
Der mühſam zuftande gebrachte Reichsfeldzug war kläglich geicheitert. 

Morig führte das Mißlingen des Sturmes auf die fehlerhaften 
Anordnungen des Führers zurüd. Es hätte wohl anders fommen jollen, 
ichrieb er felbitbewußt, wenn man dem Urteile eines jungen Thoren hätte 
folgen wollen. Die Beteiligung am Winterlager lehnte er ab. Ohne 
fi) unterwegs aufzuhalten, eilte er jegt nach Haufe; in der Nacht vom 
18. zum 19. Oftober traf er wieder in Dresden ein. Mit gefteigertem 
Selbftgefühl, um eine Reihe von Erlebniffen und Belanntichaften reicher, 
fehrte er aus Ungarn heim. Sein perfönliher Mut hatte ihm bei den 
Kriegsleuten einen guten Namen gemacht. Daher meinte jelbjt der ſpar— 
ſame Carlowig, das viele Geld fei doch nicht umſonſt ausgegeben; auch 
hoffte er, fein Herr werde aus der perjönlichen Gefahr, in der er ge: 
ſchwebt, feine Lehren gezogen haben und in Zukunft „wißiger werden”. *) 


Daheim Hatten. während des Herzogs Abwejenheit feine Näte mit 
Bevollmächtigten des KAurfürften unter heifiicher Vermittelung zu Mügeln 
einen Vergleich wegen der Münze geichloffen (9. Juni); ein paar neu 


1) Morig an EChriftoph dv. Taubenheim Oft. 2. dv. Langenn I, 228; an 
den Landgr. Oft. 7. König Ferdinand an Kaiſer Karl V. Ott. 17. bei Lanz, 
Polit. Eorreip. Karls V. II, 370. 

2) Carlomwig an den Landgr. Dft. 19. u. 28. 
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aufgetauchte Irrungen waren auf Beiprechungen in Grimma und Mühl 
berg vertragen worden; die Streitigfeiten wegen der thüringiichen Straßen, 
Klofter Dobrilugf und Sonnenwalde waren immer noch unausgeglichen. 
Der Verkehr zwiſchen Johann Friedrih und den Näten feines Betters 
hatte einen fühlen, aber freundlichen Ton eingehalten; aber das Mif- 
trauen war feineöwegs ganz verichtwunden. Der Kurfürft erwiderte auf 
die bejorgniserregenden Berichte von Könnerik aus dem Feldlager, er 
fpüre wohl, wie die Meifener ihm gewogen feien. Und die Dresdener 
Statthalter witterten gleih arge Hintergedanfen, als Johann Friedrich 
zum braumfchweigiichen Zuge Truppen zu fammeln begann; fie hielten 
es fir nötig, an ihren Herren nad) Ungarn darüber zu berichten. Und, 
wenn Moritz auch erwiderte, es fei fein Grund zur Beſorgnis, da er ja 
mit dem Better gänzlich vertragen fei, fo ſaß doch auch in feiner Seele 
noch tief der Argwohn; heimlich befahl er Carlowitz und Piftoris, die 
Werbungen genau zu beobachten und Leipzig in guter Obhut zu halten.”) 

Die Vorbereitungen zum Kriege gegen „den unrubhigen Mann“ 
nahmen auch die Aufmerkſamkeit von Carlowitz in hohem Grade in An: 
ſpruch. Schon früher hatte der Landgraf gewünſcht, Morik möge feinen 
Unterthanen durch ein offenes Ausſchreiben den Eintritt in braunfchweigifche 
Dienjte verbieten; der Herzog hatte das abgelehnt, da er mit Heinrich 
offiziell in Frieden Lebe, und nur zugefagt, wenn es ſoweit fei, werbe er 
feinen Amtleuten in der Stille befehlen, daß fie feine Werbungen für jenen 
dulden follten. Mitte Juni richtete nun Philipp an Carlowitz das Er: 
fuchen, e8 möchten ihm und dem Kurfürften Werbungen im albertinifchen 
Gebiete geitattet werden; das geichah denn auch, wenngleich ebenfalls nur 
unter der Hand. Eigentlich, erwiderte jener, jollten fie alle waffenfähige 
Mannschaft im Lande behalten fir den Fall, dat Nachſchub nah Ungarn 
zu jenden nötig werde; jedenfalls müſſe beim offenen Ausbruch des 
Kampfes ein Ausschreiben ergehen, das allen Untertanen des Herzogs 
das Berlaffen des Landes verbiete. 

Auch zur Auszahlung der im Oſchatzer Vertrage verſprochenen Sub: 
fidien mahnte Philipp bald. Und Garlowis erklärte fih, wenngleich 
mit fihtbarem Unbehagen, bereit, das Geld in zwei Naten zu liefern; 
: 30000 Thaler wurden auch wirklich Ende Juli den Bevollmächtigten 

des Landgrafen zu Salza»eingehändigt *) 


1) Berträge v. Mügeln Juni 9. (Arndts Neues Archiv 1, 140) u. Mühl: 
berg Sept. 26.; Kurf. an Könnerig, undat. [Juni Ende]; Mori an feine Räte 
Juni 30,; an Carlowig u. Piſtoris Juni 30. 

2) Landgr. an Morig Mai 11.; Mori an den Landgr. Mai 16.; Carlowitz 
an den Landgr. Juni 26., Juli 10. u. 18.; Landgr. an Carlowig Juli 5. u. 18. 
u. Aug. 8.; Carlowig an Morik Aug. 10. 
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Schon vorher hatte der Krieg begonnen. Mitte Juli fandten die 
Verbündeten ihre Fehdebriefe nach Wolfenbüttel. Da aber erft gegen 
Ende des Monats der Vormarſch ihrer Heere begann, fo behielt Herzog 
Heinrich Zeit, nah Süddeutichland zu enttommen. In dem von feinem 
Herrn preiögegebenen Lande fand das Bundesheer faum Widerſtand; 
nach einer Belagerung von nur vier Tagen ergab fih am 12. Auguft 
die feite Hauptitadt Wolfenbüttel; wie man erzählte, war daran Verrat 
des proteftantifch gefinnten Landvolfes unter der Beſatzung ſchuld. Das 
ganze Gebiet ward von den Schmalfaldenern beſetzt, überall die Refor— 
mation eingeführt, und eine eigene Vermwaltungsbehörde für Die Dauer 
der Dccupation eingefegt. Freudig gab der Landgraf feinem Schwieger: 
ſohne von dem überrafchend fchnellen Siege Kunde. ?) 

Sleih nah Empfang der Siegesbotihaft bat Carlowitz den Land: 
grafen, jet auf den Reit der Subfidien, 20000 Thaler, zu verzichten 
da ja alles jo rafch und glüdfich gegangen jei, während der Aufenthalt 
des Herzogs in Ungarn die Finanzen des Landes jchwer belafte. Er 
verſprach ſich nicht viel Erfolg davon; der Zweck der Bitte war auch 
gar nicht die Befreiung von diefer Zahlung, wozu das Geld ſchon bereit: 
geftellt war; der alte Fuchs wollte vielmehr die Gelegenheit benugen, 
feinen Herrn ein wenig gegen Philipp zu verjtimmen. Er jchrieb nad) 
Ungarn, es werde eine große Undankbarkeit feitens des Landgrafen fein, 
wenn diefer die Erfüllung des Wunfches ablehne; er würde dann den 
ganzen Krieg aus des Herzogs Morik Tafche bezahlt Haben. 

Philipp beftand auf feinem Schein; habe er doch den Berbündeten 
ihon mitgeteilt, wie hoch fich feines Schwiegerſohnes Beitrag belaufe; 
unmöglich könne er nachträglich jagen, ein Teil davon jei wieder zurüd: 
gezogen worden. Auch müßten Reiter und Knechte auf 2—3 Monate 
weiterbezahlt werden, obwohl der Feldzug beendet fei. Er deutete an, der 
Sturz des Braunſchweigers, ihres alten Verbündeten, habe wohl Trauer 
erweckt bei den Räten aus der Schule Georgs; das jei wohl der Grund 
der Bitte. Aber dagegen verwahrte fi Carlowitz mit der Miene gefränfter 
Unfhuld; er habe immer nur Frieden gewollt und Herzog Heinrich nie 
leiden können; der und der Bicefanzler Held jeien die Väter alles Unfriedens 
der letzten Jahre; am beiten wäre ed, wenn man dem einen an einem 
Baume erhängte, den anderen ins Waffer würfe. Nur aus Rüdficht 
auf feinen Herrn und das Land habe er die Bitte gewagt. Die 
20000 Thaler wurden denn auc schließlich richtig bezahlt.?) 


1) Landgr. an Moritz Aug. 15. 

2) Carlowitz, Ebeleben u. W. v. Schönberg an den Landgr. Aug. 20. Carlo— 
wis an Moritz Aug. 29. Landgr. an Earlowig Aug. 27.; Carlowit an den Landgr. 
Sept. 5. u. Dft. 28. 
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Das Benehmen von Barlowig in diefer Angelegenheit läßt bereits 
erfennen, daß er jeine alte durch die Wurzener Fehde jäh unterbrochene 
Politik wieder aufgenommen hatte. Des Landgrafen Anwefenheit in 
Sachſen hatte ihm einmal wieder vor Augen geführt, wie viel fein Herr 
auf des Schwiegervaterd Worte noch gab. Unmöglich Tieß fich diefer 
Einfluß mit einem Schlage ganz befeitigen; es galt daher, zunächſt 
Philippe Mißtrauen gegen die alten Näte einzufchläfern, die Ziele ihm 
gegenüber möglichit hervorzuheben, die fie gemeinfam erftrebten, das 
Trennende aber in den Hintergrumd treten zu laffen. Seit der Wurzener 
Fehde trat Garlowig wieder, wie in Georgs legten Jahren, in regen 
Briefwechjel mit dem Landagrafen, wovon feit dem Regierungsantritte des 
Herzogs Morik feine Rede mehr geweſen war. Wieder und wieder ver: 
ficherte er, daß er nichts jehnlicher wünfche als dauernde Eintracht zwiſchen 
den wettinifchen Vettern umd friedlichen Ausgleich der religiöfen Streitig: 
feiten im Reiche. Wir haben aber gefehen, wie er gleichzeitig bei feinem 
Herrn gegen Philipp hetzte, mit dem er doch, wenn man jeinen Briefen 
nad Eaffel glauben wollte, in diefer Beit ein Herz und eine Seele war. 

Die perfönliche Stellung des greifen Staatsmannes zu feinem jungen 
Fürften war und blieb eine Höchit eigentümliche. Die Briefe, die er 
neben den offiziellen Schreiben der Räte nach Ungarn fandte, zeigen 
uns, in welchem väterlicd; mahnenden Tone er mit ihm zu reden pflegte, 
mit melcher rüdfichtslofen Schärfe der fonft fo geichmeidige Diplomat 
ihm die Mängel feines Regimentes vorzuhalten wagte und auf der Be 
folgung feiner Ratichläge beftand. Freilich Klingt auch deutlich genug 
das Mißbehagen darüber durch, da Morig troßdem die wohlerwogenen 
Mahnungen oftmals in den Wind ſchlug. Die Vorgänge bei der Eroberung 
Wolfenbüttels ftellte Carlowig dem Herzoge als ein abjchredendes Beiſpiel 
dafür hin, wie es einem Fürften fchließlich ergebe, der Land und Leute fo 
regiere, daß fie ihm nicht hold jeien. Ein andermal tadelte er jeinen Herrn 
wegen der Behandlung jeiner Gemahlin, oder wegen der Beichränfung der 
Jagdgerechtigkeit des Adels, der Überlaftung der armen Leute mit Fronden; 
am meisten Sorge aber machte es ihm, daß Moritz fich durchaus nicht an 
eine ſparſame und geregelte Finanzwirtichaft gewöhnen konnte. Nur wenn 
der Herzog ſich Hüte vor „dem viel Vergeben, dem einen hier, dem andern 
da”, fünne man twieder Ordnung in den Staatshaushalt bringen „daß nie: 
mand E. F. Gn. in die Finger fehen darf, wenn fie etwas haben wollen“. 
„Wird E. F. Gn. aber nicht folgen wollen,” fo jchließt er diefe Mahnung, „So 
muß ih E. Gn. Gott und der Zeit befehlen, die Zeit wird E. Gn. wohl folgen 
fernen.“ ') 

An diefem Verhältnis änderte fi) auch nach des Herzogs Rückkehr 

1) Earlowig an Morig Aug. 10. u 29. 
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nichts. Carlowitz blieb der erfahrene Lehrmeiiter, Mori der Schüler, 
der wohl manchmal eigemmwillig jich auffehnte und feinen Kopf durch— 
jegte, im ganzen aber ſich der überlegenen Einficht des Alten unterord: 
nete, dem Gange der Dinge zuichaute, während jener am Steuer ftand. 
Seit es Garlowig gelungen war, da3 Mißtrauen des Landgrafen gegen 
ihn einzufchläfern und zugleich bei jeinem Herrn ein wenig Mißtrauen 
gegen den Landgrafen zu weden, jeitdem hatte er nicht mehr zu fürchten, 
daß irgend ein fremder Einfluß dem ſeinigen hinderlich werden könne. 
Ungeſcheut konnte er jegt den Verſuch wagen, feine lang gehegten Pläne 
zu verwirklichen. 

Der Feldzug der Schmalfaldener gegen Heinrich von Braunſchweig 
hatte auch ihm viel zu denfen gegeben. Nach der Eroberung Wolfen: 
bütteld war die Lage für eine energiiche Angriffspolitit der Protejtanten 
jo günftig wie faum jemals vorher oder nachher. Der Kaiſer jchlug 
fih fern in Afrifa mit dem Seeräuber Barbarofia herum; die verfüg: 
baren Kräfte König Ferdinands waren in Ungarn gebunden; die meijten 
Reichsftände hatten ebenfalls die Hauptleute und Rittmeister, mit denen 
fie in Verbindung jtanden, abgegeben zum Türfenfriege; Königin Maria, 
die Negentin der Niederlande, war aufs jchwerjte bedroht durch einen 
doppelten Angriff von Frankreich) und Geldern her. Übertriebene Gerüchte 
meldeten jchon, daß die Niederlande in vollem Aufitande gegen die habs: 
burgifche Herrichaft begriffen, die Königin Maria aus Brüffel entflohen fei. 
Und mitten in all diefer Berwirrung ftand das fiegreiche ſchmalkaldiſche 
Heer als die einzige jchlagfertige Macht innerhalb Deutjchlands da. 

Es ift der Gedanke bei den Führern des Bundes aufgetaucht, den 
günftigen Augenblick auszunugen. Melanchthon hatte fchon vor dem 
Beginne des Feldzuges geraten, bei diefer Gelegenheit einige der nord- 
deutichen Stifter den Bapiften zu entreißen; und Johann Friedrich hatte 
nicht übel Luft, wenigitens einen Teil des magdeburgiichen Erzbistums, 
die wichtige Stadt Halle, zu bejegen. Aber die alten Gewilfensbedenten 
verhinderten jchließlich jeden derartigen Entſchluß; man jcheute ſich vor 
einem offenen Bruche des Neichsfriedens, nachdem man bei Beginn des 
Zuges dem Neichstage erklärt hatte, man werde keinen Neichsitand an 
greifen, der nicht Herzog Heinrich unterſtütze; Luther ſelbſt ſprach ſich dahin 
aus, daß ein Angriff auf Halle mit diefem Verjprechen unvereinbar jei. Und 
den Landgrafen hielt ja fein Bündnis mit dem Kaiſer gefeſſelt. So fam 
weder ein Unternehmen gegen die norddentichen Stifter, noch eine Ver: 
bindung mit Eleve und Frankreich gegen die Niederlande zuſtande. Das 
Heer ward aufgelöft, der Vorteil aus der Hand gegeben. ') 

1) Bol. darüber meinen Aufſatz „Luther, Kurſachſen u. Magdeburg in den 
Jahren 1541 u. 1542” in der Dtſch. Ztichr. f. Geſchichtswiſſ. Neue Folge L 
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Carlowitz hatte mit dem durch langjährige Erfahrung gejchärften 
Blide erkannt, daß die Lage der Habsburger auch nach der Bejeitigung 
diefer größten Gefahr und nad) dem Scheitern des eleveſchen Verſuches, 
die brabantijchen Hauptjtädte duch einen Handſtreich zu nehmen, noch 
kritifch genug fei. Nach dem Miklingen des Neichsfeldzuges ſchien Un: 
garn für die Habsburger verloren, wenn das Reich nicht noch weit 
ansgiebiger helfe; im Weiten ftand der Ausbruch des Krieges mit Frank: 
reih und Eleve in voller Ausdehnung bevor. Daher ließ fich wohl von 
Kaifer und König jetzt größeres Entgegentommen gegen die Proteftanten 
erwarten als zuvor. Andererſeits mußte die Größe umd Schwere der 
Türkengefahr num auch den Schmalfaldenern deutlich geworden fein; 
außerdem war Landgraf Philipp durch den Regensburger Bertrag den 
Habsburgern näher getreten als jemals früher. Eben hatte ihm Karl V. 
durch feine Schweiter Maria den Oberbefehl über das im nächſten Früh: 
ling gegen Frankreich aufzuftellende Heer anbieten Laffen. Sollte e8 da 
nicht möglich fein, die Proteftanten zur Leiftung energifcher Hilfe gegen 
die Türken und Franzofen und dagegen den Raifer zu einem billigen 
Bergleiche mit dem clevejchen Herzog und zur Nachgiebigkeit in den Ar- 
tikeln vom Abendmahl, Meſſe und Priefterehe zu bewegen? Borfichtig 
begann Garlowib, feine perjönlichen Beziehungen zu Ferdinand und Phi: 
lipp benußend, auf beiden Seiten zu jondieren. 

Aber Karl V. dachte an Feine Zugeftändniffe mehr, jeit er den 
Schmaltaldiichen Bund als zur Offenfive unfähig erfannt und überdies 
den einen feiner Führer in weltlichen Dingen gebunden hatte; Ungarns 
Schickſale kümmerten ihn nicht viel; Geldern wollte er erobern und 
Frankreich befiegen. Sein Angebot an den Landgrafen Hatte nur den 
Zweck, diejen zu einem Schritte zu drängen, der ihn unfehlbar ganz mit 
Kohann Friedrih, dem Schwager Wilhelms von Kleve, verfeinden mußte. 
Philipp durchſchaute dieje Abficht und verlangte, daß ihm vor Beginn 
des Feldzuges die Mittel zur Bejoldung von 25000 Mann auf vier 
Monate in Höhe von etwa zwei Millionen Gulden bar zur Verfügung 
geitellt würden, daß man ihn gegen feinen Stand des Neiches gebrauche, 
daß der Kaiſer den Schmalfaldenern Straflofigkeit für den Überfall 
Wolfenbütteld zuſage, das Kammergericht unparteiiich bejege, einen Reli: 
gionsfrieden auf 10 Jahre verkünde und die Abhaltung proteftantischen 
Gottesdienftes beim Heere zulaffe.") Da unter jolhen Bedingungen des 
Landgrafen Teilnahme für den Kaifer gar feinen Wert hatte, jo kam 
man von habsburgischer Seite nicht wieder auf den Vorjchlag zurüd. 

Eine Zeit lang lebte Philipp freilih noch in dem Glauben, es 


1) Antwort des Landgr. an Scepperus Sept. 17.; vgl. v. Langenn 1], 163, 
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fünne etwas daraus Werden; und gerade damals richtete Carlowig an 
ihn die Frage, wie er jebt, wo Ungarn endgültig verloren fcheine, jeine 
Gefandten zum bevoritehenden NReichstage zu inftruieren gedenfe, der 
vielleicht der legte fein werde.!) Der Landgraf feßte bereitwillig feine 
Anficht auseinander. Wenn man den Proteftanten nicht ihre jämtlichen 
alten Forderungen zugejtehe, wenn weder eine Religionsvergleihung 
noch ein ehrlicher Religionsfriede zuftande komme, meinte, er, dann jei 
Ungarn verloren. Der König könne fi dann höchjtens durch förmliche 
Abtretung des jchon verlorenen Teiles an des Sultans Schüßling Jo— 
dann Zapolya für den Reſt einen Frieden auf zehn Jahre erfaufen. 
Für die Proteftanten jei es vor Erfüllung ihrer alten Forderungen ganz 
unmöglich, mehr zu thun, als die Abjendung eines Heinen Neichsheeres 
von etwa 12000 Mann zur Beſchirmung der noch uneroberten Feitungen 
zu genehmigen. Sei aber in der Religion eine Einigung erzielt, dann 
fönne man 60000 Mann ins Feld jtellen, und wenn man das nötige 
Geld im Betrage von etwa 3%, Millionen Gulden dem Oberfeldheren 
vor dem Wusrüden anweije, dann jei eine Rüderoberung des ganzen 
Landes wohl denkbar. 

Deutlich trat wieder die Verjchiedenheit der Pläne von Carlowik 
und Philipp hervor: der Landgraf wollte den Habsburgern Zugeſtänd— 
niffe abringen durch Verweigerung der Hilfe, Carlowig wollte fofort 
helfen und hoffte auf jpätere Zugejtändniffe als Lohn für die geleifteten 
Dienfte; ihm war das andere Mittel zu gefährlich, weil e3 das Reichs: 
oberhaupt erbittern und einen Krieg herbeiführen konnte, in dem nad 
feiner Schähung der Kräfte die Proteftanten unterliegen mußten. Und 
ob der Landgraf wohl mit den Zugejtändniffen zufrieden geweſen wäre, 
die Carlowitz für genügend hielt? 

Dieſem Hang indes Philipps Antwort nicht ganz hoffnungslos; es 
fragte fih nun, wieweit man von der anderen Seite entgegenkommen 
werde. Er wandte fih, wie er fagte, „als ein alter Dfterreicher”, an 
König Ferdinand und gab ihm zunächſt den Rat, Ungarn an einen 
feiner Söhne abzutreten, um dadurch die einer vollftändigen Vereinigung 
mit Ofterreich widerjtrebenden Elemente im Lande ſelbſt zu gewinnen. 
Sodann möge der König dahin wirken, daß der Papit die evangelischen 
Forderungen wegen Abendmahl, Meſſe umd Priejterehe zugeftehe, damit 
jo ohne lange Konzilsberatungen die Kircheneinheit hergeftellt werde. 
Wenn dann der Kaiſer fich mit Eleve vertrage und dem Schmalfaldifchen 


1) Quellen des Folgenden: Carlowig an den Landgr. 1542 Oft. 19., Nov. 13. 
u. Dez. 7. Landgr. an Earlowig Oft. 25., Nov. 30. u. Dez. 15. Karlowig an 
den König undat. [um Nov. 10.]. König an Garlowig Nov. 14. 
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Bunde Straflofigkeit wegen der Berjagung Herzog Heinrichs zuſage, To 
werde die Hilfe der Proteftanten zur Wiedereroberung Ungarns zu haben 
fein. Aus Ferdinands Antwort hoffte er zu erfchen, wieweit zwiſchen 
diefem und den gemäßigten Proteftanten eine Verſtändigung möglich ei. 
Auch dem Landgrafen teilte er diejes Programm mit, und erhielt von 
ihm die Erklärung, daß es im allgemeinen gut ſei, nur bier und da 
einer Ergänzung bedürfe. 

Aber der König ließ fih auf gar nichts ein. Den Vorſchlag der 
Abtretung Ungarns an feinen Sohn hob er mit ein paar Redensarten 
zur Seite. Bor jedem neuen Verſuche zur Herbeiführung einer Reli— 
gionsvergleihung wollte er den Verlauf des vom Papſte in Ausficht 
geitellten Konzils abwarten. Dagegen verficherte er, unausgejebt am Aus— 
gleiche der einzelnen weltlichen Streitigfeiten im Weiche zu arbeiten; 
er werde es gerne fehen, wenn Morik und Carlowitz ihm dabei helfen 
wollten und zu diefem Zwecke im nächſten Frühjahr perſönlich auf den 
Nürnberger Reichstag kämen. 

Troß diefer Fühlen Zurüdweifung feiner eigentlichen Pläne ließ ſich 
Carlowitz noch nicht abjchreden. Er erbat fih vom Landgrafen genaue 
Auskunft darüber, welches wohl die Mindeitforderungen des Schmal- 
faldiichen Bundes in Sachen der Religionsvergleihung, des Kammer: 
gerichtes, der Türkenhilfe, des Herzogs von Gleve und Heinrihs von 
Braunſchweig fein würden. ine ähnliche Anfrage gedachte er auch an 
die Führer der Gegenpartei zu richten; wenn fi dann die Möglichkeit 
einer Berjtändigung ergebe, jollte fein Herr beiden Teilen feine Ver: 
mittelung anbieten. Vorausſetzung war dabei immer, daß auf beiden 
Seiten die gemäßigten Elemente die Oberhand behielten; zwiſchen dem Land: 
grafen und dem Könige jchien ihm eine Einigung denkbar; es blieb aber 
immer die ſchwere Frage, ob der Kaiſer und Johann Friedrih, ob ber 
Papſt und Luther ihr alsdann auch zuftimmen würden. 

Die Antwort Philipps vernichtete alle diefe Auftichlöffer jofort. Er 
deutete kurz jeine Stellung zu den berührten Fragen an, warnte aber 
eindringlih vor dem recht undanfbaren Vermittelungsgeichäfte. Solle 
e3 jedoch im Ernſt verfucht werden, jo fei die unerläßliche Vorbedingung, 
daß Carlowitz perfönlich zum Kurfürften reife und deffen Anficht über 
alle diefe Dinge höre, was Johann Friedrich zugebe, damit werde er 
auch einverjtanden fein. Wenn man nicht vorher vom Kurfürſten und 
dem Bunde, vom Könige, Baiern und Heinrich von Braunfchtveig genau 
wiſſe, was fie bewilligen wollten, fei jede Vermittelung ausfichtslos. 

Da Carlowik wohl wußte, daß der orthodore Kurfürft ein Haupt: 
bindernis für feine Pläne jei, jo dachte er nicht daran, auf diefen Vor: 
ihlag einzugehen. Er fah jegt endlich ein, daß es ihm unmöglich jein 
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werde, den Landgrafen von den Wittenbergern zu trennen und für ſeine 
Gedanken zu gewinnen. Er hatte deren Verwirklichung nur für möglich 
halten können, weil er die Bereitwilligkeit des Kaiſers zu religiöſen 
Zugeſtändniſſen überſchätzte, den wahren Charakter und die Stärke der 
proteſtantiſchen Bewegung aber ſo wenig verſtanden hatte, daß er ſie 
durch Nachgiebigkeit in ein paar Äußerlichkeiten glaubte zum Stillſtand 
bringen zu können. Ohne den brieflichen Verkehr mit ihm abzubrechen, 
entſchloß er ſich jetzt endgültig, ſich ganz von Philipp zu trennen, und 
nun für ſeinen Herrn und ſein Land allein das anzuſtreben, was er 
auch den anderen Proteſtanten als das Richtige empfohlen Hatte, durch 
Gefälligkeiten gegen da3 Haus Habsburg von dem Kaifer einen Sonder- 
vertrag zu erlangen, der dem albertiniichen Herzogtume die Errungen: 
Ihaften der Reformation, wie er fie eben auffaßte, fichern ſollte ohne 
Nüdficht darauf, was im übrigen Deutichland geichah. 

Herzog Moritz ſelbſt befuchte, während diefe wichtigen Verhand— 
lungen noch jchwebten, feinen Schwiegervater um Martini zur Jagd in 
Bapfenburg. Er beſprach hier mit diefem den Plan, feine jüngfte Schwefter 
Sidonie an Herzog Ehriftoph von Württemberg zu vermählen; er verab: 
redete mit ihm, daß er im nächſten Jahre nach Frankreich mitziehen jolle, 
wenn Philipp den Dberbefehl über das faiferlihe Heer erhalte.) Im: 
. twieweit bier auch die großen Pläne von Carlowitz erörtert wurden, da— 
von verlautet nichts; und auch jonft findet fich keine Spur davon, daf 
der Herzog damals jchon ein perfönliches Intereffe an diefen Fragen 
genommen habe. Seit die Ausführbarfeit feiner Gedanken ihm felbit 
wieder höchſt zweifelhaft erjcheinen mußte, konnte dem greifen Staats: 
manne auch nicht mehr viel daran liegen, den Herzog dafür zu gewinnen. 
Er wußte ihm anftatt diefes fernen und fchattenhaften ein nahes und 
greifbares Biel zu zeigen; aber er merkte wohl jelber nicht, daß er fich 
diefem nicht nähern konnte, ohne ſich gleichzeitig von dem alten Ziele 
ebenjoweit zu entfernen. 


In den beiden benachbarten Stiftern Magdeburg und Halberjtabt 
hatte im letzten Jahrzehnt die Reformation große Fortſchritte gemacht. 
Die Städte Magdeburg und Halle waren überwiegend proteftantiich. 


1) Einladung des Landgr. an Morik Dft. 25. Während ber Wurrzener 
Fehde war kurze Zeit das Gerücht aufgetaucht, Sidonie jollte an Heinrich von 
Braunjchweig verheiratet werden; der mwürttembergiiche Heiratspfan wird zuerjt 
erwähnt im Briefe des Landgr. an Mori v. 1542 Juli 9. Bgl. ferner Hz. Ulrich) 
v. Württemb. an den Landgr. Dez. 21.; Landgr. an Morik 1543 Jan. 1. u. 8.; 
Morik an den Landgr. Jan. 2. 

Brandenburg. 15 


— 
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Kardinal Albrecht ſelbſt hatte im Jahre 1541 die Moritzburg, wo er 
ſo lange Hof gehalten, für immer verlaſſen und ſeinen Wohnſitz in einer 
Stadt ſeines Mainzer Erzbistums, in Aſchaffenburg, genommen. Die 
Berwaltung der beiden ſächſiſchen Stifter hatte er feinem Wetter und 
Koadjutor, dem Markgrafen Johann Albrecht von Brandenburg, über- 
geben. Da diefem zugleich das Recht der Nachfolge zugefichert war, fo 
ſchien das Berbleiben dieſer Gebiete beim Haufe Hohenzollern fürs erfte 
gefichert. 

Aber Johann Albreht war ein ſchwacher und kranker Mann; er 
war äußerlich Katholif, aber als Bruder des erjten proteftantifchen 
Preußenherzogd auch Einflüffen aus dem anderen Zager keineswegs um: 
zugänglich. Ohne eigene fefte Überzeugung, wie fo viele Prälaten der 
Zeit Hin und wieder angelodt von dem Gedanken der Bertwandelung 
der Bistümer in erbliche weltliche Fürftentümer, aber wieder zu ſchwach, 
um die Ausführung zu verjuchen, ſchwankte er zwifchen den Parteien 
hin und her, Tieß fi von den BVerjchiebungen der Machtverhältniffe 
treiben und bald diefer, bald jener zumerfen. Sein Unfehen bei den 
Untertdanen war gleih Null. Die proteftantifhen Städte befanden fich 
in offener Auflehnung gegen die Iandesherrliche Regierung, ein Teil des 
Adels neigte ebenfalld der neuen Lehre zu. Die Stände hatten, um 
den verſchwenderiſchen Kardinal loszuwerden, die Bezahlung eines guten 
Teiles von deſſen großer Schuldenlaft übernehmen müſſen; Grund genug 


für fie, den Koadjutor auch pekuniär möglichſt knapp zu halten. 


Unter Albrecht Hatte die gefamte Verwaltung in den Händen des 
Kanzler Dr. Chriftoph Krufhwig, genannt Türk, gelegen, eines fchlauen 
und abgefeimten Gauners, der es verftanden Hatte, fi ein Vermögen 
zu eriverben und fich feinem Herrn, dem er immer neue Geldquellen zu 
erfchließen wußte, ganz unentbehrlich zu machen. Er war ein Haupt: 
vertreter jener heimatlofen und gewiffenlofen Spielart des Berufsbeamten: 
tums, die Carlowig jo gründlich haßte. Auch nach der Entfernung des 
Kardinals blieb er an der Spike der Geſchäfte. Johann Albrecht wußte 
von feinen Schlihen und hätte ihn gerne befeitigt, aber bei feinen be- 
fchränften Befugniffen konnte er es gegen den Willen feines Vetters nicht 
thun. Dennoh fühlte Türk allmählich den Boden unter feinen Füßen 
ſchwanken; er wußte, daß es mit feiner Herrfchaft zu Ende fein werde, 
fobald der Kardinal die Augen fchließe; es galt alfo, fich für die Zu: 
funft rechtzeitig nach einer anderweitigen Verforgung umzufehen. 

Sp ging in den Stiftern alles drunter und drüber; überall im 


' Lande fühlte man, daß dieſer Zuftand nicht dauern könne; man fuchte 


Anſchluß und Hilfe bei den Nachbarn, die ja alle das ftärkjte Intereſſe 
daran Hatten, ihren Einfluß auf die kommerziell und politifch gleich 
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wichtigen Lande an der Mittelelbe und unteren Saale auszudehnen. Bon 
den vier benachbarten mächtigen weltlichen Fürften jcheint allein Heinrich 
von Braunfchweig Feine nennenswerte Partei im Lande gehabt zu haben; 
jedenfalls konnte nad) feiner Verjagung durch die Schmalfaldener nie 
mand mehr von ihm etwas hoffen. Der Koadjutor und einige Dom: 
herren und Edelleute neigten zu Kurbrandenburg hin, alle Proteftanten 
in den Stiftern aber fahen in Kohann Friedrich ihren naturgemäßen 
Beſchützer. Unter den Räten des Kardinals und bei der Mehrzahl der 
Domberren war endlich aus den Zeiten Georg3 her noch eine ſtarke 
Sympathie für die Albertiner vorhanden. Es wurde verhängnisvoll, daß 
faft gleichzeitig die proteftantiiche Partei mit dem Kurfürften, die des 
Kardinals mit dem Herzoge von Sachſen in erntliche Verhandlungen 
trat, die eine um dieſem, die andere um jenem die Herrichaft in die 
Hände zu fpielen. Gingen beide Bettern auf diefe Pläne ein, jo war 
über furz oder lang ein viel ernjthafterer Zuſammenſtoß zwifchen ihnen 
als der um Wurzen gewejen, unvermeidlich. 

Seit Jahren lag Kurfürft Johann Friedrich bereit3 im Streite mit 
dem Kardinal über den Umfang der Rechte, die ihm als Burggrafen 
von Magdeburg in der Stadt Halle zuftanden.!) Der Kurfürft Teitete 
aus diefem Titel und der damit verbundenen Befugnis, den Salzgrafen 
und Schultheißen zu Halle einzumweifen und ihnen den Bann zu leihen, 
den Anſpruch auf die höchite Gerichtögewalt in der Stadt Her, und war 
beftrebt, im Intereſſe der proteftantiichen Partei den Einfluß der erz- 
biichöflihen Beamten dafelbft ganz in den Hintergrund zu Drängen. 
Albrecht aber hatte diefem Anfpruche ftet3 jede Berechtigung beftritten 
und dem Nachbarn fchließlich jogar den ihm unzweifelhaft zuftehenden 
Titel verweigert; aber gegen die Evangeliichen in Halle und ihren Führer, 
den Prediger Juſtus Jonas, vorzugehen, hatte er doc nie gewagt. 
Schließlich Hatte der Kardinal ſich bewegen laffen, die Enticheidung der 
Erbeinung anzunehmen; auf einem Tage zu Zerbſt (1538) hatten die 
dazu gehörigen Fürjten — ſämtlich Proteftanten — ihren Spruch dahin 
gethan, daß die Anſprüche Johann Friedrihs im großen und ganzen 
berechtigt feien, umd hatten einen Vergleich vorgefhlagen, wonach der 
Kardinal die kurſächſiſchen Rechte durch Abtretung des Amtes Dahme 
und Zahlung von 50000 Thalern ablöjen folltee Um dem zu entgehen, 
hatte Albrecht den Kaifer beivogen, den Zerbſter Spruch aufzuheben und 
die Sache vor das Reichskammergericht zu vermweifen. Da die Bro: 


1) Vgl. zum folgenden: Fr. Hülße, Der Streit Kardinal Albrechts mit dem 
Kurf. Johann Friedrich um die magdeb. Burggrafichaft in den Geſchichtsbl. für Stadt 
u. Land, Magbeb. XXI, und meine Abhandlung: Luther, Kurſachſen u. Magdeburg 
in den Jahren 1541 u. 1542 in der Diich. Ztſchr. f. Geſchichtswiſſenſch. N. F. J. 

16* 
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teftanten dieſes nicht als unparteiiſch gelten laffen wollten, war der 
Streit ımerledigt geblieben. 

Mehrmals hatte der Kurfürft Schon daran gedacht, ſich mit Gewalt 
in den Beſitz feiner vermeintlichen Nechte in Halle zu feßen. Anderer: 
ſeits hatte der Kardinal nad dem Tode feines Freundes Georg und 
dem Berfallen des Nürnberger Bundes nachträglich mehrmals die Aus— 
führung des früher von ihm zurüdgemwiejenen Bergleiches vorgeichlagen. 
Er Hatte fich überzeugt, daß er vom Kaifer vorläufig thatkräftige Hilfe 
nicht zu erwarten habe; jein Streben ging fchließlih nur dahin, dem 
Nachbarn jeden Vorwand zur Einmifhung zu nehmen, damit er freie 
Hand erhalte zur Beitrafung feiner unbotmäßigen Refidenz. 

Uber immer Höher Hatte der Kurfürft alsdann feine Forderungen 
geipannt; er wollte außer Dahme erſt 70000, dann 80000, zuletzt 
90000 Thaler, oder anſtatt des Geldes das Amt Jüterbogk und Kloſter 
Binna haben. Und, fo jehr es ihm reizte, bei diefer Gelegenheit für 
ein paar jehr anfechtbare Rechte eine hübſche Gebietsermweiterung einzu: 
taufchen, ihn quälte doch immer der Gedanke, ob er nicht gegen feine 
Ehriftenpflicht Handle, wenn er die Hallenjer den Papiſten ausliefere. 
Er verlangte daher auch noch, daß der Erzbiichof den Bürgern die freie 
Religionsübung gejtatten und diefes Zugeftändnis feierlich verbriefen müſſe. 

Nach der Vertreibung Heinrichs von Braunfchtveig zeigte ſich Albrecht 
bereit, alle kurſächſiſchen Forderungen zu erfüllen; auch die Zuftimmung 
des Koadjutors und des Domkapitel wäre bei der damaligen Lage 
der Dinge ficherlich zu erlangen geweien. Und twirffich dachten damals 
Kohann Friedrich und fein Kanzler Brüd ſehr ernjtlih an den Abſchluß 
eines ſolchen Vertrages. Aber nun boten die Bürger Halles, die fich 
imn ihrer Verzweiflung ſchon preisgegeben jahen, alle Mittel auf, deſſen 
Zuſtandekommen zu verhindern. 

Zunächſt boten fie dem Kurfürjten die Zahlung eines Jahrgeldes an, 
wenn er fich dafür verpflichten wolle, fie gegen jedermann zu jchügen und 
feine Burggrafenrechte nie zu veräußern. Aber Johann Friedrich und 
Brüd waren darüber einig, daß der dadurch zu erzielende Gewinn nicht 
im geringften gleichwertig fei mit dem Erwerbe von Dahme, Jüterbogk 
und Zinna. Sodann wiejen die Hallenfer darauf hin, dab der Abſchluß 
des Vertrages dem Kurfürjten es unmöglich machen werde, feinen Ein- 
fluß in den Stiftern weiter auszudehnen, während das Schutzbündnis 
mit ihrer Stadt nur ein Anfang fein werde zu größeren Dingen, zum 
Erwerb der Schugherrihaft über alle Protejtanten in den Stiftern, 
ichließlich der Herrichaft über diefe ſelbſt. Auch diefe Zukunftsausfichten 
tonnten jo jchwerfällig denfende Staatsmänner wenig loden; mit friti- 
ſchem Kopfihütteln nahmen fie dieje Borjtellungen entgegen. 
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Die kurfächfiiche Politik ftand im Herbjte 1542 vor einer fchweren 
Entiheidung; jchloß man mit dem Erzbifchofe ab, fo gab man das wirt: 
famfte Mittel zu weiterer Einmiſchung in die ftiftifchen Verhältniſſe 
gegen einen freilich recht annehmbaren Preis aus der Hand; ließ man 
ſich mit Halle ein, fo verzichtete man auf den bedeutenden augenblicklich 
erreichbaren Borteil in der Hoffnung, dafür fpäter Erfah zu finden 
durd den Erwerb des maßgebenden Einfluffes in den Stiftern, geſtützt 
auf die dortige protejtantiiche Partei und die burggräflichen Rechte. 

Man war bereits entichloflen, den eriten Weg zu gehen, als Die 
Hallenjer endlich ihr letztes und ſtärkſtes Argument für Die Beichreitung 
des anderen ins Feld führten, unterftügt durch den beiten Bundesgenofien, 
den fie haben konnten, durch Luther ſelbſt. Es war ihnen gelungen, 
diefen davon zu überzeugen, da das Evangelium in der Stadt dem 
Untergange geweiht fei, wenn der Kurfürſt feine Burggrafenrechte auf: 
gebe; und mit der ganzen Wucht feines perjönlichen Einfluffes und feines 
ichlagfräftigen Wortes trat nun der Reformator für den Abbruch der 
Berhandlungen mit „dem böſen Teufel und Kardinal” in die Schranfen. 
Erjt gewann er Brüd, im Bereine mit ihm mühſam und langjam den 
Kurfürjten. Er jtellte dem mißtrauifchen Herren vor, daß die Pfaffen 
ihn nur betrügen wollten, daß er feinen guten Ruf bei allen Brotejtanten 
einbüßen und jchließlich zum Schaden noch den Spott haben werde; denn 
der Kardinal und feine Helfershelfer würden fih in die Fauſt lachen, 
wenn ihnen diefer Streich wider den wahren Glauben gelinge. Brüd 
ließ ſchlauerweiſe noch einfließen, das Zaudern jeines Herrn könne die 
Hallenjer vielleicht den lieben Vettern zu Dresden in die Arme treiben. 
So gedrängt, gab Johann Friedrich ſchließlich nach; um feinen Preis 
wollte er daftehen als der lÜbertöfpelte vor der Welt und ala ein 
Sünder vor Gott. Am 6. November jchloß er den Schugvertrag mit 
Halle, in dem er verſprach, feine Burggrafenrechte niemals zu veräußern. 

Seitdem konnten die weiteren Verhandlungen mit dem Kardinal 
nur noh Komödie fein. Trotzdem führte der Kurfürft fie noch fort; 
und jelbft ala er fie im nächſten Frühjahre vorläufig abbrach, teilte er 
dem Landgrafen Philipp, der den Vermittler zwiichen ihm und Albrecht 
gemacht hatte, von feinen Abmachungen mit Halle und jeinen daran 
anfnüpfenden Plänen gar nichts mit. Er ließ ihm vielmehr in dem 
Glauben, daß er nur deshalb weitere Verhandlungen ablehne, weil er 
an des Kardinals Aufrichtigleit und das ſchließliche Zuftandefommen eines 
Bertrages nicht glaube?) 

Bu derjelben Zeit, ald Johann Friedrich) jo den Weg betrat, der 


1) Landgr. an den Kurf. 1543 Jan. 18.; Kurf. an den Landgr. Febr. 18. 
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ihn zu „größeren Dingen“ führen ſollte, begannen von der anderen Seite 
her die Albertiner auf das gleiche Ziel loszuſchreiten wie er. 

Der Kanzler Türk war nämlich auf den Gedanken gekommen, daß 
ſein Herr, der Kardinal, ja ſeine Regierungsrechte in den Stiftern an 
einen auswärtigen Fürſten verkaufen oder verpfänden könne. Das half 
die Geldverlegenheiten mindern und verhieß dem Vermittler des Ge— 
ſchäftes einen anſtändigen Maklerlohn. Heinrich von Braunſchweig war 
verjagt; Joachim von Brandenburg hatte ſelber niemals Geld übrig; 
Johann Friedrich lag mit Albrecht im Streit und würde nach dem Er— 
werb der Herrſchaft nichts eiligeres zu thun gehabt haben, als den Katho— 
lizismus in den Stiftern auszurotten, was gar nicht den Wünſchen des 
katholiſchen Kanzlers entſprach. Daher lag es am nächſten, es bei Moritz 
zu verſuchen; unter Carlowitz würde es ſich auch für die Katholiken 
leben laſſen. 

Während der junge Herzog in Ungarn war, ſcheint Türk ſchon in 
Dresden angeklopft zu haben.) Nach feiner Rückkehr ward Moritz ein— 
geweiht und gab ohne Zögern ſeine Einwilligung dazu, daß der Plan 
ernſtlich ins Auge gefaßt werde. Schon am 18. November 1542 kamen 
dann Türk, Carlowig und Komerftadt in Leipzig zufammen, um die 
Sache näher zu befprechen.”) 

Die ſächſiſchen Staatsmänner waren zu vorfichtig, um eine bloße 
Verzichtleiftung des Kardinals Hoch zu bezahlen; fie verlangten, daß ihnen 
Albrecht vor allen Dingen die Genehmigung des Reichsoberhauptes zu 
der geplanten Abtretung verschaffte. Man einigte fich aljo dahin, daß auf 
dem nächften Reichstage König Ferdinand um feine Zuftimmung zu bem 
Handel angegangen werden folle. Der Kardinal felbft folle in Nürnberg 
erfcheinen oder einen genau unterrichteten Bertrauten dorthin ſenden. 
Diefer müſſe eine Schriftliche Eingabe des Koadjutors und beider Kapitel 
an Albrecht bei fi haben, worin dieſe über die zunehmende Unordnung 
in den Stiftern Klage führten und ihren Landesheren erjuchten, auf 
Mittel zu finnen, wie man fernerhin die an das Reich zu leiſtenden 
Abgaben noch aufbringen könne. Dieſe Eingabe zu beſchaffen, follte 
Sache des Kardinal fein. Diefer oder fein Vertreter follte fie auch 
dem Könige vorlegen mit dem Bemerken, er wiſſe fein anderes Aus— 
funftsmittel, wie die Abtretung der weltlichen Regierung an den Herzog 


1) Nach einer unfontrolierbaren Behauptung von Carlowitz (vgl. Brüd an 
ben Kurf. 1544 Wpril 11.) ſoll Türk bereits zu Hz. Heinrichs Lebzeiten Berhand- 
lungen mit Schönberg darüber geführt haben. 

2) Aufzeichn. über die Berhandl. zwiihen Türk, Carlowig und Komerftabt 
von Komerſtadts Hand, 1542 Leipzig Nov. 18. Carlowitz u. Komerftabt an 
Türk Nov. 20.; dief. an Morig Nov. 20. 
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Moritz. Dann follte fih Carlowitz, der ebenfalls perfönlich dort fein 
werde, zur Übernahme der Regierung und zur genauen Leiftung aller 
Pflihten an das NReih im Namen feines Herrn bereit erflären, falls 
ihm zur Dedung feiner Auslagen auch jämtlihe Einkünfte aus den 
Stiftern übertwiefen würden. Sei König Ferdinand mit allem einver: 
ftanden, jo müßte alsbald durd ein Fönigliches Mandat den Ständen 
der Stifter von der vollzogenen Abtretung Kenntnis gegeben werben; 
habe er jedoch Bedenken, jo müffe man fich jchriftlih an den Kaifer 
wenden. Wenn ein mehrfach umlaufendes Gerücht fich als wahr erweife, 
wonach dem Kurfürften Joachim bereit3 vor dem Türfenfriege vom Kaifer 
eine Anwartſchaft auf die Stifter erteilt fein follte, fo würde eine Anderung 
diefes Planes dahin nötig werden, daß der Kardinal die Abtretung ohne 
weiteres vollziehen, Moritz fofort Befig ergreifen und alsdann erft die 
nachträgliche Beftätigung für das Gefchehene einholen müſſe. 

Auch darüber wurde man einig, daß die Bezahlung in Form einer 
jährlihen Rente ſowohl für den Kardinal als für den mwillenlos weg: 
geſchobenen Koadjutor geleiftet werden ſolle. Zunächſt hätte Morig dar: 
über nur eine Verfchreibung auszuftellen mit der Maßgabe, daß bie erfte 
Rate fällig fei, fobald der Herzog in den Stiftern die Huldigung em: 
pfangen Habe. Außerdem aber, damit der Kardinal doch auch fofort 
etwas Greifbares habe, jollte diefem gleich nach dem Abſchluſſe des 
Vertrages eine Summe als Beihilfe zum Türkenkrieg geliehen werden; 
am Tage der Huldigung follte die Verpflichtung zu ihrer Rüdzahlung 
erlöjchen. 

Nun aber begannen die Differenzen. Über die Höhe aller diefer 
Summen einigte man fich nicht; ebenfowenig über eine genaue Abgrenzung 
der von Morik in den Stiftern zu erwerbenden Rechte und der dagegen 
zu übernehmenden Berpflichtungen. Freilich, darüber war fein Zweifel, 
daß er jämtliche Regierungsrechte und Einkünfte erhalten und dafür den 
Schuß der Stifter gegen jeden äußeren Angriff ſowie Leiftung aller Ab: 
gaben an das Reich übernehmen jolle; ebenjo, daß er bie Kapitel und 
Klöfter fortbeftehen und fie im Befige ihrer Einfünfte und bei der alten 
Religion bleiben laffen müſſe; endlich daß er niemanden wegen feiner 
Religion verfolgen und die Stände in der Abzahlung der Schulden des 
Kardinals nicht Kindern dürfe Die herzoglichen Vertreter waren auch 
bereit, die Verpflichtung zu übernehmen, daß feine Schmälerung bes 
Stiftögebietes geduldet werden ſolle; aber fie wollten nicht, wie verlangt 
ward, die Wiedergewinnung etwa verlorener Rechte verfprechen, weil das 
ihren Herrn zur Nüderlangung der burggräflichen Befugniffe in ihrer 
alten Ausdehnung und folglich zum Kampfe gegen Johann Friedrich 
gezivungen hätte. Ferner verlangte Türk, daß den Kapiteln das Recht 
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eingeräumt werde, einen Adminiftrator für die geiftlihen Angelegenheiten 
zu wählen, und daß dieſem vom Herzoge ein jährliches Gehalt von 
5000 Gulden gezahlt werde; er fuchte diefe Forderung dem alten Carlo: 
wig dadurch annehmbar zu machen, dab er für dieſe Stellung beffen 
Schwager Julius Pflug in Vorſchlag brachte. Endlich follte Morig in 
jedem Stifte einen Einheimifchen als Unterhauptmann beftellen und mit 
der Verwaltung beauftragen. Dieje beiden Forderungen, die dem Her: 
zoge die teuer bezahlten NRegierungsrechte einfach wieder aus den Fingern 
nehmen follten, wurden von den fächfiichen Bertretern abgelehnt. Auch 
über die Dauer des Schußverhältniffes fcheint feine Einigung erzielt zu 
fein; verhandelt wurde darüber, ob der jeßige oder ein fünftiger Erz: 
bifchof gegen Erftattung aller dem Herzoge erwachjenen Koſten die Re 
gierungsrechte zurüdfaufen könne, und ob die Schußherrjchaft nur auf 
die Kinder des Herzogs Moritz, oder im Falle daß feine da feien, auch 
auf feinen Bruder YAuguft und deifen Nachkommen übergehen jolle. Bei 
foviel Meinungsverfchiedenheiten konnte an den Abichluß eines förm— 
lihen Vertrages zunächft nicht gedacht werden, Türk fowohl wie Carlo: 
wig behielten fich Berichterftattung an ihre Auftraggeber vor und nah: 
men eine neue Beiprehung in Ausfiht. Da diefe aber in den nächjten 
Monaten nicht zuftande Fam, jo mußte auch die Abficht, Schon auf dem 
im Januar 1543 beginnenden Nürnberger Reichätage dem König um 
jeine Einwilligung anzugehen, zunächſt aufgegeben werden. Trotzdem ift 
die Sache in Nürnberg an Ferdinand gebracht worden, freilih in ganz 
anderer Art, wie die beiden Väter des Gedankens e3 fich in Leipzig 
ausgedacht hatten. 


Im Herbite 1542 Hatten die Stände des Schmalfaldifchen Bundes 
die Erklärung abgegeben, daß fie feiner Ladung vor das Reichskammer— 
gericht, jei e8 im weltlichen oder religiöfen Fragen, mehr Folge leiften 
würden, bis das Gericht der kaiferlichen Deklaration von Regensburg 
gemäß paritätifch bejegt je. E83 war ein neuer Schritt auf dem von 
Carlowig jo ſehr mißbilligten Wege, dem Kaifer Zugejtändniffe abzu- 
zwingen. Der Gegenfaß zwifchen den großen Parteien im Neiche war 
dadurch noch jchärfer geworden; aber immer noch konnten die Habs: 
burger der proteftantifchen Hilfe gegen die Türfen nicht entbehren, immer 
noch kam e3 für fie darauf an, den Schmalfaldifhen Bund von ber 
Unterftügung des Herzogs von Eleve abzuhalten. So mußte Karl auch 
dieje Verlegung feiner Autorität ruhig hinnehmen, wie er fchon die Ver— 
jagung des Braunfchtweigers hingenommen hatte, 

Auf dem Reichstage, der im Januar 1543 zu Nürnberg zufammen: 
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trat, begehrte König Ferdinand von neuem Hilfe gegen die Türken. 
Nach Berlefung der Propofition fand eine Beiprehung der proteftan: 
tiſchen Stände ftatt.") Die Gefandten des Herzogs Morit hatten dies: 
mal den Befehl erhalten, fi an ſolchen Beratungen zu beteiligen, inſo— 
weit Fragen der Lehre oder der Wusbreitung des göttlichen Wortes 
verhandelt würden; jobald jedoch rein profane oder bloß den Bund an- 
gehende Sachen zur Sprache kämen, follten fie jeder Äußerung darüber 
unter Berufung auf mangelnde Injtruftion ausweichen. Als nun in 
diefer Verſammlung vorgejchlagen ward, wie bisher jede Hilfe vor Er: 
richtung eines Religionsfriedens und unparteiifcher Beſetzung des Kammer: 
gericht? abzulehnen, erklärten die herzoglich jächfiichen Vertreter, fie 
fünnten zwar einen auf rein religiöje Dinge beichränften Frieden und 
Reformation des Kammergerichts gemäß der Faiferlihen Deklaration be: 
fürworten, müßten aber auch ohne Erfüllung diefer Bedingungen ihrer: 
jeit3 die Türfenhilfe bemilligen. *) 

Bon Anfang an wurde alſo auch auf diefem Reichstage von ben 
Gefandten des Herzogs Moritz eine neutrale Stellung zwifchen dem Bunde 
und dem Reichdoberhaupte eingenommen. Zunächſt trug auch diefe Politik 
gute Früchte, Carlowig hatte die Freude, feinen Herrn alsbald von 
den beiden Parteien eifrig umworben zu fehen. Freilich mußten fich die 
Proteftanten mit ihren Wiünfchen und Angeboten immer direkt nad) 
Dresden wenden, während die Katholifen in der Perſon des Hauptes 
der albertinischen Reichstagsgefandtichaft alsbald einen bequemen Mittels: 
mann für den Verkehr mit dem Herzoge fanden. 

Der alte Carlowig hatte nämlich auf diefen Posten feinen Neffen 
Ehriftoph berufen Taffen, dem nur zur Entlaftung ein Mann ohne eigene 
Bedeutung, Dr. Stramburger, mitgegeben war. In der That eignete 
fih wohl er allein vor allen Näten des Herzogs dazu, die Beziehungen 
zum Kaiferhofe zu vermitteln, war er doch zugleich als weltfundiger 
Edelmann mit den Formen des Verkehrs und als Schüler des Erasmus 
mit dem geiftigen Horizonte der Faiferlihen Umgebung und der [ateini- 
fhen Sprache genügend vertraut. Aber es Tag auch eine große Gefahr 
in der Wahl eines jo entichiedenen Feindes des Luthertums und der 
Schmalfaldener. Er konnte in feinen Gefandtichaftsberichten nicht genug 
die Fernhaltung von diefer gefährlichen Gejellihaft empfehlen und die 


—— — 


1) Inſtruktion des Herzogs für E. v. Carlowitz u. Stramburger 1543 
San. 3.; Berichte der beiden Gejandten von Jan. 31. u. Febr. 26. 

2) Morig hatte bei Abjendung feiner Vertreter auch dem Könige direlt mit- 
geteilt, daß dieje zur Bewilligung der Türkenhilfe angewiefen ſeien. Morig an 
den König Jan. 2. Auch ſchärfte er es den Geſandten nochmals ein, Febr. 7. 
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Erfolge der bisherigen Neutralitätspolitit preifen. Er beobachtete in 
feinem Verkehr mit den erneftinifchen und Heffifchen Vertretern die größte 
Burüdhaltung und ließ niemanden mehr darüber im Zweifel, daß jein 
Herr fich nicht mehr als Bundesglied betrachte. 

Diefe Haltung der Gefandten des mächtigen Herzogs übte auf die 
Heineren dem Bunde nicht angehörigen proteftantifchen Fürften, wie die 
Markgrafen von Brandenburg: Ansbah und -Kulmbach eine unverfenn- 
bare Wirkung aus; fie begannen, fich ebenfalls zurüdzuziehen und in der 
Neutralität ihren Vorteil zu jehen. 

So entichloß fich denn der Landgraf, es noch einmal mit einer Bor: 
itellung bei dem alten Carlowitz zu verjuhen. Er führte ihm zu Ge: 
müte, daß fein Herr doch einen ſtarken Rüdhalt brauche für den Fall 
eines neuen Sieges der Türfen und ihres Vordringend gegen Sachſen; 
er erffärte, daß nach jeiner und feiner Verbündeten Anficht Mori in- 
folge feines 1537 ausgeftellten Reverjes noch Mitglied des Bundes jei, 
wenn auch „bie doctores ein Glößlein machten.) Man möge es doch 
nicht ſoweit fommen laffen, daß der Bund Gefandte nach Dresden fchide 
und ihm feinen eigenen Brief mit Unterfchrift und Siegel vorhalten 
lafje, um ihn daran zu erinnern, daß er auch halten müffe, was er ver: 
ſprochen habe. 

Carlowitz Tieß fi aber durch diefe halb drohenden Vorhaltungen 
nicht aus feiner bisherigen Stellung drängen. Die Türfengefahr ſei fo 
unmittelbar noch nicht, eine neue Gefandtihaft an den Herzog werde 
nur Erbitterung hervorrufen. Morig werde, wie der Landgraf wiſſe, 
jtets der Augsburgiſchen Konfeffion treu bleiben und bei Angriffen auf 
die Religion dem Bunde beijtehen. Uber er könne fich, fo wenig wie fein 
Bater das gethan habe, verpflichten, in allen den Dingen mit dem Bunde 
zu gehen, die dieſer jeit zehn Jahren für Neligionsjachen erflärt Habe. 
Und wenn Morig nun wirklich die Bundestage befchide, aber ftets 
diefen Standpunft dur feinen Gejandten vertreten ließe, würde das 
nicht noch mehr Zank geben? Anders aber künne er nicht handeln, denn 
der König fei fein unmittelbarer Nachbar, und werde zuſammen mit 
dem Kaiſer bei einem gewaltfamen Zufammenftoße zweifellos die Schmal: 
faldener befiegen. Gehorjam gegen den Raifer in allen weltlichen Sachen, 
das jei das beite Mittel, um auf religiöfem Gebiete Zugeftändniffe zu 
erlangen. 

Der Landgraf beftritt entjchieden, daß der Bund ohne rechte Prüfung 


1) Landgr. an ©. v. Carlowitz Febr. 8. Mit den Glößlein der Doktoren 
meinte er die Urgumente, mit denen Morig im vorigen Frühjahr feine Zugehörig— 
feit zum Bunde beftritten hatte, j. oben ©. 182. u. 207 f. 
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auch andere Sachen wie religiöfe in feinen Wirkungsfreis hineinziehe, 
und in PBrofanfachen dem Kaifer nicht den jchuldigen Gehorſam leiften 
wolle. Er blieb auch dabei, Mori fei laut feiner Verfchreibung Bundes: 
mitglied, und behielt fich weitere Schritte in der Sache vor.") 

Inzwiſchen Hatte der Kurfürft in einem Wugenblide der Verſtim— 
mung über die ewigen Mißhelligfeiten innerhalb des Bundes und die 
Läffigkeit mehrerer Mitglieder in Erfüllung ihrer Zahlungspflichten den 
Gedanken gefaßt, den Schmalfaldischen Bund nach dem Ablaufe des im 
legten Bertrage feitgefegten Termins nicht wieder zu erneuern und an 
jeine Stelle einen Dreibund zwifchen Philipp, Morig und ihm felber 
ebenfall3 mit der Beichränfung auf Religionsfachen treten zu laſſen. 
Sein Mißtrauen gegen die Städte wird auch an diefer Stimmung mit- 
ſchuldig geweſen fein. Schwer ift e8 aber Doch zu verjtehen, wenn man 
feine fonftigen Äußerungen über Morik und die Meifener erwägt, wie 
er ernftlich glauben konnte, ein Vertrag mit diefem Vetter werde Die 
Bundesgenoffenichaft Württemberg und all der reichen ober: und nieder: 
deutichen Städte aufmwiegen fünnen. Jedenfalls beherrichte ihn dieſer 
Gedanfe eine Zeit lang, und es war nur folgerichtig, daß er es für 
unnötig erklärte, Mori weiter zum intritte in den alten Bund zu 
mahnen. 

Aber dem gefunden politifchen Verſtande des Landgrafen erjchien 
diefer Plan von Anfang an als verfehlt; fo fehr er felbit immer für 
ein enges Zufammenhalten mit feinem Schtwiegerjohne eingetreten war, 
deshalb den Bund aufzugeben gedachte er nicht. Die ftürmifche und 
leicht beivegliche Sinnesart des jungen Mori war ihm nur zu gut be 
fannt; und wenn er num ftarb, war man ficher, daß Auguft dem Ber: 
trage treu bleiben werde? Daher jchien es ihm richtiger, Morig zum 
Eintritte in den Bund zu beftimmen, und vielleicht daneben einen Sonder: 
bund mit ihm in Religions: und Profanfachen gegen jedermann zu 
ichließen. Konnte man dann noch das ſchon früher geplante Bündnis 
zur gegenfeitigen Berteidigung mit den Baiernherzögen zuftande bringen, 
was Herzog Ulrih von Württemberg gerade jebt wieder anregte, dann 
ſchienen die Proteftanten genügend gefichert zu fein.?) 

Johann Friedrich ließ denn auch feinen Plan fallen; er ftellte zur 
Erwägung, ob es nicht gut fein werde, dem Herzog Morig in den 
Fragen, in denen er eine andere Stellung einnehme wie der Bund — 





1) ©. v. Earlowig an den Landgr. Febr. 17. Landgr. an ©. v. Carlowig 
März 2. 

2) Kurf. an den Landgr. Febr. 26. Landgr. an den Kurf. März 4. Ulrich 
von Württemberg an den Kurf. u. Landgr. Febr. 24.; derj. an den Landgr. 
Vebr. 24.; Landgr. an Ulrih März 5.; Landgr. an Morig März 5. 
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3. B. in Saden der Türfenhilfe — ein wenig freie Hand zu laſſen, 
um ihm den Anſchluß zu erleichtern; zu Verhandlungen über den Sonder: 
bund hielt er eine perjönliche Zuſammenkunft mit Mori für nötig. 
Diefe Meinung teilte Philipp volllommen; er war dafür, auch die neue 
Aufforderung zum Eintritte in den Bund bis zu einer folhen Zuſammen— 
funft aufzufchieben, an der die Dresdener „großen Hanfen” nicht teil: 
nehmen dürften; er gewährte dem Verbündeten auch Einblid in feine 
letzten Korrefpondenzen mit Carlowitz. Johann Friedrich trieb zur Eile; 
Philipp möge möglichit bald felbft nah Sachen kommen, bevor Moritz 
zur Teilnahme an irgend einem Sriegszuge fein Land verlaffe. Uber 
Diefer meinte, nur eine Jagdeinladung werde den Räten umnverdächtig 
fein, und dazu jei erft im Herbite Zeit, eher könne noch der Kurfürſt 
Morig zu einem nachbarlihen Beſuche in unauffälliger Weije bitten. 
Duch ſolche Bedenklichkeiten zögerte man die Sahe Hin, bis neue 
Streitigkeiten über die Erfurter Straße das Verhältnis zwiſchen den 
Vettern wieder verfchlechterten, und endlich Moritz auf längere Zeit fein 
Land verlief. Es erging nun twiederum eine Aufforderung zur Be: 
ſchickung des nächſten Bundestages an den Herzog; dieje lehnte Morik 
fühl ab und erflärte fich nur bereit, wenn eine Beratung von Theologen 
» über Glaubensfragen veranitaltet werden ſolle, dazu auch die feinen zu 
ſchicken (27. Mai).") 

Während die Schmalfaldener nah dem vergeblihen Anklopfen bei 
Carlowitz vorfihtig überlegten, wie fie den jungen Herzog für ihre Pläne 
gewinnen könnten, verfuchte man von Faiferlicher Seite energifcher, ihn 
heranzuziehen. | 

Der offizielle Vertreter des Kaiſers auf dem Neichdtage war fein 
Bruder Ferdinand; in Wirklichkeit aber Teitete Granvelle aus dem Hinter: 
grunde ſowohl die Beratungen dieſer Körperichaft wie die Vorberei— 
tungen zu dem für den Sommer geplanten Kriege gegen Eleve und 
Franfreih. Chriftoph von Carlowitz wandte ſich feinem Auftrage gemäß 
zunächſt an den König mit der Bitte, den Herzog in feinen Seſſions— 
ftreitigfeiten mit Baiern und gegen die Anfprücje feiner Biſchöfe und 
Grafen auf Reichsſtandſchaft zu unterftügen. Ferdinand ſagte das bereit- 
willig zu, verficherte auch, daf er dem Kaiſer gegenüber des jungen 
Herzogs Verhalten in Ungarn gerühmt habe und wies den Geſandten 
im übrigen an Granvelle.?) Diefem gewiegten Menſchenkenner gelang 
es ohne Schwierigfeit, Chriftoph von Carlowitz, der ihm an Erfahrung 


— — 


1) Kurf. an den Landgr. März 16, April 4., 9. u. 24. Landgr. an den 
Kurf. März 19., April 1. u. 10. Morig an den Kurf. u. Landgr. Mai 27. 
2) €. dv. Carlowig an Morig Febr. 1. König an Morig Febr. 9. 
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und diplomatiſchem Gejchid nicht im geringften gewachjen war, durch 
wohlangebradhte Lobſprüche auf feinen jungen Herrn und wiederholte 
Berficherungen der allerhöchſten Gnade in einen fürmlichen Rauſch des 
Entzüdens zu verjegen. Gelegentlich Tieß er auch die Bemerkung fallen, 
wenn der Herzog etwa eine Berehlshaberftelle im Kriege gegen Frank: 
reich wünſche, fo wiürde der Kaiſer einem ſolchen Wunjche ohne Zweifel 
willfahren. Als dann ein jehr wohlwollend gehaltenes Handichreiben des 
jungen Fürften an den mächtigen Minifter einlief, war Granvelle ganz 
gerührt über foviel Güte, und erfundigte fich teilnehmend, ob Morig 
nicht vielleicht noch felber zum Neichstage komme; er brenne vor Be: 
gierde, ihn auch perſönlich fennen zu lernen. Als aber diefe Anfrage 
von Carlowitz verneint werden mußte, fam Granvelle endlich mit dem 
näheren Borjchlage heraus, Morig möge doch gegen Frankreih und 
Cleve einen Dienftvertrag mit dem Kaiſer abjchließen. Gegen Frankreich) 
wohl, erwiderte Carlowitz, aber nicht gegen Eleve; denn der Kurfürſt 
als Herzog Wilhelms Schwager werde das unzweifelhaft übelnehmen und 
vielleicht feindfelig gegen das Gebiet feines Heren vorgehen. Er merkte ' 
gar nicht, daß es darauf ja mit dem ganzen Borfchlage abgejehen war. 
Nun berief fi Granvelle erjt auf den durch Landgraf Philipp vermit- 
telten Vertrag von 1541, in dem Morik dem Kaiſer Hilfe gegen jeder- 
mann verfprochen habe mit bejtimmten Ausnahmen, unter denen Eleve 
nicht ſei; dann wies er darauf hin, daß des Kaiſers Freundichaft doch 
wohl mehr wert ſei al3 jede andere; emdlich griff er zur Lodung, indem 
er unter dem Siegel tiefjter Verſchwiegenheit ſehr bejtimmt andeutete, 
daß der Kaifer den jungen Herzog nicht nur gegen einen etiwaigen An— 
griff Johann Friedrichs kräftig beichügen, fondern daraus jogar vielleicht 
Urfache nehmen werde, jenen der Kur zu berauben und dieſe an Moritz 
zu geben. Daß er foweit mit der Sprache herausgegangen war, mochte ihn 
dod) jelbjt etwas beunruhigen; einem ebenbürtigen Staatsmanne gegenüber, 
der folche Indiskretionen auszunugen verjtanden hätte, wäre es ja aud) 
recht gefährlich geweien, da Karl V. die Proteftanten augenblidlih noch 
notwendig brauchte. Granvelle bat aljo, der Gejandte möge diefe Mit: 
teilungen nicht anders als in ficheren Ehiffern dem Papiere anvertrauen. 
Aber es war kein Chiffernſyſtem zwijchen dem Botjchafter und jeinem Hofe 
verabredet. Granvelle, deſſen Spanischer Staatskunſt dieje Naivetät fait un- 
begreiflich fein mußte, half dem nun ganz verlegenen Carlowig mit einem 
folhen aus und erjuchte ihn, feinen Oheim zu bitten, er möge doch lieber 
felbjt nach Nürnberg kommen; denn er ſah aus dieſer Unterredung, daß 
fo nicht weiterzukommen fei.") 

1) C. v. Carlowitz an Morig Febr. 14, unvollitändig bei v. Langenn II, 
229. Granvelle an Morig Febr. 14. 
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Alles died wurde getreulich nad Dresden berichtet; die Kriegsluſt 
des jungen Herzogs wurde durch Granvelles Anerbieten gereizt, und fo 
erging der Befehl an den Botichafter, fich den Text des Dienftvertrages 
vorlegen zu laſſen. Bedingung fei dabei, daß er Morik nur gegen 
Frankreich oder die Türken verpflichte, ferner daß ihm eine anfehnliche 
Heeresabteilung, etwa ein Regiment Reiter und Knechte, unterftellt werde, 
und daß vom Kaifer ſowohl für den Führer als für die Truppen an: 
ftändige Bejoldungen bewilligt würden. Nur, wenn ein derartiger Ent- 
wurf nad) Dresden eingeichidt werde, wolle Georg von Carlowitz ſelbſt 
troß feines Alters die beſchwerliche Reife nach Nürnberg unternehmen.”) 

Mit diefer Weifung ausgerüftet, begab ſich Ehriftopg von Carlowitz 
wieder zu Granvelle; aber diefer war mit den Bedingungen gar nicht 
zufrieden. Über Eleve ſchwieg er zunächft, wohl in der Meinung, wenn 
man über das andere einig ſei, werde fich das auch finden. Mber er 
erklärte fofort, es fei nicht des Kaiſers Ubficht, dem Herzoge ein Kom: 
mando über eine Abteilung gemijchter Truppen, fondern nur über einen 
Neiterhaufen anzuvertrauen, und bezifferte den Sold für die Reiter auf 
zwölf Gulden. Als der Gejandte einige Bedenken vorzubringen wagte, 
befonderd wegen der Niedrigfeit des Soldes, meinte Granvelle fühl, e3 
fei gar fein Unglüf, wenn Morig wirklich etwas dabei zufeße; dafür 
habe er ja die hohe Auszeichnung, wenn der Kaiſer durch feine Heran— 
ziehung zeige, daß er gehorjame Protejtanten ebenfo gern wie Katholiken 
in feinen Dienften jehe. Man möge das Anerbieten ja nicht als zu 
gering ausfchlagen; Übung mache den Meifter; wenn Moritz diefes und 
fpäter größere Kommandos zur Zufriedenheit führe, könne es gar fein 
Zweifel fein, daß der Kaijer ihn endlich gern als Kriegsoberſten über 
ein ganzes Heer verwenden werde. Das machte wieder Eindrud auf 
Carlowig; er riet feinem Herrn und feinem Oheim dringend, mit beiden 
Händen zuzugreifen, obwohl der vorfichtige Spanier ihm nicht einmal 
einen Entwurf des Vertrages Hatte zuftellen Lafjen, weil defien Abfaffung 
Sache der noch nicht eingetroffenen Eaiferlichen Kanzlei fei. Gleichzeitig 
ging ein Schreiben König Ferdinands nad) Dresden ab, das den Herzog 
aufforderte, fi ohne Tange Weigerung zum Abjchluffe eines Dienjtver: 
trages bereit zu erflären und dazu Georg von Carlowitz mit genügender 
Vollmacht nah Nürnberg zu fenden. ?) 

In Dresden felbft war man noch unentfchloffen. Der alte Carlowitz 


1) Morip an C. v. Carlowig Febr. 16.; G. v. Carlowitz an E. v. Carlowitz 
Febr. 23., unvollft. bei dv. Langenn II, 230. 

2) €. v. Carlowig an Morig Febr. 27. u. 28.; an G. v. Carlowitz Febr. 27.; 
unvollit. bei v. Langenn II, 231. König an Mori Febr. 28, 
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ſcheint dafür eingetreten zu fein, daß Mori auf das Anerbieten auch in 
diefer abgefhwächten Form eingehe. Da fein Herr jchon den Gedanken 
geäußert hatte, fich wieder am Türfenfriege zu beteiligen, fo konnte er ſich 
fagen, daß man ihn den Sommer über doch nicht zu Haufe werde feithalten 
können; da war ed noch am beften, die teure Reife wenigftens auch politifch 
nutzbar zu machen, indem man den jungen Herzog in perfönliche Berührung 
mit dem Raifer brachte. Aber in diefer ihn lebhaft intereffierenden Sache 
zeigte Mori, wie gewöhnlich, einen entichiedenen eigenen Willen, den 
er rüdfichtslos zur Geltung brachte. Die Warnungen feines Schwieger: 
vaters vor dem Eintritte in habsburgiſche Dienfte ohne die nötige peku— 
niäre Sicherheit waren wohl auch nicht ohne Wirkung geblieben; die 
Ehre des Dienftes aus eigenen Mitteln zu bezahlen Hatte er feine Luft. 
Sein Selbjtgefühl war dadurch beleidigt, daß man ihm. ein gemijchtes 
Negiment nicht anvertrauen, Jondern ihn al3 einfachen Reiterhauptmann 
einreihen wollte. Endlich meinte er aus dem Umſtande, daß Granvelle 
mit diefem Anerbieten herausgelommen war und fich foviel Mühe mit 
der Sache gab, den Schluß ziehen zu können, daß dem Kaifer am Zu: 
ftandetommen des Dienftvertrages Liege, daß man aljo wohl in der Lage 
fein werde, einen Kleinen Gegendienft zu verlangen. 

Nah Empfang des lebten Berichtes aus Nürnberg richtete aljo der 
alte Carlowitz zunächſt ein fcheinbar vertraulihes Schreiben an feinen 
Neffen, worin er erklärte, zur Annahme eines Reiterfommandos fünne 
er feinem Herrn nicht raten, denn nur Fußvolk könne im Kampfe 
den Führer genügend bejchirmen. Nur wenn Ausficht fei, daß Gran- 
velle hierin nachgebe, werde er feine eigene Abſendung nah Nürnberg 
bei Morik beantragen. Daneben ward dem Gejandten mitgeteilt, daß 
dieſes Schreiben beftimmt fei, Granvelle und dem föniglichen Rate Hans 
Hofmann gezeigt zu werden.) Bon diefem plumpen Manöver veriprad) 
man fi) Eindruf auf den geriebenften Diplomaten der Zeit. 

Außerdem aber befahl Morik dem Gefandten, von Granvelle ein 
kaiſerliches Mandat an die Biſchöfe von Merjeburg und Meißen aus: 
zuwirken, daß fie gegen eine jährliche Penſion ſofort zu refignieren 
hätten; ferner möge der Kaifer dem Herzoge geftatten, bis zum allge- 
meinen Konzil die Bistümer mit tauglichen Perfonen nach feinem Gut- 
dünken zu befegen; diefe fünnten ja nach wie vor ihre Belehnung vom 
Reiche empfangen; auch folle dag Reich alle Leiftungen, die es von ihnen 
zu fordern habe, fernerhin pünktlich erhalten. Als Grund für Diejes 
Verlangen follte angegeben werden, daß Mori die jegigen Bijchöfe 
gegen das nad) der neuen Lehre verlangende Volk nicht länger zu 


1) G. v. Carlowig an C. v. Garlowig März 4. 
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ſchützen vermöge; durch den Hinweis darauf, daß der Kaifer in feinen 
Erblanden ja ebenjo verfahre, jollte der Vorſchlag annehmbar gemacht 
werben. !) 

Wenn es auch nicht ausdrüdlich gejagt war, fo war es doch Klar, 
da die Preisgabe der Bilhöfe die Gegenleiftung des Kaiſers für die 
Unterzeihnung des Dienftvertrages durch Moritz darjtellen jollte. Bald 
aber wurde dieſe Forderung noch bedeutend gefteigert. Es jcheint, als 
ob glei nach der Abſendung diejes Befehls wieder ein Bericht aus 
Nürnberg eingelaufen fei, der viele jchöne Worte Granvelles enthalten 
haben wird. Es ward nun der Entichluß gefaßt, Georg von Carlowitz 
nah Nürnberg zu entjenden. 

Die ausführliche Inſtruktion, die ihm mit auf den Weg gegeben 
wurde, wiederholte die alten Bedingungen des Herzogs für den Abſchluß 
eines Dienftvertrages; ansdrüdlich ward jegt der Oberbefehl über ein 
Regiment Knechte (etwa 5—6000 Mann) und 13—1500 Reiter gefor: 
dert, dazu für Moritz felbjt eine monatliche Bejoldung von mindeftens 
5000 Gulden. Den Sold für die Leute follte der Kaifer bar entrichten ; 
für fein eigenes Gehalt wollte der Herzog eine Berfchreibung auf Die 
Stifter Magdeburg, Halberftadt, Merfeburg oder Meißen annehmen. 
Überhaupt ſollte Carlowig nochmals energifh auf erbliche Überlafjung 
von Merjeburg und Meißen auf Mori und Auguft dringen und Die 
neue Forderung ftellen, auch die Schußherrichaft über Magdeburg und 
Halberftadt müſſe an diefe übertragen werden, da fonjt der Kurfürſt die 
Abweſenheit des Herzogs benutzen könne, fich dieſe Stifter anzueignen. 
Eventuell erflärte ſich Moritz auch bereit, für eine jährliche Beſoldung 
von 9—10000 Gulden dauernd in Faiferliche Dienfte zu treten, jo daß 
er auf Erfordern gegen Türken oder Franzoſen jederzeit zu ericheinen 
habe. Endlich wollte er dem Kaiſer den Sold für 100 Reiter vorftreden, 
aber auch nur gegen Verficherung diefer Summe auf die Stifter. Nach— 
träglich ermächtigte der Herzog feinen Vertreter noch zu dem Borfchlage, 
er wolle gegen Zahlung von 60000 Gulden oder Verſicherung diefer 
Summe auf die Stifter dem Kaifer 300 felbitgetworbene Reiter auf 
ſechs Monate zuführen und während diefer Zeit „auf des Kaiſers Perſon 
warten”. Weiter follte aber Carlowig auf feinen Fall heruntergehen, 
mit guten Worten fich nicht abfpeifen laſſen, und, wenn nicht wenigftens 
der letzte Vorfchlag angenommen werde, die Verhandlungen abbrechen. ?) 

Der leitende Gedanke diefer Anmweifung war, daß der Raifer für 


1) Morik an €. v. Garlowig März 6. 
2) Inftruftion für G. dv. Carlowig März 10. Morig an ©. v. Carlowitz 
März 16. 
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die Dienitleiftung des Herzogs diefem die vier Stifter preisgeben jolle. 
Um: dejto ficherer in deren Befit zu fommen, wollte Mori anjtatt baren 
Geldes Verfchreibungen auf jene annehmen. Erſt wenn diefe Summen 
und alle von Mori auf die Stifter zu verwendenden Verwaltungskoſten 
ihm bar zurüdgezahlt jeien, follte dem Kaiſer, jo dachte er fich das 
Verhältnis, die Kündigung der Schußherrichaft zuftehen. 

Bon Carlowig wird diefer Gedanke ſchwerlich ausgegangen jein; 
wir ſahen, wie er vorfichtig mit Türf verabredet hatte, daß die Sache 
vom Kardinal an den König gebracht werden müſſe, damit das Streben 
de3 Herzogs nah den Stiftern etwas verhüllt werde. So Hipp und 
Har mit der ganzen Forderung ohne alle Präliminarien vorzugehen, 
entiprach wenig jeiner vorfihtig minierenden Weile. Und vier Fürften- 
tümer des Neiches für einen einfachen Neiterdienft zu fordern, das ver: 
hieß doch jo wenig Ausficht auf Erfolg, daß man einem Staatsmanne 
wie Garlowig jo etwas nicht recht zutrauen kann. Dagegen entiprad) 
ein folches Vorgehen ganz dem ſtürmiſch dreinfahrenden Sinne des jungen 
Herzogs ſelbſt; er war mißtrauifch gegen die Habsburger und die Auf: 
richtigfeit ihres Wohlwollens; nun gut, mochten fie es jeßt zeigen, ob 
ihnen feine Freundichaft etwas wert fei. Schlügen fie die Auslieferung 
der Stifter, oder gar das Kommando über ein Regiment und die gefor: 
derte Bejoldung ab, dann hätte man eben alle die Schmeicheleien Gran: 
velles als Leere Worte anzufehen und würde in Zukunft nichts mehr 
darauf geben. So ungefähr wird des Herzogs Gedanfengang geweſen 
jein,; und darin lag ein ftarfer Sporn für die habsburgiſch gefinnte 
Partei an jeinem Hofe, ja fir den alten Carlowitz jelbjt, den Bertrag 
um jeden Preis zuftande zu bringen; denn fie wußten, dak eine Abweiſung 
durch Granvelle bei ihrem Herrn verjtärftes Mißtrauen und Unmillen 
zurüclaffen werde. !) 

Bier Tage nad) feiner Abreife aus Dresden traf Georg von Carlo- 
wis in Hof ein und erhielt Hier einen zwei Tage früher aus Nürnberg 
abgejandten neuen Bericht feines Neffen, den er erbrach und las und 
dann erſt feinem Herrn überjdhidte. 

Was darin ftand, war wenig tröftlih. Granvelle hatte abermals 
ganz bejtimmt die Zuteilung von Knechten abgelehnt und das für Morit 
bejtimmte Kontingent auf 1200 Reiter und den Sold auf zwölf Gulden 
für den Mann feitgefegt. Dieſe Pille hatte er wieder mit den fchönften 
Redensarten überzudert: feinem anderen Fürjten jeien jo glänzende An- 


1) Komerftabt jchrieb an G. dv. Carlowig März 25. ausdrücklich, wenn er 
feine gute Antwort aus Nürnberg mitbringe, jo werde Mori glauben, Kaiſer 
und König hätten ihn hintergehen wollen. 

Brandenburg. 16 
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erbietungen gemacht; dies alles werde nur eine Zubereitung zu viel größeren 
Dingen fein; jebt jei die Zeit, groß zu werden. Am Tiebjten hätte der 
Kaiſer es ja gejehen, wenn ſämtliche Broteftanten ihre Truppen dem 
Befehle des jungen Herzogs unterjtellt hätten, und gleichzeitig der Land— 
graf als failerlicher Statthalter während des Feldzuges Frieden und 
Ordnung im Reiche gehalten hätte, denn er denke gar nicht daran, den 
Broteftanten irgend etwas Böſes zu thun. Mit ſolchen Worten war er 
freigebig geweſen, aber eine jchüchterne Andeutung des Gejandten wegen 
Merjeburg und Meißen hatte er kurz beifeite gefchoben und fich nach wie 
vor gemweigert, irgend etwas Schriftliches von ſich zu geben. 

Dem älteren Carlowig mußte es, als er diefen Bericht las, ſchon 
ziemlich gewiß erjcheinen, daß feine Miffton fcheitern werde. Er erklärte 
jofort feinem Herrn, feines Erachtens müſſe man jeßt die Forderung 
von Fußvolk aufgeben, wenn überhaupt etwas zuftande fommen folle, und 
auch den Sold von zwölf Gulden annehmen mit dem Zufaße, inſoweit 
dafür Reiter zu befommen jeien. Was für Gegenleiftungen zu erlangen 
jein würden, das werde man erjt an Ort und Stelle beurteilen können; 
jedenfall® werde er der Bistümer erſt zulegt Erwähnung thun. Wäre 
ein Bericht, wie der jetzt eingelaufene, früher gefommen, jchrieb er, jo 
würde er überhaupt nicht gereift fein. 

Auch der Herzog hielt mit feinem Unmute über Granvelles Ber: 
halten nicht zurüd, es ſei Har, man wolle alle Gegenforderungen ab: 
weijen, jchrieb er nad Nürnberg; lieber hätte man freilich die Sache 
gar nicht anregen ſollen. Garlowig erhielt nochmals ftrengen Befehl, 
jobald er merke, daß Granvelle auf feinen feiner Vorſchläge eingehen 
wolle, jofort Nürnberg wieder zu verlafjen.”) 

Unter diefen Umftänden war das Zuftandefommen eines VBergleiches 
ausgeichlofien. Vergebens ſuchte Granvelle in verfchiedenen Unterredungen 
Carlowitz herunterzuhandeln und ihm die Bedenken vor Augen zu ftellen, 
die einer Auslieferung der Stifter an einen protejtantifchen Fürften im 
Wege jtänden. Er blieb bei feinen früheren Vorſchlägen auch dann, als 
Garlowig ihm fagte, daß er den bündigen Befehl habe, in diefem Falle 
die Berhandlungen abzubrechen, und nichts weiter thun könne, als feinem 
Herrn zu Haufe nochmals über die Lage der Dinge Bericht erjtatten. Am 
Morgen des zur Abreiſe fejtgejegten Tages ließ König Ferdinand ihn 
nochmals zu fich beſcheiden; Carlowitz jchiete jedoch nur feinen Neffen mit 
der Mitteilung, er jei Schon fort, und verließ unmittelbar darauf die Stadt. ?) 


1) €. v. Carlowitz an Morig März; 12. u. 13.; derſ. an G. v. Carlowitz 
März 12. u. 18. ©. v. Carlowig an Morig März 14. Morig an ©. v. Carlowitz 
März 16. (zweiter Brief). 

2) G. v. Earlowig an den Landgr. April 2. 
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Nah feinen legten Befehlen konnte er nicht gut anders handeln; 
daß er aber die Hoffnung, feinen Herrn umzuftimmen, noch immer nicht 
ganz aufgegeben hatte, zeigt der Umjtand, da er jeinen Neffen anwies, 
mit Granvelle weiter über die Sache zu reden und womöglich nod ein 
oder das andere Zugejtändnis zu erlangen. 

So that denn der zurüdgebliebene Chriftoph von Garlowig noch 
einige Zeit lang jein Möglichftes, Granvelle zum Nachgeben zu be: 
wegen, es war vergeblih. Diejer beftand vielmehr darauf, daß Moritz 
zivar die Religion und die Erbeinung ausnehmen dürfe, aber gegen 
Eleve zu dienen habe; höchitens fünne zugejtanden werden, daß der Name 
des Herzogs von Eleve „um Glimpfs willen” im Dienftvertrage nicht 
ausdrüdlich genannt werde. Die Befoldung für Moritz felbft follte monat: 
(ih 600 Gulden, für den Neiter zwölf Gulden und für die Offiziere 
entiprechend mehr betragen; eine Anzahlung jollte nicht geleiftet werden. 
Diefen Entwurf überfandte erjt König Ferdinand, dann auch Ehriftoph 
von Carlowitz nad) Dresden mit dem Zufate, daß weiter durchaus nichts 
zu erreichen jei (5. April). !) 

Über jchon vorher war die Enticheidung gefallen. Am 29. März 
traf Georg von Garlowig wieder in Dresden ein; der Herzog nahm 
feinen Bericht jehr erregt entgegen und erflärte fofort in Briefen an 
den König und Granvelle, er könne jein Land nicht auf längere Zeit 
verlaffen, ohne der Stifter Magdeburg und Halberjtadt fiher zu jein, 
nad) denen gewiffe Leute jtrebten; ihre Bedenken gegen deren Überlafjung 
könne er nicht als berechtigt anerkennen; da aber Ihre Majeftäten feiner 
Dienfte nicht zu bedürfen fchienen, fo ſei es wohl am beiten, über einen 
Dienftvertrag gar nicht weiter zu verhandeln. Wenn aber der Kaiſer 
ins Reich fomme und ihn zu einer perfönlichen Unterredung auffordern 
laſſe, jo werde er dazu gerne ericheinen. 

Bon diefem Standpunkte lieg fih Morig trog aller Bemühungen 
des Königs, Granvelles und Chriſtophs von Carlowitz nicht mehr ab- 
drängen. Er fcheint freilich eine Zeit lang noch gehofft zu haben, jeine 
Unbeugfamfeit werde die Habsburger fchließlih zum Eingehen auf jeine 
Bedingungen bringen; aber die ſchon einberufenen Hauptleute entließ 
er wieder. Auch Ferdinand gab jchließlich jeine Anftrengungen auf; er 
erbot fih nur noch, von feines Bruders Ankunft dem Herzoge alsbald 
Nachricht zu fenden, und bat ihn, dann nach Innsbruck zu fommen, damit 
fie beide zujammen dem Kaifer entgegenreifen fünnten.?) 


1) Vertragsentwürfe von März 31. u. April 4. Hans Hofmann an ©. v. Carlo: 
wig April 5.; C. v. Carlowig an Morig April 6. u. 7.; derj. an G. v. Carlowitz 
April 6. König an Moritz April 7. Granvelle an Morig April 5. 

2) Morig an den König März 30. u. April 10.; an Granvelle März 30, 

16* 
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Der Dienftvertrag war nicht zuftande gefommen; aber bedeutungs: 
(08 war die Reife des alten Carlowig nad) Nürnberg doc keineswegs 
geweſen. Er hatte den perfönlichen Verkehr mit feinen alten Gefin: 
nungsgenofjen wieder angeknüpft; er Hatte ferner aus feinen Unter: 
redungen mit Granvelle die Überzeugung getvonnen, daß der Kaifer zwar 
nicht die Schußherrichaft über Magdeburg und Halberftadt einem pro: 
tejtantiichen Fürften übertragen wolle, weil er dadurch den Zorn aller 
Katholifen erregen würde, daß er es aber nicht ungern jehen werde, 
wenn der Herzog auf einem anderen, weniger auffälligen Wege den maß: 
gebenden Einfluß in den Stiftern erlange, etwa indem er feinem Bruder 
die Würde des Koadjutors verichaffe. Auch Ehriftopg von Carlowik 
glaubte, daß die Habsburger feine ernjtlihen Schwierigkeiten machen 
twirden, wenn man nur mit dem Erzbifchofe einig werde; er konnte 
nah) wie vor Granvelles Liebenswürdiges Entgegenfommen nicht genug 
rühmen, obwohl diejer nie etwas anderes jagte, als daß er perjönlich 
dem Herzoge gerne jeden Gefallen thun werde, des Kaiferd Meinung aber 
nicht fenne. ?) 

Granvelle ſelbſt zog aus dieſen Unterredungen noch größeren Ge: 
winn. Er fannte jeßt den Preis, für den die Albertiner zu haben 
waren. Er wußte jebt, dat Carlowitz der Anficht fei, der Kaiſer werde 
gerne religiöjfe Zugeitändniffe machen, wenn ihm die Protejtanten nur 
vorher zur Niederwerfung der Türken und Franzojen kräftige Hilfe lei: 
fteten. Er that jein Möglichites, ihn in diefem für das Haus Habsburg 
jo angenehmen Glauben zu bejtärfen umd verficherte wiederholt, der 
Kaifer werde glei nach der Beftegung feiner äußeren Feinde daran 
gehen, eine friedliche Religionsvergleihung im Sinne von Carlowig her: 
beizuführen, und Morig jolle ihm dabei helfen.?) Er verfuchte endlich, 
die nahen Beziehungen der Albertiner zum Landgrafen für feinen Herrn 
nugbar zu machen, nachdem der frühere Plan, Philipp durch den Ober: 
befehl gegen Frankreich zu ködern, gejcheitert war. Er ließ jebt durd) 
Garlowig den Landgrafen an das Regensburger Bündnis erinnern und 
zugleich jein Bedauern ausdrüden, daß Philipps beichwerliche Bedin— 
gungen bei jenen früheren Verhandlungen es dem Kaifer unmöglich ge: 
macht hätten, jeine gnädige Gefinnung dur die That zu beweifen. 


König an Morig April 17.; C. v. Carlowig an Mori April 17.; ©. v. Garlo- 
wig an den Landgr. April 14. Daß Morig von jeiner energiſchen Sprache bis 
zulegt noch Erfolg erwartete, zeigt eine Außerung dem Landgr. gegenüber 
(April 15.), ed werde ſich erft in etwa acht Tagen enticheiden, ob er gegen Franf: 
reich mitziehe. 

1) €. v. Garlowig an Moritz und an ©. v. Carlowitz April 6, 

2) ©. v. Earlowig an den Yandgr. März 22. 
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Wirflih teilte Carlowig mit Genehmigung feines Herrn das alles nad 
Cafjel mit und bat den Landgrafen, die Türfenhilfe ohne Erfüllung der 
proteftantiihen Bedingungen zu bewilligen. a, er hätte fogar gerne 
einen vertraulichen Berfehr zwischen jenem und Granvelle durch Ver: 
mittelung jeines Neffen unter Umgehung der heifiihen Neichstagsgefandten 
ins Leben gerufen. Aber Philipp that, als verjtehe er diefen Vorſchlag 
nicht, und befahl nur feinen Vertretern, wenn jie mit Granvelle etwas 
zu reden hätten, Chriſtoph von Carlowitz zuzuziehen. Im übrigen blieb 
er dabei, er ſei ganz froh, daß er mit einer Befehlshaberſtelle verſchont 
worden fei und wünſche nichts, als daß der Kaifer ihm feine gnä— 
dige Gefinnung bewahre. Er empfahl feinem Schtwiegerfohn dringend, 
es ebenfo zu halten, und fi am liebſten gar nicht, höchitens aber gegen 
gute und fichere Bezahlung und unter dem Vorbehalte, gegen feinen 
Fürſten des Reiches gebraucht zu werden, in habsburgiſche Dienfte zu 
begeben. 

Carlowitz gab fi alle erdenklihe Mühe, die Sache jo darzuftellen, 
als jei er ganz der Meinung des Landgrafen; das habsburgiſche An— 
erbieten an jeinen Herrn, jchrieb er, habe nur den Zweck, „Parteien zu 
machen“. Aber die Kriegsluft des Herzogs fei fo groß, daß er fie nur 
mit Mühe bändigen könne. Gewiß Hatte Mori wenig Quft, den Sommer 
über ruhig daheim zu bleiben; aber daß der Dienftvertrag mit dem 


Kaijer nicht zujtande fam, daran war, wie wir gejehen Haben, feine > 


eigene Furcht vor Übervorteilung jchuld, aber keineswegs Carlowitz. Diejer 
bat es vielmehr noch jpäter lebhaft bedauert, daß nichts daraus geworden 
fei, und hat nur dem Landgrafen aus guten Gründen feine wahre Meinung 
verborgen. *) 

Inzwifchen hatte der Reichstag allmählich feine Geſchäfte beendet. 
Morik hatte feinen Streit mit den Witteläbachern, insbejondere dem 
Pialzgrafen Johann, darüber, wer von ihnen über dem anderen feine 
Seſſion habe, als Vorwand benugt, um feine Gejandten den Situngen 
möglichjt fernbleiben zu lajlen. Seit Anfang März gingen Carlowitz 
und Stramburger nicht mehr in die Beratungen und bemühten fich 
(ediglic) beim Könige um Anerkennung der Seſſionsanſprüche ihres Herrit. 
Erſt als die Gefandten des Pfalzgrafen Johann abgereift waren, famen 
die herzoglichen Vertreter am 15. April zum erjten Male wieder in den 
Fürftenrat. Sofort begannen beide Parteien wieder, fie zu umwerben. 


1) &. v. Carlowig an den Yandgr., März 22. u. April 2.; Yandgr. an G 
v. Carlowig März 29., April 11. u. 12. Landgr. an Morik April 11. Gein 
Bedauern über das Scheitern des Vertrages äußerte GCarlowig in einem Briefe 
an Morig dv. Sept. 12. 
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Carlowitz hatte gar nicht übel Luſt, einer Aufforderung zur Teilnahme 
an einer Sonderberatung der Katholiten Folge zu leiften, unterlieh es 
aber doch, als er hörte, daß jonjt niemand von den Proteftanten dazu 
eingeladen ei. 

Der übliche Streit mit den Landbesbiichöfen und den Grafen über 
deren Reichsſtandſchaft fehlte auch auf dieſem Reichdtage nicht; er endigte, 
wie gewöhnlich, damit, daß ihre Namen zwar nicht unter den Abſchied 
famen, aber wenigſtens die Bilchöfe vom Könige wiederum eine Be: 
icheinigung erhielten, daß ihren Rechten dadurd fein Eintrag geichehen 
jolle.') 

Da die Schmalfaldener diesmal feſt auf ihren Bedingungen für die 
Bewilligung einer Neichshilfe beharrten, die fatholifchen Stände dieſe 
aber nicht zugeitehen wollten, und da der König zu foldher Nachgiebig: 
feit auch feine Vollmacht Hatte, jo endeten die Verhandlungen des Reichs: 
tages fchließlich damit, daß die dem Bunde angehörigen Stände die An: 
nahme des Reichsabſchiedes verweigerten, und Ferdinand für dieſes Jahr 
zufehen mußte, wie er ſich ohme ihre Hilfe der Türken erwehren könne. 
Die albertinifchen Gefandten waren in diefer Frage bis zuleht mit den 
Katholiken gegangen. 


Noch während bes Reichstages hatte der König Ehriftoph von Earlowig 
gebeten, feinen Herrn zu bejtimmen, daß er die von ihm bewilligte 
in drei Raten fällige Türfenfteuer auf einmal bezahlen möge, Morik 
hatte das auch bereitwillig zugeftanden.?) 

Als nun im Sommer die Türken Anftalten trafen, von Ofen aus 
donauaufwärts vorzurüden, jchidte Ferdinand den Grafen Kaſpar Schlid 
nad) Dresden, um fich zu erkundigen, ob nicht der Herzog und andere 
benachbarte Fürjten noch außerdem freiwillig etwas leisten würden Moritz 
empfing den Gejandten am 2. Juli und gab die Zufage, er wolle nod) 
ein Fähnlein Knechte nah Wien jenden, das im Notfalle diefe Stadt 
verteidigen helfen jolle; freilich nüpfte ev daran die Bemerkung, er er: 
warte, daß man ihm num ohne weitere Schwierigfeiten die immer hinaus: 
gezögerte Belehnung mit den böhmiſchen Lehen erteilen werde. ®) 

Indeſſen rüdten die Türken unaufhaltiam vor. Erſt fiel Fünf. 
firhen, dann Soflofh, wo die wilden Horden troß eines gegenteiligen 





1) Morig an den König Febr. 16.; an j. Geſandten Febr. 16. C. v. Carlowitz 
an Morig April 17., an G. v. Carlowig April 18., unvollft. bei v. Langenn II, 
233. Urkunde bes Königs für die Bilchöfe Juli 10. 

2) König an Morik April 24.; Morig an den König April 30. 

3) Kredenz für Schlid Juni 23.; König an Mori Juli 1.; Antwort an 
Schlid Juli 2.; Morig an den König Juli 3. 
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Verſprechens ihrer Führer die abziehende Beſatzung niederhieben (7. Juli); 
dann ward Stuhlweißenburg belagert. 

Auf dieje jchlimmen Nachrichten Hin ordnete Mori denn auch fo: 
fort die erforderlichen Werbungen an; am 19. Juli konnte er das Fähn: 
fein muftern und abjenden. Es marfchierte erjt nach Prag, wo Herzog 
Auguſt nochmals Mufterung bielt, von da weiter nah Wien. Hier 
follte e8 drei Monate bleiben und auf Erfordern des Königs zur Be: 
jegung und Verteidigung der Stadt mitwirken. Zu anderen Dienften 
follte fih der Hauptmann nicht gebrauchen Lafjen.!) 

Ende Juli rüdten die Türken vor Gran; Ferdinand hörte, der 
Sultan jelbjt, der friegsgemwaltige Suleiman IL, jei bereits in Ofen ein: 
getroffen, um den Oberbefehl zu übernehmen; flehend bat er jegt Morib, 
jelbft mit allen verfügbaren Streitkräften Herbeizueilen und auch auf 
jeine Nachbarn in gleihem Sinne einzumwirfen. Um den Herzog günjtig 
zu jtimmen, erteilte er jeßt ohne weitere Ausflüchte feinem Bruder 
Auguft, der zur Leiftung des Lehenseides bevollmächtigt war, die böh: 
mischen und laufigifchen Lehen.?) 

Am 3. Auguft traf als königlicher Gefandter Chriftoph von Gersborff 
mit diefer neuen Bitte am jächfiichen Hofe ein. Mori war aber jest 
jo wenig, wie im Frühling, gejonnen, erhebliche Aufwendungen für die 
Habsburger ohne Gegenleiftung zu machen. Schon früher Hatte ihn 
außer den Stiftern die günjtig gelegene Oberlauſitz gereizt; fein jtarf 
entwidelter Erwerbafinn fagte ihm, daß jebt eine Notlage für Ferdinand 
vorhanden jet, in der man vielleicht mit mehr Erfolg wie im Frühjahr 
ihm ein Zugejtändnis abzupreifen verjuchen könne. Er ermwiderte aljo, 
er fei bereit, jofort in Perfon an der Spike von 1000 Reitern und 
2000 Knechten in Ungarn zu erfcheinen, und fi und feine Leute auf 
vier Monate dem Könige zur Verfügung zu ſtellen; er verlange nur, daß 
ihm für die Koften, die er auf etwa 130000 Gulden veranichlagte, die 
DOberlaufig unter Zuftimmung des böhmischen Landtages ald Pfand ein: 
geräumt werde, binnen acht Tagen erbat er fih Antwort auf diejen 
Vorſchlag. Uber jo fchlecht war die Lage des Königs doch nicht, daß 
er jo hohe Preiſe für Hilfe hätte zahlen müffen. Er lehnte die Zu: 
mutung ab, da der Landtag feine Bewilligung niemals geben werde, 
und wollte dem Herzog lediglich den Erjag aller Koſten verfprechen, 
wenn biejer ihm 500 — 1000 Reiter zuführe. Bald darauf lief auch 


1) König an Morig Juli 5. u. 20.; Mori an den König Juli 8. u. 19, 
Auguft an Mori Juli 27. Inftruftion für den Hauptmann Juli 18. 

2) König an Morig Juli 28.; Vollmacht für Auguft Juli 26.; Belehnungs— 
urfunde Aug. 2. 


# 
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die weitere ſchlimme Nachricht ein, daß die Türfen nach zweimaligem 
vergeblihen Sturme doch endlih Anfang Auguft Gran erobert hätten. ?) 

Der Hilfseifer des jungen Herzogs wurde durch die Ablehnung 
feiner Forderung ftarf abgekühlt. Vorher Hatte er verjucht, auch den 
Zandgrafen dur eindringliche Schilderung der Gefahr zu einer frei: 
willigen Hiffsleiftung zu vermögen. Jet aber jchrieb er dem Könige, 
obwohl fich doch durd den Fall von Gran die Lage inzwiſchen ver: 
ichlimmert Hatte, die Mißerfolge lägen wefentlih an der jämmerlichen Xei- 
tung der habsburgiſchen Truppen; wenn er allein mit Hilfstruppen komme, 
jo werde das wenig nüßen, zumal es bald Winter jei; er fünne Daher 
nur raten, fich bis zum Frühling auf die Verteidigung der Feitungen zu 
beichränten, während des Winters dann gemügende Vorbereitungen zu 
treffen und erſt im nächjten Sommer ernſtlich vorzugehen. *) 

Den Näten, Carlowi an der Spitze, war es nicht recht geheuer 
bei dem Näherrüden der Türfengefahr; fie rieten ihrem Herrn, eine An: 
zahl Bertrauensmänner mit der Ausarbeitung eines Anjchlages zu beauf: 
tragen, wie man im Notfalle 11000 Mann eilig aufbringen könne, und 
nochmal? an den Hurfürften und den Zandgrafen um Hilfe zu fchreiben. 
Beides wurde vom Herzoge bewilligt. Die Antworten der beiden Bettern 
fielen aus wie immer: feine Türfenhilfe ohne Erfüllung der vom Bunde 
geftellten Bedingungen. Wenigitens das Anwachſen der Gefahr geftanden 
fie zu umd beriefen zu erneuter Beratung der Lage einen Bundestag. 
Fa, Philipp erklärte fich bereit, auf dieſem Tage Bewilligung einer 
jtattlichen Geldhilfe zu befürtworten, falls Morik durch Vermittelung des 
Kaifers eine Verfchreibung Heinrich von Braunjchweig beichaffe, daß 
diefer bis zum nächſten Reichötage feinen Verſuch zur Wiedereroberung 
feines Landes machen wolle. Aber dabei blieb er auch jest: in Berfon 
und mit aller Macht fünne man dem Kaifer nur dann zuziehen, wenn 
diejer den Protejtanten einen dauernden Religionsfrieden gewähre und 
fein Streben nach Befeitigung der „Deutjchen Libertät” aufgebe.”) Ende 


1) Antwort an Gersborff Aug. 3. König an Mori Aug. 6., 11. u. 22. 
Schon während des Nürnberger NReichstages hatte Morik die Möglichkeit ins 
Auge gefaßt, die Oberlaufig als Pfand für die Bejoldung zu erhalten, Komerftabt 
an &. v. Carlowig März 25. 

2) Morig an den Landgr. Aug. 6.; an den König Aug. 19. 

3) Der Kurf. und der Landgr. hatten anfangs (Aug. 12.) dem Könige jede 
Hilfe verweigert und ihm Belehrung zum wahren Glauben angeraten, da die 
Türken eine Strafe Gottes für den Unglauben feien. Ferner Landgr. an Morik 
Hug. 14.,24. 0.30. Kurf. an Morid Aug. 22. Kurf. an den Landgr. Aug. 22. 
Landgr. an den Kurf. Aug. 25. ®.v. Carlowig u. Komerftadt an Morit Aug. 18. 
Die Bundeshauptleute beriefen wirflih Aug. 27. einen Bundestag nad) Frankfurt 
für Sept. 19., um dort eine Geldhilfe zu beantragen. 
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August traten auch die von Moritz berufenen VBertrauensmänner zu: 
jammen. Sie waren von Carlowig geihidt ausgewählt zu dem Zwecke, 
die Mipftimmung des Herzogs gegen die Haböburger zu bejeitigen In 
ihrer Denfichrift über die Lage jchmeichelten fie dem Herzoge, indem fie 
ih jeine Anficht über Die ſchlechte Kriegführung in Ungarn und Die 
Ausfichtslofigfeit eines Herbitfeldzuges aneigneten; auch gejtanden fie zu, 
daß Kaiſer und König fich bisher um des Herzogs Dienfte nicht jehr 
bemüht gezeigt hätten; aus diejen Gründen rieten fie ihm von einer 
perjönlichen Teilnahme am Feldzuge ab. Die Lage ſei aber doch jo 
ernſt, daß fie zur fofortigen Abfendung von 300 Reitern und 1000 
Knechten nach Ungarn raten müßten, denen eventuell noch Berftärfung 
nachzuſenden fein werde.) 

Earlowig und die Seinen wollten es verhindern, daß Moritz durch 
Verweigerung jeder Hilfe feine Beziehungen zu den Habsburgern ge- 
fährde; und fie erreichten ihren Zweck. Vielleicht hatte der Herzog von 
jeinem letzten Schreiben an den König eine Wirkung in der Richtung 
erwartet, daß diejer nun doch noch Gegenanerbietungen made. Da das 
aber nicht geichah, und Ferdinand nur fortwährend neue Hilferufe fandte, 
jo entihloß ſich Morig zulegt, dem Wunfche feiner Räte gemäß, dem 
Könige 300 Reiter und 1000 Kinechte zu Hilfe zu jenden und das früher 
nur zur Verteidigung Wiens beitimmte Fähnlein zur Teilnahme am 
Feldzuge anzumeifen.?) 

Bergebens hat ſich Morik dann noch eine Zeit lang bemüht, vom 
Könige bejtimmte Sicherheiten für die Proteftanten, von Johann Friedrich 
und Philipp Sendung von Hilfstruppen zu erlangen. Er erinnerte jeine 
Bettern an ihre Naumburger Abmahungen im Herbite 1541 und ſuchte 
fie Durch den Hinweis darauf zu beruhigen, daß der Kaiſer eine Friedens: 
ftörung duch den Braunfchweiger jeßt ficher nicht dulden werde. Er 
jelbit ließ feine Hilfstruppen bei dem Könige bleiben, bis die Türfen 
nach langer vergeblicher Belagerung der Feitung Komorn den Rüdzug 
antraten.®) 


1) Undat. Gutachten der Räte (Hug. Ende). 

2) König an Mori Aug. 25. Morig an den König Aug. 26., 28. u. 30.; 
an j. Hauptmann in Wien Aug. 31. Aufgebot Aug. 30. 

3) Mori an den Landgr. Aug. 24. und Sept. 8., an den Kurf. und ben 
Landgr. Aug. 28., an den König Sept. 8., an E. v. Carlowitz Sept. 8. Inſtr. 
f. den Hauptm. Sept. 28. Neue Hilferufe des Königs Sept. 17. u. Oft. 5. Die Räte, 
die den Herzog in deifen Abweſenheit vertraten, lehnten weitere Hilfsleiftungen 
entfchieden ab, Räte an den König Oft. 15., ©. v. Earlomwig u. E. v. Miltig an 
Morig Okt. 14. 
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Inzwifchen war am 27. Mai 1543 Raifer Karl V. von Spanien 
fommend in Genua gelandet. Anfang Juni fandte König Ferdinand 
die Nachricht davon nad) Dresden und mahnte den Herzog an fein im 
Frühjahr gegebenes Verſprechen, das Reichsoberhaupt perfünlih auf: 
zufuchen. Aber erft Anfang Auguſt, als der Kaifer wirklich auf dem 
Boden des Neiches erſchien und den Krieg gegen den Herzog von Eleve 
begann, entjchloß ſich Morik, in Verbindung mit ihm zu treten. Chriftoph 
von Carlowig ward auch jegt wieder dazu auserjehen, als Gefandter in 
das Faiferliche TFeldlager zu gehen. Er follte bei Granvelle und auch 
bei Karl ſelbſt um Audienz nachjuchen und nad) der Verfiherung, Morik 
wünſche dem Kaiſer Sieg gegen alle feine Feinde, des jungen Herzogs 
Bereitwilligfeit ausdrüden, perjönlich in das Lager zu kommen, obwohl der 
Dienftvertrag nicht zuftande gekommen fei. Die Antwort des Kaiſers follte 
er genau merken und vor allen Dingen beachten, ob fie gleichgültig und 
lau ausfalle, oder ob Karl ein wirkliches Antereffe daran zeige, daß 
Mori ihn aufſuche. Etwaige Wünfche des Kaiſers, der Herzog möge 
ihm Reiter zuführen, follte Chriſtoph mit dem Hinweiſe auf die Türken: 
gefahr und die gefährliche Nachbarſchaft Johann Friedrichs höflich aber 
beftimmt ablehnen, im übrigen genaue Erfundigungen über die Stärke 
der Heere und den Fortgang der Operationen einziehen und bis auf 
weiteres im Lager bleiben. Unverfennbar fpricht aus diefen Anweiſungen 
noch immer ein ftarfes Miftrauen gegen die Habsburger.") 

Als diefe Inſtruktion bereits fertiggeitellt war, liefen die Nach— 
rihten vom Vordringen der Türken ein, die Mori eine Zeit lang an 
einen zweiten perfönlihen Zug nah Ungarn denfen ließen. Chriſtoph 
von Carlowitz erhielt aljo den Befehl, zunächſt noch in Leipzig zu bleiben 
und erſt auf weitere Anweiſung die Reife in die Niederlande anzutreten. 
Erft als fich die Verhandlungen über den Türkenzug zerfchlagen hatten, 
ließ der Herzog am 17. Auguft dem Gefandten den Befehl zur Abreife 
zugehen. ?) 

Ehriftoph von Garlowig nahın feinen Weg zunächſt nah Mainz 
wo er jedoch den Kaifer nicht mehr vorfand; doch verjäumte er nicht, 
hier feinen Landsmann und Gefinnungsverwandten Julius Pflug auf: 
zufuchen, der ihm mitteilte, daß Karl V. jchon mehrfach fein Tebhaftes 
Verlangen nad) des Herzogs Moritz perfönlicher Bekanntichaft ausgedrüdt 
babe. Bon Mainz reifte er dann rheinabwärts dem Kaiſer nad). 

Karl V. hatte, als der fächfiiche Gefandte bei ihm eintraf, ſoeben 
mit verhältnismäßig geringer Mühe den Herzog von Cleve zur Unter: 


1) König an Morik Juni 6.; Inſtruktion f. C. v. Carlowitz Aug. 2. 
2) Morig an E. v. Carlowig Aug. 17. 
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werfung und zur Abtretung Gelderns gezwungen. Es ijt befannt, daß 
nah Karls Ausſage diejer Leichte Erfolg, die dem politischen Rechner 
ganz unverftändlicdhe Thatenlofigfeit, mit der die Protejtanten der Nieder: 
lage ihres Bundesgenofjen zujahen, ihm erjt endgültig den Mut zum 
Bernichtungstampfe gegen die deutichen Reber gegeben Habe, Große 
Zukunftspläne befchäftigten ihn, und in dieſe hinein paßte es vortrefflich, 
daß einer der mächtigiten proteftantifchen Fürften fih um feine Gunft 
bemühte. Er wird es aljo an freundlichen Worten Carlowik gegenüber 
nicht haben fehlen laſſen; und wir willen, wie empfänglich dieſer für 
fo etwas war. Er berichtete feinem Herrn jo günftig über die kaiſer— 
fihe Stimmung, daß Moritz fi) noch Ende September zu der weiten 
Reife aufmachte. Über Rochlik vitt er, ein Zufammentreffen mit feinem 
Schwiegervater abfichtlich vermeidend, nad Köln, wo er Mitte Oktober 
eintraf; etwa 8— 10 Tage fpäter fam er im Faiferlichen Hauptquartier 
vor Landrech an.') 

Mit Schwerer Sorge verfolgten der Kurfürft und aud Landgraf 
Philipp die Schritte ihres jungen Verwandten. Seit Mori im Früh: 
fing nochmals entjchieden den Eintritt in den Schmalfaldiihen Bund 
abgelehnt hatte, waren beide in ihrem Briefwechiel nicht von der Frage 
lfosgefommen, was man eigentlich im Falle eines Zufammenjtoßes der 
Proteftanten mit der Neichsgewalt von ihm zu erwarten Habe Johann 
Friedrih wurde immer bedenfliher gemacht durd die auch jet noch, 
wenn auch jpärliher als zu Georgs Zeiten, einlaufenden Stimmungs: 
berichte aus der Feder der Herzogin Elifabet von Rodlig; fie verficherte 
aufs bejtimmtefte, es ſei gar nicht daran zu denken, daß Morik ihm je 
gegen den Kaifer helfen werde. Philipp dagegen, von größerem Ber- 
trauen zu feinem Schwiegerfohne erfüllt, meinte, es gelte nur den Ein: 
fluß des meißniſchen Adels auf ihn zu brechen, um ihn ganz zu ge: 
winnen; vorläufig genüge es, ihn beim Dichager Vertrag feitzuhalten; 
bon einem gemeinfam mit Mori geführten Kriege gegen Heinrich von 
Braunschweig hoffte er eine Annäherung auch in anderen Dingen. Uber 
ſchon bejtanden Meinungsverichiedenheiten über die Auslegung dieſes Ver: 
trages ſelbſt. Morit behauptete, und Philipp gab ihm darin recht, nur, 
wenn Kurſachſen oder Heflen von Heinrich angegriffen würden, ſei er 
zur Hilfe verpflichtet, während Johann Friedrich, freilih in offenbarem 
Widerſpruche mit dem Wortlaute, diefe Verpflichtung auch auf den Fall 


1) Morik teilte Sept. 26. dem Kurf. feine bevorftehende Abreife mit; 
am 15. Dft. jchrieb er aus Köln an den Landgr. Im übrigen vgl. Morig 
an C. v. Carlowitz Sept. 8. Deſſen erfte Berichte habe ich leider nicht auf: 
gefunden. 
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ausgedehnt willen wollte, daß der Braunfchweiger nur fein ihm ent- 
riffenes Gebiet zurüdzuerobern verfuche.") 

Als der Kurfürft nun von der Abjendung des jüngeren Carlowitz 
vernahm, warnte er feinen Verbündeten, und al® Mori jo ganz ab: 
fichtlih dem Landgrafen auswich, obwohl Eaffel auf feinem Wege lag, 
da regten fich doch auch bei Philipp Bedenken. Denn im Lager mußte 
fein Schwiegerfohn ja Heinrich von Braunfchtveig antreffen, der fi im 
faiferlichen Gefolge befand. Wenn er ſich nun von dem „unruhigen 
Manne“ umgarnen und feinen Verpflichtungen abfpenjtig machen Tieße! 
Er beſchwor ihn daher, ſtets daran zu Ddenfen, daß Heinrich jeines 
Schwiegervaters ärgjter Feind ſei, und feinen Verleumdungen fein Ohr 
zu leihen. Morig wies aber eine ſolche Möglichkeit weit von fich, er: 
Härte fi im Gegenteil bereit, alles zu berichten, was er von braun: 
ſchweigiſchen Umtrieben etwa erfahre, und entichuldigte fein Vorbeireiſen 
mit der großen Eile.?) 

Als der Herzog im Faiferlichen Hauptquartier eintraf, näherte ſich 
der Herbitfeldzug gegen Frankreich bereits feinem Ende.) Schon vor 
der Niederwerfung Wilhelms von Cleve hatte Karl V. auch den Kampf 
gegen deſſen Bundesgenoffen Franz I. von Franfreich, feinen alten Feind, 
wieder aufgenommen. Bereit jeit Mitte September 1543 lag der 
Herzog don Aerſchot mit einem Heere von faſt 20000 Mann vor der 
von den Franzoſen bejegten Feſtung Landrecy, Mitte Oftober fam bier 
auch das in Geldern nun freigetwordene Kriegsvolf an, das ſich, nach— 
dem ein anfangs geplanter Vorſtoß gegen die franzöfiiche Feitung Guife 
wieder aufgegeben war, mit dem Belagerungäheere vereinigte. Karl V. 
jelbft war feit den erften Oftobertagen wieder von jeinem alten Leiden, 





1) Elifabet an den Kurf. Sept. 12. Landgr. an den Kurf. Juli 31., Aug. 8., 
Sept. 8., 13., 18., 25. Kurf, an den Landgr. Aug. 1., 14., 31., Sept. 8. u. 15,, 
OH. 2. u.4 Der Schmalfaldiihe Bundestag zu Schmalkalden hatte Juni 24. 
beichloffen, dem Herzoge folle nohmals die Unftichhaltigfeit feiner Gründe für die 
Behauptung, er jei nicht mehr Bundesglied, dargelegt werden; Philipp war beauf: 
tragt worden, ihn perfönlich zu bitten, daß er auf dem nächften Neichdtage mit 
den Evangeliihen für einen Mann ftehe. Es ward auch mehrfach überlegt, ob 
man ihn nicht befragen folle, was er zu thun gedenfe, wenn der Kaiſer bie 
Broteftanten angreife; aber man unterließ es, weil man vorausſah, daß man doch 
feine Mare Antwort befommen werbe. 

2) Kurf. an den Landgr. Sept. 11. u. Okt. 4.; Landgr. an den Kurf. Oft. 13.; 
an Morig Oft. 9. u. 27.; Mori an den Landgr. Oft. 15. 

3) Über Quellen zur Gejchichte dieſes Krieges und feinen Verlauf vgl. Voigt 
©. 64 f.; außerdem find benußt: ein Bericht von C. v. Carlowitz an Moritz, Oft. 13., 
und der Bericht eines Ungenannten aus des Hz. Mori Begleitung (E. v. Carlowitz?) 
von Nov. 13,, den Morig an den Landgr. überjandte, im Marb. Archiv. 
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dem Wodagra, heftig geplagt und daher nicht imjtande, ſelbſt die 
Dperationen zu leiten; er hielt fich in den dem Kriegsſchauplatze benad): 
barten größeren Städten, erit zu Bergen im Hennegau, dann zu Balen- 
cienned auf. Als aber eine große Beichiefung von Landrecy ins Wert 
geſetzt werden follte, duldete es den Kaifer nicht länger fern von feinem 
Heere; troß aller Schmerzen machte er fich jelbit ins Lager auf; am 
20. Oktober traf er ein und bejichtigte jofort die Aufſtellung und alle 
Schanzen; abends ritt er nach Avesnes, wo er fein Hauptquartier nehmen 
wollte. Aber ſchon am nächſten Tage befielen ihn wieder fo heftige 
Gichtſchmerzen, daß er mehrere Tage lang in Avesnes till liegen mußte, 
und die Beichießung nicht leiten konnte. Die Kaiferlichen fingen in 
diefen Tagen eine Nachricht aus der Feitung an die franzöfiichen Führer 
ab, aus der fie eriahen, daß in Landrecy bereits große Mutlofigkeit 
herrichte, und der Kommandant fich nicht länger al3 vier Tage glaubte 
halten zu können. Daraufhin beihlo man, eine Beichießung von zwei 
Seiten her mit anjchließendem Sturm vorzubereiten, bevor Entſatz komme. 

Während diejer Vorbereitungen traf Morig ein. Am 28. Oftober 
wurde dann die Beichießung von zwei Seiten her verfucht; bevor aber 
der geplante Sturm beginnen fonnte, wurde das Herannahen eines 
franzöfiihen Entjaßheeres gemeldet. Infolge deſſen rücdte der kaiſerliche 
Feldherr mit der Hauptmacht von Landrecy ab und bezog eine Stellung 
bei Commercy, um hier den Feind zu erwarten. Die nächiten Tage 
brachten nur eine Reihe von Reiterijharmüßeln; es gelang jedod den 
Sranzofen, worauf ihre Abficht wohl von Anfang an gerichtet war, die 
belagerte Feſtung mit einer friſchen Befagung und neuem Proviant zu 
verfehen. Nachdem fie das erreicht Hatten, traten fie am 3. November 
den Rüdzug an. Auf die Kunde von den Mißerfolgen der Seinen war 
Karl wieder perfönlich Herbeigeeilt, obwohl feine Schmerzen noch feines- 
wegs ganz vorüber waren, und hatte jelbft den Oberbefehl übernommen. 
Als er die Nachricht erhielt, daß die Feinde in der Nacht unter Preis: 
gabe ihres Lagers aufgebrochen feien, verfolgte er die Abziehenden ein 
paar Meilen weit, jah aber troß des dringenden Zuredens feiner Kriegs: 
oberjten von einem energiichen Nachſtoße ab und zog ſich wieder nad) 
Commercy zurüd. Hier vermweilte er ein paar Tage; da feindliche 
Scharen ſich nicht weiter zeigten, und der Kaifer die Erfolglofigfeit 
weiterer Bemühungen gegen das neu verproviantierte Landrech erkannte, 
jo beichloß er, den Feldzug bis zum nächjten Frühling zu unterbrechen. 
Langſam reifte er über Crevecoeur nah Cambray, hielt am 10. November 
jeinen Einzug in die alte Bifchofsitadt und entließ jeine Truppen für 
den Winter. Der franzöfiich gefinnte Bischof machte allerlei Schwierig: 
feiten, aber ungeachtet jeines Proteftes legte der Kaifer für den Winter 
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eine Befagung in die wichtige Grenzſtadt und begnügte fih, vor den an: 
twejenden Fürjten zu erklären, daß er damit den reichsfürftlichen Rechten 
des Biſchofs feinen Abbruch thun wolle. 

Mori Hatte feit feiner Ankunft im Lager, aljo etwa 14 Tage 
(ang, den Operationen als Zufchauer beigewohnt und den Kaifer auf 
feinem Zuge nad) Cambray begleitet. Es war das erfte Mal, dab er 
dem mächtigften Herrſcher der Zeit von Angeficht zu Angeſicht gegen: 
überftand, dem Meifter des diplomatischen Schachſpiels, von dem er 
ipäter jo vieles lernen ſollte. Gin näherer perjönlicher Verkehr oder 
gar eine Aussprache über die großen politifchen Fragen wird aber kaum 
zwifchen ihnen jtattgefunden haben. Nur die braunjchweigiiche Angelegen: 
heit berührte der Kaifer, weil er befondere Abfichten damit verband. 

Wir wiffen, daß Mori den König und durch Carlowig auch den 
Kaifer Hatte darauf hinweiſen lafjen, daß von den Schmalfaldenern nur 
dann Hilfe zu erlangen fein werde, wenn man Heinrich von Braunjchweig 
bewegen könne, mindeftens bis zum nächiten Reichstage feinen Verſuch 
zur Wiedereroberung feines Landes zu machen. Gewiß wäre Karl V. 
jelbft nichts unangenehmer geweſen, als wenn Heinrich gerade in dem 
Augenblide losgebrochen wäre, wo er gegen Cleve zu Felde lag; er war 
froh, daß die Proteftanten den clevejchen Herzog nicht unterjtügten; jollte 
er es dulden, daß fie durch eine derartige Herausforderung geradezu 
unter die Waffen gerufen würden? Er jchrieb feinem Bruder, daß er 
den Braunfchweiger in feinem Gefolge mit in die Niederlande ge: 
nommen babe, damit dieſer nicht Hinter jeinem Rüden im inneren 
Deutichland eine Fehde von umberechenbarer Ausdehnung anfange.') 
Wenn er auch Heinrich den Proteftanten nicht opfern wollte, jo ge: 
dachte er doch jelbit den Augenblid auszuwählen, two es Zeit zum Los. 
Ichlagen fei. 

Die Anregung, die nun Mori durch Carlowig an ihn gelangen 
ließ, brachte ihn auf den Gedanken, den Herzog mit der Vermittelung 
zwiſchen den Parteien zu beauftragen. Er forderte ihn aljo jchriftlich 
auf, die Rüdgabe des abgebrungenen Landes und die Vertagung aller 
übrigen Streitigkeiten bis zum nächſten Neichötage zu bewirken; als 
naher Verwandter der Bundeshäupter fei er die geeignete Perjönlichfeit 
dazu.) Schwerli Hat Karl V. einen beide Teile zufriedenjtellenden 
Bergleic für möglich gehalten, aber die Sache wurde durch folche Ber: 
handlungen Hingezögert, und vielleicht konnte der junge Morig, wenn er 


1) Das teilte der König an Mori mit, Sept. 9. 
2) Kaifer an Morig Oft. 11.; Mori erhielt diefen Brief laut Nüdennotiz 
in Valenciennes Nov. 17. 
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ſtolz auf das Faiferliche Vertrauen zu eifrig den Schiedsrichter fpielen 
wollte, mit jeinen Berwandten entzweit werden. 

Der kaiſerliche Brief verfehlte den Herzog; er fam nach Dresden, 
als Morik jchon abgereijt war, ging ihm dann nah, und konnte ihm 
erjt zu Balenciennes, wo er feit Mitte November mit dem Kaiſer weilte, 
eingehändigt werden. Da Karl jchon, als er diefen Brief abgehen ließ, 
Abgeordneten des Schmalfaldiihen Bundes mitgeteilt hatte, daß er dem 
Herzoge die Bermittelung übertragen habe, jo erfuhren der Kurfürſt und 
der Landgraf früher davon, als Morig jelbjt etwas wußte Johann 
Friedrih argwöhnte, was ja auch nahe lag, fein Vetter reife nur nad 
Belgien, um fich nähere Inftruftionen für feine Wirkſamkeit zu holen. 
Er und Philipp waren fofort darüber einig, daß ein Verlangen, das 
eroberte Land vor der Abjtellung aller ihrer Beſchwerden gegen Heinrich 
aus der Hand zu geben, abgelehnt werden müſſe. Der Landgraf jchidte 
feinem Schwiegerjohne fogar einen zuverläffigen Agenten nach, der ihn 
über den Inhalt feiner Aufträge und darüber, warn er fie erhalten 
habe, befragen ſollte. Dieſer konnte jedoch durch das noch überall von 
Söldnerhaufen durchzogene Gebiet nicht zu Morik gelangen, zumal er 
deffen Aufenthaltsort gar nicht genau kannte.!) 

Der junge Herzog ſelbſt lernte inzwiſchen im Lager den gehaßten 
Feind jeiner Verwandten perfönlich fennen. Dem Landgrafen gegenüber 
drüdte er fich nicht gerade wohlwollend über ihn aus, bedanerte, daß 
ein Gerücht von der Gefangennahme Heinrichs dur die Franzojen fich 
nicht bejtätigt habe, und entſchuldigte fich förmlich, daß er einen perfön- 
fihen Verkehr nicht ganz habe vermeiden können, da jener fich eines 
Abends zufammen mit Albrecht von Kulmbach zum Eſſen bei ihm an— 
gemeldet Habe.) Aber auf feine wahre Gefinnung laſſen dieſe für 
Philipp bejtimmten Heußerungen keinen Schluß zu. 

Wahrſcheinlich hat der Kaiſer feinen fchriftlich erteilten Auftrag bier 
noch durch mündliche Mitteilungen ergänzt. Das Vertrauen des oberjten 
Lehnsherren jchmeichelte dem jungen Fürften, die Unausführbarfeit und 
die politiiche Gefährlichkeit des Auftrages war ihm wohl nicht ganz 
far, wenn er auch einfah, daß feine Aufgabe vecht jchtwierig fein werde; 
denn er wußte, daß die Schmalfaldener einen Vergleich, der ihnen Reſti— 
tution des Gegners auferlege, nicht annehmen würden. Er verhehlte 
dem Kaifer feine Bedenken nicht und berief fich auch auf feine Jugend 





1) Kaiſer an die Stände des Schmalfald. Bundes Oft. 17. Kurf. an ben 
Landgr. Nov. 3. u. 16., Zander. an den Kurf. Nov. 4., 13. u. 20. Inſtruktion 
des Landgr. f. Kreuter Nov. 12. Kreuter an Morip Nov. 23. 

2) Morig an den LYandgr. Nov. 12. 
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und Unerfahrenheit; Karl aber bejtand darauf, er fei der geeignete Mann 
dazu, und ermächtigte ihn jchließlich jogar, andere geeignete Bedingungen 
für einen Vergleich vorzufchlagen, wenn die Neftitution nicht zu erlangen 
jei. Was für Bedingungen er für geeignet halte, und ob er oder 
Heinrih fih an das, was Morig etwa vorichlagen möchte, irgendivie ge- 
bunden erachten würden, darüber ſchwieg er wohlweislich 

Mit diefer gefährlichen Vollmacht in der Taſche reifte der Herzog 
Ende November vom faiferlihen Hoflager wieder ab; einen Agenten ließ 
er in den Niederlanden zurüd, der ihm von Beit zu Zeit über Die 
dortigen Vorgänge Bericht erftatten follte.!) E3 waren vier bedeutungs- 
volle Wochen, die Hinter ihm lagen; er Hatte eine Verbindung an: 
geknüpft, die ſchwere und von ihm ficherlich jetzt noch ungewollte Folgen 
haben konnte. Er hatte mitangefehen, wie der Raifer das that, was er 
fo gerne daheim auch gethan hätte, einem Bilchof und Fürſten des 
Reiches aus politischen Gründen feine weltliche Herrichaft einfach aus 
den Händen nahm. Ob er über feine Magdeburgiichen Pläne mit Karl 
geiprochen Hat, wiſſen wir Leider nicht. 

Schon vor feiner Abreife aus Balenciennes hatte er dem Land: 
grafen, der ihn dringend zur Jagd eingeladen Hatte, feinen baldigen 
Beſuch angekündigt. In den erjten Dezembertagen traf er bei ihm ein. 
In feiner Gegenwart mußte Ehriftoph von Garlowig einen ausführlichen 
Bortrag über die braunichweigiihe Frage und den faiferlichen Ber: 
mittelungsauftrag halten und ſchließlich vorichlagen, die Verbündeten 
möchten doch das eroberte Land dem Kaifer als Oberlehnsheren zu: 
jtelen und fih in allen Streitigkeiten die Entjcheidung des nächiten 
Neichstages gefallen laſſen. Philipp erwiderte, daß nach feiner Anficht 
vor erfolgter Einigung zwiſchen Herzog Heinrich und feinen Städten 
Braunfchweig und Goslar von einer Nüdgabe des Landes feine Rede 
fein fönne, daß er aber nicht in der Lage fei, vor einer Rückſprache 
mit feinen Verbündeten eine endgültige Antwort zu geben. Morit ließ 
um möglichite Beichleunigung diefer Rüdiprahe und um Angabe anderer 
Bedingungen bitten, die dem Bunde genehm fein würden; er erklärte 
fich bereit, diefe an den Kaifer zu bringen. Er wies auch darauf Hin, 
daß nah den Verfiherungen der kaiſerlichen Räte die Reftitution des 
Landes den protejtantifchen Einwohnern feinerlei Gefahr bringen jolle, 
daß aber über den Ausgleich der einzelnen Irrungen erjt nach Rüdgabe 
des Landes an den Herzog verhandelt werden fönne Der Landgraf 
beharrte bei feiner Anfiht von der Unmöglichkeit einer Rejtitution und 


1) Haller v. Hallerftein. Einen Bericht über die Wiederaufnahme der Be: 
lagerung von Landrecy und den Aufenthalt des Kaifers jandte diejer Dez. 30, 
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verjprad, auch wegen anderer Bedingungen die Meinung feiner Ber: 
bündeten einzuholen.) 

Damit war die offizielle Verhandlung beendet. Wenn Mori auch 
nicht lange in Caſſel blieb, jo ergab fich doch gewiß mehrfach Gelegen: 
heit zu vertranlicheren Beiprechungen, in denen Philipp nad Kräften ver- 
jucht Haben wird, feinen alten Einfluß auf den Schwiegerfohn wieder: 
zugewinnen. Er erhielt von ihm die beftimmte Verficherung, daß er feinen 
im Oſchatzer Vertrage übernommenen Verpflichtungen in ihrem vollen Um— 
fange nachzukommen gedenfe, konnte ihn aber nicht bewegen, auch den 
Kurfürften auf feiner Heimreife perfönlich aufzufuchen. Vielmehr entichul: 
digte Mori ſich diefem gegenüber brieflich damit, daß feine Anwefenheit 
zu Haufe dringend nötig ſei und eine fchnelle Reife bedinge.?) Wirklich 
ijt er mit möglichiter Gejchwindigfeit von Heflen heimgeritten; jchon am 
7. Dezember traf er wieder in Dresden ein. 

Bon dort jhidte er dann Chriſtoph von Carlowig und Dr. Yadıs 
an Johann Friedrich ab, um auch diefen von dem Faiferlichen Auftrage 
in Kenntnis zu fegen. Wenn die Bermittelung im Prinzip angenommen 
werde, jo jollten fie folgende Bedingungen eines Vergleiches vorichlagen: 
Herzog Heinrich bleibt dauernd von der Regierung feines Landes aus: 
geichloffen, bis zum nächſten Reichstage bleibt das Land noch in den 
Händen des Bundes; nachdem dort das Vorgehen des Bundes vor Kaiſer 
und Reich ausführlich begründet ift, ftellt der Bund es einem vom Kaiſer 
zu ernennenden Statthalter zu, der bis zur Volljährigkeit der Kinder 
Heinrichs die Verwaltung führt; alle Streitfragen bleiben bis dahin in ber 
Schwebe. Iſt diefer Termin eingetreten, jo müſſen die Söhne Heinrichs 
in einem Reverſe Beibehaltung der proteftantiichen Religion im Lande, 
Schleifung der Feitungen, Erſatz der Kriegskoften geloben und ihre Streitig: 
feiten mit den Städten einem unparteiiichen Schiedsgericht unterwerfen. ?) 

Diefe Bedingungen wichen jo jtarf von den kaiſerlichen Intentionen 
ab, die dem Herzoge doch genugiam bekannt waren, und waren dem 
Interefie des Bundes jo günftig, daß man über ihren Urfprung faum 
in Zweifel jein fann. Landgraf Philipp wird fie feinem Schwieger: 
johne in Caſſel auf deſſen Drängen angegeben, ihn aber gebeten haben, 
dem Kurfürften nicht zu verraten, von wem fie ausgingen; denn er war 
ja eigentlich nicht befugt, ohne Zuſtimmung jeiner Berbündeten etwas 
vorzufchlagen. Da fi) vorausjehen ließ, daß der Kaifer und Heinrich 


1) Protofoll über diefe Unterredung zu Caſſel Dez. 2. 
2) Landgr. an den Kurf. Dez. 14.; Kurf. an Morig Dez. 3.; Morig an 
den Kurf. Dez. 6. 
3) Inftr. f. C. v. Earlowig und Fachs Dez. 18. 
Brandenburg. 17 
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von Braunschweig auf folche Vorſchläge nicht eingehen würden, und daß 
eine jchroffe Ablehnung von diefer Seite das kaum eingejchlummerte 
Mißtrauen des Herzogd gegen die Habsburger wieder weden könne, 
jo war Georg von Carlowitz jehr ungehalten über feines Herrn Bor: 
gehen. Er wandte fi, als die Gejandtichaft abging, brieflih an einen 
der Furfürftlichen Räte, feinen Vetter Hans von Ponifau, mit der Bitte, . 
dahin zu wirken, daß Morik von dem übernommenen kindiſchen Auf: 
trage wieder losfomme; denn in eine Rückgabe des Landes ohne vor: 
herigen Ausgleih aller Streitigkeiten würden die Proteftanten ja doc 
nicht willigen.) Offenbar hatte Carlowitz eine heimliche Furcht, der Kur: 
fürft fönne den Bedingungen feines Herrn zuftimmen; er wollte es durchaus 
verhindern, daß die vorgefchlagenen Bedingungen zur Kenntnis des Kaijers 
fämen und fcheute dazu jelbft den ungewöhnlichen und bedenflichen Weg 
nicht, hinter dem Rüden feines Fürjten gegen diefen zu intrigieren. 

Johann Friedrih war über den Inhalt der offiziellen Caſſeler 
Berhandlungen bereits durch Philipp unterrichtet, bevor die albertinijchen 
Gefandten bei ihm anfamen. Er ſah auch in diejer ganzen Angelegen: 
heit eine Anjtiftung der Fatholifchen Räte des Herzogs, um ihm mit den 
Schmalfaldenern ganz zu entzweien und womöglich auch von der Er- 
füllung der Oſchatzer Verpflichtungen abzuhalten. Er und der Landgraf 
waren ſchon darüber einig geworden, daß man in einem gemeinjamen 
Schreiben die ganze VBermittelung möglichit glimpflich ablehnen und darauf 
die Sache den übrigen Bundesgliedern mitteilen wolle. ?) 

Am 29. Dezember trugen Carlowig und Fachs ihre Werbung dem 
Kurfürften vor. Dieſer ermwiderte ihmen, jet könne er ohne Rüd: 
ſprache mit feinen Verbündeten feine bejtimmte Antwort geben, werde 
aber möglichit jchnell deren Meinung einholen. Er ließ aber durch 
Ponikau vertraulich anfragen, ob der Herzog nicht bejtimmte Bedingungen 
vorzuschlagen hätte. Die Gejandten aber, die offenbar froh waren, daß 
eine prinzipielle Annahme der VBermittelung nicht erfolgt jei, verrieten 
nun gar nichts davon, daß fie ein ganzes Programm bei fi Hatten, 
fondern erflärten, fie hielten e3 für beffer, wenn der Bund jeine Be: 
dingungen ftelle, die ihr Herr dann gewiß gerne an den Kaiſer gelangen 
laffen werbe.?) 

Sn den eriten Tagen des Jahres 1544 lief dann in Dresden das 
von Johann Friedrih und Philipp unterzeichnete offizielle Antwort— 


1) G. v. Carlowig an Ponikau, undat. Der Zettel wurde Dez. 17. von 
Brüd an den Kurf. eingejandt. 

2) Kurf. an den Landgr. Dez. 21.; Landgr. an den Kurf. Dez. 29. 

3) Bericht von E. v. Carlowitz und Fachs an Morig Dez. 29. Die Stellung 
beider Gejandten zu ihrem Wuftrage wird dadurch beleuchtet, daf fie aus dem 
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ichreiben ein, das eine endgültige Erwiderung, wozu die Befragung aller 
Bundesglieder erforderlich jei, bis auf die Zeit nad) dem nächſten Bundes: 
tage verjchob, eine Reſtitution des Landes oder eine Sequejtration durch 
einen Dritten ohne vorherigen Ausgleich aller Streitpunfte aber jchon 
jet für ausgejchloffen erflärte. Die beiden Hauptleute baten den Herzog, 
ihnen ein Verhör vor Kaifer und Reich über ihre Gründe zur Ber: 
jagung Heinrichs auszuwirten und Karl V. mitzuteilen, daß eine aus: 
führliche Rechtfertigung bisher nur unterblieben ſei, weil der Kaifer, mit 
fortwährenden Sriegszügen beichäftigt, Feine Zeit dafür gehabt habe. 
Steichzeitig fetten Kurfürft und Landgraf ihre Genoffen von allem in 
Kenntnis. Morik überjandte das Antwortſchreiben an Karl V., damit 
diefer daraus eriehe, daß nichts zu erreichen geweſen jei. Er beſitze, 
fügte er hinzu, nicht genug Verſtand für folhe Sachen. Der Kaiſer 
dankte ihm höflich für feine Bemühungen, verjchob aber alle weiteren 
Verhandlungen auf den nächſten Reichstag.") 


Während in der braunfchweigischen Frage und in den Angelegen— 
heiten der allgemeinen Neichspolitif die Führer der Proteftanten und 
Mori zwar getrennte Wege gingen, aber doc vorläufig nicht in offenen 
Zwiſt gerieten, jchien ein feindliher Zufammenftoß zwiſchen Ernejtinern 
und Albertinern in der Magdeburgiichen Frage immer näher zu rücken. 

Die Bemühungen des Herzogs, von den Habsburgern die fürmliche 
Überlaffung der Schutzherrſchaft über Magdeburg und Halberftadt zu 
erlangen, waren, wie wir jahen, geicheitert. Aber wir willen auch, 
daß Georg von Carlowig aus Nürnberg die Überzeugung mitgebracht 
hatte, daß von jenen doc Fein ernftlicher Widerftand zu befürchten fein 





Wortlaute ihres Vortrages alles jorgjam zu entfernen bemüht waren, was ber 
Deutung Raum gelajjen hätte, als betrachte ihr Herr jeine Intereſſen und die 
des Bundes in diejer Frage als identilch, ſ. Fachs an &. v. Earlomwig u. Komerftadt , 
Dez. 29. 

1) Kurf. u. Landgr. an Mori 1544 Jan. 1.; dieſer an die Stände bes 
Scmalfald. Bundes Jan. 3. Morik an den Kaifer Jan. 12.; an den Kurf. u. 
den Zandgr. Jan. 13. Kaiſer an Morig Jan. 30. UÜbrigens hatte der Kurfürft 
vorgeichlagen, der Bund jolle feine Bedingungen für die Rückgabe des Landes 
formulieren und durch Morig an den Kaiſer gelangen lafjen. Er wollte durchaus 
die religidje Frage, das fernere Berbleiben des Landes bei der neuen Lehre in 
den Vordergrund ftellen, während der Landgraf dafür war, die politischen und 
finanziellen Forderungen ftärfer zu betonen, um den wahren Kern der Sache den 
Gegnern zu verhüflen. Der Kurfürjt Hätte auch gerne eine ausführliche Denk: 
ichrift für Morig ausarbeiten laffen, um ihm zu beweiſen, daß er als Proteftant 
verpflichtet jei, zur Behauptung des braunjchweigiichen Landes zu helfen (Landgr. 
an den Kurf. Jan. 5.; Kurf. an den Landgr. Yan. 8.). 

17* 


60 Vierter Abſchnitt: Die Staatsleitung Georgs von Carlowitz 


werde, wenn man auf anderem Wege die Herrichaft in den Stiftern gewinnen 
fünne. Es galt alfo zunächſt, mit dem Kardinal Albrecht einig zu werden. 

Ununterbrochen waren auch während des Nürnberger NReichdtages 
die Verhandlungen mit Dr. Türk mweitergegangen. Bei einer Unterredung 
in Dresden (11. Februar 1543) war der frühere Plan dahin umgeftaltet 
und erweitert worden, daß zunächſt gegen Geldentichädigungen der Kardinal 
auf feine weltlichen Hoheitsrechte, der Koadjutor auf feine Stellung über: 
haupt verzichten, fodann des Herzogs Bruder Auguſt von den Kapiteln 
zum Koadjutor erwählt und Moris felbjt durch Kapitel und Stände 
zum Erbſchutzherrn der Stifter berufen werden ſolle. Die weltliche 
Regierung ſollte an Mori übergehen, die Wahl Augufts3 zum Koadjutor 
lediglich die Wahl eines unbequemen Nachfolger auf dem Erzſtuhle ver: 
hindern. Uber die herzoglichen Bevollmächtigten verlangten wiederum, 
daß der Kardinal dies alles in Scene ſetze und die kaiſerliche Be 
ftätigung dazu beforge, und außerdem noch, daß ihrem Herrn für die 
Berwaltungstoften die Ämter Querfurt und Giebichenftein als Pfand 
eingeräumt werden und ihm bis zum vollen Erjage aller Auslagen ver: 
bleiben jollten. Erſt wenn der Kardinal den faijerlichen Beftätigungs- 
brief jowie die Volation der Kapitel und der Stände überreiche, wollten 
die Sachſen die erfte Zahlung leiften, im ganzen aber 80000 Gulden 
geben, wovon Albrecht auch den bisherigen Koadjutor abzufinden haben 
follte. Dagegen verlangte Türk die fofortige Hinterlegung diefer Summe 
bei einem der oberbeutichen Banfhäufer, oder eine andere ausreichende 
Sicherftelung, daß die Zahlung nah Erfüllung der Bedingungen aud) 
wirklich erfolgen werde, auch hatte er feine Vollmacht, den Albertinern 
eine Sicherftellung für etwa zu machende Auslagen zu bewilligen. 

Da hierüber feine Einigkeit erzielt wurde, mußte Türf neue In— 
itruftionen einholen; aber jchon jeßt ward verabredet, wenn der Vertrag 
zujtandefomme, jo jolle alsbald der Landgraf eingeweiht werden, dem 
Kurfürjten aber folange alles verſchwiegen werden, bis Morik die Bitte 
der Kapitel um Übernahme des Exrbihuges in Händen habe. Erſt dann 
jolle an Johann Friedrich eine Anzeige davon gefchidt werden mit dem 
Bemerfen, daß feine burggräflichen Rechte durch den neuen Erbſchutz- 
herren in feiner Weife beeinträchtigt werden würden. Zugleich jolle aber 
zur Sicherheit die Beſetzung von Halle angeordnet werden. 

Nachdem man noch feitgejegt hatte, daß alle Reliquien und Ornate 
in den Stiftern dem Kardinal verbleiben follten, und daß man an dem 
Erbichuge auch dann feithalten wolle, wenn die Koadjutur für Auguſt 
nicht zu erlangen fei, reifte Türk ab.!) Ein paar Wochen nachher fandte 


1) G. v. Carlowig u. Komerjtadt an Türk 1543 Yan. 5. u. Febr. 14.; 
Aufzeihn. Komerftadt3 über die Unterredungen von Febr. 11. 
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er einen Vertragsentwurf ein, der aber weder von der Einräumung der 
zwei Ämter als Pfand etwas enthielt, noch in der Art der Bezahlung 
den herzoglihen Wünſchen entiprah; der Kardinal wollte fi danach 
fogar nur infoweit um die faiferliche Zuftimmung und die Mitwirkung 
der Kapitel bemühen „als es ihm gebühren und unverweislich fein wolle”, 

Mori war damit fehr unzufrieden und fchidte den Entwurf au 
Georg von Carlowitz, der damal3 gerade in Nürnberg war, zur Begut- 
achtung.) Nach deſſen Rückkehr weihte man auch die übrigen Hofräte 
in das Geheimnis ein und begehrte ihren Rat. 

Das Gutachten, welches fie in den erjten Tagen des April ab: 
gaben, ftellte einen Gefichtspunft in den Vordergrund, der bisher nicht 
in Frage gefommen war. Die Räte wiejen darauf Hin, daß im nächjten 
Jahre Herzog Auguſt mündig werde und alsdann nad) Maßgabe der 
väterlichen Ordnung mit eigenem Hofhalt und einem Teil der Landes: 
einfünfte ausgeftattet werden müffe Nun werde es aber dem Lande 
ihwer fein, noch einen fürftlichen Hofhalt außer denen des regierenden 
Herzogs und der beiden Witwen zu tragen. Aus diefem Grunde hielten 
fie e8 für richtig, das Streben nach der Roadjutur für Auguft in den 
Bordergrund zu ftellen,; damit würde dieſer wohlverforgt fein und müſſe, 
wenn man ihm die Stellung verichaffe, auf feine Anfprüche aus der 
väterlichen Ordnung verzichten. In den geiftlichen Stand dürfe Auguft 
freilich nicht treten, und ebenfowenig für feine Perfon in der Religion 
unangenehme Verpflichtungen übernehmen; auch müſſe es ihm freijtehen, 
zu heiraten. Für die Beforgung der geiftlichen Funktionen könne ja ein 
Unterbifchof beftellt werden. Sei das erreicht, fo werde fich eine engere 
Verbindung der Stifter mit dem Herzogtume allmählich von ſelbſt er: 
geben. Bor allen Dingen aber heiße es, jchnell zugreifen, da, wie man 
fage, auch andere Leute nach den Stiftern ftrebten.?) 

Diefe Erwägungen zujammen mit der Erfenntnis, daß die Faifer: 
liche Zujtimmung leichter für die Koadjutur Augufts, als für die Schub: 
herrichaft zu erlangen jein werde, führten zu einer neuen Umgeftaltung 
des Planes. Die Koadjutur wurde zur Hauptſache; die Schußherrichaft 
ward nicht ganz aufgegeben, aber nur noch nebenbei betrieben. Die 
Verhandlungen mit dem Kardinal wurden alſo auf diefer neuen Grund: 
{age wieder eröffnet; gleichzeitig aber ward jet auch Landgraf Philipp 
eingeweiht. Die in dem Gutachten der Räte hervorgehobenen Gründe 
twurden ihm mitgeteilt, von dem Plane der Schubherrichaft aber gar nichts 
erwähnt. Die Schwierigkeit für die Ausführung, fo ward betont, be 
jtehe nur darin, daß Auguft noch nicht mündig ſei, und aljo noch un: 

1) Morig an ©. v. Carlowitz März 16. (dritter Brief). 

2) Gutachten der Hofräte, undat. (1543 April Anfang). 
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fähig, allein einen rechtsgültigen Vertrag abzufchließen. Seine VBormünder 
aber fünne man nicht heranziehen, da zu ihnen auch Johann Friedrich) 
gehöre, der vorläufig nichts erfahren jolle.”) 

Den Landgrafen ſetzte diefe Nachricht ein wenig in Verlegenheit. 
Er mochte jeinem Schwiegerjohne von der vorteilhaften Erwerbung nicht 
abraten, jah aber verjchiedene Schwierigkeiten dabei. 
Zunächſt durfte Morik feiner Meinung nach feine Verpflichtung 
übernehmen, die ihn daran hindern könne, die Stifter für den wahren 
Glauben zu gewinnen. Philipp war im Grunde fogar der Meinung, 
fein Schwiegerfohn dürfe den Domfapiteln ihre Befigungen und Rechte 
nur dann belaffen, wenn ihre Mitglieder ſich befehrten; und er zweifelte 
mit Recht, ob bei der Aufitellung ſolcher Bedingungen der Kardinal 
überhaupt noch weiter verhandeln werde. Dem Herzoge und feinen NRäten 
waren ſolche Bedenken überhaupt nicht gekommen; wieder ein Beichen 
davon, wie ed im Grunde die verjchiedene Stellung zu der religiöjen 
Frage war, die Morig umd die Schmalfaldener auseinandertrieb, was 
diefen Herzens: und Gewiſſensſache und Hauptrichtpunft ihres Handelns 
war, fam für jenen erft hinter den rein weltlichen Intereſſen in Betracht. 

Über das war nicht die einzige Sorge des Landgrafen. Konnten 
‚ nicht des Herzogs Pläne den Anlaß geben zur Berftörung des notdürftig 
bergeftellten Einvernehmens zwiſchen beiden ſächſiſchen Linien? Hätte 
Philipp den Vertrag des Kurfürſten mit Halle gefannt und gewußt, daß 
auch dieſer nach der Beherrihung der beiden Stifter ftrebe, jo würde 
ihm feine Befürchtung zur Gemwißheit geworden fein. Uber er mußte ja 
noch immer annehmen, Johann Friedrich wolle nur eine reichliche Ent: 
Ihädigung für feine Burggrafenrechte. Daher glaubte er genug zu thun, 
wenn er Morig riet, den Kardinal zunächſt zum Kauf diefer Rechte 
durch bedingungsloje Abtretung von Dahme, Yüterbogf und Zinna zu 
beftimmen, bevor der Kurfürſt von den albertinischen Abfichten etwas 
wiſſe. Dann werde dieſer nachher feinen Grund mehr haben, in Die 
Angelegenheiten der Stifter fi einzumiſchen. Wolle Albrecht darauf 
nicht eingehen, jo müſſe der Herzog ſich vorbehalten, jpäter ſelbſt den 
Vetter durch Gebietsabtretungen zufriedenstellen zu dürfen Das aller: 
befte jei es natürlih, wenn Morig fich entichließen könne, den ganzen 
Plan offen an Johann Friedrich mitzuteilen und ihm nicht nur jene 
Ämter, fondern aud die Koadjutur für einen feiner Söhne nad Augufts 
Tode anzubieten. Won diejer legten Anregung hoffte Philipp wohl 
jelbjt nicht viel; und, wie die Dinge lagen, mußte der Herzog, der ja 
nad) dauernder Verbindung der Stifter mit feinen Gebieten ftrebte, diejen 
Gedanken durchaus von der Hand weiſen. Mit Herzog Auguft riet der 


1) Morig an den Landgr. April 5. 
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Landgraf einen fürmlichen Vertrag zu fchließen, der auch ohne Zu: 
ziehung der Vormünder gemügende Sicherheit bieten werde, wenn etliche 
Freunde Augufts3 und eine Anzahl von Herren der Ritterfchaft ihn mit: 
befiegelten. ') 

Unbeirrt durch des Schwiegervaterd Bedenken ſchritt Mori auf 
dem eingejchlagenen Wege weiter. Er ließ feinen Bruder aus Prag 
herüberfommen und ihm die Frage vorlegen, ob er auf feine Ansprüche 
aus der väterlichen Ordnung verzichten wolle, wenn er die Koadjutur 
erhalte. Auguſt erklärte ſich dazu bereit, wenn er feine Neligion behalten 
und fich verheiraten dürfe und dem Papſte feinen Eid zu leijten brauche; 
außerdem verlangte er, daß ihm vom Termine feiner Volljährigkeit an 
bis zu dem Augenblid, wo er in den vollen Genuß feiner Einkünfte als 
Koadjutor gelange, eine Rente, wie er fie zu beanjpruchen habe, von 
Morik gezahlt werde. Auf diefen Grundlagen ward am 7. Juni 1543 
zwiichen den Brüdern ein Vertrag geichloffen; jeder ſollte den anderen 
beerben, wenn diejer feine Söhne hinterlaffe, und alle Rechte des jüngeren 
jollten wieder aufleben, wenn er die Roadjutur nicht erhalte. Um den 
- Mangel der Rechtsmündigfeit bei Auguft zu erfegen, wurden vier Herren 
des Adels zur Mitbefiegelung herangezogen. ?) 

Langſamer jchritten die Verhandlungen mit dem Kardinal vorwärts. 
Noch immer machte der Geldpunkt die größten Schwierigkeiten. In 
feiner Geldgier war Albrecht gar nicht zu befriedigen; dem Unterhändler 


Türf gab er einmal auf eine Anfrage zur Antwort, je mehr er herans: - 


ſchlage, defto bejfer jei es; darin könne er gar nicht fündigen.?) Nach 
verfchiedenen Beſprechungen zwifchen den Bevollmächtigten während des 
Sommerd 1543 wurde endlich über den Wortlaut des Vertrages und 
die Höhe der Abfindungsfumme ein Einvernehmen erzielt. Aber Albrecht 
verlangte noch immer eine Anzahlung, ſchon bevor er den Verzicht des 
jegigen Köoadjutors und den Konjens der Kapitel beibringe, während die 
Sachſen nach wie vor erit diefe Dofumente in Händen haben wollten, 
ehe fie etwas bezahlten. Endlich gab Türk in diefer Frage nach, und 
jo jchienen alle Schwierigfeiten beſeitigt; es ward vereinbart, daß am 
27. Auguft zu Leipzig die Auswechjelung der Vertragsurfunden und am 


1) Landgr. an ®. dv. Carlomwig April 12.; an Mori April 13. 1.28. Moritz 
an den Landgr. Mai 6. 

2) Undat. Aufzeichn. über Verhandlungen zwiichen Auguft u. Morig; Vertrag 
zwilchen beiden Juni 7. 

3) Kardinal Albrecht an Türk Juni 7. u. 16. Die Aftenftüde über bie 
weiteren Verhandlungen im Sommer 1543 find vereinigt in dem Bande Loc. 8949 
Inftructiones und Schriften ꝛc. Ich jehe davon ab, die einzelnen Stüde zu 
citieren. 
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29. September zu Frankfurt a. M. die Entrichtung des erjten Teiles 
der Kaufſumme ftattfinden folle, wogegen der Kardinal an leßterer Mal: 
statt die Konſenſe des bisherigen Koadjutors und der Kapitel zu Augufts 
Wahl den ſächſiſchen Bertretern übergeben ſollte. 

Uber gerade während des Monats Auguft traten an den Herzog 
infolge des Wachſens der Türfengefahr und der Entjendung von Hilfs: 
truppen nad) Ungarn fo jtarfe pefuniäre Anforderungen anderer Art 
heran, daß feine Räte in ernitlihe BZahlungsichtwierigfeiten zu geraten 
fürdhteten und ihrem Herrn rieten, die Auswechſelung der Vertrags: 
urfunden bis über den Jahresihluß hinaus Hinzuzögern.!) So geſchah 
e3 denn auch troß alles Drängens des Dr. Türk auf Beichleunigung der 
Sache; endlich verabredete man, daß erjt auf dem für den Frühling 
1544 nad) Speyer berufenen Reichstage, den der Kardinal und Morig 
perjönlich bejuchen wollten, der Bertrag förmlich abgefchloffen werden jolle. 

Hier in Speyer kamen die langen Verhandlungen endlich zu einem 
vorläufigen Ende. Es wurden hier drei Verträge von den Albertinern 
und dem Kardinal vollzogen.?) In dem Hauptvertrage verfprad Albrecht, 
den Koadjutor zum Verzicht auf feine Wirde und die Kapitel zur Wahl 
Augufts zum Koadjutor cum jure successionis zu bejtimmen, und ſo— 
bald das gelungen fei, jelbjt auf feine Würde und Titel als Erzbiſchof 
von Magdeburg und Biſchof von Halberjtadt zu verzichten und die Unter: 
thanen mit Eiden und Pflihten an Auguft zu weilen, ſowie bei Papſt 
und Kaifer nah Kräften für die Beſtätigung diefer Abmachungen zu 
wirken. Sobald er die Urkunden des bisherigen Koadjutors und der 
Kapitel erlangt Habe, follte Albrecht Bevollmächtigte bejtellen, die in 
jeinem Namen feinen Verzicht auszujprechen hätten; nachdem das ge: 
ichehen und Morik davon benachrichtigt jei, aber noch bevor der Verzicht 
erfolgt ſei, jollte der Kardinal 40000 Gulden bar und eine Schuld— 
verichreibung über weitere 50000 Thaler, zahlbar in zwei Raten unter 
Garantie der Fugger oder Weljer, und 800 Mark Silber erhalten und 
dagegen jene Urkunden nebit einer päpftlichen Vollmacht zum Berzicht 
dem Herzoge ausliefern. Das erzbiichöfliche Tafelſilber jollte dem Kardinal, 
das Inventar der Morigburg nebit Geſchützen und Inventar und den 
dajelbjt nmiedergelegten ehemals für den Nürnberger Bund bejtimmten 

1) G. v. Carlowig u. Komerſtadt an Morig Sept. 7. 

2) Die ſächſiſchen Ausfertigungen der drei Verträge, wovon zwei das Datum 
1544 April 2., einer April 5. tragen, Dresden Drig. 11 201— 11208; einzelnes 
daraus bei v. Langenn I, 181. Daneben erflärte Hz. Auguſt noch bejonders 
unter Mitbeftegelung von Hz. Morig, ©. v. Carlowitz, Piſtoris, Komerſtadt, 


Chriſtoph v. Maltig, Ehriftoph v. Ebeleben und Ernſt v. Miltig, daß er allen 
Beitimmungen der Verträge getreulich nachkommen werde; April 2. 


Berträge mit dem Kardinal Albrecht 1544. 265 


25000 Gulden dem Herzog August zufallen. Zwiſchen den Stiftern 
und dem Herzoge follte vom Abjchluffe des Vertrages an ein Schuß: 
und Trugbündnis bejtehen. Die beiden Herzoge follten ferner dafür 
forgen, daß die Schulden des Kardinal gemäß den Beichlüffen des Land- 
tages zu Kalbe von den Ständen bezahlt würden. Wenn endlich troß 
aller Bemühungen der jebige Koadjutor nicht zum Verzicht, oder die 
Kapitel nicht zu Augufts Wahl zu beftimmen feien, jo jollte jeder Teil 
dem anderen alle Schriftitüde zurüdgeben, die er in dieſer Sache von 
ihm empfangen habe, und die Sade im tiefften Geheimnis begraben 
werden. 

In einer zweiten Urkunde verſprach Herzog Moritz, dem Kardinal 
außerdem noch 15000 Thaler und 350 Marf Silber zugleich mit den 
40000 Gulden bar zu bezahlen, wenn diejer bis dahin eine Faiferliche 
Berleihung des Erbichußes umd der weltlichen Regierung über beide 
Stifter für den jeweil3 in Dresden regierenden Herzog aus der Linie 
Herzog Heinrichs bejorgt habe. Die kaiferlihe Urkunde möge Albrecht 
jolange in Händen behalten, bis Auguft3 Wahl zum Koadjutor vollzogen 
und alle verjprochenen Summen wirklich gezahlt jeien. 

Endlich trafen Mori und Auguft gemeinfam mit dem Kardinal 
noch eine bejondere Verabredung über die Ausübung der von ihnen zu 
erwerbenden Regierungsredhtee Sie verſprachen, daß Albrecht, jobald 
August als Koadjutor die Huldigung empfangen habe, mit feinerlei die 
Stifter betreffenden Angelegenheiten mehr behelligt, dem Neiche, dem 
Kreife und dem Nürnberger Bunde gegenüber dur) die Herzöge ver: 
treten und deren Anforderungen gegenüber jchadlos gehalten werden jolle. 
Ferner erflärten fie, alle Koften für die obrigfeitliche Beſtätigung ihrer 
Abmachungen tragen zu wollen. Alsdann übernahmen fie es, den Un: 
gehorjam der Hallenjer gebührend zu trafen und in der Stadt eine Ver: 
faffung einzuführen, die dem Erzbifchofe die Beſtätigung der Ratsperfonen 
und die Überwachung der Ratsverhandlungen fichere, ſowie alle aus: 
wärtigen Bündniffe der Stadt zu befeitigen. Im übrigen follte vom 
Gebiete der Stifter ohne der Kapitel Zuftimmung nichts veräußert, und 
auch im Streite um die Burggrafenrechte den Gerechtigfeiten des Erz 
jtiftes nicht3 vergeben werden. Endlich jollten die Kapitel und alle Unter: 
thanen bei der „alten, wahren, chrijtlichen Religion und Ceremonieen“ 
jowie bei allen ihren Privilegien gelaflen und gejchügt werden. 

Alle diefe Abmachungen entfpradhen im ganzen den früheren Ber: 
abredungen. Es gelang jedoch dem Kardinal, in Speyer nod ein Zus 
geitändnis von dem jungen Herzoge zu erlangen. Wir wiffen, wie eifrig 
die ſächſiſchen Bevollmächtigten jtets darauf beitanden hatten, daß feine 
Zahlung geleiftet werde vor Beihaffung der Konſenſe. Aber bei einem 
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Gaſtmahl ließ ſich Morig zum großen Ärger von Carlowig dazu ver: 
leiten, die fofortige Zahlung von 10000 Gulden in Form eines Darlehens 
zu veriprechen, das bei Nichterfüllung der Verpflichtungen jeitens Albrechts 
zur Faftenmeffe 1545 zurüdgezahlt werden ſollte; gejchehe das nicht, To 
follte Mori berechtigt fein, das Ant Querfurt als Pfand für dieſe 
Summe in Befiß zu nehmen.!) 

Türk erhielt als Lohn für feine Bemühungen von dem Herzoge 
das ſäkulariſierte Kloſter Petersberg, das er als herzoglicer Amtmann 
verwalten follte, er verpflichtete fi dagegen zu allen Dienften, wie die 
übrigen Amtleute auch; werde ihm gekündigt, jo follte er das Amt nicht 
herauszugeben verpflichtet fein, bi8 er nicht 6000 Gulden ausgezahlt er: 
halten habe.“) Er hatte fich fo eine Verforgung gefichert für den Fall, 
daß in den Stiftern einmal feines Bleibens nicht mehr fein werde. 

Der Abſchluß diefer Verträge gewährte freilich nur Zukunftsaus— 
fihten,; aber immerhin ließ fich hoffen, daß der Kardinal ſchon aus 
Geldgier alles aufbieten werde, um die Konfenje zu bejchaffen. Denn, 
mag es ihm auch eine bejondere Freude gewefen fein, daß er durch 
feine Lockungen Zwietracht unter den Ketzern ſäen Half, jo läßt ſich doch 
nicht bezweifeln, daß es ihm mit der ganzen Sadhe Ernſt war; ſonſt 
würde er gewiß nicht feinen Namen unter ihn fo ſchwer fompromittierende 
Altenftüde geſetzt haben. 

Während jo Morit feinem Ziele näher und näher zu fommen jchien, 
war auch Johann Friedrich nicht unthätig geblieben. Er hatte mit jeinen 
Bertrauten genau jede Möglichkeit überlegt, die zur Erwerbung der Stifter 
für fein Haus vorhanden fei. Auch er Hatte an eine Schußherrichaft 
gedacht; aber da er von allen Seiten hörte, daß die Stände in ihrer 
Abneigung gegen einen erblihen Herrn darauf ficherlich nicht eingehen 
würden, jo ließ er diefen Gedanken fallen. Auch dem Kapitel einen 
Verzicht auf die burggräflichen Nechte anzubieten gegen das Verſprechen, 
zum Biſchofe in Zukunft nur einen Erneftiner zu wählen, jchien nicht 
ratjam, da die Domherren darin eine Beeinträchtigung ihres Wahlrechtes 
jehen würden. Es fchien ſich am meiften zu empfehlen, einen Bertrag 
über die Burggrafenrechte mit den Stiftern zu fchließen und darin zu 

1) Schuldverichreibung des Kardinals, April 5. 

2) Berichreibung für Türk, April 9. Schon lange war über den ihm zu 
gewährenden Lohn verhandelt worden; bereit? 1543 Juli 31. hatte Morik ihm 
verjprochen, wenn eine der von ihm betriebenen Unterhandlungen, wegen Magdeburg 
und wegen Erfurt, zum Abſchluſſe gelange, jo follte er 6000 fl. erhalten, wenn 
beide, 10000 fl. Es jcheint danach auch geplant gewefen zu jein, dem Kardinal 
Albreht als Erzbischof von Mainz die Rechte dieſes Erzftiftes an der Stadt 
Erfurt abzufaufen; etwas genaueres darüber habe ich jedoch nicht gefunden, und 
jedenfalls ift die Sache nicht bis zu beftimmten Abmachungen gediehen. 
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erflären, daß der Kurfürft die ihm bewilligte Entfhädigung in Geld 
oder Land nicht einfordern und ebenjowenig feine Befugniffe ausüben 
werde, folange ein Fürft aus feiner Nachkommenſchaft Erzbiichof ſei; zu 
einem folchen Bertrage, jo meinte man im furfürftlichen Rate, würden 
die Kapitel Schon zu bringen jein, wenn man zunächſt jene Rechte recht 
oft und rüdfichtslos zur Geltung bringe, damit fie als Läftig empfunden 
würden. Aber freilich ftand folhem Vorgehen der Vertrag mit Halle 
hindernd im Wege, der jede Veräußerung der burggräflicen Rechte 
ausſchloß. 

Auf jeden Fall galt es zunächſt, in den Stiftern ſelbſt geeignete 
Beziehungen anzuknüpfen. Durch den Statthalter des Schmalkaldiſchen 
Bundes in Wolfenbüttel, den Ritter Bernhard von Mila, trat Johann 
Friedrich mit zwei Herren des jtiftiichen Adels in Verbindung, den 
Bettern Achatius und Matthias von Veltheim, von denen der eine Dom: 
herr, der andere von Einfluß bei den Ständen war. Freilich waren fie 
beide Katholiken; und dieſer Umftand machte dem Kurfürften bei jeder 
Berhandlung mit ihnen Gewiſſensbedenken; fih mit ihnen einzulaffen, 
war ihm unheimlich; ftets fürchtete er, fie wollten nur beftimmte Äuße— 
rungen aus ihm herausloden und ihn dann durch deren Veröffentlichung 
fompromittieren. Daher durfte Mila immer nur im eigenen Namen 
mit ihnen reden und höchitens erraten laffen, daß er in höherem Auf: 
trage handle. 

Durch die Veltheims erfuhr Johann Friedrich zunächſt von den 
Bemühungen der Albertiner und lernte den Kanzler Türf ald das Haupt 
der diefen günftigen Partei fennen. Wiederholt wies er Mila an, jein 
Hauptaugenmerk darauf zu richten, daß man von den gegneriichen Plänen 
immer genaueres erfahre. Endlich) gegen Ende des Jahres 1543, als 
Mila fortwährend berichtete, feine Vertrauensmänner drängen auf feite 
Abmahungen und Aufftellung eines genauen Programms, entichloß ſich 
der Kurfürſt, mit einem folchen Hervorzutreten. Es unterjchied ſich 
jedoch ganz wejentlih von den in der früheren Denkſchrift entwidelten 
Gedanken. 

Johann Friedrich erflärte jeßt offen, die Grundlage des künftigen 
Zuſtandes müffe die volle Durchführung der Reformation in den Stiftern 
fein, die Domkapitel fjelber müßten evangeliich werden, könnten unter 
diefer Vorausſetzung freilich bejtehen bleiben und ihren Beſitz behalten. 
An die Spige der kirchlichen Verwaltung müſſe ein evangelifcher Biſchof 
— ein Geiftlicher, etwa wie Amsdorf in Naumburg — treten, an die 
Spite der weltlichen ein erneftinifcher Prinz als Adminiftrator. Es 
genüge, wenn die Landftände diefe Ordnung der Dinge billigten; um 
die Zuftimmung des Kaiſers, des Kardinals und des Koadjutors fünne 
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man fi) bemühen, doc, jei fie aus guten Gründen nicht unerläßlich; 
auf die Kapitel komme e8 gar nit an. Endlich müſſe dem Kurfürften 
jelbft der Schuß der Stifter gegen fremde Angriffe übertragen und feine 
burggräflichen Rechte vertragsmäßig abgegrenzt und fichergeitellt werden. 
Alles das mühe ihm aber aus den Stiftern ſelbſt fcheinbar ohne fein 
Zuthun angeboten werden. !) 

Daß eine Mitteilung in diefer Form geeignet geweſen wäre, alle 
Ausfihten des Kurfürjten zu vernichten, ift Har. Mila wird alſo Be: 
denken erhoben haben; jedenfalls begnügte ſich Johann Friedrich ein paar 
Wochen fpäter, ihn zunächſt nur damit zu beauftragen, er ſolle beim 
Kardinal und dem Koadjutor fondieren, ob diefe nicht geneigt feien, einen 
feiner Söhne zum weltlihen Aominiftrator zu machen und ihre Bus 
ftimmung zu geben, daß daneben ein „chriftlicher” Biſchof beftellt werde, 
alles mit Bewilligung der Stände. Dieſe Aufgabe ftellte aljo Mila den 
Beltheims. 

Matthias von Veltheim hatte bereits bei Gelegenheit dem Kardinal 
gegenüber die Worte fallen laſſen, es werde für ihn gar nicht ſchwer 
jein, zu einem guten Vertrage mit dem Kurfürften zu kommen; habe 
der doch fo gut Söhne, wie andere Leute Brüder. Albrecht hatte ge: 
fragt, wie er das meine, Matthias aber, ohne genaue Weifung was er 
bieten dürfe, hatte nur geheimnisvoll auf die Zukunft verweilen können. 
Bom Koadjutor hatte er dagegen die bejtimmte Verficherung erhalten: 
die Pfaffen und die Dresdener möchten praktizieren, was fie wollten, ihn 
würden fie jo bald nicht loswerden. Ende Januar 1544 brachte dann 
Beltheim Johann Friedrihs Wünſche an den Kardinal; Albrecht, der den 
‘ Vorteil zweier Bieter zu würdigen wußte, zeigte ſich gar nicht abgeneigt, 
in eine nähere Verhandlung einzutreten. Man praftiziere in den Stif: 
tern, jagte er, allerlei hinter feinem Rüden; aber das fünne ohne feine 
Zuftimmung ja doch zu nichts führen; von anderer Seite habe man ihm 
ihon viel Geld geboten. Es war Mar, daß er nun auch hier ein be: 
jtimmtes Gebot erwartete. Aber hier war Beltheim wieder am Ende 
jeiner Vollmachten angefonmen; dringend Tieß er durh Mila um Be: 
nennung einer bejtimmten Summe bitten. Mila unterjtügte dieſe Bitte 
mit der Bemerkung, er jei überzeugt, gegen eine anjtändige Abfindung 
werde der Kardinal ohne Befinnen die beiden Stifter abtreten. 

Aber Zohann Friedrich zögerte immer noch; erſt müſſe der Kardinal 
jein Gemüt bejtimmter eröffnen, anttvortete er, bevor man Angebote machen 
fünne Mila wandte alle Mittel an, den jchwerfälligen Herrn vorwärts 


1) Undat. Denkſchrift für den Kurfürften mit Rüdennotiz: Eifenach 1543. 
Loc. 9656. Des Landgr. zu Helen, Graf Albr. zu Mansfeld ꝛc. BI. 12f. 
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zu ſchieben; er malte ihm die Fortichritte der Gegner aus; ſchon Tießen 
fih die Dresdener vernehmen, wenn fie nur erſt die Stifter hätten, dann 
würde der Kurfürft die Ausübung feiner Burggrafenrechte bleiben laſſen 
miüffen. Er drängte dazu, Beltheim mit beitimmter Vollmacht nad) Speyer 
zu ſenden.,) Von anderer Seite aber wurde geraten, Johann Friedrich 
möge auf dem Reichdtage jelbft mit dem Kardinal fprechen, und dazu 
entichloß er fich endlich. Auch er reifte nach Speyer in der Abficht, die 
Erwerbung der beiden reichen Stifter für die Erneftiner vorzubereiten. 
Unvermeidlih mußte er dort mit den Plänen feines Vetter hart zu: 
jammenjtoßen. 

Ob es während des Reichstages noch zu mündlichen Auseinander: 
jegungen zwiſchen Albrecht und Johann Friedrich gelommen tft, darüber 
verlautet nichts; jedenfalls führten fie nicht zum Ziele, und der Kurfürſt 
mußte es mit anjehen, wie jein Vetter hier erreichte, was er bis jet ver- 
gebens erftrebt hatte. Es blieb ihm nicht lange verborgen, daß ein Ver: 
trag zwiſchen dem Kardinal und Morig gejchloffen fei, wenn er auch 
über den Inhalt genaues nicht erfuhr. Schon am 9. April jandte er 
den Befehl an den in Sachſen zurüdgebliebenen Ponikau, die Stadt Halle 
vor den albertinijchen Abfichten zu warnen, im Notfalle 400 Reiter und 
2000 Knechte Hineinzumerfen, und auf feinen Fall die Bejegung der 
Stifter durch die Meißner zu dulden. ?) 

Mit dem Better perjönlich über die Sache zu reden vermied er. 
Über er fand es jegt doch notwendig, den ebenfalls in Speyer anmwejenden 
Zandgrafen von feinem Bertrage mit Halle in Kenntnis zu feßen; er 
bat ihn, auch Morik davon Mitteilung zu machen und diejem ferner zu 
erflären, Johann Friedrih wolle ihm die Stifter gerne gönnen, wenn 
er eine Sicherheit dafür erhalte, daß feine burggräflichen Rechte und 
jein Vertrag mit Halle von den Albertinern rejpeftiert werden würden. 
Auf eine jchriftlihe Anfrage Philipps erteilte der Herzog unmittelbar 
vor feiner Abreife aus Speyer die Antwort, er und fein Bruder ge 
dächten den Kurfürften bei allen feinen von den Borfahren ererbten 
Rechten in Halle bleiben zu Laffen und bei etwa entjtehenden Streitig- 
feiten darüber ſich einem Schiedsipruche des Landgrafen zu unterwerfen; 
jie Hofften, daß Johann Friedrich damit zufrieden fein und nunmehr ihre 


1) Mila an den Kurf. 1548 Juni 18., Nov. 4. u. 25., Dez. 22.; 1544 
Febr. 1. u. 16., März 8. Kurf. an Mila 1548 Oft. 28., Nov. 11.u.19., Dez. 2.; 
1544 Jan. 18. u. Febr. 6. Ehriftoph dv. Taubenheim an den Kurj. 1544 März 11. 
Alle dieje Schreiben in dem Fascikel Loc. 9656 des Kurf. zu Sachſen mit Bern: 
hard v. Mila ꝛc. 

2) Kurf. an Bonifau 1544 April 9. 
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Nah Empfang diejes Schriftitüdes eilte Brüd fogleich zum Land: 
grafen, um diejem zu erklären, deffen Inhalt genüge feinem Herrn und 
ihm ganz und gar nit. Offenbar wolle auch Mori die burggräflichen 
Rechte in ebenjo geringem Umfange anerkennen, wie das der Kardinal 
gethan Habe, und des Vertrages mit Halle habe er gar nicht Erwähnung 
gethan. Philipp möge doch feinen Schwiegerfohn bewegen, vor allen 
Dingen eine Berftändigung über den Umfang der Burggrafenrechte mit 
dem Kurfürften zu juchen. Daß dies jeht die Hauptjache fei, gab ihm 
der Landgraf unter heftigen Klagen über die ganze böje Sache zu; er 
wünfchte, wo die Stifter lägen, wäre ein See, damit man nicht darüber 
ſtreiten könne. Jedoch legte er zulegt dem Kanzler nahe, wenn die 
Stifter num einen proteftantischen Herren befämen, jo würde der Kurfürſt 
feinen Grund mehr haben, feinen Schugvertrag mit Halle aufrecht zu 
erhalten. Das wollte Brüd nicht einräumen, weil in dem Bertrage den 
Hallenfern nicht bloß Schuß ihrer Religion, jondern auch ihrer Privi: 
fegien zugefichert fei, Die von dem bisherigen Zandesherrn durch über: 
mäßige Stenerforderungen und anderes fortgejeßt verlegt worden ſeien. 

Philipp verfuchte es noch, in einer Beiprechung mit Georg von 
Carlowitz und Komerſtadt beftimmtere Zuficherungen zu erlangen. Carlo: 
wig erflärte jchließlich, fein Herr fei bereit, die Burggrafenrechte in dem 
Umfange anzuerkennen, wie dies die früheren Erbeinungstage gethan 
hätten. Komerjtadt fam fogar perfönlich zu Brüd, um ihn zu verfichern, 
er werde oft von Garlowis als Urjache der Zwiſtigkeiten zwijchen den 
Bettern vorgeſchoben; das fei aber nicht wahr, er fei für dem Frieden. 
Brüc blieb diefen Außerungen gegenüber ziemlich kühl und zurüdhaltend, 
brachte aber doch foviel aus Komerftadt heraus, daß diefer verriet, eine 
faiferlihe Genehmigung fei noch nicht da, man werde aber auch ohne 
diefe vorgehen. ') 

Dieje Haltung der Albertiner war nicht geeignet, die Erbitterung 
des Kurfürften zu vermindern. Er befahl zwar, Halle davon zu benach— 
richtigen, daß der Landgraf und Morig nun um den geheimen Vertrag 
wüßten, damit die Stadt feine Eriftenz nicht etwa ableugne. BZugleich 
wies er Ponifau nochmals an, unter Benutzung aller ihm zu Gebote 
itehenden Mittel und Einflüffe beim Kapitel und den Landitänden der 
Stifter gegen Mori zu arbeiten und Halle gegen jeden Angriff ener- 
giſch zu fchügen.?) 

Brüd jah diesmal doc) etwas weiter al3 fein Gebieter; er erfannte, 


1) Brüd an den Kurf. April 11.: Undat. fchriftl. Antwort des Hz. Moritz 
auf des Landgr. Anfrage (April 10.). 
2) Kurf. an Ponikau April 12. 
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daß gewaltſames Eintreten des Kurfürſten für Halle den offenen Kampf 
zwiſchen den Vettern herbeiführen müſſe. Er wollte daher die Stadt 
preisgeben, und hoffte nur, daß Gott die bisherige treue Sorge ſeines 
Herrn für das Evangelium durch Verhinderung der meißniſchen Pläne 
belohnen werde. Er teilte ſeine Anſchauung auch Ponikau mit, und 
dieſer, der ebenfalls den Krieg ſcheute, ſuchte durch möglichſt beruhigende 
Berichte, die er nach Speyer ſandte, ſeinen Herrn ein wenig zu beſänf— 
tigen, und empfahl den Hallenſern dringend, nur im äußerſten Notfalle 
kurſächſiſchen Schutz anzurufen. 

In der That war auch im Herzogtume von Vorbereitungen zu einer 
gewaltſamen Beſetzung der Stifter nichts zu ſpüren. Nur die herzog— 
lihen Agenten waren bei den Kapiteln und Landftänden eifrig thätig. 
Ponikau ſuchte die Berbindungen feines Herrn für eine Gegenwirkung 
zu benugen. Er bejuchte den Fürſten Wolf von Anhalt, an den der 
Kurfürft ihn befonders gewiejen hatte, und fuchte diefem Mar zu machen, 
wie gefährlich für die Heinen angrenzenden Gebiete des Herzogs Herr: 
ſchaft über die Stifter fein werde. Das jah der Fürſt auch ein, aber 
weder er jelbjt noch feine Freunde, die Mansfelder Grafen Albrecht 
und Gebhard, hatten Beziehungen zum Koadjutor oder dem Stiftsadel; 
der einzige, auf den er eine Einwirkung etwa verfuchen könne, jo meinte er, 
jei fein Better Fürſt Georg von Anhalt, der allerdings als Magdeburger 


Dompropft bedeutenden Einfluß befige.!) In wie nahe Beziehungen diefer | 


aber inzwifchen zu den Albertinern getreten tvar, werden wir noch jehen. 

Bonifau ſelbſt Fonnte aus feiner Unterredung mit dem Fürften 
Wolf nicht allzuviel Hoffnung ſchöpfen; fo entichloß er fich, feinen Vetter 
Georg von Carlowitz felbit in Leipzig aufzufuchen, und zu verjuchen, ob 
fich diefer nicht zu einigem Entgegenkommen beftimmen laſſe. Carlowitz 
empfing den Verwandten jehr freundlich und juchte die Sache mit ihm 
im leichten Unterhaltungston zu behandeln. Gleich auf die Frage, ob 
mit dem Kardinal in Speyer etwas bejtimmtes abgemacdht ſei, erwiderte 
er vergnügt: „Ei, wir jeind mit dem Schelmspfaffen jchluffig worden“, 
und meinte dann, der Kardinal werde aber feine Verpflichtungen ſchwer— 
fi erfüllen, und alles im Sande‘ verlaufen; leider habe fih Morig in 
Speyer glei 10000 Gulden von ihm abliften laſſen. Mit aller Bor: 
ſicht verſuchte nun Ponifau, über den Anhalt der Abmachungen genaueres 
zu erfahren; befonders deutete er auf die Rechte feines Herrn in den 
Stiftern hin. Carlowitz blieb dabei, man werde fie in dem von der 
Erbeinung feitgeftellten Umfange anerkennen, könne fie aber nicht durch 
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1) Brück an Ponikau April 27.; Ponikau an den Kurf. April 29.; an 
Brüd Mai 8. 
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Sebietsteile abfaufen, weil die Abtretung von Stiftsgebiet durch den 
Vertrag ausgejchloffen jei. Ponikau erinnerte nun an den Vertrag jeines 
Herrn mit Halle; der fei ja num überflüffig, meinte Carlowig, wenn das 
Stift einen evangelifchen Herrn befomme Da wurde der Kämmerer 
ganz heftig, ſprach von Pfiffen und Lijten und meinte, fein Herr be: 
fomme für feinen Schuß von Halle ein Schußgeld, wofür er dann doch 
mindejtens Erſatz beanfpruchen könne. Carlowitz wandte ein, der Kur: 
fürft habe ja fchon ohne das große Vorteile von dem Bertrage, weil er 
die Stifter erben werde, wenn die albertinifchen Brüder ohne männliche 
Erben jtürben, außerdem ſei der Herzog aud in diefer Beziehung bereit, 
ſich dem fchiedsrichterlichen Spruche de3 Landgrafen zu unterwerfen, mit 
dem der Kurfürſt ja nur zu vereinbaren brauche, wie e8 werden ſolle. Da 
plagte Bonifau heraus: Ja, ihr werdet wohl ſchon beim Landgrafen gut 
unterbaut haben; nachher thut der einen Spruch, durch den wir fo gut 
wie nichts befommen, und dann figen wir in der Brühe Carlowitz 
führte ihm darauf zu Gemüte, er möge doch bedenken, daß er es mit 
ehrlichen Leuten zu thun habe. Auf weitere Fragen erflärte er noch, 
ohne daß alle Konſenſe beigebracht würden, werde man nicht vorgehen; 
ebenfowenig wenn nur die Koadjutur für Auguft, aber nicht eine Erb: 
ſchutzherrſchaft durchzufegen jei, denn, jo warf er hin, eine bloße Koad— 
jutur jei doch wohl nicht 200000 Gulden wert. Dem ehrlihen Manne 
fam es auf folche Kleinen Unmwahrhaftigkeiten nicht an. Ponikaus Frage, 
ob die Zuftimmung des Kaijers nicht leichter durch direfte Verhandlungen 
als durch Vermittelung des Kardinals zu erlangen jei, bejahte Carlowitz; 
er habe feinem Herrn geraten, dem Kaifer 20000 Gulden außerordent: 
liches Hilfsgeld für den Krieg anzubieten und Granvelle mit 4= oder 
5000 Gulden zu bejtechen; auf ſolche Art fei beim Kaifer alles zu er: 
reichen. Bertranlich fügte er Hinzu, der Kurfürſt würde gut thun, es auch 
fo zu machen. Die Schidjale der Stifter befümmerten den Kaifer wenig, 
wenn man nur für die geiftlihen Sachen einen Bifchof einjege, wie Karl 
e3 in feinen Erblanden auch made. „Ja,“ ſagte Bonifau, „wenn wir 
in Gottes Sachen jo fimulieren könnten wie Ihr! Das thun wir nit; 
darum erlangen wir nit viel.“) Er’ Hatte damit den Kernpunkt des 
Gegenſatzes zwiſchen albertinifcher und erneftinifcher Politik getroffen. 
Nach diefer Unterredung ftand es für Ponikau feit, daß man die 
Meißner ohne Kampf nicht an der Erwerbung der Stifter werde hindern 
fünnen, da aber ein jolcher Kampf eine ſchwere Schädigung der prote- 
ftantifchen Sache bedeutete, fo waren er und Brüd darüber einig, daß 
man es dazu nicht kommen laſſen dürfe Brück arbeitete ſchließlich 


1) Ponifau an den Kurf. Mai 8. 
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ein Programm für feines Herrn ferneres Verhalten aus. Er betonte, 
daß der Kurfürſt weder aus rechtlichen Gründen gegen eine von ben 
Kapiteln vollzogene Wahl des Herzogs Auguft zum Koadjutor Einſpruch 
erheben könne, noch aus religiöfen, da diefer ja Protejtant jei. Auch 
dürfe ihm die Stadt Halle unter feinen Umftänden die Huldigung ver: 
weigern, jondern nur verlangen, daß er ihr vorher verjpreche, feine erb- 
liche Herrichaft aufzurichten, ihre Beſchwerden abzuftellen, fie bei ber 
wahren Religion zu laffen umd ihren Vertrag mit Kurſachſen anzu: 
erfennen. Selbſt wenn August diefe Forderungen ablehnen follte, dürfe 
Johann Friedrih die Stadt nur durch diplomatiihe Verwendung für 
ihre Bitte und einen öffentlichen Proteft gegen das Vorgehen der Alber— 
tiner unterftügen, aber feine Gewalt anwenden. !) 

Die Räte des Kurfürften waren alſo bereit, im Notfalle den Frieden 
mit den Nachbarn durch Berzicht auf die eigenen magdeburgiichen Pläne 
zu erfaufen. Es muß aber fehr fraglich erjcheinen, ob ihr Herr der: 
jelben Meinung war; feinem Charakter würde ein folder Entihluß wenig 
entjprodhen haben; und in der That jehen wir ihn im Sommer und Herbft 
1544 fortwährend eifrig thätig, dem Vetter Schwierigkeiten zu bereiten 
und die eigenen Ausfichten zu fejtigen. 

Zunächft gelang e3 den vereinigten Bemühungen feiner Agenten und 
des Fürften Wolf von Anhalt, die einer albertiniihen Schußherrichaft 
abgeneigten Elemente in den Stiftern in Bewegung zu bringen. Am 
4. Juni richteten mehrere Grafen und Ritter an das Magdeburger Dom: 
kapitel die Anfrage, ob es an Plänen beteiligt fei, die auf eine ünde— 
rung der Herrichaft im Stifte hinzielten. Das Kapitel verneinte das 
und fragte nun jeinerfeit3 beim Kardinal an, ob es wahr fei, daß er 
die Stifter verlaufen wolle. Albrecht hatte die Stirn, das zu leugnen 
und noch hinzuzufügen, es jei ja offenbar, wer nach den Stiftern trachte 
und gerne einen feiner Söhne hineinbringen wolle. 

Über die Stimmung der Landftände konnten die Furfürftlichen Ver— 
trauensmänner nicht3 ficheres erfahren; im Magdeburger Kapitel jollten, 
wie fie hörten, jech! der Dombherren für Auguſt gewonnen, vier gegen 
ihn fein. Fürſt Wolf veranlaßte vier Grafen und eine Reihe von 
Herren des jtiftifhen Adels einen fürmlichen Bund zu jchließen, daß fie 
die Stifter bei ihren bisherigen Gewohnheiten und Privilegien jchüßen 
wollten. Es geihah wohl im Einverjtändnis mit diefen Herren, daß 
Graf Alpreht von Mansfeld im Auguſt 1544 nad) Torgau reifte und 
dem Kurfürften jeine Hilfe anbot, damit ein Vertrag über die Burg- 
grafenrechte zuftande fomme, und ein Exrneftiner Koadjutor werde, Aber 


1) Gutachten Brüds 1544 Dez. 21. 
Brandenburg. 18 
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auf Brüds Rat gab Johann Friedrid eine ziemlich zurüdhaltende Ant: 
twort, und verlangte, daß die erzbiichöfliche Regierung erſt alle ihre Streitig- 
feiten mit Halle ausgleichen müfle, bevor er über Abtretung des Burg: 
grafentums mit ihr weiter verhandeln fünne. Er erflärte fich bereit, den 
Kapiteln die volle Wahlfreiheit zu garantieren. „Denn da liegts den 
Stiftsjtänden,” meinte Brüd, „und wollen fich ſolcher Freiheit nicht ver: 
ziehen. Aber unſer Herrgott würde es wohl mit der Zeit fünnen auf 
ezliche gute Wege jchiden, davon aber dem Grafen nichts zu vermelden.“ 
Außerdem wurde dem Grafen eingefchärft, jorgfältig den Schein zu ver: 
meiden, als handle er im Auftrage des Kurfürften, wenn er die Wahl 
eines Erneſtiners vorjchlage.?) 

Es waren alfo die Gegenftrömungen gegen die Pläne des Herzogs 
Morig in friiher Bewegung. Und, da aud der Soadjutor Johann 
Albreht an einen Verzicht auf feine Würde vorläufig nicht dachte, jo 
wurde es immer zweifelhafter, ob der Kardinal die zu Speyer übernom: 
menen Verpflichtungen werde einlöjen können. Das ganze Jahr über 
mußte Türk die drängenden Dresdener Räte mit fadenjcheinigen Vor: 
wänden hinhalten. So wurde durch die Angjt der kurfürſtlichen Rat— 
geber vor einem Kriege und durch die Schwierigkeiten, die fich der Aus— 
führung der berzoglichen Abfichten in den Weg ftellten, jetzt noch der 


‘ Bufammenftoß zwiſchen den Bettern vermieden, der während des Speyrer 


A —— 


Tages ſchon gedroht hatte. Aber nach wie vor arbeiteten beide Vettern 
auf das Ziel hin, das doch höchitens einer erreichen fonnte, und jeber 
wußte es jet von dem anderen. Und dieſer Umjtand that das feine, 
Morik von jeder engeren Verbindung mit den Schmalfaldenern fern: 
zuhalten. 


Den Reichstag zu Speyer hatte Moritz, wie wir wiſſen, perſönlich 
beſucht; Georg und Chriſtoph von Carlowitz, Dr. Komerſtadt und Dr. Fachs 
hatten ihn begleitet. Er trat hier wieder mit dem Kaiſer in perſön— 
lichen Verkehr und ſchloß mit ihm am 7. April 1544 einen Dienſtver— 
trag für den bevorſtehenden Krieg gegen Frankreich. Er ward als Oberſt 
über 1000 Reiter angenommen; für ſeine Perſon war er zu keiner Hilfs— 
leiſtung gegen ſeine Erbeinungsverwandten oder irgend einen Angehörigen 
der Augsburgiſchen Konfeſſion verpflichtet; auf ſeine Reiter ſollte dieſe 
Klauſel aber feine Anwendung finden. Er mußte verſprechen, nichts 





1) Brüd an den Kurf. 1544 Juni 5. Bündnisbrief Fürft Wolfgangs von 
Unhalt und verichiedener anderer Herren Juni 7. Gutachten Brüds, undat. (Mitte 
Auguft). Antwort des Kurf. an Albrecht von Mansfeld Aug. 18. 
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gegen die alte Religion vorzunehmen und das Anrittgeld vorzuftreden.!) 
In Bezug auf die Höhe der Bejoldung nahm er diesmal alle die Be: 
dingungen an, die er im vorigen Jahre jo eifrig zurückgewieſen hatte, 
jet es, daß ihn der Zug gegen die Franzoſen unter des Kaifers eigener 
Führung jo jehr Lodte, ſei es, daß feine Räte ihn dazu beredeten. 
Außerdem hat Morik in Speyer dem Reichdoberhaupte noch das münd— 
(iche Verjprechen gegeben, er werde fich in fein dieſem widerwärtiges 
Bündnis einlaflen; es war damit natürlich der Schmalfaldiihe Bund 
gemeint. ?) 

Durch alle diefe Abmachungen übernahm Morik Berpflichtungen 
gegen den Kaifer; aber er erlangte dafür feine Gegenleiftung. Weder 
die Zuftimmung Karls zur Erwerbung von Magdeburg und Halberjtadt 
hat er befommen, noch die Erlaubnis, die von ihm gerade damals ge: 
plante Bejegung des Stiftes Merjeburg zu vollziehen. Es war das erfte, 
aber nicht das lebte Mal, daß er von der überlegenen habsburgifchen 
Staatskunſt übervorteilt wurde. 

Un den Verhandlungen des Neichstages nahm weder der Herzog 
jelbft noch die von ihm bei feiner Abreife zurücdgelaffenen Vertreter, 
Ehriftoph von Werthern und Dr. Stramburger, regeren Anteil. Es ward 
wiederum, wie ſchon in Nürnberg, der Seffionsftreit mit den Wittels- 
bachern dazu benutzt, um die Fernhaltung der Albertiner von den 
Sigungen zu rechtfertigen. Im übrigen hatten die Bevollmädtigten ganz 
ähnliche Befehle, wie die Gejandten auf den früheren Neichstagen; fie 
follten Hilfe gegen Türken und Franzojen bedingungslos bewilligen, da— 
neben aber um Errichtung eines dauernden Religionsfriedens und un- 
parteiifche Beſetzung des Kammergerichtes ih bemühen. Als bloße 
Zuſchauer wohnten dann Werthern und Stramburger den Verhandlungen 
noch ein paar Wochen bei; da aber in dem Geffionsjtreite Feine Ent: 
jheidung mehr zu erwarten war, jo reiiten fie vor dem Schluffe der 
Tagung aus Speyer ab und haben auch den Reichstagsabſchied nicht mit: 
unterfchrieben.?) 

Befanntlih hat Karl V. zu Speyer die Hilfe der Protejtanten gegen 
Frankreih durch Zugeftändniffe erfaufen müſſen, deren treue Erfüllung 
ihn mit dem Papſte und allen eifrigen Katholiken entzweit haben wiirde, 


1) Beitallung des Kaijers für Morig und Schuldurfunde des Kaijers über 
das Anrittgeld, 1544 April 7. 

2) Dieſes Veriprechens thut ein Bericht von C. v. Carlowitz an Morig Er: 
wähnung, 1545 April 29. 

3) Inftruftion für Werthern u. Stramburger April 10.; Bericht der beiden 
April 22. Werner vgl. den Brief der herzogl. Statthalter an den Kurf. 1544 
Wuguft 8. . 
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Er machte fie aber in der Abficht, fie nicht zu halten. Seinen Zwed 
erreichte er dabei vollftändig: die Proteftanten erzürnten den König von 
Franfreih, indem fie gegen ihn Hilfe Teifteten und beraubten fich eines 
Bundesgenoffen für den von Karl gegen fie jet jchon bejtimmt ins 
Auge gefaßten Krieg. 

Schon Ende Mai follte fi) das Faijerliche Heer im Eljaß verſam— 
meln. Herzog Mori warb noch ein paar Hundert Reiter mehr an, als 
fein Dienftvertrag angab, in der Hoffnung, daß Karl fie gerne auch 
noch bejolden werde. Zu Verhandlungen über den Zeitpunkt des An— 
reitens und den Sammelplag ſandte er Anfang Mai Dtto von Diskau 
voraus an den Rhein; am 17. Mai brach er felbjt von Leipzig auf und 
zog mit feinen Reitern langjam dur Thüringen und das Stift Würz- 
burg; um den 8. Juni ftand er bei Kaiferslautern. Hier erhielt er den 
Befehl, nad) Met weiterzurüden und dort eine in Frankfurt zurüd- 
gebliebene Abteilung feiner Reiter an fi zu ziehen. Am 15. Juni 
fonnte er in Meb feine ganze Schar muftern. Hier traf er mit dem 
Kaiſer zufammen, der jeßt jelbjt den Oberbefehl übernahm. Auch Mark: 
graf Albrecht von Brandenburg-Kulmbach, der ebenfalld einen Dienft: 
vertrag mit Karl geichloffen Hatte, erjchien Hier mit feinem Kontingente. 
Gemeinfam verſuchten er und Mori in Metz, noch nachträglich beſſere 
pefuniäre Bedingungen zu erlangen, als in ihren Beitallungen feſtgeſetzt 
waren; aber, joweit man fieht, hatten fie damit feinen Erfolg.') Erft 
am 6. Juli brach der Kaiſer von Met weftwärts nach der franzöfiichen 
Grenze auf. 

Die Kriegslage war für den Kaifer nicht ungünftig. Noch bevor 
fein Heer verfammelt war, hatten fich die Feitungen Luremburg und 
Commercy an ihn ergeben; der Feind hielt St. Dizier, Ligny, Reims 
und Chalons bejegt und ſchien fich ganz auf die Verteidigung befchränten 
zu wollen. Karl hatte gute rüdtwärtige Verbindungen und regelmäßige 
Proviantzufuhr von Trier, Mek und Straßburg; fein Heer umfaßte 
6000 Reiter, 67 Fähnlein deutfcher Knechte (etwa 2530000 Mann) 
und 10000 Spanier. Sein Ziel war die Eroberung von Paris. Hein: 
rich von England follte feinen Angriff durch einen Vorjtoß auf die feind- 
fihe Hauptjtadt von Calais her unterftügen. Da er aber nad) der da— 
maligen ſtrategiſchen Anſchauung die vom Feinde bejeten Feſtungen nicht 


1) Morik an den Kaiſer, Naves u. Lire Mai 2. u. 9. Inſtr. für Disfau 
Mai 5. Es wurden ihm noch 100 Reiter über die Beftallung hinaus bewilligt. 
Lire an Morig Mai 10. Am 29. u. 30. Mai jchrieb Morik an den Landgr. 
von Biihofsheim aus. E. dv. Schaumberg an Morig Yuni 8. Verzeichnis der 
gemufterten Reiterhaufen Juni 15. Morig u. Albrecht an den Kaifer Juni 18, 
Antwort Lires Juni 19. 
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im Rüden behalten durfte, jo galt es zunächit, deren Widerjtand fo fchnell 
wie möglich zu brechen. ?) 

Am 13. Juli traf der Kaifer, und mit ihm Morik, im Lager vor 
St. Dizier ein. Diefe gut befeftigte, aber nur ſchwach bejeßte Stadt 
hielt das Heer Karla bis Mitte Auguft auf. Während der vier Wochen, 
die man vor ihren Mauern verbrachte, wurde Mori mehrmals mit 
feinen Reitern zu Rekognoszierungen, oder zur Beunruhigung Hleinerer 
feindlicher Abteilungen ausgefandt, die ſich der belagerten Stadt zu nähern 
ſuchten. Einmal war eine jtärfere franzöfiihe Schar bis nah Vitry, 
nur ein paar Meilen von St. Dizier, vorgerüdt; Moritz, Markgraf 
Albreht, Graf Wilhelm von Fürftenberg und Franz von Ejte wurden 
daher vom Hauptquartiere ausgejandt, um fie von Dort zu vertreiben. 
Das Unternehmen gelang; am 24. Juli wurde Bitry von den Raifer- 
fihen bejegt und das Entjagheer auf Chalons zurüdgeworfen. Morik 
zeichnete fich auf diefem Streifzuge befonders aus, hatte aber jeine Reiter 
gegen den Vorwurf zu verteidigen, daß fie gegen den Befehl des oberſten 
Kriegäherrn den eroberten Ort geplündert hätten. ?) 

Als jede Hoffnung auf Entſatz geſchwunden war, entſchloß fich die 
Beſatzung von St. Dizier zur Kapitulation. Es wurde ihr noch eine 
Frift von ſechs Tagen gewährt; als diefe verfloffen war, ohne daß von 
der Annäherung franzöfiiher Truppen etwas zu jpüren geweſen wäre, 
zog die Beſatzung ab, und die Kaiferlichen rüdten in die Stadt ein 
(14. Auguft). 

Karl feste feinen Marſch nun fort in der Richtung auf Ehalons au 
der Marne. Er jelbit zog über Vitry, Morig mit feinen Neitern über 
Bar le Duc. Schon feit Mitte Nuguft Hatte der Kaifer den Truppen 
ihren Sold nicht mehr rechtzeitig auszahlen können, weil feine Geldbezüge 
nicht regelmäßig eingingen; öfter hatte er auch dazu greifen müſſen, in 
ichlechterer Münze zu bezahlen, ald ausgemacht war. Da außerdem Die 
fpanifchen Quartiermeifter den Deutfchen nicht gerade die beiten Quar— 
tiere anwieſen, und die Lebensmittel jchlecht und unverhältnismäßig teuer 
geliefert wurden, jo hatten fich die Reiter des Herzogs Morig noch vor 
St. Dizier mit bitteren Beſchwerden an Karl gewandt, Solderhöhung 


1) Über die Quellen zur Gefchichte diejes Felbzuges vgl. Voigt, ©. 81 ff.; 
außerdem wurde benugt: Schärtfin dv. Burtenbach an den Landgr. Juni 16. Über 
die Kriegsereigniffe nach dem Falle von St. Dizier erjtattete Morig dem Landgr. 
mündlich Bericht, und diefer gab die Erzählung an Johann Friedrich weiter; 
Landgr. an den Kurf. Dt. 12. 

2) Lire an Morig Juli 7.; Bericht des Hz. Morik an den Kaijer über die 
Einnahme Vitrys, undat.; Bericht eines Neiterd aus dem Kontingent des Hz. 
Morig darüber; Kaifer an Morig Juli 24. Moritz an den Landgr. Aug. 11. 
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und jo rechtzeitige Entlafjung gefordert, daß fie zum Winter nah Haufe 
fämen; denn in folhen Quartieren müßten fie erfrieren. Jede Sold: 
erhöhung ſchlug der Kaijer ab, die Beſchwerden aber verſprach er unter: 
ſuchen zu laſſen. Da aber auch in Bar die Quartiere nicht beſſer 
waren und die Unterfuhung auf fich warten ließ, jo richteten die Reiter 
von bier aus eine nene Eingabe in das Hauptquartier (22. Auguft), 
worin fie Auszahlung des rüdjtändigen Soldes und genaue Angabe eines 
Endtermines für ihre Dienftzeit forderten; werde dem nicht entiprochen, 
jo wollten fie am nächſten Montage abgelohnt und entlaflen werben. 
Moritz überjandte diefes Schriftftüd dem Kaifer mit dem Bemerken, die 
Beichwerden ſeien volljtändig begründet, ja, es ſei noch viel ſchlimmer, 
als feine Reiter es ſchilderten; wenn keine Abhilfe erfolge, könne er es 
ihnen nicht verdenfen, daß fie nicht weiterdienen wollten!) Zwei höheren 
Offizieren, die Karl nad) Bar jchidte, muß es dann wohl gelungen jein, 
die erbitterten Söldner zu beruhigen; wenigjtens blieb Morig auch im 
weiteren Verlauf des Feldzuges im faiferlichen Dienite. 

Am 30. August begann der Kaifer die Belagerung von Chalons. 
Sein Heer war bereits auf etwa 25000 Mann zujammengejchmolzen, 
und Heinrich von England machte gar feine Anftalten zu einem ernſt— 
lichen Vorgehen gegen Paris. Die Ausſicht auf einen größeren Erfolg 
mußte alſo mehr und mehr jchwinden Da in Chalons eine ftarfe Be: 
faßung und in der Nähe ein franzöfiiches Heer lag, jo jah Karl von 
einem Sturme oder einer Belagerung der Feitung ab, und faßte den 
fühnen Entihluß, am Nordufer der Marne entlang in Eilmärfchen Paris 
zu erreichen, um die feindliche Hauptitadt, die duch Zuſammenziehung 
der franzöfiihen Streitfräfte bei Chalons von Truppen entblößt fein 
mußte, zu überrumpeln. Uber der Feind war aufmerffam; aus den Be: 
wegungen der Truppen erfannte er Karla Abjicht, und feine beſſere Orts: 
fenntnis und die befferen Wege im Siden der Marne benugend, gewann 
das franzöfiiche Heer vor dem Kaijer den Borjprung. Sobald diejer 
das einjah, gab er den nun ausfichtslofen Plan auf; bis Chateau Thierry 
war er gelangt; von da bog er jetzt nordwärts ab, eroberte am 12. Sept. 
noch Soiſſons, gab dann aber den ganzen Feldzug auf und Schloß zu 
Erepy mit König Franz Frieden (18. September). Dann entließ er die 
Truppen und begab ſich in die Niederlande. 

Bei der Einnahme von Soiffons wirkte Morig noch mit und er: 
hielt den DOberbefehl über die Truppen in der eroberten Stadt; er konnte 


1) Beſchwerde der Reiter, undat. (Mitte Uuguft) u. Antwort des Kaiſers, 
undat. Neue Beichwerde Aug. 22. Morig an den Kaifer Aug. 22. Kaijer an 
Moritz Aug. 23, 
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es jedoch nicht verhindern, daß eine graufame Plünderung ftattfand. 
Gleich nach dem Friedensichluffe wird er den Heimweg angetreten’ haben. 
Bis zulegt hatten die Neibereien mit den Faiferlichen Zahlmeiftern nicht 
aufgehört, und fortwährend hatte der Herzog über unregelmäßige Bejol- 
dung und jchlechte Behandlung der Seinen zu klagen. Es jcheint, als 
jet Moritz zulegt in ziemlich erbitterter Stimmung gegen den Kaiſer ge 
wejen und Habe diefer auch Ausdrud gegeben. Wenigjtens fand Karl 
es im nächſten Frühjahr angezeigt, fich wegen des Verhaltens feiner 
Beamten fürmlich zu entfchuldigen.') 

Politifche Fragen werden zwijchen dem Kaifer und dem jungen 
Fürſten während diefer Monate jelten berührt worden fein; wir willen 
nur ficher, daß die braunfchweigische Angelegenheit auch diesmal zur 
Sprache gekommen iſt. 

Der Landgraf hatte nämlich ſeinen Schwiegerſohn erſucht, er möge 
gelegentlich den Kaiſer daran erinnern, daß Philipp zu dieſem Feldzuge 
nicht nur gute Kriegsleute und ſeine beſten Hauptleute — darunter 
Schärtlin von Burtenbach — hergeliehen, ſondern auch ſeine in zwei 
Raten fällige Geldſteuer auf einmal bezahlt habe; daß ferner er es ge 
wejen jei, der den Schmalfaldiihen Bund zu der Erflärung bewogen 
habe, man wolle das Land Heinrich! von Braunfchtveig einem evange- 
fischen Fürften als Sequefter überantiworten, wenn Garantieen für den 
Fortbeitand des Proteftantismus und Schuß gegen weitere Umtriebe 
Heinrichs gewährt würden. Für dieſes Entgegenfommen, jo jollte Mori 
dem Kaifer jagen, hoffe num der Landgraf, daß man ihm, wenn aus 
der Sequeitration etwas werde, einen Teil des Landes als Pfand für 
die großen Kojten einräumen werde, Die er bisher von der Sache gehabt 
habe. Morig war bereit, dieje Bitte dem Kaifer vorzulegen in einem 
Wortlaute, den er niederjchreiben ließ, er veranjchlagte die bisherigen 
Koften feines Schwiegervaters auf 200000 Gulden. Welche Antwort er 
darauf befommen hat, wiflen wir leider nicht. Ein feites Verſprechen 
in diefer Richtung hat er ficherlich nicht erhalten. ?) 

Die Rückreiſe machte Morig, wie im vorigen Jahre, über Caſſel; 
am 11. Oktober traf er bei jeinem Schwiegervater ein. Auch über die 
hier jtattgehabten Unterredungen jchweigen unjere Quellen. Nur das 
erfahren wir, daß der Herzog dem Landgrafen von einer Äußerung des 
Kaifers über Johann Friedrich Mitteilung machte, in welcher der Ber: 
dacht zum Ausdrud kam, der Kurfürit habe vom franzöfiichen Könige 

1) Er that dies E. v. Carlowitz gegenüber, |. deffen Bericht an Morit von 
1545 April 29. 

2) Landgr. an Morig Aug. 11. Undat. Denkzettel des Hz. Morig für eine 
Unterredung mit dem Kaiſer (Ende Wuguft). 
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6000 Gulden angenommen und dafür ihm Hilfe gegen Karl verfprocen. 
Johann Friedrih, dem fein Berbündeter von dem auf ihm laſtenden 
Verdachte Nachricht gab, beftritt, daß er je anders als in Gemeinjchaft 
mit den übrigen Schmalfaldenern mit Frankreich verhandelt habe und 
war bejonders entrüftet darüber, daß man von ihm glauben könne, er 
werde fich für eine fo geringe Summe verkaufen.) Bon Caffel begab 
fih Morig ohne weiteren Aufenthalt in die Heimat, wo er bald nad) 
Mitte Oktober eingetroffen fein muß. 

Wir haben den jungen Fürften auf feinen Wegen begleitet während 
feiner erjten Regierungsjahre; wir haben das Verhalten feiner Regierung 
zu den Parteien im Reiche und ihren Führern verfolgt. Wie haben ge- 
jehen, daß Georg von Carlowitz es war, der, oft freilich mühſam genug, 
die Schritte feines Herrn lenkte, und ihm die Neutralität für den Fall 
eines großen Religionskrieges als das für fein Land erjtrebenswerte Ziel 
zeigte. Bald nad) des Herzogs Rückkehr aus Frankreich änderte ſich das 
vollftändig; Carlowitz zog fi vom Hofe zurüd, und Mori mußte nun 
fernen, ſich allein in den politiichen Fragen zurechtzufinden. Wir fünnen 
Gründe und Tragweite des Entjchluffes von Carlowig erſt verftehen, 
wenn wir gejehen haben, wie fich die inneren Verhältniffe im Herzog: 
tume während diefer Fahre geftaltet hatten. 





1) Landgr. an den Kurf. Oft. 12. Kurf. an den Landgr. Dft. 18. u. Nov. 19, 
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Innere Verhältniſſe. 


Bon allen Aufgaben, die der junge Herzog bei feinem Regierungs: 
antritte innerhalb ſeines Gebietes vorfand, war die jchwierigite und 
dringendite die Negelung der religiöfen und kirchlichen Berhältniffe. 

Nah den Verordnungen Heinrichs ſollte die Augsburgifhe Kon: 
fefftion für die Lehre der Geiftlichen die maßgebende Norm fein, feine 
nad wittenbergifchen Anweifungen zufammengeftellte Kirchenordnung für 
den äußeren Verlauf des Gottesdienjtes, die Ceremonieen. Wir willen, 
daß beide Vorfchriften nur jehr unvollfommen durchgeführt waren. Seit: 
dem der enge Berkehr der herzoglichen Regierung mit dem Furfürftlichen 
Hofe aufgehört hatte, war auch die Verbindung mit dem Wittenberger 
Reformatorenkfreife unterbrochen; es gab feine höchſte Inſtanz mehr für 
die Entfcheidung von Lehrftreitigkeiten zwiſchen den Geiftlichen des alberti- 
nifhen Gebietes. Da die herzoglichen Bifitatoren aus pefuniären Rück— 
fichten und aus Mangel an genügend vorgebildeten evangelifchen Geift: 
lihen von den alten Pfarren jeden hatten im Amte Lafjen müflen, der 
fich bereit erffärte, nach der Konfeffion zu lehren und nad) der Kirchen: 
ordnung Gottesdienst zu Halten, ohne allzu ftreng darauf zu jehen, ob 
der betreffende fich innerlich befehrt habe, oder ob er fich nur füge, um 
feine Stelle zu behalten, fo war der größte Teil der Pfarren in Stadt 
und Land mit heimlichen Katholifen befegt. Nur durch fortwährende 
ftrenge Aufficht hätten fie zur Erfüllung der übernommenen Verpflich— 
tungen gebracht werben können. Nun war zwar den Superintendenten 
befohlen, darauf acht zu geben, und zu Ddiefem Zwecke mindeftens jähr- 
fich einmal ihren Sprengel zu bereifen, überall die Gemeinde zufammen- 
zurufen und fie zu befragen, ob jemand gegen Lehre vder Leben bes 
Pfarrers etwas einzuwenden habe; aber es fehlten ihnen alle Mittel, 
um die Koften folcher Reifen zu bejtreiten. 

Auch unter den neu angejtellten evangelifchen Pfarrern war mancher, 
der die für feinen Beruf erforderliche Vorbildung nicht beſaß. Mancher 
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andere glaubte in fchädlichem Übereifer durch Schimpfen auf alle papi: 
jtiichen Gebräude und auf den verftorbenen Herzog Georg feine noch 
halbfatholiiche Gemeinde am beiten zu befehren, oder hielt fich für ver: 
pflichtet, bei Kindtaufen durch Fragen an die Paten über ihren Glauben, 
oder durch Verweigerung chrijtlichen Begräbniffes bei ſolchen, denen er 
papiftiiche Neigungen zutraute, feine Gemeinde zum wahren Glauben zu 
bringen. Sie erregten dadurch nur die Wut aller derjenigen, die noch 
nicht ganz für den Proteftantismus gewonnen waren. 

Es war aljo dringend erforderlich, ein oberftes_Kirchenregiment zu 
ihaffen, das in Fragen der Lehre und der Ceremonieen die Entſcheidung 
geben, den jchon vorhandenen Auffichtsorganen die Möglichkeit zur Er: 
füllung ihrer Pflichten gewähren und die Pfarren mit tüchtigen Männern 
bejegen könne. Dieje legte Aufgabe drängte notivendig zu einer Um: 
geftaltung des bisherigen Schulwefens Hin, da man nur dann gejchulte 
Theologen in genügender Anzahl haben fonnte, wenn man für ihre Aus: 
bildung im Lande jelbit Sorge trug. 

Ebenſo große Schwierigkeiten barg aber die Frage nach der Be 
foldung der geiftlihen Beamten. Sie befanden ſich meiit im jehr_trüber 
materiellevr Lage. An vielen Orten waren die Pfarrhäufer verfallen, 
und feine Mittel zu Reparaturen vorhanden. Die katholiſchen Patro— 
natsherren weigerten fi, den evangeliichen Pfarrern die Einkünfte 
ihrer Stelle zufommen zu laffen, oder fie jagten fie einfach fort und 
jegten wieder einen Katholiten hinein. Und jelbft da, wo die Bezüge 
regelmäßig eingingen, reichten fie meift für die Erhaltung eines be 
weibten Predigerd mit feiner Familie nit aus, da fie darauf nicht 
berechnet waren. In den Städten hatten bisher die Klojtergeiftlichkeit 
und die Mitglieder der Domiftifter einen großen Teil des Gottesdienftes 
bejorgt; num follten die Stadtobrigfeiten für Anftellung einer genügenden 
Unzahl von Pfarrern Sorge tragen; aber fie wollten deren Gehalt nicht 
aus eigenen Mitteln bezahlen und baten daher dringend um Überweifung 
der Kloſtergebäude in ihren Mauern und von Einkünften aus den geiit: 
lichen Gütern, Nur ein paar Städte hatten von Heinrich die Über: 
weijung erlangt, andere hatten jelbit zugegriffen ohne herzogliche Erlaub— 
nis; auch in diefer Beziehung war die Regierung ohne jeden feſten Plan 
verfahren. ?) 

Und die Quelle, aus ber man die Mittel zur Befriedigung aller 
dieſer Bedürfniffe fchöpfen Konnte, war dem grimmigjten Feinde der 


1) Vgl. hierüber beſonders ein Altenftüd, in dem die an Hz. Morik ge: 
langten Klagen zum Zwecke der Erörterung mit den Landſtänden verzeichnet find, 
Loc. 7191 Ant. v. Schönbergs Mißhandlung BI. 286 f. 
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protejtantischen Geiftlichkeit, dem Adel, überlaffen; die geiftlichen Güter 
befanden fich unter Sequeftration der Landichaft. Niemals war bisher 
über ihre Erträge genaue Rechnung gelegt worden; fein Menſch konnte 
fagen, welchen Wert fie repräjentierten, welchen Nuten man eigentlich 
daraus ziehen fünne Es galt, die Berfügung darüber dem Landesherrn 
twiederzugewinnen, ihre Erträge feitzuftellen und planmäßig einzuteilen. 

Zu diefem allem fam endlich noch Hinzu, daß die beiden Landes: 
bifchöfe und einige Grafen, ja aud eine Reihe von Herren des Adels. 
fih mit Erfolg jedes Eingreifens der herzoglichen Vifitatoren ertvehrt 
hatte. Im ihren Gebieten beitand der Katholizismus ganz ungeſchwächt 
fort in Lehre, Geremonieen und Kirchenverfaſſung; als katholiſche Inſeln 
lagen ihre Befigungen inmitten des proteftantifchen Fürftentums. 

Wir erinnern uns,!) daß Georg von Carlowitz den Plan gefaßt 
hatte, bis zu der von ihm erjtrebten allgemeinen Religionsvergleichung 
twenigitend im Herzogtum Sachſen einen Zuftand herbeizuführen, der 
feinem Ideale, der alten apoftoliichen Kirche der erjten Jahrhunderte, 
möglichjt nahe kommen ſollte. Es follte demnach in Lehre, Ceremonieen 
und Berfaffung nur das von den fatholifhen Einrichtungen aufgegeben 
werden, was fich als jpätere menschliche Satzung darthun und mit den 
Angaben der Bibel und der ältejten Kirchenväter nicht vereinigen laſſe. 
Bor allen Dingen follte für das Kirchenregiment das bifchöfliche Amt 
bejtehen und mwomöglih auch in den Händen ber bisherigen Landes- 
biichöfe bleiben. An der Augsburgiichen Konfeffion und Heinrichs Kirchen: 
ordnung hätte Carlowig wohl gerne manches geändert, wenn er ein fo 
offenes Vorgehen hätte wagen dürfen; die Säfularifation der geiftlichen | 
Güter aber billigte ev. Wir erinnern und aud, daß Landgraf Philipp 
jeinen Schwiegerjohn vor den religiöjen Ideen von Carlowitz eindring: 
li gewarnt und ihm Durchführung der Reformation unter Beihilfe 
Buzers und Melanchthons empfohlen hatte. Mit der Abficht, diefem Rate 
zu folgen, und mißtrauiſch gegen Carlowitz fam Morig nah Sachen. 

Sein fürftliches Selbftbewußtjein wurde vor allen Dingen durch 
die Thatſache beleidigt, dab einzelne feiner Unterthanen den Tandesherr: 
lichen Befehlen offen Troß zu bieten und den Katholizismus auf ihren 
Befigungen öffentlich Fortbeitehen zu laffen wagten. Seine erfte Regierungs: 
maßregel war ja der Befehl an die Biichöfe von Merfeburg und Meifen 
gewejen, fie jollten fich nach der Konfeſſion und der Kirchenordnung ver: 
halten. Gewiß hätte er, wie er einmal fagte, am liebiten die wider: 
ſpenſtigen Prälaten „beim Halje genommen und ins Gefängnis geworfen“; 
und noch mehrmals ließ er fie unter Drohungen zum Gehorfam auf: 





1) ©. oben ©. 152f. u. 169. 
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fordern. Aber Sigmund von Merfeburg erwiderte darauf troßig, er 
fafje die rechte Lehre nach altem Herkommen predigen und beftreite dem 
Herzoge jedes Recht zur Einmifhung; und der Meißener Biſchof ließ 
durch fein Domkapitel um Befreiung feines Gebietes von den Vorjchriften 
der Kirchenordnung, fowie von der Aufficht der Superintendenten und 
Bifitatoren bitten, da der Biſchof ſelbſt eine chriftliche Neformation ing 
Werk zu ſetzen gedenke; auch um Wiedereinräumung der Domkirche und 
der ihnen geiperrten Einkünfte baten die Prälaten. 

Wenn troßdem jede gewaltſame Mafregel unterblieb, fo ift das 
gewiß auf den wachjenden Einfluß von Carlowig zurüdzuführen, er wird 
feinem Herren vorgejtellt haben, durch gütliche Verhandlungen laſſe fich 
das erftrebte Ziel Teichter und vor allen Dingen geräufchlofer erreichen 
als dur; Gewalt. Er erntete bei den Biſchöfen jedoch wenig Dank; 
weil er fi, wie er nicht anders fonnte, wenn er im herzoglichen Dienfte 
bleiben wollte, äußerlich ganz der neuen Lehre anſchloß, meinten fie, er 
habe „den Mantel umgewandt” und Hege nun gerade gegen fie.”) 

Das Unerbieten einer von den Bilchöfen ſelbſt vorzunehmenden 
Reformation war ſchon einmal von Heinrich zurüdgewiejen tworden, ala 
diefer noch ganz unter wittenbergiſchem Einfluffe ftand. Aber Carlowitz 
hätte e8 gewiß gerne gejfehen, wenn man auf Berhandlungen darüber 
diesmal eingegangen wäre, ob fich nicht vielleicht eine Vergleichung in 
feinem Sinne unter bifchöfliher Autorität im Lande hätte durchführen 
laſſen. Mit ſolchen Borftellungen beftürmt und doch mißtrauisch gegen 
die NRechtgläubigfeit ihrer Urheber wandte fi Morig um Rat an 
Melandthon, der ihm ja von jeinem Schwiegervater für ſolche Fälle 
ernpfohlen war. Der aber erflärte das Anerbieten des Kapitels für leere 
Spiegelfechterei; e8 fei nur eine Antwort möglich, ber Befehl an bie 
Bittiteller, fie ſollten ſich ohne Zögern zur Augsburgiſchen Konfeffion 
befennen. Morig ſchrieb nun zwar den Domherren, er erivarte, daß fie 
fih der Konfeffion und der Kirchenordnung gemäß verhalten würden; 
aber abweichend von dem Wittenberger Ratichlage fügte er Hinzu, ihr 
Bedenken über eine Reformation wolle er anhören, und fich ala der 
gnädige Landesfürjt erzeigen.?) Der Ausbruch der Wurzener Fehde unter: 
brach dann dieje Verhandlungen. 

Energifcher ging Mori gegen die Grafen und Adligen vor, Die 
noch katholiſchen Gottesdienst halten ließen. Er ſchickte in den letzten 


— 





1) Heinrich von Braunſchweig an ben Biihof von Merjeb. 1541 Sept. 4. 
Biſchof an Heinrich Sept. 16., Dft. 20. u. 1542 Jan. 24, Meißener Domkapitel 
an Mori 1541 Dez. 19. Loc. 8994 Kopeien etlicher Miffiven BI. 56. 

2) Melanchthons Gutachten, undat. [1542 Anf. Januar). Morik an das 
Domkapitel Febr. 1. a.a.D. Bl. 44 u. 70. 
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Tagen des Jahres 1541 zwei Gefandte in die gräflichen Gebiete, um 
fich zu überzeugen, wieweit die Kirchenordnung dafelbjt durchgeführt 
fei. Auf Mißftände und Nefte papiftiiher Gebräuche follten fie die 
Grafen im Namen des Landeöherrn aufmerfiam machen und genaue 
Beahtung feiner Anordnungen fordern; über jede Antwort, die fie er: 
hielten, follten fie nad) Dresden berichten. Auch die Güter verjchiedener 
verdächtiger Herren des Adels follten fie in gleicher Weife bereifen und 
fi) überall bei den Superintendenten erkundigen, wo ihr Einjchreiten 
etwa nötig jei. Denjelben Geift wie diefe Anweifung atmen ein paar 
Schreiben des Herzogs an den Abt von Walfenried, der fich dem Landes- 
fürften gegenüber dahinter verſchanzen wollte, daß er ein Unterthan der 
Grafen von Hohnftein ſei. Nachdrücklich brachte ihm Mori in Erinne: 
rung, daß für das ganze Fürftentum erlaffene Beitimmungen auch für 
ihn gültig jeien, und drohte ihm Entziehung feiner Einkünfte für den 
Fall des Ungehorfams an.) 

Auch ſonſt Schritt der Herzog überall dagegen ein, daß in den 
Klöftern noch katholischer Gottesdienjt gehalten werde, und befahl den 
dort verbliebenen Mönchen und Nonnen ihre Ordenskleider abzulegen 
und die Predigt zu beſuchen. Er ordnete ferner an, daß fein Pfarrer 
mehr angejtellt werde, der nicht zuvor vom Superintendenten des Be: 
zirfes auf feine Tauglichkeit Hin geprüft ſei; das jollte Die Herren des 
Adels verhindern, gejtügt auf ihre Patronatsrechte weiterhin Katholiten 
in die Pfarren zu jeßen.?) 

Die Räte des jungen Herzogs, die wohl merften, daß ihr Herr 
gegen ihre religiöfen Ratſchläge mißtrauifch fei, hielten es für geraten, 
gute Miene zum böjen Spiele zu machen. Piſtoris zeigte den evange: 
liſchen Geiftlichen ein jo freundliches Geficht, daß man die freudige Nach— 
riht an Luther jenden fonnte, e3 ſei Hoffnung, den einflußreihen Mann 
ganz zu gewinnen. Die Berichte, die der Reformator von albertiniichen 
Pfarrern erhielt, lauteten in der erjten Zeit jo günftig, daß er feine 
Zufriedenheit mit des jungen Herzogs Maßnahmen ausſprach und fich 
mit Yürbitten an ihn wendete, wie früher an Heinrih Freilich die 
alten Räte blieben ihm eine Teufelsbande (caterva Satanae), und ein 
gewiffes Mißtrauen gegen die Meißener verließ ihn nie. Und aud 
jeine Vertrauensmänner im Herzogtume verloren ihre Zuverficht mehr 





1) SInftruftion für Georg Goldader und Friedr. v. Hain 1541 Dez. 31. 
Loc. 8233 Inſtrukt.“Buch Bl. 184; Morig an den Abt v. Walfenried Nov. 21. u. 
Dez. 28. 

2) Morig an den Dompropft zu Meißen 1541 Nov. 16. Kopial 179 Bl. 4; 
über Ablegen der Ordenskleider z. B. Mori an die Nonnen des Kreuzflofters 
1542 März 17. Cod. dipl. Sax. reg. Il, 4, 389. 
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und mehr, jeit fie erfannten, daß der Einfluß der alten Räte im Steigen 
jei. Schon im Frühling 1542 mußte Luther fie tröften und zur Stand- 
baftigfeit gegen „die Eentauren und Papiſten“ ermahnen; das Bejte werde 
jein, bei dem perjönlich wohlmeinenden jungen Herzoge unabläffig mit 
Schreiben und Bitten im protejtantiihen Sinne anzuhalten; vielleicht 
gebe Gott einmal eine günjtige Stunde Zu Juſtus Jonas nah Halle 
drang jchon damals das Gerücht, einzelne Räte feien von den Bilchöfen 
bejtochen, darunter Pijtoris; daher werde die Sache des Evangeliums fo 
lau betrieben.) Und als im Frühling 1542 von den nah Thüringen 
entjandten PBifitatoren ein Bericht einlief, der die dortigen Berhältnifie 
im trübften Lichte zeigte, insbejondere die Gebiete der Grafen als faſt 
durchweg papiftiich bezeichnete, da jandte der Herzog freilich noch einen 
geharnifchten Befehl dorthin, man jolle den Anweiſungen jeiner Vertreter 
unweigerlich gehorchen ; aber von weiteren Maßregeln zur Beſſerung diefer 
Zuftände verlautet nichts.) 

Aus allem geht hervor, daß die Abſicht des Herzogs, die Refor— 
mation in feinem Lande volljtändig durchzuführen, fortwährend mit einer 
vorfichtigen aber zähen Gegenwirfung feiner Räte und dem offenen 
Widerjtreben des Adels zu kämpfen hatte. Nur in der Frage nad der 
Bermwendung der ‚geiftlichen Güter, deren Dringlichkeit auch Carlowig und 
feine Freunde anerkennen mußten, wurde eine andauernde umd erfolg: 
reiche Thätigkeit entfaltet. 

Mori war entichloffen, die Verfügung der Landſchaft über dieje 
Güter aufzuheben. Da er dem Reverſe feines Vaters die Unterfchrift 
verweigert hatte, fich aljo an deijen Inhalt nicht gebunden hielt, jo ging 
er von der Vorausſetzung aus, daß mit feinem Regierungsantritte das 
Recht der Landichaft, das fih auf den Revers gründete, erlojchen, Die 
Berwaltung an ihn zurüdgefallen ſei. Freilich beftritt ev nicht, daß er 
bei Verfügungen über die Subjtanz oder die Einkünfte der Güter an die 
Buftimmung feiner Stände gebunden jei. Daher legte er die Sache dem 
am 18. November 1541 zu Dresden verfammelten Ausihuffe vor.”) 

1) Luther an Morig 1541 Sept. 17. Burkhardt, Luthers Briefw. 396; 
Luther an Lauterbady 1541 Sept. 25. u. Nov. 28. u. 1542 März 10. u. Juli 5. 
De Wette V, 401, 413, 440 u. 479. Jonas an Fürft Georg v. Anhalt März 17. 
Kamerau, Briefw. des J. Jonas II, 70 

2) Ausfchreiben des Hz. Morik 1542 Mpril 18., vgl. ©. Müller in den 
Beitr. zur Sächſ. Kirchengeich. IX, 163 f. 

3) Verhandlungen des Ausichußtages Loc. 9358 Hz. Morik Antragen ꝛc. 
Auszüge bei Falke, Mitteil. des Sächſ. Altertumsvereins XXI, 60 f., v. Schön: 
berg im Neuen Archiv f. Sächſ. Geſch. VII, 64 f. und Grundig u. Klotzſch, 
Sammlung vermifchter Nachrichten VI, 121f., wo der Tag fälſchlich nach Frei- 
berg verlegt wird. 
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Er habe beichlofjen, jo Fündigte er dem Ausſchuſſe an, ein genaues 
Verzeichnis der vorhandenen Klojtergüter und geiftlihen Stiftungen auf: 
ftellen zu laffen, und daneben eine möglichft genaue Berechnung, wieviel 
fie jährlich einbringen könnten. Er beabfichtige ferner, das ganze Ver: 
pachtungsſyſtem, das nur dem Adel Vorteil bringe, fallen zu laſſen und 
die Kloſtergüter nah und nah zu verfaufen. Bon der Raufjumme 
müßten 30 bis 40 Prozent bar angezahlt, der Reit mit 5 Prozent 
jährlich verzinft werden. Nach der jebt allein möglichen oberflächlichen 
Schäßung meinte er dadurch jährlih 50000 Gulden zu erzielen. Dazu 
follten noch alle Einkünfte der Dombherrenjtellen, Vikarieen und Altar: 
lehen nad) dem Tode ihrer jegigen Inhaber geichlagen werden. Die jo 
gewonnenen Summen hätten dann zur Bejoldung der Geiftlichen, Er: 
rihtung neuer Pfarrjtellen und Schulen, zur Verbeſſerung der Univerfität, 
Einrihtung von Stipendien für Studierende und einer ordentlichen 
Armenpflege zu dienen. Sollte ein Überſchuß bleiben, fo werde er dieſen 
im Intereſſe gemeiner Landichaft, etwa zur Tilgung der fürftlihen Schuld 
zu gebrauchen willen. 

Gegen die Inventarifierung hatte der Ausschuß nichts einzuwenden 
und empfahl auch ein Verzeichnis der Klofterfleinodien anzulegen. Da: 
gegen wollte er von einem Verkaufe der Güter gar nichts wiſſen; es 
werde fi überhaupt fein Käufer finden, ward gejagt, der die Klöſter 
ihrem vollen Werte nach bezahlen wolle, da viele davon noch mit Ordens: 
perjonen bejeßt jeien, die dort Tebenslänglich unterhalten oder abgefunden 
werden müßten. Aber die Verpachtung werde genügende Erträge für 
die Erfüllung der notwendigen Aufgaben gewähren, und daher fei aud) 
die Heranziehung der geiftlichen Lehen und Stiftungen ganz überflüffig. 
Außerdem beruhten diefe meift auf Yamilienftiftung, und die Verfügung 
darüber könne den betreffenden Familien ohne offenen Rechtsbruch gar 
nicht entzogen werden. Höchitens fünne verlangt werden, daß dieje fie 
in Zukunft nur zur Unterjtügung armer Verwandter, Anstellung von 
Kinderlehrern und Einrichtung von Hofpitälern verwenden dürften, nicht 
mehr zu Seelmefjen und anderen „unchriftlihen Dingen”. Der Aus: 
ichuß berief fi darauf, daß Herzog Heinrich dies auf dem Chemniger 
Landtage ausdrüdlich zugeiagt habe. 

Da die VBerfammlung troß aller Gegenvorftellungen bei ihrer Mei- 
nung blieb, jo jchloß der Herzog die Verhandlung hierüber mit der 
kurzen Erflärung, er werde zunächſt beim Verpachtungsſyſteme bleiben. 
Das Verlangen nad einer Anerkennung der Nechtsanfchauung des Aus: 
ichufes über die Altarlehen und jonftigen Stiftungen überging er mit 
Stillihweigen. Und als dann der Ausſchuß trogdem nochmals darauf 
zurüdfam und zugleich eine Garantie für die Patronatsrechte des Adels 
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verlangte, gab Moritz die ungnädige Erwiderung: er habe kein Gefallen 
daran, daß der Ausſchuß trotz aller vorhergehenden Erörterungen auf 
dieſe Sache zurückkomme und laſſe es bei ſeinen früheren Antworten 
bleiben. Übrigens wünſche er, daß die Berechtigten ihm ein genaues 
Verzeichnis der betreffenden Lehen und der von ihnen zu beſetzenden 
Pfarren einreichten. 

Scheinbar war, abgeſehen von der Frage der geiſtlichen Lehen, nur 
darüber geſtritten worden, ob die Kloſtergüter mehr einbrächten, wenn 


ſie verpachtet oder wenn fie verkauft würden; in Wahrheit handelte es 
- fi um wichtigere Fragen. Die Sälnlarifation war eine reich: wie 


firchenrechtlich unerlaubte Mafregel, die zu verhindern Neich und Kirche 
nur augenblidlich nicht die Macht hatten. Aber es war doc möglich, 
daß fie irgend einmal wieder die Macht haben würden; und in dieſem 
Falle mußten die Landesherren darauf gefaßt fein, daß alle geijtlichen 
Befigungen der Kirche wieder zugejtellt werden würden. Befanden fich 
diefe Güter nun im Beſitze des Herzogs und waren von ihm verpachtet, 
jo jchädigte eine mögliche Reftitution nur den Herzog. Waren fie aber 
verfauft, jo war nicht zu erwarten, daß eine fiegreiche Reichsgewalt das 
Kaufgeld vom Herzoge zurüdfordern und damit die Güter von ihren 
Inhabern zurüderwerben würde, ſondern vielmehr, daß fie auch dann 
die Güter ohne weiteres der Kirche wieder zuftellen und es den In— 
habern überlaffen werde, fi) ihr Kaufgeld vom Landesherrn zurüdzu: 
erbitten. 
Der Verkauf würde alſo die Käufer an dem bisher vom Herzoge 
allein getragenen Riſiko beteiligt haben. Je mehr Herren des Adels 
ſolche Güter kauften, deſto ſtärker mußte das Intereſſe des Adels daran 


.werden, daß eine Aufhebung der Säkulariſation nie erfolge. Den mate— 


viellen Intereffen des Adels an der Wiederherftellung des Katholizismus, 
die wir fennen, würde fo ein ebenſo ſtarkes materielles Intereffe an der 
Beibehaltung der neuen Einrichtungen gegenübergetreten fein. Der del 
fand es aber bequemer, den Herzog allein die Gefahr tragen zu laffen, 
und weigerte fi, dem Berkaufe zuzuftimmen. 

Da die kirchlichen Berhältniffe auf dem Ausſchußtage einmal zur 
Sprache gebracht wurden, fo Tiefen die verfammelten Herren von ber 
Landichaft es ſich nicht nehmen, auch ihrerfeits eine Reihe von darauf 
bezüglichen Beſchwerden und Wünfchen vorzutragen, die eine der herzog: 
lichen ganz entgegengejegte Auffaffung befumdeten. Sie baten, nur ge 
nügend vorgebildete Geiftliche anzujtellen und diefen das Schmähen Ber: 
ftorbener von der Kanzel zu verbieten; ſeien nicht genug taugliche 
Perſonen vorhanden, fo müßten eben einige Pfarren zeitweilig unbejeßt 
bleiben. Sodann möge der Herzog den Biſchöfen, Domherren und anderen 
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Prälaten ihre Einkünfte nicht vorenthalten, wogegen jene fich nach der 
Kirhenordnung halten müßten. Wein Pfarrer dürfe ein weltliches Neben: 
amt befleiden, oder bei Taufen und Begräbniffen einen Gewiſſenszwang 
ausüben. Endlich müſſe jeder Geiftliche, damit er als ſolcher kenntlich 
jei, jeine Funktionen im priefterlihen Chorrode verrichten. Es jollte 
alfo nah dem Wunſche des Ausschuffes den fatholiichen Elementen im 
Lande die äußere Anerkennung des neuen Zuftandes dadurch erleichtert 
werden, daß man fie mit ragen über ihren Glauben möglichjt unbe: 
helligt laffe und dem Gottesdienfte wieder eine dem alten Ritus möglichit 
entiprechende Yorm gebe. Es waren Forderungen, die fich durchaus im 
Gedantenfreife Georgs von Carlowitz bewegten. 

Morik Hatte vorausgefehen, daß es zu derartigen Grörterungen 
fommen werde und daher auch die neun Superintendenten des Landes 
Meißen nad Dresden beichieden. Ihnen gab er die Wünſche des Aus- 
ichuffes zur Begutachtung, und ihre Entgegnung jtellte er der Verſamm— 
lung zu, ohne jelbjt feine Meinung zu äußern. 

Die Superintendenten gingen den Ausführungen des Ausjchuffes 
iharf zu Leibe. Schlechte Pfarrer, erklärten fie, jeien nur die aus den 
papiftiichen Zeiten her noch im Amte verbliebenen; hätten die Herren 
von der Landichaft gegen einen einzelnen Geiftlichen etivas vorzubringen, 
jo mödjten fie Namen nennen und Beweile anführen. Duldung gegen 
die Katholischen Prälaten zu üben, jei ganz unmöglich, weil dieje gar 
nicht daran dächten, fich der Kirchenordnung zu fügen. Fragen bei der 
Taufe und Verweigerung chriftlichen Begräbnifies jeien nicht zu entbehren, 
wenn überhaupt eine geiftliche Zucht beftehen jolle; beides könne ja aud) 
nur jolhen unangenehm fein, die nod den alten Irrlehren anhingen. 
Welhen Zweck das Verlangen nad Wiedereinführung des Chorrocks ver: 
folge, bebürfe feiner Erörterung; das Vertrauen auf das Kleid und rein 
äußerliche Dinge würde dadurch bei der Menge wieder einreißen. Der 
Herzog möge doch den Ständen energiich verbieten, fih in die Ordnung 
der kirchlichen Berhältnifje irgendwie einzumijchen. 

Nachdem eine Unterredung zwischen drei Superintendenten und acht 
Herren des Ausſchuſſes, die dev Herzog zuließ, eine Einigung zwijchen 
den jo verichieden gefinnten Elementen nicht herbeigeführt hatte, erklärte 
Morig, er behalte alle diefe Streitigkeiten feiner perjönlichen Entſcheidung 
vor; die Landſchaft möge fich ihrer nicht weiter annehmen. 

Der Ausihußtag war damit beendet. Gleich nach jeinem Schluſſe 
ernannte der Herzog zwei Kommiffionen, die eine von fünf, die andere 
von vier Mitgliedern, die in Meißen und Thüringen die Kloftergüter 
bereifen, und berechnen jollten, wieviel fie bei weiterer Verpachtung oder 
bei Verwaltung durch Adminiftratoren an jährlihem Ertrage geben 
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fünnten, und welchen Kaufpreis man für jedes einzelne verlangen könne, 
Alle etwa vorhandene Aufzeihhnungen follten fie mit den eigenen Wahr: 
nehmungen vergleichen und in vier Wochen ihren Bericht einliefern. Der 
Ausschuß Hatte für dieſes Geſchäft geeignete Männer vorgeichlagen, und 
ihnen vertraute der Herzog diefe Ermittelung an. Er jchärfte ihnen 
aber dringend ein, fie follten nicht denken, „daß dies geiftliche Güter 
und mit denen vom Adel zu bejtellen jeien; fondern, was fie ihre Ge 
wiſſen lernen, wie fie es verftehen, und wie fie ihm thun wollten, wann 
die Gitter ihr eigen wären”, danach jollten fie verfahren. Er werde 
ihre ganze Arbeit durch andere genau nachprüfen laffen, um daraus ihren 
Fleiß oder Unfleiß zu vermerken. ?) 

Noch bevor- er den Bericht diefer Männer erhalten Hatte, eröffnete 
der Herzog am 28. Dezember 1541 jeinen erjten allgemeinen Landtag 
zu Leipzig.) Auch Hier wurden eine Reihe von Wünfchen laut; eine 
gründliche NRevifion der Kirchenordnung durch gelehrte Männer und ihre 
Neuveröffentlihung Durch den Drud, ordentliche Beſetzung der Pfarren 
und Rechnungslegung über die bisherige Verwendung des Einkommens 
aus den geiftlichen Gütern ward gefordert. In der Frage der Altarlehen 
und PBatronatsrechte kam der Landtag dem Herzoge einen Schritt weiter 
entgegen al3 der Ausſchuß. Er wollte es fich gefallen laſſen, daß die 
unmittelbare Verfügung des Adels über die Lehen und Pfarrjtellen auf: 
höre, wenn dafür den betreffenden Familien ein Präjentationsrecht für 
die Pfarren ihres Patronates und für Stipendien in einem Betrage 
gewährt werde, der dem des von ihnen bisher verliehenen Lehens ent: 
ſpreche. Es wurde damit eine Verſtändigung angebahnt; der herzoglichen 
Forderung ward genügt, und dem Adel wurden doch die Mittel zur Ber: 
forgung armer Verwandter nicht ganz entzogen. Man war darüber einig, 
daß die Vorbedingung einer folhen Regelung eine genaue Feſtſtellung 
der vorhandenen Rechte und Lehen ei. 

Dem Wunjche des Herzogs gemäß ermwählte der Landtag einen 
kleinen Ausihuß von fünf ritterfchaftlichen und zwei ftädtifchen Mit- 
gliedern, der den Bericht der zur Bereifung der geiftlichen Güter aus- 
gejandten Kommiffionen mit dem Herzoge zufammen entgegennehmen 
und prüfen, und über die Verwendung von deren Erträgen weiter be 
raten follte. 

Sobald die Kommifftionen ihre Arbeit vollendet hatten, ward benn 
auch der Feine Ausschuß nach Dresden berufen und tagte hier vom 


1) Inſtruktion für die Kommiffionen 1541 Nov. 30. 

2) Verhandlungen des Landtages Loc. 9353 Landtag zu Leipzig und eben- 
dafelbft Handlung und Beichluß auf dem Landtage zu Leipzig. Auszüge bei 
Falke a.a.D. ©. 72f. 
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16. bis zum 21. Januar 1542.") Die angejtellten Ermittelungen erftredten 
fih auf 21 thüringiſche und 16 meißniſche Klöfter,; zwölf davon konnten 
vorläufig gar feine Überſchüſſe geben, da fie noch ziemlich volljtändig 
mit DOrdensperfonen bejegt waren, deren Verpflegung oder Abfindung 
alle Einkünfte verjchlang. Die aus den übrigen durch Verpachtung oder 
Adminiftration zu erzielende jährliche Einnahme wurde auf 24658 Gulden 
veranschlagt. Nach dem Aussterben der noch bejegten Klöſter follte ſich 
der Ertrag für Thüringen um etwa 5000 Gulden erhöhen, während für 
Meißen die dann eintretende Vermehrung nicht genauer berechnet war. 

Der Ausſchuß ftellte nun eine Liſte von vertrauenswürdigen Per: 
jonen auf, die fich bereit erklärt hatten, die ganzen Klöfter oder einzelne 
Höfe zu dem fejtgeftellten Pachtpreiſe oder als Verwalter zu übernehmen 
und die noch vorhandenen Ordensperfonen zu unterhalten. Meijt waren 
e8 Herren des Adels oder die bisherigen Äbte; nur wenige Bürger; auf 
einzelne Klöfter boten auch ftädtijche Magiftrate. Nach einigen Ber: 
änderungen ward dieſe Lifte vom Herzoge genchmigt. 

Ein Heißer Streit entbrannte aber über die Frage, auf wie lange 
die Güter den Pächtern oder Verwaltern überlaffen werden follten. Der 
Ausſchuß hielt ſechs Jahre für den geeigneten Zeitraum. Der Herzog 
aber, der den Gedanken eines fpäteren Verkaufes zäh fejthielt und fich die 
Hände fo lange nicht binden wollte, erffärte, daß er nur auf drei Jahre 
verpadhten wolle, könne man doc gar nicht willen, ob alle Güter richtig 
tariert jeien. Und Moritz feste darin jeinen Willen durch. 

Mit der Aufficht über die Verwaltung und mit der Verrechnung 
ber Erträge diejer Güter wurde auf Anregung des Ausschuffes Dr. Komer— 
ftabt beſonders beauftragt. Er follte Verzeichniffe darüber aufjtellen, 
wie viele Ordenäperfonen in den einzelnen Klöftern noch vorhanden feien, 
und wieviel jede davon jährlich erhalte; jobald eine fterbe, jollte die da- 
durch erjparte Summe dem Pachtgelde zugeichlagen werben. 

Zu Streitigkeiten gab auch die Erklärung des Herzogs Anlaß, er 
werde dafür Sorge tragen, daß in den Klöftern, wo noch Ordensper— 
fonen vorhanden feien, die Mißbräuche abgethban und gute Ordnung 
gehalten werde. Er meinte damit, daß die fatholifchen Ceremonieen 
überall aufhören und die Ordenstracht abgelegt werden ſolle. Die Herren 
des Ausſchuſſes ftellten fi aber, als verjtänden ſie das nicht und er: 
wiederten, Morik brauche ja nur die Häupter oder Oberjten der Kloſter— 
leute anzumeifen, daß fie ihre Untergebenen in Zucht und Gehorjam 


1) Verhandlungen mit dem Heinen Ausſchuß Loc. 9353 Handlung zu Dresden 
1542. Ungenaue, zum Teil unridhtige Mitteilungen daraus bei Falle a.a.D. 
©. 79 f. j 
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hielten. Nun wurde der Herzog deutlicher. „Wir verjtehen,” Tieß er 
entgegnen, „Euer Bedenken dahin, daß Ahr der Ordensperfonen Häupter 
oder Oberjten halben diejenigen gemeinet, denen wir derhalben befehlen 
werden; wie wir uns dann zu Euch nit verjehen, daß es anders gemeint 
ſei. Dergeftalt gefällt uns Euer Bedenken.” 

Nicht nur die Höhe der Einkünfte aus den geiftlichen Gittern, fon: 
dern aud) ihre Verwendung ward in Dresden befprochen, und bei diejer 
Gelegenheit von den herzoglichen Räten eine Zufammenftellung der dring- 
lichſten Bedürfniffe gemacht. Zunächſt follte ja für ausfümmliche Be 
joldung aller Geijtlichen geforgt werden, ſodann für gründliche Ver— 
bejierung des Schulwefens, Heranziehung tüchtiger Lehrkräfte fiir die 
Univerfität und Einrihtung von ftaatlihen Schulen, die eine geeignete 
Borbildung für das Studium gewähren könnten. Werner follte die kirch— 
liche Aufficht verbeifert, die Superintendenturen genau abgegrenzt und 
jedem Superintendenten ein Berzeichnis der zu feinem Bezirk gehörigen 
Ortſchaften zugejtellt werden; die Unmiverfität follte einen bejonderen 
Superintendenten erhalten, der Leben und Lehre ihrer Glieder überwache. 
Endlich follte noch ein Konfiftorium errichtet und feine Mitglieder aus 
den Einkünften der geiftlichen Güter befoldet werden; es follte vor allen 
Dingen die Ehegerichtsbarfeit ausüben, die früher vor die geiftlichen 
Gerichte gehört und feit der Einführung der Reformation ganz aufgehört 
hatte. Niemand wußte nun, bis zu welchem Grade eine Ehe zwiſchen 
Verwandten als erlaubt anzufehen fei, und fortwährende Klagen und 
Zweifel famen an den Hof. 

Trotz aller NReibungen im einzelnen berrichte doch auf dem Aus: 
ihußtage über die Verwendung des Kloftergutes ſchließlich Einigkeit 
zwiichen der Regierung und den Ständen. Sobald aber die Frage der 
geiftlihen Stiftungen berührt wurde, ftießen die Intereſſen des Landes: 
herren und des Adels jcharf zufammen. Nochmals wurde hier eine Ent: 
Ihädigung für die bisherigen Verleiher geistlicher Stellen und Lehen 
gefordert, Mori aber wich mit der bequemen Redensart aus, er werde 
ſich unvermweislich verhalten. 

Auch das Verfahren des Herzogs gegenüber der höheren Geiftlich- 
feit, die meift dem Adel des Landes entjtammte, forderte vielfach den 
Widerjpruch der betroffenen reife heraus. Bereits Heinrich hatte damit 
begonnen, die Domſtifter ebenfo zu behandeln, wie die Klöfter; fein 
politiicher Kampf gegen die Biſchöfe fpornte ihn gerade hier zu ftrengen 
Maßnahmen. Es lag in der AUbficht feiner Regierung, den bisherigen 
Inhabern von Domberrenftellen oder Vikarieen ihre Einfünfte lebens: 
länglich zu belaffen, wenn fie fich äußerlich der neuen Ordnung der 
Dinge fügten, die Neubejegung erledigter Stellen aber nicht zu dulden, 
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und die Bezüge widerfpenftiger oder dauernd außer Landes Tebender 
Prälaten ſofort einzubehalten. Allmählich jollte auch die höhere Geift- 
lichkeit ausſterben. 

Da eine ganze Reihe von Domherren entflohen war, und andere 
durchaus die Befolgung der Kirchenordnung vertveigerten, jo war bereits 
eine ftattlihe Summe an geiperrten Einfünften diefer Art angefammelt 
worden. Während des Leipziger Landtages aber ließ fi) Morik durch 
die Klagen de3 Kapitel und des Adels, dem ja diefe Bezüge mittelbar 
ſonſt zugefloffen wären, Dazu bewegen, diefen Fonds zurüczugeben. Ob 
wieder Carlowitz dahinter jtedte, der ja Bistümer und Domkapitel zu 
erhalten und im Einverftändnis mit ihnen das neue Kirchenregiment zu 
ordnen beſtrebt war, muß dahingeſtellt bleiben. 

Bei der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit, die, wie wir ſahen, der Regie— 
rung gegenüber immer kühler geſtimmt wurde, rief dieſe Maßregel leb— 
hafte Mißbilligung hervor. Der Meißener Superintendent Peter Pleſanus 
ſetzte dem Herzoge in einer zornerfüllten Denkſchrift“') auseinander, daß 
dieſes Verfahren nur die Hartnäckigkeit der Papiſten ſteigern und ſie 
ermuntern werde, ihr „ärgerliches, freies Pfaffenleben“ weiterzuführen. 
Da die Domherren ſich darauf berufen hatten, es ſei Sünde, jemanden 
zum Handeln gegen ſein Gewiſſen zu zwingen, ſo wies Pleſanus nach— 
drücklich darauf hin, daß der Zwang zum Beſuche der Predigt kein Ge— 
wiſſenszwang ſei, ſondern ein notwendiges Mittel, um die Gegner mit 
der rechten Auslegung des göttlichen Wortes überhaupt bekannt zu machen; 
darum treibe man ja an vielen Orten die Juden in die Predigt, und 
mit Recht; ſollte es da ſolchen Chriſten gegenüber unzuläſſig ſein, die 
von der Kirche Gütern lebten? Zum Glauben könne man ſie freilich 
nicht zwingen; den könne nur Gott geben; aber jene äußeren Mittel 
dürften deshalb nicht verſäumt werden. Daß dies doch geſchehe, daran 
gebe man allgemein den fürſtlichen Räten die Schuld, unter denen nur 
wenige ſeien, die es ernſt meinten mit der Religion. Darum ſei es für die 
Prediger ſo ſchwer, ſich „der ſchwinden Griffe des Satans“ zu erwehren. 
Zum Schluſſe bat der unerſchrockene Mann, der Herzog möge nach 
dem Beiſpiele ſeines Vaters — das hier freilich nicht recht paßte — „die 
hohe Sache Gottes ſelbſt zu Handen nehmen und zu Gemüt führen“. 

Dieſe Mahnungen kamen dem Herzog wohl erſt in die Hände, als 
der Konflikt mit dem Kurfürſten ſich vorbereitete und ſeine Aufmerkſam— 
keit ganz in Anſpruch nahm. Aber ohne Eindruck blieben ſie nicht und 
friſchten ſein Mißtrauen gegen Carlowitz wieder auf, zumal da auch 
Landgraf Philipp, als er zur Beilegung des Wurzener Streites nach 


1) Pleſanus an Moritz, undat. [1542 Febr. oder März]. 
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Sadien kam, feinem Schwiegerfohne ernftlich ins Gewiſſen redete, und 
ihn zur vollen Durchführung der Reformation antrieb. 

Er übernahm e3, Martin Buzer zu bitten, Daß er einige Zeit nad 
Sadjien fomme und zur Drdnung der religiöfen Berhältniffe die rechten 
Wege weile, daraus ift freilich nichts geworden. Er verſprach, dem 
Herzoge einen tüchtigen heſſiſchen Geiftlihen, Daniel Greſer, bisher 
Pfarrer in Gießen, zu jenden, der ihn zumächit beraten jolle, und nahm 
dem Herzoge das Verſprechen ab, daß er dieſem jederzeit freien Zutritt 
geitatten und ein offenes Ohr leihen wolle. Endlich riet er ihm noch— 
mals dringend davon ab, Carlowig in religiöfen Dingen Bertrauen 
zu ſchenken. Er war jehr erfreut, daß fein Schwiegerfohn diefe Rat— 
ichläge fo willig annahm; er lobte des Herzogs Gefinnung, als er auf 
der Durchreiſe in Wittenberg Luther bejuchte, freilich, ſetzte er Hinzu, 
außer Morig felbjt wiffe er in Dresden niemanden, dem e3 Ernſt ſei 
mit der Religion; die Räte feien alle Epifuräer, die wohl manchmal das 
Abendmahl unter beider Gejtalt nähmen, die fich aber wenig daraus 
machten, ob fie es überhaupt nähmen.”) 

Die Anweſenheit des Landgrafen zeigte alsbald ihre Wirkungen. 
Morit ernenerte jeßt den Befehl, daß nur folhen Domberren und Vikaren 
ihre Einnahmen ausgeantwortet werden follten, die fich der Kirchenord— 
nung fügten, die Predigt befuchten und entweder am Site ihres Stiftes 
wohnten, oder ſich innerhalb Landes im Kirchen: oder Schuldienfte ge: 
brauchen ließen. Wer von ihnen fi) noch öffentlich zum Katholizismus 
befenne, der jollte im Herzogtume überhaupt nicht gebuldet werden. 
Pleſanus jelbft, der jo eifrig um Beibehaltung diefes Verfahrens gebeten 
hatte, ward mit der Aufficht über die Durchführung diefer Anordnungen 
betraut. Ebenſo wurden die Stadtobrigfeiten aufgefordert, alle Bürger, 
die noch dag Abendmahl unter einer Geſtalt nähmen, ernſtlich zur 
Beſſerung anzuhalten, und, wenn das nichts nühe, fie zu beftrafen oder 
auszuweilen. In den Tagen, al3 der Herzog nad) Ungarn aufbrach, 
wurden auf feinen Befehl in Leipzig die Heiligenbilder und Altäre aus 
den Kirchen entfernt.?) 

Kurz vorher war auch der heſſiſche Pfarrer Grefer in Sachen an: 
gelangt und alsbald von Moritz zum Superintendenten von Dresden 
ernannt worden, Er war ein überzeugter Lutheraner, aber ein milder und 


1) Landgr. an Buzer 1542 Mai 16. Lenz II, 81; Landgr. an Morik 
Mai 19., gedr. Hering, Einf. der Reform. 108; Yuther an Lauterbady Mai 7., 
De Wette V, 468. 

2) Morig an Plejanus 1542 Mai 23.; an den Nat von Dresden Mai 25.; 
Andr. Samuel an Hz. Albrecht v. Preußen Juni 13. (Ausz. b. Tſchackert IT, 13.) 
Biſchof v. Merjeburg an Heinrich v. Braunjchweig Juni 18. 
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Huger Mann, der fich den eigenartigen VBerhältniffen feines neuen Wir: 
kungskreiſes vortrefflih anzupaflen verjtand. Er erwarb fich in Kurzer 
Zeit das Vertrauen und die Liebe feiner Gemeinde in jo hohem Grade, 
dab jedesmal die größte Erregung in Dresden herrichte, wenn das Ge- 
rücht erſcholl, Greſer wolle wieder heimfehren in fein Baterland. Wirk: 
fich hat er öfter daran gedacht, aber auf dDringendes Zureden des Herzogs 
und des Landgrafen den Plan immer wieder aufgegeben; er kam ſchließ— 
lich zu der Überzeugung, daß Gott ihn gerade nach Dresden gejandt 
habe, weil er feiner dort bedürfe, und in diefem Glauben blieb er troß 
des Heimmeh3 feiner Frau und pefuniärer Berlufte, die er durch den 
Berkauf feines heſſiſchen Beſitzes erlitt, in der ſächſiſchen Hauptitadt bis 
an jein Lebensende?) 

Bon größter Bedeutung war e3, daß es diefem Manne gelang, 
auch zu den maßgebenden Hofräten in ein gutes Berhältnis zu treten. 
Schon ein paar Wochen nad) Grefers Anftellung äußerte der alte Carlo: 
wis, das ſei einer, der auch ihn und feine Frau noch befehren werde; 
ein Wort, das deutlich ertennen läßt, wie er fich immer noch der neuen 
Lehre innerlich fremd fühlte, obwohl er fi ihr äußerlich gefügt hatte. 
Nicht um das Dogma handle e8 fih für ihn, fügte er Hinzu; darin 
würde er leicht mit den Protejtanten einig werden, ſondern um bie 
Sittenrichterei der Prediger, ihr Schmähen auf alle, die nicht dächten wie 
fie, und ihre beftändige Einmiſchung in die Anordnung der äußeren kirch— 
lihen Verhältniſſe. Es werde viel Böfes daraus entitehen, wenn fie 
den jungen Herzog zu Handlungen verleiteten, die ihn mit einem großen 
Zeile jeiner Unterthanen entzweien müßten. Das alles fünne aber durch) 
die ruhige und maßvolle Wirkſamkeit eines Mannes wie Greſer verhin: 
dert werden. ?) 

Greſer wurde vom Herzoge vor deſſen Abreife nah Ungarn auch 
zum Mitgliede der Behörde berufen, die während der Abweſenheit des 
Zandesherrn die höchite Inſtanz in Religionsfachen bilden, und von den 
Stellvertretern des Herzogs in der weltlichen Regierung gänzlich unab- 
hängig fein folltee Es war gewiß eine Folge der Warnungen des Land- 
grafen, daß Carlowitz feinen Sig in der Kommiſſion für Religionsſachen 

1) Verhandlungen über feinen Fortgang fanden Anfang 1543, Ende 1544 
und Anfang 1546 ftatt. Die Aften darüber ſ. Marb. Sachſen Alb. Linie II, 7 
und Dresden Loc. 7481 Dan. Greſers Beftallung ꝛc. Auch der Dresdener Rat 
trat warm für die Fefthaltung des beliebten Predigers ein. Stets willigte Grefer 
nur mit Sträuben und auf dringendes Zureden des Lanbgrafen darein, zu bleiben. 
Erft 1546 ließ er jeine Familie nach Dresden kommen. 

2) Das teilte der heifiiche Kanzler Feige an Grefer mit, 1542 Juni 9. 


gedr. in Greſers Selbftbiographie („„Lauf feines ganzen Lebens,” Dresden 1587). 
Auch mit Luther trat Grejer in Briefwechiel, j. De Wette V, 477. 
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erhielt. Zum Vorfigenden ward der Kanzler Piftoris, zu Beifigern außer 
Greſer Dr. Komerjtadt, Dr. Naumann, Hans von Kiticher, Georg von 
Schleinig und Magifter Johann Rivius, der frühere Erzieher des Her: 
zogs Auguft, ernannt. Auch diefer war ein gemäßigter Protejtant, der 
es mit dogmatiicher Glaubenstrene durchaus für vereinbar hielt, wenn 
man das bijchöflihe Amt mit feinen alten Befugniſſen und die alten 
Eeremonieen mit einigen notwendigen Verbeſſerungen beibehalte, anjtatt 
fi) neue auszudenken. 

Dieje Behörde follte auf ftrenge Befolgung der Kirchenordnung achten, 
die Geistlichen bei ihren Rechten und Einkünften ſchützen und Streitig: 
feiten zwifchen Geiftlihen oder Beamten über die Auslegung der Kirchen: 
ordnung enticheiden. Dagegen wurde die Belegung der erledigten Pfarr: 
jtellen ausschließlich den Superintendenten zugewiefen. Wenn ſich im des 
Herzogs Abwejenheit eines der Bistiimer, Dombherrentellen oder Vila: 
rieen erledigten, fo jollten die Einfünfte der betreffenden Stelle ein- 
behalten, und eine Neubejegung nicht geduldet werden. Niemand follte 
der Behörde in ihre Anordnungen hineinzureden haben; dieſe ſelbſt 
möge jtet3 daran denfen, daß es des Herzogs Wille fei, daß Gottes 
Wort rein und ohne jeden menschlichen Zufag in feinem Gebiete ge 
lehrt werde.) 

Eine beſonders umfaſſende Thätigkeit hat die aus fo verjchiedenen 
Elementen zufammengejeßte Kommiffion während des Sommers 1542 
nicht entfaltet. Mehrfach mußte fie fi) mit Streitigkeiten innerhalb der 
Leipziger theologischen Fakultät befaffen, die von dem früheren Freiberger 
Hofprediger Schenk erregt wurden. Sie fonnte aber feinen Frieden 
ftiften, und erjt im nächſten Jahre endeten diefe Kämpfe, denen ganz 
perjönliche Motive zugrunde gelegen zu haben fcheinen, mit Schenks Ent: 
fernung aus Leipzig, Dem Meißener Biſchof verbot die Behörde die 
Neubejegung erledigter Dombherrenftellen; ſonſt hören wir von ihrem 
Wirken nichts.?) Bei feiner nächiten längeren Abweſenheit (1544) hat 
Moritz von der Errichtung einer derartigen Behörde abgefehen, und nur 
zivei feiner Räte mit der bejonderen Fürforge für die refigiöfen Verhält: 
niffe beauftragt; in zweifelhaften Fällen follten dieſe fich bei der Leip— 
ziger theologischen Fakultät Belehrung holen, 


1) Inftruftion des Hz. Morig für feine Statthalter u. Näte 1542 Mai 26. 
Nivins Hat feine den Gedanken von Carlowitz naheftchenden Anſchauungen ausge: 
iprochen in einem Briefe an Cochläus 1536 Aug. 9., gedr. Mitteil. des Vereins 
f. Geld. der Stadt Meißen I, 5, 64f. 

2) Über die Angelegenheit Schent3 ſ. Better, Jakob Schenk u. die Prediger 
zu Leipzig, im N. Arc. f. Sächſ. Geſch. XI, 247 ff. Die Statth. an das Dom: 
fapitel zu Meißen Juni 12, 
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Der im Januar 1542 in den Umriffen feftgeitellte Plan für die 
Verwertung und Verwendung der geiftlichen Güter wurde teils durch 
die Schwierigfeiten, die in der Sache ſelbſt lagen, teil3 durch die viel 
fache Abweſenheit des Herzogs aus feinem Lande in den nächſten Jahren 
nur langſam und fchrittweife durchgeführt; aber einige Hauptpunfte jenes 
Programmes wurden doch im Laufe der nächiten zwei Jahre erledigt. 

Was zunähft die Verwertung der Güter betraf, fo erfannte Moritz 
mit immer größerer Deutlichkeit, daß das Pachtſyſtem das unergiebigfte 
von allen ſei. Er entichloß ſich alfo ſchon im Frühling 1542, den Aus: 
ſchuß nochmals nad) Dresden zu berufen (um den 20. März) und ihm 
feinen beſtimmten Willen zu erflären, mit diefem Syſteme endgültig zu 
brechen. Er habe bemerkt, heißt es in der Propofition, „daß ihrer viel 
find, die Verwaltung der Kloftergüter gerne hätten, der Meinung, daß 
fie fih davon nicht allein unterhalten, fondern auch reichern wollen, ob 
e3 auch mit Verderb der Güter follt geſchehen; daraus denn erfolgt, 
wenn fie Rechnung thun, daß fie wenig oder gar nicht? von fich geben; 
nehmen fie die Güter um einen Pacht an, fo tollen fie nicht nachlaffen, 
folhen Pacht hernach bei uns abzubitten; damit zuletzt nicht alleine wir 
oder unfere Landichaft nichts von folchen Gütern befommen, jondern die 
Güter werden in Felden und Gebäuden ganz verödet und vermüftet”. 
Um das zu vermeiden, Habe der Herzog beichlofien, Vögte auf die Güter 
zu feßen, die fie unter Aufficht der Amtleute verwalten und die Erträge 
an die herzogliche Kaffe abliefern follten; über deren Verwendung jollte 
alsdann der Landſchaft regelmäßig Rechnung gelegt werden. ?) 

Die Antwort des Ausschuffes ift leider nicht befannt; aber, mögen 
die Herren nun noch Gegenvorftellungen erhoben haben ober nicht, ht, Moritz 
verfuhr fo, wie er angefündigt hatte; den Grund für die Auflöfung der 
gefchloffenen Pachtverträge bot ihm wohl in der Regel das Ausbleiben 
der Pachtzahlung. Wo dieje regelmäßig geleistet wurde, mußte man den 
Ablauf des Vertrages abwarten. Das Syſtem der Verwaltung durch 
fandesherrliche WVögte bewährte fih im allgemeinen gut; nur einzelne 
Güter Tieferten feine rechten Erträge, und bezüglich diefer fam der Herzog 
auf feinen früheren Gedanken eines Verfaufes zurüd. Denn man brauchte 
für eine Neihe von einmaligen Ausgaben, Bauten, erjte Einrihtung von 
Schulen und Hofpitälern, größere Summen, die man am bequemften 
durch einen Verkauf der umergiebigeren Güter erlangen Tonnte, 

Carlowitz wünſchte dringend, zu diefer Maßregel, die der Landtag, 
wie wir willen, nicht billigen wollte, wenigſtens die fürmliche Erlaubnis 


1) Undat. Bropofition des Herzogs [1542 um März 24.] Loc. 9863 Landtag 
zu Leipzig 1542 BI. 32f. 
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der Neichögewalt zu erlangen. Es geihah ohne Zweifel auf feine An 
regung, daß Herzog Morik, als er mit dem Neichsheere vor Peſt lag, 
einen Geſandten an König Ferdinand ſchickte (Anfang Oftober 1542), 
um deſſen Genehmigung zum Verkaufe einiger Kloftergüter zu erbitten, 
da die meiften Klöfter ausgeftorben, und größere Summen zur Befoldung 
der Kirchen: und Schuldiener nötig ferien. „Denn obgleich andere Kurz, 
Fürften und andere Reichsſtände dergleichen ohne der Obrigkeit Vergün— 
ftigung vorgenommen“, ließ er jagen, „jo wollten wir doch in dem und 
anderem außer Ihrer Mt. gnädigitem Bewilligen ungern zu weit fchrei- 
ten”. ) Wir wiffen nicht, was Ferdinand auf Diefe eigentümliche Zu: 
mutung erwidert hat, ob er etwa jchweigende Nachficht hat hoffen laſſen; 
eine ausdrüdliche rechtöfräftige Erlaubnis zu geben, lag ſchon deshalb 
nicht in feiner Macht, weil die fraglihen Güter gar nicht dem Reiche, 
fondern der Kirche gehörten. 

Bald nad) jeiner Rückkehr aus Ungarn ging der Herzog an die 
Ausführung des Gedankens; er berief für Mitte Januar 1543 ben 
großen Ausſchuß nach Dresden und begehrte von diefem, daß er den 
Berfauf einer Reihe von Gütern gutheiße. Da es ſich diesmal nur um 
einen Teil des Klofterbefiges handelte, und die Herren des Adels feit der 
Aufgabe des Verpachtungsſyſtems gar feinen Nutzen mehr von den geift- 
fihen Gütern hatten, während der Verkauf wenigſtens eine bejcheidene 
Ausfiht auf Teilnahme an der reichen Beute gewährte, jo fand das 
Verlangen diesmal weniger Widerfprudh als früher. Es wurden vom 
Ausschuffe zwei Kommiffionen von je drei ritterfchaftlichen und einem 
ftädtifchen Mitgliede für Meißen und Thüringen erwählt, die jeden Kauf: 
brief neben dem Herzoge als Bevollmäcdhtigte der Landſchaft unterfchreiben 
follten. Nachdem auch Herzog Auguft feine Zuftimmung urkundlich er: 
Härt hatte, konnte zum Verkaufe gefchritten werben. ?) 

Am Laufe der Jahre 1543 und 1544 wurden dann einige Kleinere 
Klöfter mit allem Zubehör, von den größeren die weniger wertvollen 
Dörfer und Vorwerke verfauftl. Im Durchſchnitt wurden dabei höhere 
Preife erzielt, als fih nah dem im Januar 1542 gemachten An: 
ſchlage des jährlihen Ertrages hätte erwarten laſſen. Der Erlös be: 
trug etwa 100000 Gulden. Unter den Käufern befanden fi von den 
berzoglihen Räten Carlowig ſelbſt, Komerſtadt und Ernft von Miltie, 
auch einige der unteren Hofbeamten, darunter der Sefretär Fauft. Es 
fann fein Zweifel fein, daß fie die von ihnen erworbenen Güter unter 





1) Inſtr. f. Gersdorff, undat. [1542 Oft. 8. od. 9.]. 

2) Verhandl. des Ausfchußtages 1543 Jan. 16. u. 17. Loc. 9358 Hanbl. m. 
d. großen Ausſchuß. Auszüge bei Falle a. a. O. ©. 80f. Urkunde Auguſts 
Gebr. 3. Or. 11 114. 
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dem eigentlichen Werte bezahlt haben, Morit gab das dem Ausfchuffe 
gegenüber ausdrüdlich zu und erffärte, er habe auf diefe Art ihre treuen 
Dienjte belohnen wollen. Sonft waren meift Herren des Adels und 
ſtädtiſche Magiftrate am Kaufe beteiligt; auch der Münzmeifter Wolf 
Hünerkopf zu Annaberg erftand größere Befigungen.”) 

Eine bejondere Bewandtnis hatte es mit den Leipziger Klöſtern. 
Das Vorkaufsrecht daran war ſchon von Herzog Georg dem dortigen 
Rate eingeräumt worden, für den Fall, daß die Klöſter ganz ausjterben 
follten. Während des Türfenfrieges im Sommer 1542 jah fi Morik 
genötigt, beim Rate eine Anleihe von 30000 Guldengrofchen zu machen; 
dafür beftätigte er dies Vorkaufsrecht und räumte der Stadt fogleich den 
Pfandbefig ein. Im nächſten Jahre wurde aber das Paulinerflofter durch 
die eifrigen Bemühungen Kaſpar Borners der Univerfität übermwiefen, 
während die Stadt, nachdem der Ausschuß den Berfauf genehmigt hatte, 
die übrigen in den Mauern der Stadt gelegenen Klöfter nebjt ihren 
Befigungen für 83342 Gulden erftand.?) 

Die nicht verfauften Klöfter blieben in der Verwaltung herzoglicher 
Vögte, die ihre Überfchüffe entweder an ihnen bezeichnete Empfänger 
oder an den Hof abzuführen hatten. Ebenſo wurden die Käufer mit 
ihren Zahlungen oder den Zinſen des noch nicht bezahlten Neftes ihrer 
Kaufgelder zum Teil an einzelne Schulen ober Kirchen, zum Teil an 
die Kammer gewiefen. 

Auch die Verteilung der fo getvonnenen Erträge ward mit dem 


1) Ein Plan für den Verlauf wurbe fchon 1543 auf dem Ausihußtage ent: 
worfen, es wurde aber fpäter häufig davon abgewichen. Die Kaufverträge ab» 
ſchriftlich Roc. 8917 Briefe über etliche Klöfter und Loc. 10595 Kaufbriefe über 
geiftl. Güter. Vgl. auch den Bericht des Herzogs an den Ausſchuß 1544 Jan. 23. 
bei Grundig u. Klotzſch, Samml. verm. Nachr. VI, 141 ff. Bis dahin betrug 
ber Erlös, von den Leipziger Klöftern abgejehen, 71673 fl., wovon jedoch 8000 fl. 
für die von den herzogl. Hofdienern Kaſpar v. Ponikau u. Anton Geufa gelauften 
Güter nur auf dem Papier ftanden; der Herzog hatte die Bezahlung übernom: 
men, leiftete fie aber nicht, da die von feinem Vater und ihm für die Bifitationen 
gemachten Auslagen, die aus den geiftlichen Gütern erjegt werben müßten, reich: 
fi foviel betrügen. Später wurde noch Kloſter Schlotheim an Graf Günther 
von Schwarzburg für 11700 fl., die Klöfter zu Sangerhaufen und Langenſalza 
an bie dortigen Magiftrate für 6162 und 10000 fl. (wobei in ber feßteren Summe 
noch der Preis für Kl. Homburg ftedt) und einige Fleinere Klöfter für zufammen 
12000 fl. verlauft, jo daß Ende 1545 der Erlös (außer den Leipziger Klöftern 
und den nichtbezahlten 8000 fl.) 103535 fl. betrug. 

2) Urkunde der Statthalter 1542 Juli 27., des Hz. Morig Aug. 25. od. 
dipl. Sax. reg. II, 9, 441f. Kaufbrief v. 1543 Aug. 6., a.a. D. 447; fpäter 
wurde die Rauffumme noch um 2000 Gar. erhöht, ſ. Quittung des Hz. Morik 
1545 Febr. 11., a.a.D. 451. 
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Rate des Ausſchuſſes vom Herzoge geregelt. Zunächſt galt es, für ordent: 
fiche Bejoldung der Pfarrer in Land und Stadt zu forgen. Auf dem 
Lande waren viele Pfarren Stiftungen der Gutsherren und von dieſen 
mit beitimmten Einkünften dotiert; dazu kamen die Erträge der Pfarr: 
äder, die Zehnten und andere Abgaben der Eingepfarrten. Durch den 
Wegfall der letzteren entjtandene Lüden follten nun dadurch ausgefüllt 
werden, daß die zu Seelmeffen und Altären geitifteten Einkünfte eben: 
falls dem Pfarrer zufließen jollten, bis ihm ein ftandesgemäßes Ein- 
fommen gefichert jei. Dafür ward den Gutsherren das Präfentations: 
recht für ihre Pfarren zugeitanden, jedoch immer mit der Maßgabe, daß 
der vorgeichlagene Kandidat vom Superintendenten tauglich befunden jei.?) 
Auf diefe Weife wurden die Landpfarren verjorgt, ohne daß hierzu aus 
dem fäkularifierten Klofterbefig Zuwendungen nötig geweſen wären. 

Anders in den Städten. Einige, wie Meißen, Dresden und Frei: 
berg, hatten die in ihren Mauern befegenen Klöfter mit allen oder ein- 
zelnen Gütern zum Gefchent erhalten und dafür die Bejoldung ihrer 
Pfarrer und die Einrichtung und Erhaltung ihrer Schulen felbjt über: 
nommen. Aber die übrigen bedurften großenteils eines Zuſchuſſes. Um 
eine Grundlage für die Verteilung zu gewinnen, ließ der Herzog einen 
Fragebogen verjenden, in dem über die Zahl der nötigen Geiftlichen, 
Lehrer und Unterbeamten, über die Höhe ihrer früheren und ihrer jeßigen 
Bezüge, über ihre Wohnungen, über die Beichaffenheit und Verwendung 
der vorhandenen früher geiftlichen Zwecken dienenden Gebäude, über die 
Einrihtung und Benugung der Hofpitäler Auskunft begehrt ward. Da: 
neben aber ließ der Herzog durd die Superintendenten Ermittelungen 
darüber anjtellen, ob in ihren Sprengeln eine weltliche Obrigkeit ohne 
landesherrliche Erlaubnis geiftlihe Gebäude oder Einkünfte fih ange: 
eignet habe .?) 

Nachdem jo durch den doppelten Bericht der Magiftrate und der 
Superintendenten eine Überficht über die thatjächlich vorhandenen Bedürf— 
niffe gewonnen war, wurden 18 Städte mit Zuwendungen aus den 
verfauften Gütern bedacht, indem fie entweder ein Kapital bar ausgezahlt 
erhielten, oder auf die Zinſen noch aufenjtehender Kaufgelder angewieſen 


1) Vgl. Ausichreiben v. 1545 Febr. 9. Loc. 14955 Ehronol. Samml.: 
„Nachdeme denn auch etliche, jo da Pfarren zu verleihen haben, ganz ungejchidte 
Perjonen, und die da garnichts ſtudiret noch des göttlichen Worts berichtet, 
dazu angeben, jo ift von Nöten, dab ein jeder des nächſten Superattendenten 
Rat Hierinnen gebrauche; denn ohne das werden diejelben untüchtigen Perjonen 
nicht zugelaffen, und allerlei Weitläufigkeit verurſacht.“ 

2) Ausjchreiben v. 1542 Df. 21.; Morig an die Superintend., Oft. 24., 
Loc. 14955 a. a. O. 
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wurden. Im ganzen wurden etwa 30000 Gulden zu ihrer Unterjtügung 
bejtimmt.*) 

Sodann mußte die Univerfität in eine beffere materielle Lage ge 
bracht werden. Auf eine Anfrage des Herzogs, wie hoch ſich die Zulage 
etiva belaufen müfje, damit die nötige Anzahl tüchtiger Lehrkräfte heran: 
gezogen werden fünne, hatte die Univerfität eine Denfichrift eingereicht, 
in der für die Bedürfniſſe der theologischen, medizinischen und philo- 
ſophiſchen Fakultät ein genauer Anjchlag aufgejtellt wurde; ?) die juris 
ftiiche Fakultät gab ihre Wünſche bejonders fund. Das bisherige Ein- 
fommen der drei Fakultäten aus ihrem Grundbefig belief ſich danach auf 
jährlih 660 Gulden. Dazu famen noch zwei Präbenden in Meißen, 
und zwei Kanonikate in Zeig und Naumburg, für welche die Univerfität 
je eines ihrer Mitglieder zu präjentieren hatte Mit diefer Summe war 
nur auszulommen gewejen, folange Infaffen der Leipziger Klöfter um: 
fonft an der Univerfität Unterricht erteilt hatten. Da dieje Hilfsquelle 
jebt verjiegt war, jo wurde für die theologische Fakultät ein jährlicher 
Zuſchuß von 700, für die medizinische 620, für die philofophiiche 
940 Gulden verlangt, im ganzen alio fait 2300 Gulden. Davon 
follten die Beioldungen der Lehrer und die Koſten der Univerfitätsver- 
waltung jowie der Disputationen bejtritten werden. Die Philoſophen 
follten gehalten fein, wöchentlich fünfmal, die Lehrer der übrigen Fakul— 
täten viermal zu leſen; nur während der großen Feſtwochen und der 
Meſſen follten die Vorlefungen ausfallen. Auch die Errichtung von Frei: 
tiichen und Stipendien für die Studierenden wurde lebhaft befürwortet. 
Erjcheine dem Herzoge die Forderung etwas Hoch, jo hieß es am Schluffe, 
dann möge er bedenken, daß ohne anftändige Bejoldung gute Lehrer nicht 
zu haben jeien, und daß Kurfürft Johann Friedrich für die Wittenberger 
Univerfität jährlihd 4000 Gulden ausgebe. 

Die Wünjche der Hochſchule wurden fait in ihrem vollen Umfange 
erfüllt. Schon am 26. Mai 1542 überwies ihr Morik Einkünfte im 
Betrage von jährlih 2000 Gulden. Nachdem er darüber von Dr. Stram- 


1) Ausichreiben v. 1543 Febr. 3. Loc. 7437 Wie an die Städte im Lande 
3. Meißen ꝛc. Bl. 1. Dabei Berzeichniffe der Zulagen und Anſchläge über die 
für die Fürftenjchulen und das Hojpital zu Dresden erforderlihen Summen. Es 
erhielten: 4000 fl. Weißenfels, 3500 Wltenberg, 3000 Begau, 2400 Chemnitz und 
Alten: Dresden, 2000 Meißen, Großenhain, Aımaberg, Marienberg, 1372 Ortrand, 
1200 Zichopau und Glashütte, 800 Freiburg a. d. Unjtrut, 600 Edartsberge, 
Muchel, Luchau u. Geyer, 200 Ernfriedersdorf, zul. 30472 fl. 

2) Univerjität an Morit 1542 Jan. 15., Loc. 9353 Handl. z. Dresden 
Bl. 71; dazu gehört das undat. Gutachten über die notwendigen Reformen 
Loc. 10596 Gedenken d. Univ. z. Leipzig. 
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burger nochmals ein Gutachten eingefordert Hatte, ordnete er auch die 
Verteilung diefer Summe auf die Fakultäten, traf Beitimmungen über 
die zu haltenden Vorlefungen und nahm einige Änderungen an den 
Statuten vor. 


Es jollten von nun an in der theologischen Fakultät vier Lehrer 
der HL. Schrift und einer des Hebräifchen, in der juriftiichen außer dem 
Ordinarius ein Erflärer des Eoder, einer der Digejten, einer der Inſti— 
tutionen und einer des ſechſten Buches der Dekretalen, in der medizini- 
ichen außer den bisherigen drei Profefjoren ein Chirurge und ein Ana: 
tom vorhanden jein. Den größten Lehrförper hatte jchon damals die 
philofophiiche Fakultät, in der außer einem Profeffor des Griechiſchen 
und Lateinischen, einem griechiichen Philojophen und einem Mathematiker 
noch zehn Lehrer mit geringeren Gehältern wirken jollten, die über 
Moralphilofophie, Phyfit, Poetit, Grammatik zu lefen, den Duintilian 
zu erflären und die Schüler in die Anfangsgründe der einzelnen Dis- 
ziplinen einzuführen Hatten. Freilih wurden die Gehälter diefer Hilfs: 
fräfte nur ſehr niedrig, auf 30 bis 50 Gulden jährlich, bemefjen, wäh-- 
rend die Bejoldungen der übrigen Profefioren 100 bis 300 Gulden 
betrugen. In bejonderen Fällen, wenn es fih um Berufungen bejonders 
bedeutender Kräfte handle, verhieß der Herzog fich zu einmaligen Be: 
willigungen aus den geiftlihen Gittern bereit finden zu laffen. Der 
juriftiichen Fakultät ward noch die Verpflichtung auferlegt, dem Herzoge 
auf Erfordern umſonſt Rechtögutachten zu liefern. ) 


1) Bgl. die Ultenftüde Cod. dipl. Sax. reg. II, 11, 556ff. Nad dem 
Vorſchlage der Univerfität jollten die Befoldungen betragen: 1) Theolog. Fakul— 
tät: für 2 Prof. je 200, 2 je 150 fl., 1 Magifter 25 fl. 2) Mediz. Fakultät: 
f. den Delan 220, f. 2 Prof. je 200, f. 1 Chirurgen 120 fl. 3) Philoſ. Fakul- 
tät: f. 1 Prof. d. klaſſ. Sprachen 220, 1 Mathematiker 100, 10 Lektoren je 60, 
1 Grammatiter 70, 1 Lektor d. mathem. Anfangsgründe 50 fl. Nach der An- 
ordnung des Herzogs (1543 Mai 26., Cod. dipl. Sax. reg. II, 11, 546): 
1) Theol. Fakultät: f. d. erjten Lektor d. Hl. Schrift u. Superintend. der Univ. 
250, j. d. zweiten 150 jl., f. d. dritten u. vierten die Präbenden zu Meißen, 
f. den Lektor des Hebrätfchen 100 fl. 2) Zur. Fakultät: f. den Ordinarius, die 
Leltoren des Eoder und der Digeften je 100, f. den der Inſtitutionen 40 fl., den 
bes liber sextus das Kanonikat zu Naumburg außer ihren früheren Befoldungen 
(deren Höhe ich nicht habe feitjtellen können). 3) Mediz. Fakultät: f. den erften 
Lektor 100, den zweiten 80, den dritten 60 fl. zu der bisher. Bejoldung, f. den 
Chirurgen 130, f. den Anatomen 20 fl. 4) Philof. Fakultät: f. den Lektor der 
Hafj. Sprachen 300, d. griech. Philoſ. 150, d. Mathem. 140, f. vier andere Lek— 
toren je 50, f. die ſechs letzten je 30 fl. Für Neftoren, Delane, Syndikus, 
Notar, Famuli wurden jährlich 144 fl. ausgejegt. Für die Disputationen wollte 
der Vorſchlag etwa 250 fl. bejonders bewilligt haben; de3 Herzogs Anordnung 
gedenkt ihrer nicht. 
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Die 2000 Gulden follten der Univerfität von den Verwaltern der 
Klöfter zu Pegau und auf dem Petersberge entrichtet werden. Da aber 
deren Zahlungen nur unregelmäßig und unvollftändig erfolgten, jo traf 
der Herzog zwei Jahre fpäter eine Änderung dahin, daß er fünf Dörfer 
mit allem Zubehör, verichiedene Zinſen und Naturalabgaben, jowie das 
Baulinerflofter mit allen Gebäuden der Univerfität ſchenkte; außer den 
Sehältern der Profeſſoren follten daraus auch Stipendien für fünf 
Studierende der Theologie beftritten werden. Außerdem wurden der 
Univerfität 500 Gulden von dem Kaufgelde für die geiftlihen Güter 
übertwiejen, wovon die Gebäude für Unterrichtszwede hergerichtet werden 
follten. Da diefe Summe dafür nicht ausreichte, wurden von der Univer- 
fität jpäter mit Genehmigung des Herzogs nod Anleihen zu diefem Zwecke 
aufgenommen. ?) 

Auch um tüchtige Lehrkräfte für die Hochſchule bemühte ſich der 
Herzog ſelbſt. Schon fein Vater hatte mit Joachim Camerarius Ber: 
handlungen darüber eingeleitet, daß diefer die Profeffur für klaſſiſche 
Sprachen übernehmen follte, dieſe gelangten jeßt zum Abfchluffe, und 
Camerarius wurde neben Kaſpar Borner bei der Neuordnung der Sta: | 
tuten vom Herzoge zu Rate gezogen. Auch um ein jächjiiches Landes: 
find, den Annaberger Magijter Erasmus Sartorius, bemühte Mori ſich 
bei deffen Dienjtherrn, dem Grafen Wilhelm von Nafjau, ohne daß von 
dem Erfolge etwas verlautet. Über die Beſetzung der theologijchen Pro- 
feffuren finden wir ihn mehrfach in Briefwechjel mit der Univerfität. 
Zuweilen jehte er auch eigenmächtig einen ihm geeignet erjcheinenden 
Mann in die Fakultäten hinein, wie im Jahre 1546 den Juriften Petrus 
Lorietus. ?) 

Uber von Anfang an war e8 den Natgebern des jungen Herzogs 
far, daß eine Reform der Univerfität allein nicht genüge, um das Land 
mit tüchtigen Predigern und weltlichen Beamten zu verforgen; es gehörte 
dazu vor allen Dingen eine beffere Einrichtung des niederen Schul: 
weſens. Darauf hatte Georg von Carlowitz ſchon von dem Augenblide 
an, two er die Säkularifation der geiftlichen Güter in fein Programm 
aufnahm, jein Augenmerk gerichtet; denn, obwohl jelbjt, wie jein Herr, 
jeder höheren Bildung entbehrend, erkannte er doch deren Wert und 


1) Cod. dipl. Sax. reg. II, 11, 556 ff., bej. d. Urkunde v. 1544 Apr. 22. 
©. 567. 

2) Melanchthon an Hz. Heinr. 1541 Aug. 4.; Mori an Camerarius Sept. 3. 
2oc. 10538 Joach. Gamer. Beförderung Bl. 1f. Mori an Wild. v. Nafjau 
1541 DE. 1. Copial 178 Bl. 18. Über d. Berufung vd. Lorietus u. deffen Be— 
ftall. 1546 Juni 5. u. Mori an die Juriftenfal. Juni’ 8., Loc. 9667 Ezliche 
gemeine Landhändel BI. 11 f. 
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Bedeutung für den Staat mit voller Klarheit. „Soll der Chriften- 
glauben bejtehen, und eine chrijtliche Einigkeit erhalten werden,” meinte 
er, „Jo muß man die gute Zucht an der Jugend anfahen; denn man 
jaget: ein alter Hund ijt böje bändig zu machen.” Er wollte daher 
einen Teil der Erträge der Kloftergüter verwendet willen zur Errichtung 
ſtaatlicher gelehrter Schulen, die eine genügende Vorbildung für den 
Beſuch der Univerfität gewährten, und in denen Yandesfinder aller Stände 
unentgeltlich verpflegt, erzogen und unterrichtet werden jollten.?) 

Der Herzog billigte den Gedanken und legte bereits im Januar 
1543 dem Ausjchuffe einen Plan zu jeiner Ausführung vor. Danach 
jollten drei Schulen, zu Meißen, Merjeburg und Pforta gegründet werden. 
In Meißen follten 70 Knaben, ein Schulmeifter, zwei Baccalaureen, ein 
Kantor, fünf Diener und eine Wajchfrau unterhalten werden. Die Koften 
wurden auf jährlid 3000 Gulden veranjchlagt, wobei das Gehalt des 
Schulmeifters außer Efjen, Trinken und zehn Ellen Tud auf 150, das 
feiner beiden Gehilfen auf 100 Gulden feitgejegt ward. In Merjeburg 
follten 50 Knaben, in Pforta aber 100 aufgenommen werden. Für Die 
letzte und größte Schule wurde ein Lehrperjonal von einem Schulmeijter, 
drei Baccalaureen und einem Kantor, und eine Dienerichaft von 16 Ber: 
jonen für nötig erachtet; denn da diefe Schule nicht in einer Stadt 
fiegen jollte, jo mußten ein Barbier, ein Bäder, ein Schuiter, ein Schneider 
und zwei Fiſcher dort ihren Wohnfig erhalten und vom Staate bejoldet 
werden. Da aber die Vorwerke des Klofters Pforta einen großen Teil 
des erforderlichen Getreides und Fleiſches liefern konnten, jo wurde für 


1) Carlowig an den Landgr. 1537 Febr. 6., gedr. b. Neudeder, Ur: 
funden 3. Geſch. d. Reformationgzeit, bei. ©. 307f. Wie genau der jpäter 
ausgeführte Plan jchon damals vor jeinem Geifte ſtand, ſieht man aus fol- 
genden Süßen: „daß man darvon (vom den Kloſtergütern) underhilde an einem 
orte oder ziveien in einem iden furftenthum oder commun, darnach ſich das ein- 
fonımen erjtredet, gelarte und chrijtliche prediger des evangelii, darzu gelarte 
Doctores, Magifter, zuchtmeifter der jugend, die gelart und gutes lebens jein, 
das man diejelbigen erlich bejoldete und underhilde, das fie alle die, die man 
inen zuverordnen wurde, die lere chriftlicher zucht und underweife um ire bejol- 
dung und umderhaltung umjunft mitteileten; ... das man darneben nun ver: 
ordnet, das man junge fnaben von 11 oder 12 jahrn im dije jchulen und leren 
einnehme, als vil man der von dem geijtlichen gutern erhalten konnte, und inen 
ein zimlich foft und die lare umſonſt ohne zuthun irer eltern und freunde ſechs 
jahr lang umjunft gebe; ... und das man zu jollichem einnehmen der perſon der 
jugend feinen jtand ausſchloſſe, er jei edelman, burger oder pauer, jo zu der lehr 
geichict und geneigt. "Alfo konte man meins verjehens im einem furjtentum 
100 bis zu 400 junger leute einnehmen und underhalden....., das wer ein recht 
almojen, von ſolchen geiftlichen gutern gejtiftet, das Die jugend zur lehre und 
unterweifung fomme, die es junften nicht vermochte.‘ 
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diefe Schule nur ein geringerer Baraufwand nötig als für die Meißener; 
die Koften ihrer Unterhaltung wurden auf jährli 2147 Gulden berech— 
net. Für die Merfeburger Schule wurde aus Gründen, die wir gleich 
fennen lernen werden, zunächſt fein genauerer Anſchlag ausgearbeitet; fie 
ift auch niemals ind Leben getreten. 

Nah dem eriten Plane follten die Koften für die Meißener Schule 
aus den Präſenz- und Obedienzbezügen der dortigen Domherren und 
den Überfchüffen der dem Klofter St. Afra gehörigen Güter, die der 
Merjeburger aus den Einkünften der Betersabtei, der Dompropftei und 
einzelner anderer Stiftsämter, die der Pfortenfer aber aus den Über: 
ſchüſſen des Ertrages der Klofterwirtichaft ſelbſt beftritten werden. Da 
aber die Stiftseinkünfte größtenteil® noch in den Händen der Bilchöfe 
und Kapitel waren, fo entichloß man fich doch, für Meißen und Merſe— 
burg zunächſt größere Summen aus dem für geiftlihe Güter erzielten 
Kaufgelde anzuweiſen.) Auch die Zahl der Schüler wurde ein wenig 
geändert; es jollten in Meißen anftatt 70 Schüler nur 60, in Merſe— 
burg dagegen anftatt 50 jeßt 70 untergebracht werden. Nur bezüglich 
Piortas blieb es ganz beim Alten. Die dem Klofter gehörigen Dörfer 
und Vorwerfe wurden zu einem „Schulamt Pforta” umgewandelt und 
einem berzoglichen Schöffer zur Verwaltung übergeben; diejer hatte aus 
den Überſchüſſen die Bedürfniffe der Schufe zu beftreiten und dem Herzog 
darüber Rechnung zu legen. 

In diefe Schulen jollten Knaben im Alter von 11 bis 12, anfangs 
auch bis zu 15 Jahren aufgenommen werden, die ſchon leſen und jchreiben 
fönnten, und ſechs Jahre darin bleiben, Ausweifung wegen Faulheit 
und jchlechten Betragens ſollte zuläffig jein. Jeder Herr des Adels, der 
bisher die Verfügung über ein geiftliches Lehen von mehr als 30 Gulden 
jährlihen Ertrages gehabt, und auf dejfen Gütern diejes Lehen nicht zur 
Bejoldung der Pfarrer notwendig jei, follte das Präjentationsrecht für 
eine Stelle in den Schulen haben, dergeftalt, daß er binnen zwei Monaten 
nad Erledigung der betreffenden Stelle einen Knaben zu bezeichnen habe. ”) 


1) Der erfte Plan Komerftabts Loc. 7437 Wie an die Städte im Lande zu 
Meißen ꝛc. BI. 1a ff. Ferner vgl. die Ausichreiben von 1543 Mai 21. (vielfach 
fälſchlich als „Laudesordnung“ bezeichnet) Cod. Aug. I, 13 ff. und 1544 an. 18. 
Loc. 14955 Ehronol. Sammlung. Nad Ausweis der Kaufbriefe waren von ben 
Erträgen ber verlauften Kloftergüter anfangs 11723 fl. für die Meißener, 27 700 fl. 
für die Merjeburger Schule beftimmt. Die Summen wurden aber mehrfach ge: 
ändert. Die Stiftungsurf. f. d. Meißener Schule, 1544 Jan. 23., Orig. 11194b, 
ift gedr. bei Flathe, St. Ara, Beilage 1; ihre Einkünfte wurden neu geregelt 
1545 Juni 23., Orig. 11 262. 

2) Es ward jämtlichen Verleihern geiftficher Lehen aufgegeben, deren An: 
zahl und Ertrag binnen fünf Wochen anzugeben, worauf jedem mitgeteilt werben 

Brandenburg. 20 
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Berfäume er diefe Frift, fo werde der Herzog aus eigener Machtvoll- 
fommenheit einen bejtimmen. Den ftädtiihen Magijtraten wurde ein 
Präfentationsreht für 100 Stellen eingeräumt,') 73 waren für den 
Adel in Ausficht genommen, falls nicht mehr geijtliche Lehen, die zur 
Präjentation berechtigten, nachgewieſen würden; die Vergebung der übrigen 
Stellen, vorläufig alfo 57, behielt Morig fich felber vor. Später wur— 
den die Stellen noh um 30 zu Gunften des Adels vermehrt. Die 
Dberaufficht über die Schulen wurde vom Herzoge der Univerjität über: 
tragen, die denn auch in den nächſten Jahren eingehende Ordnungen 
für den Betrieb des Unterrichtes erließ. Auch forgte Morig dafür, daß 
hin und wieder Neviforen fih von der Beichaffenheit der Wohn: und 
Lehrräume, fowie der verabreichten Speifen und Getränfe überzeugten. ?) 

Zwei Aufgaben der Kirche, die Seelforge und der Jugendunter— 
richt, waren auf diefe Weile vom Staate in die Hand genommen und 
geregelt worden; es blieb nun noch Erja zu ſchaffen für die firchliche 
Liebesthätigfeit, AUrmen= und Krankenpflege. Abgeſehen von den ftäbti: 
ſchen Hojpitälern, die nunmehr von den Stadtobrigfeiten aus den ihnen 
überwiejenen geiftlihen Gütern oder Geldjunmen mit erhalten werden 
mußten, errichtete Morig noch ein größeres Hofpital zu Dresden, das 
allen unbemittelten Kranfen, joweit fie nicht mit böſen Seuchen behaftet 
jeien, umentgeltlih Aufnahme und Berpflegung gewähren folltee Es 
wurden jährlich 1432 Gulden zu dieſem Zweck beftimmt. Die Almojen: 
verteilung wurde den 16 Superintendenten des Landes übertragen, und 
jährlih 2000 Gulden dafür ausgeworfen, jo daß jeder über 125 Gulden 


follte, für welche Schule er Knaben zu benennen habe. Zur Ausführung des 
Befehls vgl. v. Schönberg im Neuen Arc. f. Sächſ. Geſch. VIL, 79. Ein un- 
vollftänd. Verzeichnis der eingegangenen Angaben Loc. 10405 Die neuen Schulen 
belang. BI. 65 f. 

1) Es follten bejegen je 7 Stellen: fsreiberg u. Leipzig; je 5: Annaberg, 
Dresden, Chemnig und Sangerhaujen; je 4: Meißen, Oſchatz, Großenhain und 
Langenjalza; je 3: Marienberg, Pegau, Döbeln, Pirna, Deligih u. Weißenfels; 
je 2: Rabeberg, Tennjtädt, Weißenjee, Mühlberg, Zichopau u. Oderan; je eine: 
Lommatzſch, Alten:Dresden, Altenberg, Gottleuba, Glashütte, Ortrant, Edarts- 
berge, Freiburg a.d.U., Luchau, Muchel, Wolfenjtein, Ernfriedersborf, Geyer, 
Scelfenberg, Zörbig, Kindefbrüd, Thomasbrüd, Herbslauben, Senftenberg und 
Königftein. Ein Vergleich mit den oben ©. 114 Unm. 1 gemachten Angaben für 
bad Ende des 15. Jahrh. legt die Vermutung nahe, daß die Zahl der Stellen 
nach der Größe der Städte fejtgeftellt war, etwa fo, daß eine Stelle auf 1000 Ein- 
wohner kam. 

2) Morig an Koh. Roßbach 1548 Juli 16. u. Sept. 18. Eopial 181 BI. 16 
u. 133; an die Univ. 1543 Juli 19. u. 1546 März 27., Ordnung d. Univ. für 
die Schule zu Pforta [1546 Aug.] Cod. dipl. Sax. reg. II, 11, 568, 590 u. 592. 
Bol. auch Flathe, St. Afra Abſchn. 1. 
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für feinen Sprengel verfügte. Sie follten fih von der Bedürftigfeit der 
Empfänger überzeugen, und das öffentliche Betteln jollte im ganzen Lande 
ftreng verboten jein.!) 

Somit war über einen bedeutenden Teil des Klofterbefites zu 
Gunften der Pfarren, Schulen und der Armenpflege verfügt. Daneben 
ordnnete der Herzog an, daß überall die Patronatsherren oder Stadt: 
obrigfeiten mit den Ülteften des Kirchſpiels die Pfarrwohnungen beſich— 
tigen, und wo nötig in ordentlichen Stand ſetzen laſſen ſollten; die Er— 
haltung der Gebäude in wohnlichem Zuſtande ſollte alsdann den Pfarrern 
obliegen. Außerdem mußten die Superintendenten für ihre Viſitations— 
reifen, die fie jährlich einmal durch ihren Sprengel unternehmen jollten, 
entichädigt werden; es blieb ferner nod die Errichtung des geplanten 
Konfiftoriums auszuführen, und auch deffen Mitglieder mußten bezahlt 
werden, Weitere Überjchüffe beftimmte der Herzog zu 100 Stipendien 
für Studierende, die jtet3 auf drei Jahre und vorzugsweile an ſolche 
verliehen werden jollten, die ihren erjten Unterricht an den Fürſten— 
ſchulen genoffen hätten und nach dem Zeugniſſe der Lehrer fleißig und 
zum Lernen geſchickt ſeien. Zu dem allem kamen endlich noch die Ber: 
waltungsfoften, die Bejoldungen der Bögte und Schöffer auf den Klofter- 
gütern umd des mit der Überwachung ihrer Nechnungen beauftragten 
Hofrates. Anfangs hatte diefe Aufgabe, wie wir wiſſen, Dr. Komerjtadt 
neben feinen übrigen Geſchäften bejorgt; von feiner Hand find alle die 
erſten Anfchläge über den Ertrag der Güter und deffen Verteilung ent- 
worfen. Aber bald zeigte es fich, daß dieſe Arbeit jo nebenher nicht zu 
erledigen fei, und es ward in der Perſon Sebaftiand von KRottwig ein 
eigener Beamter dafür angejtellt. Er wurde erjt auf Probe angenom: 
men, dann, nachdem er fich eingearbeitet und bewährt hatte, zum Hof: 
rate bejtellt. Ausdrücklich bezeichnet feine Beftallung als feine Auf: 
gabe die Rechnumgsführung über die geiftlichen Güter; daneben follte er 
noch den Marichall in deflen Abmwejenheit vertreten, und zugleich mit den 
Kloftergütern auch die Amtsgüter bereijen und revidieren, ſowie über ihre 
Erträge und ihr Inventar genaue Verzeichniffe anlegen.) Nad dem 
Berichte des Herzogs an den Ausſchuß wurden im Jahre 1544 noch 
6021 Gulden für die jährlich an ausgezogene Klojterperfonen zu zahlenden 
Renten verbraucht; daneben mußten noch über 200 Mönde und Nonnen 
in den Klöftern jelbjt unterhalten werden; andere waren durch einmalige 
größere Zahlungen abgefunden. 


1) Alles nad) dem oben &.305 Anm. 1 cit., von Komerftadt aufgeftellten Plane. 
2) Dienftrevers Sebaft. v. Kottwitz 1544 Mai 13. Loc. 7174 Der Hof: u. 
AJuftitienräte Beftallung BI. 6, 
20* 
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Obwohl ein großer Teil des Ertrages der ſäkulariſierten Güter 
durch dieſe für milde Sachen beſtimmten Aufwendungen verbraucht wurde, 
ſo läßt ſich doch nicht bezweifeln, daß Moritz auch für ſeine Kaſſe aus 
der Säkularifation großen Vorteil gezogen hat. Daß er feinen Räten 
aus den geiftlichen Gütern Zuwendungen machte, haben wir ſchon gejehen ; 
außerdem wurden von dem Erlöſe der —— Klöſter 30000 Gulden⸗ 
Feldzuge benutzt. Was ſonſt noch an * Händen einzelner Räte ohne 
Wiſſen ihres Herrn kleben geblieben ſein mag, und wieviel der Herzog 
noch für weltliche Zwecke verwandt hat, läßt ſich ziffernmäßig nicht feſt— 
ſtellen; es wird davon ſpäter noch die Rede ſein. Die Erträge eines 
Kloſters beſtimmte er zur Unterhaltung ſeiner Kanzlei, wofür die von 
den Unterthanen beim Empfang von Urkunden zu zahlenden Gebühren 
herabgejeßt wurden. Andere Güter benußte er zu Taufchgeichäften, die 
der Abrundung feiner Wildbahn dienen follten.”) 

Aber man darf wohl jagen, das waren bei dem damaligen Bu: 
ftande der Verwaltung und der Finanzen unvermeidliche Begleiterjchei- 
nungen; und nirgends hat durch die Teilnahme des Herzogs und feiner 
Näte an dem Gewinn die Erfüllung der großen Aufgaben, wozu die 
geiftlihen Güter bejtimmt waren, gelitten. Bielmehr waren dieje in 
verhältnismäßig kurzer Zeit nach feitem Plane und mit weitem Blide 
gelöft worden. Kluge Schonung der hergebradhten Rechte des Models 
hatte man mit jtrenger Aufrechthaltung der landesherrlichen Aufficht über 
das gefamte Kirchen: und Schulmwejen zu vereinigen gewußt. Durch die 
Gründung der Fürftenjchulen hatte man für die Jugendbildung Anftalten 
geichaffen, wie fie in gleicher Weije fein Land Deutichlands damals auf: 
zuweifen hatte; und ausdrüdlich hatte man diefe Schulen allen Ständen 
zugänglich) gemacht; indem hier der junge Edelmann und der Bürger: 
oder Bauernjohn in gleicher Weije unterrichtet und erzogen wurde, mußte 
allmählich die Schranke zwijchen dem Adel und den gebildeten Schichten 
des übrigen Volkes ſchwächer und ſchwächer werden. Dur die Ein: 


1) Vgl. den cit. Beriht an den Ausihuß v. 1544 Jan. 23. Morig hatte 
von den Herren vd. Schönburg zur Erweiterung feiner Wildbahn Hohnitein, Loh— 
men und Wehlen erworben, wofür er ihnen außer der ihm gehörigen Herr: 
ſchaft Penig nod das dem Deutichen Orden gehörige Haus Zichillen überließ; ber 
Ordenslomtur wurde dafür mit einigen Höfen des Kloſters Porta abgefunden. 
Zu demjelben Zweck erwarb er das Georg v. Carlowitz gehörige Gut Schön- 
feld, und überlich ihm dafür die weit wertuollere Herrichaft Kriebenftein, die 
er von der Herzogin Elifabet von Rochlitz gegen Abtretung der Amter Dornburg 
und Kamburg ertaufchte (Bertr. mit den Herren v. Schönburg 1548 März 21. 
gedr. in Haſches Magazin IV, 147; mit der Hzgn. Elifabet 1543 Juli 17., 
Or. 11169). 
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richtung einer befonderen Rechnungsführung über die geiftfichen Güter, 
die vollftändig von der fürfflichen Rentlammer getrennt war, und der 
Kontrole der Landihaft unterftand, Hatte der Herzog anerfannt, daß 
die fäknlarifierten Befitungen als Staatseigentum, nicht als fein Privat: 
eigentum zu betrachten feien. Indem aber die Regierung für die Ver: 
wendung dieſer Einkünfte nach eigenen Gefichtspunften den Plan ent- 
warf, und ſich in den wichtigeren Punkten durch die Stände in deffen 
Ausführung nicht beirren Tieß, Hatte fie doch vermieden, daß die Säfu: 
larifation eine Machtfteigerung der Stände bewirfe, wie es unter Hein: 
rich eine Zeit lang geichienen Hatte. 

Die ganze Tätigkeit des Herzogd und feiner Ratgeber in diefen 
Fragen ging von den weltlichen Gefichtspunften der Verwaltung aus, 
Man war zwar bemüht, für die früher von der Kirche erfüllten Auf: 
gaben Erfah zu jchaffen; aber für die Urt, wie das geſchehen folle, 
waren nirgends theologifhe Rüdfichten bejtimmend; für den Unterricht 
in den übrigen Fächern wurde ebenjo eifrig gejorgt, wie für den in 
der Theologie, die Stipendien wurden ebenjo gut an Studierende der 
Medizin, der Jurisprudenz oder der jchönen Künfte verliehen wie an 
Theologen. 

Die Regelung der äußeren firchlihen Berhältniffe war ſomit im 
Einverjtändnis zwifchen Herzog und Ständen faft vollendet. Eine ein: 
heitliche Neuordnung der Lehre und Geremonieen war aber zunächſt um: 
möglich twegen der tiefgehenden Meinungsverjchiedenheiten, die dariiber 
zwifchen Carlowitz und den entichiedenen Lutheranern bejtanden. Die 
Augsburgiſche Konfeſſion und Heinrichs Kirchenordnung blieben vorläufig 
die mafgebenden Normen. Wo aber in einzelnen Gebieten an den alten 


Kultus erinnernde Gebräuche fich erhalten hatten, wie das Amtieren der. 


Geiftlihen im Ehorrod oder die Aufhebung der Hoftie zur Anbetung 
(Elevation), da blieben dieſe unangetaftet, und Carlowitz jehte es fogar 
durch, dab eine Verſammlung von Theologen und fürftlichen Räten er: 
Härte, da diefe Dinge unmejentlich jeien, jo jolle es jedem Geiftlichen 
freiftehen, e8 darin zu halten wie er wolle. Sicherlich bildeten Chorrod 
und Elevation Stüde des Rituals, das Carlowitz dereinft für das ganze 
Land einzuführen gedachte. 

Mit größerem Erfolge ward eine ftrengere Handhabung der Kirchen: 
zucht angeftrebt. Die regelmäßige Vifitation der Pfarren durch befondere 
Beamte jollte ein oberjtes Kirchenregiment, foweit es anging, erjeßen, 
und die Wiedereinführung des kirchlichen Bannes follte die Autorität der 
Geiftlichen dem Volke gegenüber Heben, Wer durch öffentliche Laſter 
Ärgernis gebe, follte von dem Superintendenten ermahnt und, wenn das 
nicht helfe, von ihm aus der Firchlichen Gemeinſchaft ausgejchloffen werden 


| 


— — 
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fönnen. Bon der Verhängung des Barnes hatte der Superintendent 
der Ortsobrigfeit Anzeige zu erftatten; der Gebannte jollte im gejelligen 
Verkehr gemieden werden und von der Bekleidung öffentlicher Ämter 
ausgejchloffen fein. Wenn er nicht innerhalb eines Monats Buße thue 
und feine Löfung vom Banne erwirke, jo jollte er durch den fürjtlichen 
Amtmann aus dem Fürftentume ausgetwiefen werden. !) 

Außerhald Sachſens erregte da8 Vorgehen der Dresdener Regie: 
rung verjchiedene Empfindungen. Buzer pries laut das gottgefällige 
Walten des jungen Herzogs, und wie er war ohne Zweifel Landgraf 
Philipp mit dem Vorgehen feines Schwiegerfohnes jehr zufrieden. Carlo: 
wit verſäumte nicht, ihm über alles zu berichten und die Einigkeit von 
Herzog und Ständen über die Verwendung der jäkularifierten Güter 
hervorzuheben. „Und wollen fein Konzilium, fein Recht noch niemand 
hierinne ſcheuen“, jchrieb er. „Es fehlt uns nur an gelahrten und fit: 
tigen Predigern, die da nicht mit uns pochen und fcharren. Ach verhoffe, 
es werde unferem Kaifer und Könige nach Gelegenheit jegiger Läufte 
auch nicht mißfallen.“ ?) 

Anders der Wittenberger Reformatorenkreis. Alles, was im Nachbar: 
ande geſchah, wurde von den weltlichen Machthabern nad) eigenem Ermeffen 
ausgeführt; niemand kümmerte fi darum, ob es auch die richtige, gott: 
gefällige Art und Weije jei, was doch nur die Theologen zu entjcheiden 
gehabt Hätten; fragte doch der Kurfürft vor jeder Neuerung in kirchlichen 
Dingen forgfältig bei ihnen darüber an. Schon diefes Vorgehen auf eigene 
Hand mußte ald eine Überhebung der weltlichen Klugheit gegenüber dem 
göttlihen Worte und feinen Auslegern erjcheinen. Und war nicht alles 
verdächtig, was von einem Carlowitz oder Pijtoris ausging, diefen halben 
Papiften und Epikuräern? Konnte das der rechten Gefinnung, dem rechten 
Glauben entiprungen fein? Daß die meißniihen Einrichtungen äußerlich 
gut und zweckmäßig feien, war dabei gar nicht zu leugnen. So ſchwankte 
Luther in diefen Jahren Hin und her in feinem Urteile zwifchen halber 
Anerkennung des Geleifteten und tiefem Mißtrauen gegen feine Urheber; 
und im ganzen herrſchte doch die Stimmung bei ihm und feinen Freunden 
vor, daß Gott unmöglich viel Gefallen haben könne an Dingen, die von 
halben Bapiften aus profanen Beweggründen ins Leben gerufen feien. Und 
Ihmedten nicht die Duldung des Chorrods und der Elevation ebenfo wie 
die Einführung des Bannes ſchon ein wenig nad dem Papfttum, nad 
einer Reformation im Sinne von Garlowig? Hatte doch Luther fich 


1) ©. das cit. Ausfchreiben v. 1543 Mai 21. Cod. Aug. I, 13 ff. 
2) Buzer an den Landgr. 1643 Juli 26. Lenz, Briefw. II, 157; Carlowig 
an den Landgr. 1543 Jan. 27. 
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entjchieden dafür ausgeiprochen, daß der Bann mir durch die Gemeinde 
ohne jede Mitwirkung der weltlichen Gewalt verhängt werden dürfe.) 

Inzwiſchen jchritt der greife Staatsmann vorfichtig auf feinem Wege 
weiter. Das jchwerjte Hindernis für feine Pläne war das hartnädige 
Widerftreben der Landesbiichöfe gegen jedes Zugeftändnis, denn, wie wir 
willen, wünjchte er fie an die Spike der ſächſiſchen Landeskirche zu 
jtellen. In einer meijterhaft klaren Denfichrift, die wahrſcheinlich zur 
Mitteilung an die Habsburger beftimmt war, hat Carlowitz gegen Ende 
des Nahres 1543 die Erfolge der bisherigen kirchlichen Politik feines 
Herrn und ihre nächſten Ziele auseinandergejegt. Darin heißt es be: 
zeichnend genug: „Es ift auch ©. F. Gn. im Werk, diefe Vorfehung zu 
thun, daß in ©. F. On. Lande einträchtig gelehrt und rechte chriftliche 
Ceremonieen gehalten werden.” — „Wenn foldh8 alles gefchieht, jo ver: 
hoffe ich, es fei der apoftoliichen Kirchen ganz gemäß und gleichförmig“; 
und zulegt: „Wo nun die Bilhöfe Diefer Lande diefe Ordnung und 
Borjehung wollen jchügen und handhaben und fi darein laſſen, das 
jähe mein gnädiger Herr zum Tiebjten. Wo nicht, jo muß ihnen mein 
gnädiger Herr aus Not Koadjutores fegen, die auf die Geiftlichkeit fehen, 
daß fie gleiche Lahr und Ordnunge halten, daß alfo ein Auffeher über 
die Geiftlichkeit iſt.“) 

Damit ift der Gefichtspunft fcharf bezeichnet, nach dem Carlowitz 
das Benehmen feines Herrn den Bilchöfen gegenüber eingerichtet zu 
jehen wünſchte. 


— — — — 


Obwohl die Biſchöfe während des Herzogs Abweſenheit zum Türken— 
kriege in ihren Gebieten unbehelligt geblieben waren, wuchs doch ihre Furcht 
vor gewaltſamen Maßregeln beſtändig. Carlowitz beſtärkte ſie, wohl aus 
Berechnung, in ihrer Angſt und mahnte ſie dringend, Entgegenkommen 
zu zeigen, ſonſt werde Moritz nach ſeiner Rückkehr ſicherlich die früheren 
Drohungen ausführen. In der That dachte der Meißener Biſchof 
daran, einen Reformationsentwurf aufzuſtellen, für den ſich mit Hilfe 
von Carlowitz des Herzogs, zugleich aber auch des Papſtes und Kaiſers 
Genehmigung erzielen laſſe; er wandte ſich wegen deſſen Ausarbeitung 


1) Luther an Lauterbach 1542 Aug. 27. u. 1544 Juni 20,; an Riemann 
1543 März 14.; an Örefer 1543 Oft. 22.; ferner Briefe von 1543 April 2., Nov. 3. 
De Wette V.; vgl. Boigt, Morig ©. 33. und G. Müller, Verfaſſ.- u. Ver: 
mwaltungsgeich. d. Sächſ. Landeskirche (Beitr. z. Sächſ. Kirchengeſch. IX) ©. 1027. 

2) Undat. Denkichrift [1543 Ende] Loc. 8715 Erbhuldigung nach Hz. Georgen 
Tod BI. 85. 
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an feinen früheren Domherrn, den jebigen Bifchof von Naumburg in 
partibus, Julius Pflug. ") 

Pflug widerriet zunächit entichieden, dem Herzoge die Reformation 
zu überlafjen; „denn, was nach der wittenbergifchen Kirche nicht ſchmeckt, 
jolh3 wird ©. 5. Gn. Superattendenten fjchwerlich gefallen”. Die befte 
Taktik werde immer fein: Schweigen und Abwarten; inzwiſchen entjcheide 
vielleicht ein Konzil den Streit. Eine beiden Teilen annehmbare For: 
mulierung der Lehre zu finden, hielt Pflug nicht für allzufchwer; man 
müſſe fcharf betonen, daß Gottes Gnade die alleinige Duelle der Sünden: 
vergebung fei, dürfe aber die Ermahnung zu guten Werken und zur 
Kafteiung des Fleifches nicht vernachläſſigen; auch müſſe man daran feit- 
halten, daß die Sünde nicht nur jenfeitige, jondern auch diesjeitige Strafe 
nad) fich ziehe, die durch Rafteiung und gute Werke abgewendet werden 
fönne. Am beiten werde man einem Vergleihungsentiwurfe das „Regens— 
burger Buch‘ zugrunde legen. Die Siebenzahl der Saframente, die 
Lehre von der Transjubitantiation und die Beichte der einzelnen Sünden 
müffe notwendig beibehalten werden; ebenfo die Mefje; nur dürften alle 
diefe Einrichtungen nicht zur Ausbeutung des Volkes benubt werben. 
Auch die jonjtigen Fatholiichen Geremonieen wollte Pflug erhalten willen; 
dagegen war er bereit, die Fajtengebote einzufchränfen und die Prieſter— 
ehe zu geftatten, immer unter der Vorausfeßung, daß der Schein ver: 
mieden werde, al3 geftehe die Kirche durch ihre Zulaffung zu, daß fie 
früher bei dem Verbote geirrt habe. Er ſchlug dem Biſchofe vor, ſich 
durch Vermittelung König Ferdinands vom Papſte die Erlaubnis geben 
zu laſſen, daß in der Lehre untadelhafte Priefter heiraten und das 
Abendmahl unter beider Geſtalt austeilen dürften, damit das Volk feines 
Gebietes im übrigen bei der alten Kirche erhalten werde. Und zwar 
müſſe das jofort gejchehen, weil Gefahr im Verzuge fei. Eine Reform 
des Kloſterweſens müfje in der Weiſe ftattfinden, daß nur Leuten, die 
ein gewifles Alter süberfchritten hätten, die Aufnahme gewährt werde. 
Auch die Heiligenverehrung müſſe eingefchränft werden; vor allen Dingen 
dürften den Heiligen feine Eigenjchaften beigelegt werden, die nur Gott 
zufämen; nur die Tage der Apoftel und des hl. Stephanus und Lau— 
rentius müßten als Feſte gefeiert werben. 

Auf diefer Grundlage felbft einen Reformationsentwurf auszuarbeiten, 
lehnte Pflug ab; er empfahl dem Biſchofe dazu einen feiner Domherren, 
Nikolaus von Garlowig, und erbot fi), deſſen Arbeit durchzufehen. 
Dann gelte es vor allen Dingen, Georg von Carlowig zu gewinnen, 

1) Biſch. v. Meißen an ben Bild. v. Merjeb. 1542 Oft. 28. Pflug an 


den Biſch. dv. Meißen 1542 Juni 11. Boc. 8994 Veränd. d. Relig. im Stift 
Meihen BI. 150. 
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der fiher damit einverftanden fein werde, wenn dem Biſchofe fein geift: 
liches Regiment wieder eingeräumt werde. „Denn bei dem Weſen,“ 
meinte Pflug, „welchs itzo die Superattendenten treiben, ift ſich feiner 
Beflerung zu hoffen, und erlifchet die rechte Gottesfurcht, aljo daß das 
Volk gar roh und wilde wird.” Er ſprach damit gewiß auch die Ge: 
danken feines Schwagers aus, deffen Denkweiſe er ja genau genug kannte. 
Durh Carlowig follte alsdann der König betvogen werden, Die päpft- 
liche Erlaubnis zu beforgen und auch Mori ernftlich zu ermahnen, auf 
diefen Vergleich einzugehen. 

Es waren das allerdings die äußerften Bugeftändniffe, die ein 
fatholiicher Biſchof Hätte machen können, und fie waren wirklich nicht fo 
weit verichieden von dem, was Carlowitz erjtrebte; damit vechnete ja. 
auch Pflug vornehmlich. Aber überall jcheint doch durch — wenn diefer 
Hintergedanfe natürlich auch dem Herzoge gegenüber möglichſt verhüllt 
werden follte — daß er die BZulaffung der Priefterehe und des Abend: 
mahls unter beider Geſtalt nur als vorübergehende Zugeftändniffe anjah, 
die in einzelnen Gegenden bejtehen könnten vermöge eines päpftlichen 
Dispenjes, bis die Erregung der Gemüter fich gelegt habe, und man fie 
ohne Gefahr wieder abichaffen könne. Und vorfichtig umging Pflug die 
Ihwierigfte Frage, ob nämlich der Biichof die bereits vollzogene Säku— 
larijation der geiftlihen Güter anerkennen jolle,; denn ohne das wäre 
doh auf eine Zuftimmung des Herzogs nie zu rechnen geweſen. Der 
Meißener Biſchof hat denn auch darauf verzichtet, einen Verfuch in der 
von Plug gewünfchten Richtung zu machen. Aber immerhin gewährt 
uns deſſen Gutachten Aufſchluß darüber, welche Zugejtändniffe man in 
ben nachgiebigften Kreifen der katholiſchen Landesgeiftlichkeit etwa für 
mögli hielt. 

Da von jeiten der Bilchöfe fein Entgegenfommen zu ſpüren war, 
entichloß fi Mori im Frühjahr 1543, jeinen früheren Drohungen 
gemäß jelbjt mit der Einfegung proteftantifcher Pfarrer im Stiftögebiete 
vorzugehen. Das Begehren des Volfes nach der neuen Lehre bot ihm 
überall den ermwünfchten Vorwand. Auch forderte er ein genaues Ber: 
zeichnis der Domherrenſtellen, Vikarieen und geiftlichen Lehen mit Ans 
gabe der Einkünfte und ihrer Inhaber; er Konnte die Neubefegung 
diefer Stellen nur dann wirflid verhindern, wenn er ein jolches Ver— 
zeichnis befaf. Als der Syndikus des Stiftes ſich weigerte, das her- 
zoglihe Verlangen gegen den Willen des Biſchofs und des Kapitels zu 
erfüllen, ward er eingeferfert, umd ein dem Herzoge ergebener Mann mit 
der Wahrnehmung feiner Gejchäfte beauftragt. 

Dem Meißener Biſchof Johann war ja ſchon nach der Fehde des 
Frühlings 1542 die geiftliche Negierung über einen Zeil des Stifte 
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gebietes, das Amt Wurzen, von dem Kurfürften entriffen worden. Im 
Sommer 1543 ließ Morik ihm durch drei Gejandte die Einführung der 
albertinifhen Kirhenordnung im Amte Stolpen befehlen;, einen Prediger 
ſchickte er gleich mit, der unter dem Schuge der Gefandten in der biſchöf— 
fihen Reſidenz jelbit die Kanzel beitieg. Aus dem Meißener Dome 
wurden auf herzogliche Unordnung die Heiligenbilder und der Hoch— 
altar entfernt, den Prälaten wurden’ ihre Chorgewänder und Weihkeſſel 
fortgenommen. Sammernd berichtete e3 der Bifchof feinem Freunde Julius 
Pflug, damit e3 durch diefen dem Kaifer zu Ohren komme. Und einer 
der Domherren, Nikolaus von Garlowig, jchimpfte, ebenfalls in einem 
Briefe an Pflug, weidlich auf die „Beitien” am Hofe, die ein folches 
Borgehen empfohlen hätten, ſowie über die ganze Säkulariſation. In 
St. Afra, fagte der Biſchof, „hat man eine Schule gemacht, uf einen 
Schein, daß man mit fpreche, fie nehmens im ihren Nutz; wenn fie 
einen Gulden dazu geben, nehmen fie wohl zwanzig.” 

Diefe Briefe wurden von den Herzoglihen aufgefangen. Morik 
ließ fie dem Ausfchuffe vorlegen, um zu zeigen, wie notwendig ein 
jtrenges Verfahren gegen die Prälaten fei, die den Herzog und die Stänbe 
fo zu verleumden wagten. Mit fehr gemifchten Empfindungen hörten 
die Herren des Adels ihren Verwandten — Biſchof Johann entftammte 
der Familie Schleinig — jo hart beichuldigen. Sie baten, Mori möge 
bedenfen, „daß der Biſchof, Kapitel und Domherren in den Sachen ge: 
Ichrieben, derer fie ihrem Berftande nach vermeinen, wie von Alters her: 
fommen, auf ihre Lebtage berechtiget zu fein”. inige nahmen es auf 
fih, dem Biſchofe Har zu machen, daß feine Auffaffung falich fei und 
ihn zu einer Entihuldigung zu bewegen. Durch diefen Zwiſchenfall war 
Johann fo eingeichüchtert, daß er, ohne meiteren Widerjtand zu wagen, 
zufah, wie die proteftantifchen Prediger eine Kirche feines Gebietes nach 
der anderen in Befik nahmen. !) 

Biihof Sigmund von Merjeburg war für feine Perjon entjchloffen, 
der Neuerung nicht zu weichen; aber in feinem Stifte war neben ben 
Städten auch ein großer Teil der Ritterichaft für den Proteftantismus, 
da die meilten Herren lieber direft unter dem Herzoge ftehen, als noch 
Biihof und Kapitel als Zwifcheninftanz haben wollte So wandten fich 
verjchiedene Magiftrate und Adlige, Die in ihre Pfarren evangelifche 


1) Beauftr. M3. an den Syndikus Fritiche 1548 Febr. 1. Loc. 8994 Ber: 
änd. d. Relig. Bl. 174. Inſtr. des Hz. Morik f. Gejandte an den Biſch. von 
Meißen, undat. [1543 Mai Ende], Loc. 8994 Kopieen etliher Miffiven Bl. 83. 
Das Domkap. an Plug Sept. 7., der Biſchof u. Nik. dv. Carlowig an Pflug 
Sept. 16. a. a.D. Bl. 3, 23 u. 25. Antw. des Ausichuffes an d. Herzog [1544 
Jan. 23.] Loc. 9853 Landt. z. Kempnitz 1539 BI. 46 f. 
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Männer fehen wollten und darüber mit dem Bifchofe in Streit gerieten, 
mit der Bitte um Unterftügung an ben Schußfürften. 

Morik beauftragte zunächit den Leipziger Superintendenten Johann 
Pfeffinger zu Verhandlungen mit dem Merfeburger Biſchof. Er mußte 
diefem vorftellen, daß fein bifchöffiches Amt ihn verpflichte, für rechte Lehre 
des göttlichen Wortes und fchriftgemäße Verwaltung der Saframente zu 
forgen; auch werde die Durchführung der Reformation ihm an feiner 
Hoheit und feinen Einfünften feinerlei Eintrag thun;, „denn es ja der 
Gemein Ehrifti nüblicher, daß die episcopi auch fürder wollten anſehn— 
{ih und reich fein, damit das Predigtamt foviel deſto ftattlicher beftallt, 
darauf gejehen und vertedingt mocht werden”. Darum wünſchten alle 
frommen Chriften, und auch die Prediger, nicht? dringender, ala daß 
die Bilchöfe des Herzogs berechtigten Wünfchen Gehör geben möchten. 
Geſchehe das aber nicht, und bfieben fie bei ihrem falfchen papiftiichen 
Gottesdienfte, dann gehe des Herzogs Befehl dahin, daß er, der Super: 
intendent, die Fagenden armen Leute mit rechtgläubigen Pfarrern ver- 
jehen ſolle. Es war, wie man fieht, ein Verfuch im Sinne von Carlo: 
wiß; fchwerlich wird Diefer ohne Anteil an der Faſſung diefes Auftrages 
gewejen fein. Aber der Herzog ſelbſt oder andere einflußreiche Männer | 
feiner Umgebung müſſen für ein anderes Vorgehen geweſen fein; denn . 
nicht lange darauf erging an Pfeffinger die Weifung, er möge, ohne des 
Biſchofs Antwort abzuwarten, chriftliche Prediger beftellen und rechten 
Gottesdienst nach der Kirchenordnung einrichten. ?) 

Als Biihof Sigmund troßdem alles Mögliche that, um die Ein: 
führung des Proteftantigmus in feinem Gebiete zu erfchweren, fchidte 
Morig Mitte April Dr. Fachs und Heinrich von Bünau zu ihm nach 
Merjeburg. Sie follten ihm geradezu jagen, er führe feine ordentliche 
Aufficht über feine Geiftlichen und verftehe nichts von der richtigen Aus: 
fegung der heiligen Schrift; daher ſehe der Herzog als Schutzfürſt ſich 
zum @infchreiten veranlaßt und jende ihm den bündigen Befehl, die 
Schrift fortan nad der Augsburgiſchen Konfeffion auslegen und den 
Gottesdienst nach der Kirchenordnung halten zu laſſen. Er ließ ihm 
außerdem jchlechte Verwaltung bes Stiftsbeſitzes vorwerfen; die Gelandten 
follten fagen, „daß es wohl dafür möchte geachtet werden, obwohl S. L. 
noch nicht ungefährlich zehn Jahre regiert, ©. 2. hätte bei Ihrer Regie 
rung dem Stifte mehr denn über 60000 fl. Schaden gethan”. Da 
feine Amtleute dem Bifchofe im dieſes fchädlihe Regiment nicht hinein: 


1) Dtto v. Zweym u. Wolf dv. Brandenftein an Morit 1543 März 9.; an 
den Biſchof April 11.; Morig an Pfeffinger März 19. u. April 2.; Pfeff. an den 
Biſchof März 20. Loc. 9026 Stift Merieb. Relig. Reformation BI. 227 ff. 
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reden dürften, jo wolle der Herzog ihm einen Amtmann ſchicken, der die 
gleichen Bezüge erhalten folle, wie die bisherigen. „Derfelbe fol, wie 
des Stift? Amtleute hievor gethan, fich zu des Stift Sachen brauchen 
laſſen und darob fein, daß das Stift weiter nicht in Schaben geführt 
werde; wo fih dann ©. L. gebührlich würde verhalten, als wir uns 
verfehen, jo hat Sie fich desfelben und unſeres Schuges defto mehr zu 
tröſten.“ Zuletzt wurde dem Bilchofe noch angefündigt, daß das Peters: 
Hofter vom Herzoge dazu beftimmt fei, die in Merjeburg zu gründende 
Fürftenfchule aufzunehmen. 

Biihof Sigmund erbat fi) Bedenkzeit für eine Antwort auf diefe 
überrafchenden Zumutungen; da fein alter Gönner Heinrih von Braun: 
ſchweig ihm jeßt nicht? mehr nützen konnte, jo flehte er den Magde: 
burger Koadjutor Johann Albrecht um Hilfe und Nat au; dieſer riet 
ihm aber nur, fich durch die Drohungen nicht zu ehr erjchreden zu Laffen, 
und beauftragte den Dr. Türk, bei Morit ein Fürwort einzulegen. Noch 
Ende April rief der Bifchof feine Stände zujammen, um ihnen das 
berzogliche Verlangen vorzulegen; aber nur die Geiftlichfeit war mit ihm 
dagegen; die Ritterjchaft trat größtenteils dafür ein, daß es das Beite 
fein werde, die herzoglichen Befehle einfach zu befolgen. Infolgedeſſen fiel 
des Bifchofs Antwort weniger entjchieden aus, als fich nad) feinen früheren 
Äußerungen hätte erwarten laffen; er lehnte zwar die Anerkennung der 
KRonfeffion als der rechten Lehre ab, verſprach aber, niemandem feiner 
Religion wegen Beichwerung zuzufügen und es an Beftellung von Ber: 
fündigern des göttlichen Wortes nicht fehlen zu laſſen. Die Vorwürfe 
gegen feine weltliche Regierung aber wies er als ganz unbegründet zu: 
rüd, erflärte die Errichtung einer neuen Schule in Merfeburg für um: 
nötig und bat, der Herzog möge ihn mit Verordnung eines Amtmannes 
in das Stift verfchonen. ') 

Nah der Auslegung der evangelifh gefinnten Stiftsunterthanen 
und des Herzogs enthielt diefe Antwort des Biſchofs das Verſprechen, 
daß niemand an der Berufung evangelifcher Prediger und Einführung 
der ſächſiſchen Kirchenordnung gehindert werden folle. In der That hatte 
Sigmund nur gejagt, er künne leider feinen daran Hindern, fo zu Han: 
dein, er war entichloffen, in den feinem Patronat unterjtehenden Kirchen 
feinen Neuerer zu dulden. Als bald darauf der Merjeburger Nat fi 
vom Herzoge einen Prediger für die Mariminfirche kommen ließ, erklärte 


1) Snftr. f. Ebeleben, Fachs u. Bünau April 16.; Inſtr. des Biſchofs, Kap. 
u. d. Ritterich. f. Gefandte an Mori Mai 2. a.a.D. Bl. 214 u. 219. Koad— 
jutor an Türk Mai 11.; an den Bild. Mai 16. Vgl. Mori an den Landgr. 
Mai 21. 
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der Bilhof vor Notar und Zeugen, wenn er e3 nicht verhindern fünne, 
daß dieſer die Kanzel befteige, jo werde doch jeder lutheriſche Gottesdienſt 
in feinem Gebiete gegen feinen Willen abgehalten. 

Aber die Nitterfchaft wollte fih mit Diefer erziwungenen Duldung 
keineswegs begnügen. Sie verlangte Belanntmachung der Kirchenorb- 
nung im Bistume durch öffentlichen Anſchlag und drohte mit neuen Be- 
ſchwerden beim Schußfürften. Trogdem wich der Bifchof jett nicht weiter 
zurüd; dem in Merjeburg lehrenden Prediger Lorenz Reinhard verwei- 
gerte er jede Bejoldung aus Stiftseinfünften und die Benußung der 
Klirchengeräte, beim Abendmahl mußte eine Bierfanne die Stelle des 
Keldjes vertreten. Aber es war die Frage, wie lange der Widerftand 
dem vereinigten Drängen des Schubfürften und der Unterthanen gegen: 
über noch währen könne. Eine Anzahl von Domberren war bereits 
entwichen, und im Betersflofter jaß der Abt allein mit drei Mönchen; 
da erhielt der Kampf im Spätherbit 1543 dadurch eine ganz neue 
Wendung, daß Bilhof Sigmund, wohl mit infolge der fchweren Auf: 
regungen der lebten Jahre, jo heftig erkrankte, daß man an feinem Auf: 
fommen zweifelte. ') 

Auf die erſte Nachricht davon ſchickte Morik vier Bevollmächtigte 
nad Merjeburg. Sie riefen die anwefenden Kapitelsherren und die Amt: 
leute zufammen und boten dieſen des Herzogs Schu an für den Fall, 
daß während des Biichofs Krankheit jemand verſuchen follte, das Stift 
zu beeinträchtigen. Einer von ihnen, Heinrich von Bünau, follte in der 
Stadt zurüdbleiben, angeblich, um darauf zu achten, daß die Unterthanen 
den Befehlen der Beamten ordentlich nachfämen, in Wahrheit, um den 
Tod des Biichofs möglichit fehnell nach Dresden melden und eine Neu: 
wahl verhindern zu fünnen. Die Berfammelten dankten höflich für des 
Schupfürften Wohlwollen, erklärten es aber für ganz unnötig, daß ein 
herzoglicher Bevollmächtigter zurücdbleibe, da weder Gefahr von außen 
noch Unordnung im Innern zu befürchten ſei. Die Geſandten begnügten 
fich ſchließlich mit dem Verfprechen, daß der Tod des Bilchofs dem Her: 
zoge fofort mitgeteilt werden folle, und verließen alle wieder die Stadt. 
(21. Dezember 1543).?) 

Am 4. Januar 1544 ftarb Biihof Sigmund; und dem gegebenen 


1) Notariatsinftr. über d. Proteft d. Biſchofs Juni 30. Loc. 10299 Mart. 
Luther, j. Anhänger ꝛc. BI. 201. Ehrb. Manni. d. Stiftes an Biſch. u. Kapitel 
Juli 9. Antw. d. Biſch. Juli 10. Abt d. Peterskl. an den Bild. Sept. 26. 
Statth. des Hz. Morig an den Rat v. Merjeb. Olt. 4. Loc. 8994 a.a.D. BI. 230, 
247, 226, 232. 

2) Inftr. f. U. Pflug, H. v. Bünau, C. v. Ebeleben u. Fachs 1543 Dez. 13. 
Die Gejandten an Morig Dez. 17. u. 22. Morik an d. Gefandten Dez. 20. 
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Beriprechen gemäß meldete das Kapitel den Vorfall fofort nach Dresden; 
aber es trug auch Sorge, den Magdeburger Koadjutor zu benachrichtigen 
und ihn, als den Stellvertreter des Metropolitan, um Schuß zu bitten, 
da eine Vergewaltigung des Stiftes zu befürdten fe. Schon am näch— 
jten Tage erſchienen Chriſtoph von beleben, Dr. Fachs und Bünau 
wieder in Merjeburg, fie forderten, daß Bünau als Stellvertreter des 
Schußfürjten mit 4 oder 5 Pferden in das Schloß eingelaffen werde, 
two er während der Vakanz verbleiben folle, damit fich das Kapitel ftets 
Nat und Schub bei ihm holen könne. Ferner verlangten fie, daß ohne 
vorherige Zujtimmung des Herzogs fein neuer Biſchof gewählt werde, 
Das Kapitel lehnte Die erfte Zumutung auch jegt ab; bezüglich der 
zweiten wollte e8 nur zujagen, dem Schußfürjten nad altem Brauche 
den Wahltermin vorher befannt zu geben. Nun wandten fi die Ge 
jandten an die in Merjeburg verfanmelten Herren der jtiftiichen Ritter- 
Ichaft, damit diefe auf das Kapitel einen Drud ausübe. Aber auch das 
nügte nicht viel; die Domherren waren nur noch zu dem Verjprechen zu 
bewegen, daß fie mit dem Herzoge auch über die Perſon des zu Wäh— 
lenden in Berhandlung treten und anhören wollten, wen aus ihrer 
Mitte Mori für tauglich Halte zur Bekleidung des biſchöflichen Amtes. 
Durch Bermittelung des magdeburgiſchen Kanzler® Dr. Türk erreichte 
das Kapitel auch, daß fih Morik damit vorläufig zufrieden gab und 
auf das Berbleiben Bünaus in Merjeburg verzichtete. Dafür jollten die 
Amtleute von Freiburg und Weißenfels zuweilen hinüberreiten und nad) 
dem Rechten jehen.') 

Uber die Gefahr der gegenwärtigen Lage trieb nun das Kapitel 
dazu, die Neuwahl möglichjt zu bejchleunigen; jchon auf den 28, Januar 
feßte man den Wahltag an und benadhrichtigte davon den Herzog. Diejer 
berief fich jedoch darauf, dab ja noch feine Verhandlungen über den 
Kandidaten geführt jeien, auf die Das Kapitel doch einzugehen veriprochen 
habe. Er präzifierte jein Verlangen jest dahin, daß die Wahl nicht erfolgen 
dürfe, jolange nicht Einigkeit zwischen ihm und den Domherren über Die 
Perjon des neuen Bischofs erzielt jei. Am beften werde es fein, bis nad) 
Beendigung des Speyerer Reichstages zu warten, da der Herzog dort mit 
dem Staifer über die Sache zu reden gedenfe. Gleichzeitig befahl Moritz 
dem Rate von Merjeburg, keinen Fremden in die Stadt zu laſſen und im Not: 
falle jofort den Schuß des nächſten herzoglichen Amtmannes anzurufen. ?) 


1) Kapitel an Morig 1544 Jan. 4, an den Koadj. Jan. 5., an Karbinal 
Albr. Jan. 7. Aufz. über e. Werbung der bzgl. Beauftr. b. Kapitel Jan. 6., 
bei d. NRitterih. Jan. 6. Deren Antw. Jan. 8. 

2) Kapitel an Morig Jan. 12. u. 20.; Morig an d. Kapitel Jan. 16. u. 23., 
an den Rat Jan. 16. 
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Der Herzog hielt es für ug, in dieſer Angelegenheit den Ber- 
trauensmann des Kapitels auch zu dem jeinigen zu machen. Stand er 
doch, wie wir willen, längjt zu Dr. Türk in nahen Beziehungen. Im 
tiefften Geheimmis ließ er ihm jeßt durch den Sekretär Fauft jagen, er 
jei entichloffen, feinen Bruder Auguft zum Bifchof von Merfeburg zu 
machen. Er ermächtigte den vielgewandten Diplomaten, den einzelnen 
Domhderren Belohnungen bis zur Höhe von insgefamt 8—9000 Gulden 
zu verfprechen, und ihnen zuzuſagen, daß fie bei ihren Einkünften und 
das Stift bei feinen Rechten unverhindert bleiben jollten. Mori unter: 
ließ nicht, darauf Hinzumeijen, daß der Ausbruch eines offenen Streites 
zwifchen ihm und dem Kapitel viel Lärm erregen und es dem Kardinal 
vielleicht unmögli” machen werde, den Kaufvertrag über Magdeburg 
und Halberjtadt mit ihm zu fchließen. Die Ausficht, daß der für das 
Zuftandefommen jenes Gejchäftes ausgejegte Lohn ihm fonft vielleicht 
entgehen werde, jollte Türf zum Eifer auch in diefer Sache anfpornen. 
Wenn er nicht die Gewißheit habe, daß am 28. Januar Auguft gewählt 
werden würde, jo war Mori entichlofjen, die Wahlverfammlung zu ver: 
hindern, und ſei es mit Gewalt. Er empfahl daher Türk, die Dom: 
herren zur freiwilligen Verlegung des Termins zu bejtimmen, wenn in 
diefen paar Tagen nicht die Mehrzahl zu gewinnen fei.!) 

Er machte auch ſofort Anftalten, diefer Drohung die That folgen 
zu laſſen. Am 26. Januar trafen fünf feiner Räte in Merfeburg ein, 
um von dem Kapitel das jchriftliche Verjprechen zu fordern, daß bis zur 
Rückkehr des Herzogs vom Speyerer Reichdtage feine Beratung über Die 
Wahl mehr ftattfinden jolle. Sie hatten Befehl, in der Stadt zu bleiben, 
bis fämtliche dort nicht wohnhafte Domherren wieder abgereiſt feien, 
und wenn fie irgend welchem Widerjtand begegneten, die thüringiichen 
Ämter aufzumahnen, Stadt und Schloß mit Truppen zu bejegen und die 
Rädelsführer gefangen zu nehmen. 

Bergeblich verjuchten die Domherren dadurch zu einer ungejtörten 
Beiprehung zu gelangen, daß fie den Räten erflärten, fie wollten gar 
nicht über die Wahl, jondern nur über Fragen der Lehre und Kirchen: 
zucht beraten. In der Angſt vor einem Gewaltſtreich, vielleicht aud) 
zum Zeil ſchon von Türk ein wenig bearbeitet, gaben fie ſchließlich am 
29. Januar da3 verlangte jchriftliche Verſprechen; die auswärtigen ver: 
ließen dann alsbald die Stadt, und Heinrich von Bünau blieb jett 
wirklich als herzoglicher Bevollmächtigter auf dem Scloffe, um darauf 
zu achten, daß die Abmachung auch eingehalten werde. 

Bor ihrem Wuseinandergehen Hatte die VBerfammlung noch eine 


1) Inftr. f. Fauſt, undat. [etwa Jan. 20.]. 
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Abordnung nach Dresden geſchickt, die dem Herzoge vorftellen follte, daß 
des Kapitels Wahlrecht erlöfche, und Ernennung eines Biſchofs durch den 
Papft eintrete, wenn fie nicht binnen drei Monaten nad) dem Tode des 
vorigen einen neuen Hirten erwählten. Daher möge Mori doch mög: 
licht bald eine ihm genehme Perjönlichkeit aus dem Kapitel bezeichnen; 
dieje jollte dann gewählt werden, unbejchadet der Rechte des Stiftes. 
Der Herzog dankte der Deputation höflich für das bewiefene Entgegen: 
fommen und jagte, er werde fobald al3 möglich eine geeignete Perſön— 
lichkeit bezeichnen; daß diefe dem Kapitel angehören folle, davon erwähnte 
er nichts. Er regte auch bei diefer Gelegenheit an, es möchten doch 
einige der Domherren nach Speyer kommen, wo er ihnen gerne weitere 
Ausfunft geben werde. !) 

Offenbar war e8 des Herzogs Abficht, ſich in Speyer zu vergewiffern, 
wie die Habsburger feinen Plan aufnehmen würden. Landgraf Philipp 
hatte bereits, zugleih im Namen des Kurfürften, fein volles Einver: 
ftändnis mit des Schwiegerjohnes Vorgehen bekundet. Er hatte jedoch 
zur fchleunigen Erledigung der Sache noch vor dem Reichötage geraten, 
damit der Kaifer fich nicht hineinmifchen könne?) Aber Morig hoffte 
in Speyer gerade deſſen Zuftimmung zur Wahl feines Bruders zu er: 
langen, und dann mit dem Kapitel dejto leichter fertig zu werden. 

Wirfli erteilte das Kapitel, der herzoglihen Anregung folgend, 
dem Naumburger Elekten Julius Pflug und zwei anderen Herren Boll 
macht, mit Mori in Speyer weiter zu verhandeln.) Ob fie dazu 
überhaupt gefommen find, wiſſen wir nicht; wahrjcheinlich ift es aber 
gerade Pflug geweſen, der den Kaifer darauf aufmerkſam machte, daß die 
Albertiner mit einer Vergewaltigung des Stifte umgingen. 

Am 9. April 1544 ließ Karl den jungen Herzog zu fih rufen; 
diefer erichien in Begleitung Georgs und Chriſtophs von Garlowig und 
des Dr. Fachs. Der Kaijer ließ ihnen durch den Herrn von Naves feine 
Willensmeinung ausdrüden, daß die Stifter Meißen und Merjeburg „in 
ihrem Wejen unverrüdt bleiben‘ follten. Und Morig ließ durch Fachs 
erwidern, daß er „Ihrer Majeftät Erinnerung und gnädigjten Begeh: 
rend unterthänigjt eindentend fein und fich vermittelft göttlicher Gnade 
darinne dermaßen verhalten wolle, daß Ihre Kl. Mt, ob Gott will, zu 
einigem Mipfallen nicht Urſach Haben follte”.*) 





1) Inſtr. f. d. früheren Geſandten u. Miltig Jan. 25.; Kapitel an Morit 
Jan. 26.; Revers bes Kapiteld Jan. 29. rn v. Gel. bes Kap. mit rn 
Gebr. 4, Bl. Morig an den Landgr. Febr. 1 

2) Zandgr. an Mori Jan. 15. u. 20, u. Febr. 1. 

3) Vollmacht f. Pflug, Joach. dv. -Lattorff u. Dr. Hornburg Febr. 28. 

4) Aufz. v. Fachs über d. Interredung April 9. 
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Die Prälaten hatten aljo beim Kaifer mehr erreicht, als ihr fürjt- 
fiher Gegner; und es galt fir Morit jebt, die Wahl feines Bruders 
unter jtrenger Beachtung aller Formen und jo jtattfinden zu laflen, daß 
jeder Schein eined Zwanges vermieden werde, damit man nicht jagen 
fönne, er habe dem Kaiſer fein Wort gebrochen. Drohung und Gewalt 
hatten bisher recht gute Dienjte geleiftetz num mußten Überredung und 
Fingende Gründe das ihrige thun. 

Kurze Zeit hat Morig nad) feiner Rüdfehr an einen ganz anderen 
Ausweg gedadht. Es war ja Har, daß Auguft die geiftlihen Funktionen 
des Biſchofs nicht würde verrichten können; jedenfalls mußte aljo neben 
ihm ein anderer damit beauftragt werden. Hierzu wurde Fürjt Georg 
von Anhalt auserjehen, der als Dompropjt von Magdeburg Fatholifcher 
Priefter, aber längſt innerlich für die neue Lehre gewonnen war, mit 
Juſtus Jonas, dem Neformator Halles, in lebhaften Briefwechſel jtand, 
und von Luther ſelbſt außerordentlich bodhgeihägt wurde. Es tauchte 
nun der Gedanke auf, ob es nicht möglich fei, Diejen zum Bilchofe wählen 
zu laſſen — wozu das Kapitel viel leichter zu beivegen gewejen wäre —, 
ihm aber vorher das Berjprechen abzunehmen, daß er die weltliche Re: 
gierung und die Verfügung über die geiftlihen Güter dem Herzoge über: 
lafien wolle; oder ob nicht Fürſt Georg zum Biichof und gleichzeitig 
Herzog Auguft zum Adminiftrator für die weltlichen Angelegenheiten er: 
wählt werden fünne. 

Es ſchien am beften, mit Georg felbjt die verfchiedenen Möglich— 
feiten zu beiprechen, und zu diefem Zwede ward Ende April Dr. Fachs 
zu ihm nad Deſſau geihidt. Der Fürft erflärte fich nad) einigem Zögern 
zur Übernahme des jchwierigen Amtes bereit; er verwarf aber ganz ent- 
ichieden die Form der Ausführung, wonah er zum Biſchofe gewählt 
werden und dann die weltliche Regierung abtreten ſollte. Dagegen, daß 
er nur zur Verwaltung des geiftlichen Regimentes, ein anderer aber für 
die weltlihe Berwaltung erwählt werbe, hatte er nichts einzuwenden, 
fürdhtete aber, daß die Domherren fi) darauf nicht einlaffen würden. 
Auch Fachs teilte dieſen Zweifel, und jo fam man jchließlich doch auf 
den alten Gedanken al3 den noch am leichteften ausführbaren zurüd, daß 
Auguft zum Biſchof postuliert, und von ihm und Morik alsdann Georg 
zum SKoadjutor für die geijtlichen Angelegenheiten ohne das Recht der 
Nachfolge ernannt werden ſolle. Es ward zu Deifau vereinbart, daß 
der Fürjt feine Dompropftei zu Magdeburg neben diefem Amte behalten 
und von den Herzogen die Einkünfte der Merjeburger Dompropitei, ſowie 
noch jährlich 2000 Gulden und angemefjene Behaufung befommen jolle.*) 


1) Fachs an Morig April 22. 
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Nachdem fie den Bericht des Dr. Fachs empfangen hatten, waren 
Morig, Georg von Carlowig und Dr. Komerſtadt darüber einig, daß 
die Wahl Augufts durchgejegt werden müſſe; vor den übrigen Räten wurde 
das jedoch noch jorgfältig geheim gehalten. Den beiden Eingeweihten 
war es inzwijchen gelungen, den merjeburgischen Kanzler, Dr. Kieſe— 
wetter, zu gewinnen; dieſer riet, der Herzog möge jebt dem Kapitel einen 
Termin zur Wahl bejtimmen, der fo nahe liege, daß ein etwa von der 
DOppofition an den Kaifer entjandter Bote nicht vorher zurüdfommen 
könne; zum Wahltage müßten alsdann Mori und Auguſt perfönlich in 
Merjeburg ericheinen. Mit Hilfe der dortigen Bürgerfchaft umd der 
fhon für die albertiniichen Pläne gewonnenen Domherren twerde die 
Sade dann ohne Schwierigkeit erledigt werden. ?) 

Morit handelte demgemäß. Er ließ den Wahltag auf den 12. Mai 
anjegen und fand fi) an diefem Tage nebjt feinem Bruder zu Merje- 
burg ein. Das Kapitel war vollzählig verfammelt bis auf drei aus— 
wärtige Mitglieder, die ordnungsmäßig geladen, aber nicht gefommen 
waren. Morit ſelbſt erichien in der Verſammlung und eröffnete ihre 
Berhandlungen mit einer Anſprache, worin er die Wichtigkeit der bevor: 
ftehenden Wahl für das Wohl des ganzen Landes hervorhob und rund- 
heraus fagte, einen Bifchof, der wie der vorige gegen den Landesheren 
mit auswärtigen Herren Fonfpiriere, wünſche er nicht wieder gewählt zu 
fehen. Er hoffe aber, daß das Kapitel feinen Wünfchen entgegenfommen 
werde, und verjpreche für diefen Fall, daß alle Perſonen der Kirche ihre 
Gerechtigfeiten und Einkünfte ungejchmälert behalten, daß die Stiftögüter 
unzertrennt bei einander bleiben, und feine Prälaturen, Präbenden oder 
Vikarieen zu Profanfachen verwendet werden jollten. 

Das Hang beinahe, als hätte der Herzog auf die Säfularijation 
der Stiftsgüter und die Einziehung der geiftlihen Stellen hier verzichten 
wollen, und es follte auch gewiß fo Hingen. Aber im Grunde jagten 
die Worte doch nur, der Herzog twolle den gegenwärtigen Inhabern 
von Pfründen diefe nicht fortnehmen, ſondern erſt nach ihrem Abfterben 
die Einkünfte davon an fi) nehmen, wie es überall geihah; und er 
wolle von den geijtlichen Gütern nichts verkaufen, fondern nur ihre Er: 
träge für Kirchen, Schulen, Arme und Kranke verwenden, wie es auch 
überall geichah; denn das waren, nad dem üblichen Ausdrucke, „milde 
Sachen“, und nicht „profane“, 

Das Kapitel wagte feinen Widerjtand und jandte nach Furzer Be— 
ratung eine Deputation an den Herzog, der auf das Schloß zurüdgefehrt 





1) Earlowig u. Komerſtadt an Morig April 27. u. 29.; Morik an Carlowitz 
u. Komerftadt April 28. 
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war, mit der Nachricht, daß fie einftimmig feinen Bruder pojtuliert 
hätten; fie bäten, diejer möge zu ihnen ins Kapitelhaus kommen, und 
ihnen die üblichen Zufagen maden, bevor die Wahl verkündet werde. 

Das geihah denn auch. Auguſt mußte verjprechen, eine geeignete 
Berjon, womöglich aus dem Kapitel, jedenfalls aber mit deſſen Zuſtim— 
mung, mit der Verwaltung des geiftlichen Amtes zu beauftragen, „an 
den gewöhnlichen Orten”, — d.h. beim Papſte — die Admiffion und 
beim Kaifer die Lehen zu juchen, das Stift bei feinen Rechten und in 
feinem Beſitzſtande zu ſchützen, alle Kirchenperjonen und Untertanen bei 
ihren Rechten und Einkünften zu belaffen und „mit feiner Neuigfeit zu 
beichweren“, in allen wichtigen Gejchäften nach) dem Rate des Kapitels 
zu handeln, und feine Räte und Amtleute aus den Stiftseingefejfenen 
zu nehmen. In religiöfer Beziehung wagte das Kapitel nur die eine 
Bedingung zu ftellen, daß ihm freiftehen folle, bis zur Entjcheidung 
eines allgemeinen Konzils oder weiterer VBergleihung in der Domkirche, 
dem Betersflojter und der Michaelsfapelle den Gottesdienjt nach katho— 
liſcher Weiſe zu halten. 

Nachdem Auguft das alles zugejagt, und Mori den Revers feines 
Bruders mitunterfchrieben hatte, zeigte das Kapitel dem Kaiſer die er: 
folgte Wahl an und bat, dem Elekten die Belehnung mit den Reichs: 
(eben des Stiftes zu erteilen. Darauf erließen Morig und Auguſt 
ein gemeinfames Ausichreiben, in dem fie erklärten, daß mit der Aus: 
übung der biichöflichen Funktionen Fürft Georg von Anhalt von ihnen 
beauftragt worden ſei. Sein Amtsfprengel follte außer dem Stift: 
gebiet den ganzen thüringiichen Teil des Herzogtums und alles, was von 
dem albertinifchen Gebiete zur Merjeburger Diözeſe gehörte, umfaflen. 
Er jollte die geiftliche Gerichtäbarfeit ausüben, ſoviel davon beftehen blieb, 
Mißhelligkeiten der Geistlichen unter einander und Klagen gegen Geiftliche 
entjcheiden. Sein Strafmittel jollte der Bann fein, defien Verhängung 
nun den Superintendenten entzogen wurde und für feinen Sprengel 
ihm allein vorbehalten blieb. Alle Geistlichen follten von ihm Weihe 
und Inveſtitur empfangen, bevor fie ihr Amt ausüben könnten; er er: 
hielt dadurch die legte Enticheidung über Anftellung oder Zurüdweijung 
eines von dem Patronatsheren nominierten Kandidaten. Auch der Landes: 
herr ſelbſt verpflichtete fich, die feinem PBatronate unterftehenden Pfarren 
nicht eigenmäcdhtig zu bejegen, jondern wie alle anderen dem Verwalter 
des biſchöflichen Amtes feine VBorjchläge zu machen. Endlich wurde dem 
Fürſten Georg die oberfte Aufficht über Lehre und Leben der Geijtlichen 
in feinem Amtsbezirfe übertragen. Für wünjchenswert wurde es von 
den Herzogen erklärt, daß er ſelbſt fi) von einem evangeliichen Bifchof 
weihen laſſe. 

21* 
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Carlowitz, der geiftige Vater diefer ganzen Einrichtung, war damit 
außerordentlich zufrieden; triumphierend fchrieb er feinem Better Poni- 
fau, endlich jei das bifchöfliche Amt rechtichaffen wieder aufgerichtet. Fürft 
Georg, meinte er, fünne nun das geiftliche Negiment ftattlih und wohl 
regieren, „meines Erachtens göttlicher und chriftlicher, dann daß er das 
weltliche Regiment daneben haben follte”, — „Wollte Gott, daß e3 mit 
allen Bistumen dieſe Gelegenheit gewinnen möchte, daß das geiftliche 
und weltlihe Regiment dermaßen von einander gejcheiden wurde; jo 
möchte der Kirche baß getvartet werden, dann bisher bejchehen.“”) 


Die Wirkungen der Sälularifation erſtreckten fich über die Grenzen 
der Eirchlichen VBerhältniffe hinaus auch auf das Gebiet der weltlichen 
Verwaltung und beeinflußten das Verhältnis des Landesherrn zu den 
maßgebenden Schichten der Bevölferung. Lag doch das wichtigſte Macht: 
mittel der Stände darin, daß der Fürſt auf ihre Geldbewilligungen 
angewiejfen war, fobald die laufenden Einnahmen für die Bedürfniffe 
nicht ausreichten, daher mußte es ihre Macht beeinträchtigen, wenn der 
Herzog neue, von ihren Bewilligungen unabhängige Einnahmequellen 
gewann. 

Am unmittelbarften machte fi) der Einfluß der Säfularifation 
naturgemäß auf dem finanziellen Gebiete geltend. Wir wifjen, wie hoc) 
fich ungefähr die hHerzoglihen Einnahmen und die regelmäßigen Aus: 
gaben in Georgs legten Jahren belaufen hatten.) Georg war damit 
ausgelommen, feitdem größere auswärtige Unternehmungen ihn nicht 
mehr unmittelbar bejchäftigten; fein Haushalt war jparfam geweſen, für 
die Kriegsbereitichaft feines Landes hatte er feine wejentlichen Aufwen— 
dungen gemacht. Unter Heinrichs Regierung war jedoch durch den Fojt- 
jpieligen Hofhalt Katharinens, duch den Mangel eines erfahrenen Lei— 
ters in der Verwaltung und durch einmalige größere Ausgaben der von 
Georg hinterlaffene Barvorrat verbraucht worden. Ja, zur Befriedigung 
der brandenburgijchen Erbanfprüche hatte der Herzog ſchon feine Stände 
um Hilfe angehen müjjen, und von ihnen eine Bewilligung aus den noch 
vorhandenen Bejtänden der unter Georg erhobenen Türfenjteuer erhalten. 

Der junge Herzog fand alfo bei feinem Negierungsantritte Die 
Kaſſen leer. Er mußte alsbald zur Befriedigung der heſſiſchen Erb— 


1) Aniprache des Hz. Mori an d. Kapitel Mai 12. Dem Poftulandus 
vorgelegte Forderungen, undat.; Revers v. Morig u. Auguft, Mai 14. G.v. Carlo: 
wig an Ponikau Mai 17., an den Landgr. Juli 27. Ausſchreiben v. Morig u. 
Auguſt, Dez. 4. Auguſt an Fürft Georg undat. [1544 Nov.]. 

2) Vgl. oben ©. 1307. 
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anfprühe 25000 Gulden zahlen, er gab von Anfang an erhebliche 
Summen aus, um tüchtige Hauptleute und NRittmeifter in feinen Dienft 
zu nehmen; die Wurzener Fehde und die Suchung der Zehen verurfachten 
ihm bedeutende Koſten; den Schmalfaldenern zahlte er 50000 Thaler 
Subfidien gegen Heinrih von Braunſchweig; er befand fih in jedem 
Jahre mehrere Monate mit jtattlicher Begleitung außerhalb Landes, was 
auch keineswegs billig war; er fparte nicht, als es galt, feines Bruders 
Wahl zum Merjeburger Biſchof durchzuſetzen; er trug fich endlich, wie 
wir wiffen, mit dem Gedanken fäuflicher Erwerbung der Stifter Magbe: 
burg und Halberjtadt und bedurfte hierzu großer Summen. Dazu fan 
no, daß er troß aller Mahnungen von Carlowig fi anfangs gar nicht 
an ein fparfames Umgehen mit dem Gelde gewöhnen konnte, gar zu 
feicht guten Freunden Hleinere und größere Darlehen gewährte, wenn 
fie darum baten, und mit freigebiger Hand Geſchenke an feine Diener 
ipendete. Eine ganze Reihe von Schuldverichreibungen und Begnadungs: 
briefen find aus den erjten Jahren feiner Regierung vorhanden, und 
von dem, was 3. B. dem Herzoge Ernft von Lüneburg oder dem Kur— 
fürften Joachim geliehen wurde, it wohl nie etwas zurüdgezahlt worden. 
Das meinte Carlowig, wenn er feinen Herrn warnte vor „dem viel Ber: 
geben, dem einen hier, dem andern da“.) 

Das ftarfe Geldbedürfnis des Herzogs war dur die gewöhnlichen 
Einnahmen nicht zu befriedigen. Aus den Amtern, den Jahr-, Gerichts: 
und Schußgeldern der Städte, den Bergwerfen und dem Behnten vom 
Getränk gingen auch jet, wie unter Georg, im Durchſchnitte jährlich 
etwa 120000 Gulden ein; davon mußte er den beiden Witwen Jahrrenten 
zahlen, feinen Bruder unterhalten, die Schuld verzinjen und die Koften 
des Hofhaltes und der Verwaltung beftreiten. Biel konnte daraus für 
größere einmalige Aufwendungen gewiß nicht erübrigt werben.) 


1) Bol. oben ©. 220. . 

2) Diefe Angaben gründen fi auf die fchon oben ©. 131 benußte Quelle. 
Es darf freilich nicht verjchtwiegen werden, daß deren Auverläjfigfeit nicht über 
allen Zweifel erhaben ift, da ſich unvereinbare Widerjprüche darin finden, die erft 
aufgeflärt werden fönnen, wenn eine genaue Bearbeitung der jächliichen Finanz: 
geichichte vorliegt. Nach dieſer Quelle jollen die Einnahmen aus den Amtern 
betragen haben: 1539/40 31342 fl., 1540/41 27067 fl., 1543/44 35615 fl., 1544/45 
31790 fl., 1545/46 41141 fl. Die in demfelben Faszikel befindlichen Zuſammen— 
jtellungen über die Erträge der einzelnen Amter und den Durchichnittdertrag des 
Jahrzehntes 1534—1543 weichen aber von diejen Angaben bedeutend ab und 
ergeben ein Durchichnittseinfommen aus den Amtern von 55457 fl. jährlich, ab: 
gejehen von den erft von Morik erfauften oder ertaujchten Beſitzungen (Hohen: 
ftein, Zohmen, Schönfeld, Naunhof, Lößnitz), die zu 5000 fl. Ertrag gerechnet 
werben. Dagegen werden die Einnahmen aus ben Bergwerken hier auf durch— 
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Eine bedeutende Steigerung diefer Einnahmen ließ fich nicht Leicht 
erzielen. Wohl Tieß fi im Hofhalt, bei der Bejoldung der Beamten 
und ähnlichen Dingen, ein wenig fparen. Landgraf Philipp machte 
jeinen Schwiegeriohn gelegentlich darauf aufmerffam, daß viele Amtleute 
für ihre Perjon zu viel aus den Ämtern verbrauchten, manche bezögen 
im ganzen über 1500 fl. jährlich, meinte er, und jchlug vor, von den 
Heineren Ämtern je zwei zu einem Bezirke zu vereinigen. Auch das 
Benehmen der Räte, wenn fie im Dienfte außerhalb Hofes reiften, tadelte 
Philipp; das fei ein Freffen und Saufen ohne Aufhören; fie bewirteten 
wohl gar ihre Freunde auf Kojten des Landesherrn. Er ſchlug vor, 
jedem einen AFutterzettel mitzugeben, und ihn damit in eine Herberge zu 
ſchicken, anftatt ihnen, wie bisher, auf den fürjtlichen Schlöffern Quar— 
tier zu gewähren.) Mochten auch folhe Mißbräuche, wenn man fie 
entdedte, abgejtellt werden, damit war doch nicht viel geholfen; und 
die von feinem Schwiegervater vorgeichlagene Neueinteilung der Ämter 
nahm Mori zunächſt nicht vor. 

Nur eine der Einnahmequellen, und zwar die ergiebigfte, fchien 
manchen einer erheblich ftärferen Ausbeutung fähig, die Bergwerke und 
die damit im engjten Zufammenhange ftehende Münzprägung. 

Der Verwaltung der Bergwerfe wurde auch unter Morik große 
Aufmerffamfeit gewidmet.) Die Aufficht über den Betrieb des Berg: 
baues lag fchon feit Georgs Zeiten in der Hand des Amtmanns von 
Annaberg, der gewöhnlich zugleih das Amt Schellenberg verwaltete. 


ichnittlih 30000 Fl. angegeben, während fie nad) der Zufammenftellung über bie 
einzelnen Jahre 1539/40 70259 fl., 1540/41 75402 fl., 1543/44 48814 fl., 
1544/45 49297 fl., 1545/46 47466 fl. betrugen. Der Ertrag des Behnten wird 
in Übereinftimmung mit den Einzelangaben (1543/44 30174 fl., 1544/45 
27305 fl., 1545/46 29417 fl.) auf durchichnittlih 30000 fl. berechnet. Beide 
Rechnungen gelangen jedoch unter Zurechnung der Jahrrenten, Gerichtägelder ac. 
im Betrage von jährlich 5515 fl. auf ein durchſchnittliches Geſamteinkommen von 
120— 130000 fl. (125972 fl. nach dem Endergebnis der Durchſchnittsberechnung 
für 1534—43). 

1) Landgr. an Fauft 1542 Mai 11. In der That ergiebt fich aus ben in 
der vorigen Anm. ceitierten Zufammenftellungen, daß die Amtleute zu Sagan 
und Sadhjjenburg etwa 300 fl. an Nußungen außer ihrer Geldbejoldung bezogen, 
der Amtmann von Schellenberg und Zſchopau 200 fl.; der Weißenfelſer, CHriftop 
von Ebeleben, hatte 570 fl. an Nukungen, jcheint aber feine Geldbejoldung 
daneben gehabt zu haben. Das Einkommen des Freiburger Amtmanns, Andreas 
Plug, wurde jogar auf 1140 fl. veranichlagt. 

2) Duelle des Folgenden ift eine Denfichrift von Carlowitz 1545 Juli 8. 
Loc. 9810 Münz- und andere Händel 1497 — 1554 Bl. 219f., worin er die 
Geſichtspunkte feiner Verwaltung gegenüber aufgetaudten Änderungsvorſchlägen 
darlegt. 
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Dieje Stellung befleidete fchon jeit Jahren Heinrich von Gersdorff. Unter 
ihm war ein Amtsverwalter thätig, der ähnliche Pflichten hatte, wie in 
anderen Ämtern der Schöffer, aber fpeziell mit Beauffichtigung der Berg: 
feute beauftragt war. Auf den Rat von Carlowig jehte dann Morik 
noch einen befonderen, ebenfall3 dem Amtmanne unterjtellten Berwalter 
zu Marienberg ein, weil das ziemlich entlegene dortige Bergwerk ſonſt 
nur gelegentlih von Annaberg aus hatte befichtigt werden fünnen, was 
ihwere Unzuträglichkeiten im Gefolge hatte. „Wer ſieht auf die Ar: 
beiter,“ meinte Carlowig, „do niemand da ift, warn man fie auslohnt? 
Im Winter, im Regen und Schnee, wer fieht darauf, daß fie nauslaufen 
und einfahren? Dann ich fehe, daß wir unjer Gefinde, die do bei ung 
in Häufern fein, an die Arbeit treiben müſſen; da fie vor niemand fein 
Fort Haben, jo fommen fie an die Arbeit nicht. Die Berleger, Schicht: 
meister, Bergmeiiter, Geichworenen, fönnen wohl jelber Knecht und 
Zungen haben, denen laſſen fie das Lohnſchreiben; fommt jelten einer in die 
Zeche; verrät feiner den andern. Zum anderen, jo figen die Heuer und 
jaufen ihnen das Bier aus, heute einem, morgen dem andern. In 
Summa, do man nichts arbeit, fo findt man nichts, das ift auch der 
rechte Verderb des ganzen Bergwerks, daß es an der Arbeit mangelt 
und am Aufſehen.“ Daß die von Carlowitz vorgeichlagene Maßregel 
ihren Zwed erfüllte, zeigen die fortwährenden Berjuche der Marienberger 
Bergleute, den Täjtigen Beamten wieder [oszumerden. 

Carlowitz hatte ſchon in den legten Zeiten Georgs die Bergwerks— 
ſachen allein in Händen gehabt. Seinen Bemühungen war es gelungen, 
eine Reihe von tüchtigen Männern für die verantivortungsvolliten Stellen 
zu gewinnen; Gersdorff war von ihm in das Amt gebracht, Wolf Hühner: 
fopf zum Münzmeifter, Gregor Schütt zum Zehntner in Annaberg gemacht 
worden. Seine Gejchielichkeit in der Auswahl geeigneter Perſonen be— 
währte fich hierbei glänzend. Früher hatte der Herzog den Miünzmeijtern 
ftets Vorichüffe geben müffen, damit fie überhaupt ihre Leute lohnen 
und den Gewerfen das Silber bezahlen fünnten, war einmal die Aus: 
beute geringer geweſen, jo hatten fie ihr Perſonal vermindert; häuften 
fi) dann die Silbervorräte wieder, jo mangelten die Arbeitskräfte. 
Hühnerkopf, felbft ein mohlhabender Mann, der Teile des Joachims— 
thaler Bergwerkes bejaß, verlangte niemals Zuſchüſſe; er wußte ftets 
60 bis 70 tüchtige Geſellen zu erhalten, ließ eventuell eigenes Silber 
in der Münze verarbeiten, tvenn die Ausbeute gering war, und wußte 
es jo einzuteilen, daß bei geringem Vorrate Feine ſtark legierte Münzen, 
bei großem Silberzufluß aber grobe Münzen geichlagen wurden. Kurz, 
er hielt nad dem Beugniffe von Carlowig felbit, eine Münze, „des: 
gleichen im Römiſchen Reich nie gejehen iſt worden”. 
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Auch der Zehntner entſprach den auf ihn gejegten Hoffnungen. Er 
wußte die Rechnungsführung in eine beffere Ordnung zu bringen, ins: 
befondere die Prüfung des Kohlenverbraucdhes und der Holzlieferungen 
für das Bergwerk fo einzurichten, daß eine wirkliche Kontrolle mög- 
fid) wurde, während bisher hierbei der Landesherr jtarf übervorteilt 
worden var. 

Garlowik erkannte fcharf die Notwendigkeit, immer von neuem 
fremdes Kapital für den Bergbau heranzuziehen. „Dann die Fremden 
müſſen das Bergwerk erbauen, mit den Einheimijchen ift es verloren. 
Dann es ijt itzunder die größte Klage: wann fie gleich einen Gang er: 
ichürfen, der da wohl Silber hält, jo künnen fie nichts verfaufen; Die 
Fremden wollen nicht daran, die Einheimiichen vermögend nicht, vom 
Najen miederzubauen. Alſo bleiben die Bergwerk liegen, wann Die 
fündigen Zehen ausgehoben, jo wird man finden, wie die Bergwerk 
ftehen werden.” Um diefer Gefahr zu begegnen, erlaubte Carlowik den 
Beamten Kuren zu erwerben, insbefondere den Antleuten und Amts: 
verwaltern; nur dem VBergmeifter wurde es nicht geitattet. Er war der 
Anſicht, das werde auch andere ermutigen, ihr Kapital hineinzufteden. 
„Dann ein jeder Fremder hat die Hoffnung, weil der Amtmann da 
bauet, jo werde es nicht vergeblich fein.” “Freilich wurde mit der Er: 
teilung dieſer Erlaubnis ein Verſtoß gegen die VBergordnung begangen, 
die allen am Bergbau irgendwie beteiligten Beamten das Bauen von 
Bergteilen unterjagte, damit nicht ihr Antereffe ihre Amtsführung be: 
einträchtige. Da aber die Amtleute nur die freiwillige Gerichtöbarkeit 
über die Bergleute befaßen, und jeden Fall, den fie nicht in der Güte 
vertragen fonnten, an die Hofräte weifen mußten, jo hielt Carlowik 
dies Bedenken für ganz Hinfällig; viel eher fünne man dem Herzoge 
und den Hofräten dann das Bauen von Bergteilen verbieten. Da die 
Bergordnung formell in ihrer alten Geftalt gültig blieb, fo gab Carlo: 
wig den Gegnern feiner Verwaltung, die ſich der Täftigen Aufficht der 
bherzoglihen Beamten möglichjt zu entziehen jtrebten, durch fein Ber: 
fahren eine Waffe in die Hand. Solange er unbeftritten an der 
Spite der Gejchäfte ftand, wagte es aber niemand, fich ihrer zu be 
dienen. 

Berichiedene Anftrengungen wurden gemacht, den Bergwerfen das 
nötige Blei zu ſicher. Im Sommer 1542 regte der Kanzler Piftoris 
den Gedanken an, vom Schmalfaldiichen Bunde folle als Gegenleiftung 
für die gezahlten Subfidien verlangt werden, daß er die Stadt Goslar 
verpflichte, das Blei an die fächfiichen Bergwerke ſtets zu einem be: 
ftimmten Preiſe zu liefern. Daraus wurde jedoch nichts, und mehr: 
fahe Streitigkeiten mit den Goslarern über die Höhe des Preiſes 
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veranlaßten den Herzog ſchließlich, ſich nach anderen Bezugsquellen um— 
zufehen. ") 

Ale Mühe und Sorgfalt der Verwaltung konnte aber die Er: 
ihöpfung der Bergwerke durch den üblichen Raubbau nicht verhindern; 
ohne Entdedung neuer Adern oder Vervollkommnung der technifchen 
Hilfsmittel war eine wejentliche Steigerung der Silberausbente nicht zu 
erzielen. Man mußte froh fein, wenn fie nicht zurüdging. Es fragte 
ſich alſo nur, ob eine Erhöhung des fürftlichen Einkommens durch beffere 
Verwertung bed gewonnenen Silbers, durch eine Veränderung der bis- 
herigen Münzpolitik der Aibertiner zu erzielen fein werde Und das 
war es, was Kurfürſt Kohann Friedrich und feine Räte behaupteten und 
dem Better fortwährend begreiflich zu machen fuchten. 

Wir wiffen, daß nad formeller Beendigung des Münzkrieges ziwi- 
chen beiden Linien Georg, und ebenjo fpäter Heinrih, den Ständen 
des Herzogtums verfprochen hatte, mit der Münze nicht weiter zu fallen. ?) 
Noch auf Heinrichs Tehtem Ausſchußtage Hatten die Vertreter der Land: 
Ihaft in einem Gutachten ausgeführt, welche Schäden den Fürften und 
dem Lande aus einer ſolchen Mafregel erwachlen müßten, und dringend 
empfohlen, ſowohl grobe wie feine Münze nach dem bisherigen Fuße 
weiterzuprägen, und in Zukunft ein Drittel alles Silberd zu Ein: und 
Dreipfennigftüden, ein Drittel zu halben und ganzen Binsgrofchen, das 
lebte zu Guldengrojhen zu vermünzen. Nur foweit wollten fie den 
durch den Münzkrieg geichaffenen Umständen Rechnung tragen, daß fie. 
das bisher feftgehaltene offizielle Verhältnis des Guldengrofchens zum 
Binsgrofhen von 1:21 aufgeben und das im Berfehr entwidelte von 
1:24 annehmen wollten. 

Hingegen beftand der Kurfürft nach wie vor entichieden darauf, daß 
die Heine Münze foweit an Silbergehalt verringert werden müfje, daß 
man erit in 25 Zinsgroſchen oder 300 Pfennigen ebenfoviel Silber 
erhalte wie in einem Guldengroſchen, daß alsdann der Guldengrofchen 
nah dem alten Schrot und Korn geprägt werben, und das Wertverhält- 
nis zwifchen ihm und dem Binsgrofchen auf 1:25 normiert werden 


1) Piftoris an Mori 1542 Aug. 15. Morik an den Landgr. 1542 Dez. 8. 
u. 1545 Dez. 9.; an den Rat von Magdeburg 1543 Juli 27. 

2) Vgl. oben ©. 117 f. Über die Streitigfeiten während Heinrichs Megie- 
rung: Inſtr. des Kurf. für zwei Gejandte an Heinr. 1539 Sept. 7. und Heinr. 
Antwort Sept. 15. Kurf. an Heinr. Sept. 24.; Heinr. an den Kurf. Dft. 3. 
Verhandl. des Schiedsgerichtes zu Naumburg von 1540 Aug. 16. an; Gutachten 
der Kölner Fakultät von 1541 März 26., eröffnet zu Leipzig April 27., und die 
übrigen in 2oc. 9811 Münzhänbel 1530—45 und ebendaf. Münzhändel 1531—41 
vereinigten Altenftüde. 
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müffe. Da nad) wie vor 21 Grofchen einem Rheinischen Gulden gleich— 
gefegt werden follten, jo würde darnach der Guldengrofchen nicht einen, 
fondern 1*/,, Gulden gegolten haben; man würde zivar nach wie vor 
eine Mark feinen Silbers in 8,862 Ouldengrofchenftüden erhalten haben; 
diefe würden aber nicht mehr einen Wert von 8,862, fondern von 
10,550 Gulden gehabt haben; und die Heinen Münzen follten nun jo 
geprägt werden, daß man aud 1 Mark fein in 10,550 Gulden in Zins: 
grofchen oder Pfennigen erhalte, anjtatt in 8,940 reſp. 9,397. 

Noch während Heinrich! Regierung war ein Schiedsgericht, beitehend 
aus ſechs erneftiniichen und ſechs albertinischen Bevollmächtigten, gebildet 
worden. Die Nurfürjtlichen Hatten vor diefem Tribunal Aufhebung der 
Münzeinheit beider Territorien für den Fall verlangt, daß ihre For: 
derungen nicht erfüllt würden. Sie beanjpruchten alsdann die Hälfte 
der gefamten Silberausbente in natura, um daraus Münzen nad) ihrem 
Gefallen prägen oder auch das Silber verkaufen zu können, da man 
jeßt Schon zu Frankfurt gerne über zehn Gulden für die feine Marf 
bezahle, fei auch das noch vorteilhafter als Prägen nad) dem bis: 
herigen Fuße. 

Die albertiniſchen Vertreter hatten die furfürjtliche Forderung zurüd- 
gewiejen und ebenfo jedes Eingehen auf eine neue Münztrennung als 
mit den feierlich beſchworenen Berträgen unvereinbar abgelehnt. Die 
von den Schiedsrichtern um ein Gutachten angegangene juriftiiche Fakultät 
zu Köln Hatte fi) dahin ausgefprochen, daß eine Münztrennung von 
den Erneftinern nicht verlangt werden könne, daß aber die Albertiner 
auf die übrigen Klagen und Forderungen der Gegenpartei ausführlich 
zu antworten und fi darin dem Spruche des Schiedsgerichtes zu fügen 
hätten. 

Seitdem hatten die Verhandlungen geftodt. Als nun Moritz zur 
Regierung kam, begann Johann Friedrih aud ihn mit feinen alten 
Borichlägen zu bearbeiten. Da aber die ausichlaggebenden Näte noch 
aus Georgs Zeiten her Gegner diefer Pläne waren, jo drang er auch 
jeßt Damit nicht duch. Der Vertrag, den Brüd, Ponifau, Carlowitz 
und Fachs am 13. September 1541 zu Lochau verabredeten,!) konnte 
unter diejen Umständen feine endgültige Regelung, ſondern nur ein Ber: 
Ichieben des Streites bedeuten. Sie kamen überein, daß der Beichluß 
darüber, ob mit der Heinen Münze zu fallen fei, noch ausgeſetzt, der 
Guldengrofchen aber wie bisher geprägt werden und in beiden Territorien 
25 Zinsgroſchen gelten folle. Zinsgroſchen und Dreipfennigjtüde follten 


1) Vertrag von Lochau 1541 Sept. 13. Loc. 9788 Münz- und andere 
Händel 1510—43 Bl. 169. 
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bis zu weiterer Vereinbarung gar nicht, Pfennige nur zur Befriedigung 
des dringendſten Bedürfniſſes im Betrage von ein paar tauſend Gulden 
nach altem Schrot und Korn geprägt werden. Bei der Bezahlung des 
Silbers an die Gewerke follte der Guldengrojchen jedoch nur zu 24 Groſchen 
gerechnet werden. 


Hiermit war alſo vorläufig feitgeftelt, daß der Guldengrofchen 
1%/,, Gulden gelten folle; man erhielt alfo nun eine feine Mark in 
10,550 fl. in Guldengrofchen, in 8,940 fl. in Binsgrofchen, in 9,397 ft. 
in Pfennigen; ein Berhältnis, das auf die Dauer ganz unhaltbar war. 
Während aber Johann Friedrih immer noch auf Fallen mit der Heinen 
Münze drang, rieten die herzoglichen Münzmteifter vielmehr zum Steigen 
mit dem Guldengrofchen foweit, bis diefer einen dem alten Schrot und 
Korn der Fleinen Münze und dem neu fejtgejeßten Wertverhältnis von 
1:25 entiprechenden Silbergehalt befomme.!) 


Auf feinem erjten Landtage mußte auch Morig den Ständen das 
ausdrüdfiche Verfprechen geben, mit der Münze ohne ihre Zuftimmung 
nicht zu fallen. Darauf berief er fich denn auch feinem Better gegen: 
über, als diefer im Frühling 1542 kurz vor dem Ausbruche der Wur: 
zener Fehde bei dem immer fühlbarer werdenden Mangel an feiner 
Minze darauf drang, daß nun endlich auch über deren Ausprägung ein 
Abkommen in feinem Sinne getroffen werde. ?) 


Erſt nad) dem fcharfen Zufammenftoße der Vettern gelang e3 der 
unermüdlichen Wermittelungsthätigfeit des Landgrafen, auch über die 
Münzverhäftniffe einen Vergleich zuftande zu bringen. Nach einer Neihe 
vergeblicher Tagſatzungen ward endlih am 9. Juni 1542 zu Mügeln 
vereinbart, daß der Guldengrofchen nach dem bisherigen Schrot und Korn 
weitergeprägt, aber nur 24 Grofchen oder 1'/, Gulden gelten folle, fo 
daß man 1 Mark fein in Guldengrofchen in 10,128 fl. erhalte. Nach 
demjelben Münzfuße follten auch halbe und Viertel-Guldengroſchen ge: 
ichlagen werden. Hingegen gaben die Albertiner zu, daß mit der Kleinen 
Münze foweit gefallen werde, daß man eine feine Marf in 9,213 fl. 
in Binsgrofchen, in Pfennigen oder Dreiern aber erjt in 9,678 fl. erhalte. ”) 

Es follte alfo auch in Zukunft fein gleihmäßiger Münzfuß für alle 


1) Gutachten von zwei Müngmeiftern und zwei Wardeinen, unbat., Zoc. 9811 
Münz: und andere Sachen 1524—42 Bl. 309 f. 

2) Kurf. an Morik 1542 Febr. 23. und März 10.; Morik an den Kurf. 
Febr. 27. u. März 16. Loc. 9812 Münzhändel 1542 Bl. 22—26. 

3) Binsgrofchen follten fortan 88 aus der rauhen Mark zu 7 Lot 5 Grän 
fein (anftatt 7 Lot 9 Grän), Dreier und Pfennige 197", rejp. 592 aus der Marf 
zu 3 Lot 16 Grän fein (anjtatt 4 Lot) geprägt werben. 
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Münzforten bejtehen, jondern die Zinsgrojchen bei weitem die vollwich— 
tigften Münzen bleiben. Da man vorausjah, daß fie unter diefen Um: 
ftänden ins Ausland abfließen würden, beſchloß man, möglichjt wenig 
Binsgroichen zu Schlagen. Wenn die Ausbeute nicht mehr als 20000 Mark 
Silbers im Jahre betrage, fo ſollte H, bis zu 30000 Mark , bei 
noch größeren Mengen nur davon zu Heinen Münzen, und von diefem 
geringen Bruchteil nur je Y, (alfo — Yy, der ganzen Ausbeute) zu 
Zinsgroſchen vermünzt werden. Sobald genug Heine Münze vorhanden 
fei, follte deren Prägung überhaupt eingeftellt, und nur noch Gulden: 
geofchen geichlagen werden, weil dabei jeßt die Fürjten am meijten ver: 
dienten. Beide Fürften verpflichteten fih, weiter nicht ohne Zujtimmung 
ihrer Stände mit der Münze zu fallen.?) 

Scheinbar war hiermit volle Münzeinheit hHergeitell. Ein Aus— 
fchreiben des Herzogs vom 1. Juli 1542 teilte den Unterthanen mit, 
daß der Buldengrofchen Hinfort nicht mehr 25, fondern nur noch 
24 Binsgrojchen gelten jolle, und verbot alle fremde Heine Münze und 
die grobe, fofern fie nicht der ſächſiſchen gleichwertig jei. Das ganze 
Fürftentum ward in zehn Auffichtsiprengel geteilt, und für jeden einem 
Amtmanne, zwei Herren der Ritterfhaft und zwei Bürgermeiftern die 
Kontrolle der umlaufenden Münzen befohlen. Aber wie hätte die fremde 
Münze ferngehalten werden können, wo die Fürften felbft das Bedürfnis 
nad) Heiner Münze in fo geringem Maßſtabe befriedigten? Alle früher 
geprägten Münzen mit anderem Silbergehalt blieben im Umlauf; die 
Scredenberger follten zu 3"/,, die Silbergrofchen zu 1%, Grofchen ge: 
nommen tverden. Bei Erfüllung aller früher eingegangenen Verpflich— 
tungen follte das Wertverhältnis der Münzen bei Eingehung der Ber: 
pflihtung, nicht das neue maßgebend jein. Kurz, die Münzverwirrung 
in den ſächſiſchen Landen hatte jegt einen höheren Grad erreicht, als 
je zuvor. 

Und nun fam noch Hinzu, daß der Kurfürft, wie bereits früher, 
trog aller Verträge und Verſprechungen in feiner Münzjtätte gering- 
wertigere Feine Münzen jchlagen ließ, als die Albertiner. Moritz fam 
ſchließlich, um fich dagegen zu fügen, auf den Gedanken, auf den in 
feinen Münzftätten hergeſtellten Münzen den Anfangsbuchitaben des be: 


1) Vertrag von Mügeln 1542 Juni 9. in Arndts Neuem Archiv I, 141. 
Erläuterungen dazu geben die Berichte über die einzelnen Tagjagungen und ber 
Briefwechſel zwifchen Morig und dem Landgrafen darüber, Marburg, Sadjen 
Alb. Linie II, 5 und Ern. Linie I, 17, Dresden Loc. 9812 Münzhändel 1542. 
Eine Aufz. über die nad dem Vertrage geprägten Münzen von 1547 Nov. 24. 
Loc. 9786 Münzhändel 1548 — 45 BI. 188. Wusfchreiben von 1542 Juli 1. 
Loc. 9810 Münz: und and. Händel 1497—1554 BI. 216. 
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treffenden Ortes (A für Annaberg, F für Freiberg) anbringen zu 
laſſen.) Der heimliche Münzkrieg, den der Bertrag von Miügeln hatte 
bejeitigen jollen, war aljo doch wieder ausgebrochen. 

Eine Steigerung haben die fürftlichen Einnahmen aus den Berg: 
werfen und der Münze nad) Ausweis der oben mitgeteilten Zahlen 
dur; die Müngzverjchlechterung nicht erfahren, zumal da mit der Ber: 
jchlechterung des Geldes die Preije der Lebensmittel und der Löhne ge- 
jtiegen fein werden, wie es die albertinischen Räte längſt vorausgefagt 
hatten; der erhoffte Vorteil trat alfo nicht ein. Aber ein Gutes hat der 
Bertrag von Miügeln doch bewirkt. Georg hatte ja den Guldengrojchen 
jtet3 nur zu 21 Grofchen ausgeben und annehmen wollen. Da er aber 
ſchon damals im Verkehr 24 Groſchen galt, fo eröffnete ſich hier für 
die Beamten, die mit der Münze zu thun hatten, die Möglichkeit, durch 
Einwecjeln des Geldes namhaften Gewinn zu erzielen. Georg hatte 
ein Auge zugedrüdt, da er einſah, daß er es doch nicht hindern könne. 
Unter Heinrih waren die Erträge des Münzwechſels ſogar einzelnen 
Beamten als Gnadengeichenfe verliehen worden. Diefem Unweſen wurde 
jet gefteuert, da offizielle Geltung und Verkehrswert des Geldes jetzt 
wieder in Einklang gebradht waren. Ausdrücklich verpflichteten fich die 
Fürjten, ihren Dienern derartige Begnadungen nicht mehr zuzumwenden. 
Freilich jah fih Morig num genötigt, dem dadurch ſchwer geichädigten 
Annaberger Amtmann und dem dortigen Berwalter 200 Gulden Gehalt 
zuzulegen. ®) 

Eine erheblihe Steigerung der regelmäßigen fürjtlihen Einnahmen 
war alfo vorläufig völlig ausgejchloffen. Dagegen drohte ihnen eine 
bedeutende Verminderung, jobald Herzog Auguſt mündig wurde, weil 
diefem dann nach den Hausgejegen ein Zeil der Einfünfte übermwiejen 
werden mußte, 

Diefer hielt fi, wie wir wiſſen, jeit dem Frühling 1542 am könig— 
lichen Hofe zu Prag auf.) Es gefiel ihm dort nicht ſonderlich und wieder: 
holt bat er den Bruder, heimfehren zu dürfen. Im Frühling 1543 
begleitete er den König Ferdinand zum Nürnberger Reichstage. Er führte 
bier ein recht loderes Leben, machte jeinem Hofmeijter Ernjt von Miltitz 
viel zu ſchaffen und holte fi die unvermeidliche Franzojenfrankheit. 


1) ©. Klotzſch, Sidi. Münzgeihichte S. 300 f. 

2) Vgl. die oben ©. 326 Anm. 2. cit. Denfihrift von Carlowitz. 

3) gl. oben S. 192. u. 211. Zum folgenden: Morig an Auguſt 1542 
Sept. 4., 1643 Mai 2., 12. u. 20.; Auguft an Morig 1543 Jan. 20., April 15, 
und 30., Mai 10. (Einzelne aus dieſem Briefwechjel bei v. Langenn I, 151 
u. 169, Il, 233); Elifabeth v. Rochlitz an den Kurf. 1543 Dt. 3. ©. v. Carlo: 
wig an den Landgr. 1543 März 22. 
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Einmal war er heimlich längere Zeit aus Nürnberg entwiicht und trieb 
fih am Hofe feines Schwagers Georg von Ansbah umher. Den Räten 
machte das alles viele Sorgen; fie fürdhteten, er möchte fich heimlich mit 
einer der Ansbacher Prinzefjinnen einlaffen; fie berichteten aber ihrem 
Herrn möglichjt wenig von den Streichen jeines Bruders, um nicht Un: 
frieden zu jtiften, 

Während der Berhandlungen über die Magdeburger Roadjutorei 
war ja jchließlich die Verforgung Auguſts ohne Heranziehung der Landes— 
einfünfte der leitende Geſichtspunkt geweſen; als die Verhandlungen mit 
dem Kardinal ein Ergebnis zu verjprechen jchienen, hatte Morig, wie 
wir willen, den Bruder auf Urlaub nad) Dresden kommen laffen und 
mit ihm den Vertrag vom 7. Juni 1543 gejchloffen, in dem Auguft 
auf feine Anfprüche verzichtete, falls er Koadjutor werde.) Er ging 
dann wieder nach Prag zurüd, kehrte aber im Herbſte 1543 endgültig 
nah Sadjen heim. Er erhielt feinen Wohnfig zunächſt im Dresdener 
Schloſſe. Ws Morik nad) Belgien reifte, unterftellte er aud) den Bruder 
der Aufficht jeiner Statthalter; ohne ihre Erlaubnis ſollte diefer nicht 
verreifen, in ihre Anordnungen fi nicht hineinmifchen dürfen. ?) 

Als dann die Ausficht auf baldige Verwirklichung des magdeburgifchen 
Planes mehr und mehr ſchwand, wurde die Wahl Augufts zum Merſe— 
burger Bilchofe in Szene gejeßt. Eine neue Vereinbarung zwiichen den 
Brüdern (6. Mai 1544) bejtimmte, daß Auguft außer der meltlichen 
Regierung des Stiftsgebietes, deſſen Einkünfte auf 6000 fl. jährlich ge: 
Ichägt wurden, die Ämter Freiburg, Sangerhaufen, Weißenfee und Sachſen— 
burg nebſt den Städten Kindelbrüd und Laucha und den Klöftern Oldis— 
leben und Volkerode erhalten ſolle. Alle Einkünfte und Hoheitsrechte 
dajelbjt follten ihm zuftehen, jedoch jollte er Türkenjteuer und Reichs: 
anlagen an Mori abliefern und Landfolge zu leiften jchuldig jein. 
Die Einkünfte aus den vier thüringischen Amtern und den Klöftern 
wurden zu jährlih 25000 fl. angenommen. Für den Fall, daß er Merje- 
burg nicht erhalte, jollte Auguft noch 6000 fl. jährlicdy aus der Kammer 
dazu befommen. Wenn er jedoch nod in den Beſitz der Magdeburger 
Koadjutorei gelange, jo follte das ganze Abkommen feine Geltung ver: 
lieren und der im vorigen Jahre geichloffene Vertrag wieder in Kraft 
treten. Wußerdem erhielt Augujt einmal eine Summe von 7000 fl. zur 


1) ©. oben ©. 263. Vgl. Wend im Neuen Arc. für Sächſ. Geſch. IX, 385 f. 

2) Aufz. über die getroffenen Abmachungen, undat. [1543 Ende Sept.]. 
Darin heißt e8: „Was auch unjere rete in allen vorfallenden jachen werden vor 
gut anjehen, jchaffen oder raten, dorin will inen unjer bruder feinen einhalt thun, 
jondern vielmehr jie dobei helfen erhalten nad ©. 2. vermügen.” 
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Einrichtung feines Hofhaltes. Falls dem Herzog Morig männliche Erben 
geboren würden, jollte Augujt das Recht haben, diefen Vertrag zu kün— 
digen, und gemäß den Beitimmungen der väterlichen Ordnung die Feit- 
jegung feiner Ausjtattung durch die Landſchaft zu verlangen; jedoch 
follte er auch alsdann nur thüringiiche Ämter erhalten, und eine weitere 
Zeilung des Gebietes nicht mehr stattfinden. ”) 

Dieſe „brüderliche Sonderung” war feineswegs eine eigentliche Ge: 
bietsteilung, Auguſt wurde dadurch Fein felbjtändiger Fürſt. Er trat zu 
dem regierenden Herren der Linie in ein ähnliches Verhältnis, wie die 
Witwen, denen beitimmte Ämter zum Nießbrauch mit einer Neihe von 
Hoheitsrechten eingeräumt waren. Nac wie vor hatten die Ritter und 
Städte feines Gebietes die Landtage des Herzogtums zu beſuchen; dem 
Reiche gegenüber wurde er ganz von Morig vertreten. Überall leuchtet 
aus den Zeilen des Vertrages das Beſtreben hervor, die Einheit des 
Territoriums nad Möglichkeit zu wahren und vor allen Dingen eine 
Berjtüdelung des meißniſchen Hauptlompleres zu vermeiden. 

Bon langer Dauer ift der 1544 geichaffene Zuftand nicht gewefen. 
Die an Auguft überlaffenen Ämter lieferten nicht den vorausgeſetzten 
Ertrag. Der junge Fürft jelbjt verjtand es gar nicht, fich mit feinen 
Einkünften einzurichten; er verjchenfte in noch größerem Maßſtabe wie 
jein Bruder das Geld an gute Freunde und Diener; er machte Schulden 
und jah ſich bald in der Lage, die Hilfe des Herzogs Morig anzurufen, 
der denn aud einmal des Bruders Schulden im Betrage von 12000 fl. 
bezahlte. An die Warnungen jeiner Räte kehrte August fich nicht und 
machte fortwährend Ausgaben Hinter ihrem Rüden, fo daß fie jchließlich 
erklärten, wenn das jo weitergehen folle, müßten fie ihre Ämter nieder: 
legen. Zu alledem kam noch hinzu, daß Auguſt fehr wenig Luft zeigte, 
ruhig zu Haufe zu bleiben und ſich den Verwaltungsgeichäften zu wid: 
men. Im Sommer 1544 reifte er feinem Bruder nah Frankreich nad 
trog alles Abmahnens der Merjeburger wie der Dresdener Räte, und 
fehrte erjt im Herbſte mit Morig zufammen heim.?) 

Daher war allen Zeilen am bejten mit einer Einrichtung gedient, 
wie fie nach jorgfältiger Erwägung durch die Räte im nächſten Jahre 
getroffen wurde. Auguſt löfte jeinen Merſeburger Hofhalt ganz auf, 
und fam nach Dresden. Er wurde hier nur mit einer bejtimmten An: 
zahl von Dienern unterhalten und mußte dafür aus feinen Einkünften 


1) Bertrag von 1544 Mai 6. Dr. 11210. Bol. dv. Langenn I, 180f. 

2) Komerjtadt an H. dv. Gersdorff 1544 Juni 3. Inſtr. Augufts für feine 
Statthalter bei jeiner Abreije nach Franfreih Juni 18. Moritz an Aug. Nov. 24. 
und Dez. 22. Auguſt an Morig Dez. 20. Aug. Hofräte an Komerſtadt 1545 
Juni 26. 
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7000 fl. jährlih an Morik zahlen. Die Regierung des Stiftes Merje- 
burg und der vier thüringifchen Ämter wurde den Hofräten Auguſts über: 
laffen, unter denen der Kanzler Dr. Hieronymus Kieſewetter die erjte 
Stelle einnahm.!) Jedoch wurde ihre Amtsführung von Dresden aus 
überwacht, und jomit die Bedeutung der Teilung nod mehr abgeſchwächt. 
Immerhin bedeutete der Verzicht auf das Einkommen der vier thüringi- 
ſchen Ämter, den dort fälligen Zehnten und die Jahrrenten und Ge- 
richtögelder der darin belegenen Städte einen merflichen Ausfall für die 
herzogliche Kaffe. 

Bei diefer Verminderung feiner Einkünfte und der Fülle großer, 
zum Teil unabweisbarer Ausgaben, die er zu machen hatte, konnte Moritz 
zunächſt daran denken, die Stenerfraft feiner Unterthanen ftärfer aus: 
zunugen. Wir erinnern uns, daß in den erjten Monaten feiner Regie 
rung die Türfengefahr bejonders drohend erſchien; Die Mittel zu ihrer 
Ubwehr konnten die Stände gar nicht verfagen, da der Reichskrieg be: 
ihloffen war, und der Herzog das Recht hatte, die zur Bezahlung feines 
Anteil nötigen Summen von feinen Unterthanen zu verlangen. Bon 
den Erträgen der früheren Türkenſteuern war nad den Bewilligungen 
der Landſchaft an Heinrich” wenig mehr übrig geblieben. 

Zunächſt berief Morig nur den Ausſchuß und verlangte von diejem 
die Bewilligung einer neuen Türkenſteuer. Er führte aus, daß zur 
Bejoldung des Neichgfontingentes von 400 Reitern und 1600 Knechten 
etwa 200000 Gulden ausreichen würden. Wenn aber ein türfijcher 
Einfall in Dftdeutichland ftattfinde, und zu deffen Abwehr die in Naum— 
burg mit den Nachbarfürften vereinbarte Truppenzahl aufgejtellt werden 
müffe, fo werde man etwa 500000 Gulden brauchen. Diefe Summe 
müffe aljo jedenfall® bereitgeftellt werden. 

Der Ausihuß verwies den Herzog mit jeiner Forderung an den 
allgemeinen Landtag, der denn auch Ende Dezember 1541 in Leipzig 
zufammentrat und die Steuer bewilligte. Jedoch jollte fie in drei Raten 
erhoben werden, am 19. März, 24. Juni und 30. September 1542. 
Die Einnehmer jollten jehen, wieviel am erjten Termin zujammentomme, 
und wenn das zur Bejoldung des Reichsfontingentes ausreiche, und ein 
türkifcher Angriff nicht in unmittelbarer Ausſicht ftehe, jo follten fie die 
beiden legten Raten nicht erheben. 

Am 23. Januar 1542 ordnete der Herzog durd ein Ausichreiben 
die Erhebung der Steuer gemäß diefen Beichlüffen an.) Bon allen 


1) Gutachten einiger Räte 1545 Gept. 28., Vertrag dv. Nov. 14. 
2) Über die Quellen zu den Landtagsverhandlungen ſ. oben S. 290 Anm. 2. 
Steuerausichreiben v. 1542 Jan. 23. Loc. 10458 Chur: u. Fürftl. Sächſ. Steuer: 
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„werbenden“ Gütern jollte die Ritterſchaft 10 Gulden vom Tauſend, die 
Bürger und Bauern 15 Gulden vom Tauſend geben, die Prälaten und 
alle noch aus der alten Zeit vorhandenen Geiftlichen, die nicht ein 
Kirchen: oder Schulamt befleideten, aber ein Drittel ihres Jahreseinkom— 
mens. Die Bevorzugung der NRitterfchaft ward, wie gewöhnlich, damit 
begründet, daß fie jchon mit dem Nitterdieniten beladen fei. Wer eine 
Bejoldung ald Beamter empfing, hatte davon nichts, jondern nur von 
jeinem Brivatvermögen zu fteuern. Silbergeihirr, Schmud, Kleinode, 
Kleider, Pferde, Harnifche follten fteuerfrei fein, da fie ja feinen Ertrag 
gewährten, aljo nicht zu den „werbenden” Gütern gerechnet wurden. 
Ebenjo follte das Zugvieh der Bauern nicht verjtenert werden. 

Die Erhebung der Steuer geihah in üblicher Weiſe; jeder Inhaber 
von Erbgerichten nahm fie ein, ſoweit ſich feine Gerichtsbarkeit erjtredte. 
Er war dafür verantwortlih, daß jeder feiner Unterthanen die richtige 
Summe abliefere. Das ganze Land wurde in vier Kreife eingeteilt; 
an je einem Orte diefer Kreiſe — Dresden, Leipzig, Weißenfels und 
Weißenſee — hatte jeder Gerichtsherr die Einnahmen feines Bezirkes 
der hierzu verordneten Kommiſſion zu überantivorten, die in jedem reife 
aus einem Prälaten, einem von der Ritterjchaft, einem Bürgermeifter, 
einem Stadtichreiber und einem herzoglichen Amtmanne bejtand. Diefe 
Einnehmer hatten der Landichaft über ihre Einnahmen und Ausgaben 
Rechnung zu legen, dem Herzoge aber lediglich ein Verzeichnis der ein: 
gegangenen Beträge zuzuftellen. Nur zu den von der Landichaft bewilligten 
Bweden durften fie dem Herzoge von dem Ertrage der Steuern etwas 
auszahlen. 

Über den Ertrag diefer Steuer fehlen vorläufig zuverläffige Nach— 
richten; nur die Abrechnung der für einen der vier Kreiſe — den Dres: 
dener — bejtellten Einnehmer hat fich gefunden; danach wurden in dieſem 
am eriten Termine 40346 fl. vereinnahmt.”) Sind die Erträge in den 


Ausichreiben Bl. 18. Erläuterungen dazu bietet ein Briefwechſel zwijchen dem 
Zeipziger Rate, Carlowitz u. Piftoris im Febr. u. März 1542, Loc. 10482 Kopial 
in Steuerſachen Bl. 131—133. 

1) Loc. 10595 Kaufbriefe über geiftl. Güter BI. 67. Es ift von Intereſſe, 
über die Verteilung der Steuer auf die verfchiedenen Bevölkerungsklaſſen wenig: 
tens für den Dresdener Steuerfreid aus dieſer Nechnung etwas zu erfahren. 


Es gingen ein: Lätare 1542 Lätare 1543 

Bon den Geiftlihen und ihren Leuten 1518 1466 Schock Groſchen 

Bon der Ritterſchaft und ihren Leuten 6511 5973 * 

Bon den Amtleuten 2048 1996 re 

Bon den Städten 4044 3154 R 
Zufammen 14121 12599 Schock Grojchen. 


Da alle Städte von einiger Bedeutung als Inhaberinnen der Erbgerichte 
Brandenburg. 22 
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übrigen Kreifen nicht geringer gewejen, jo muß die erjte Rate fajt aus: 
gereicht haben zur Bejoldung des Neichskontingentes. Und wirklich 
wurde von den Einnehmern, da ein Angriff der Türfen nicht in Aus: 
ficht ftand, die weitere Erhebung der Steuer eingejtellt. Aber das war 
gar nicht nad) des Herzogs Sinn. Er wußte ja, daß für das nächte 
Sahr ein neuer Feldzug geplant jei, und wollte nicht zur Bewilligung 
der dafür erforderlichen Ausgaben von neuem die Landichaft angehen. 
Daher ließ er mit der Erhebung fortfahren, und zwar ift zunächſt die 
zweite Rate, wenngleich ein halbes Jahr ſpäter als beichlofjen war 
(Lätare 1543), eingebracht worden. Die erwähnte Abrechnung läßt aber 
erkennen, auf welche Schwierigkeiten man dabei ftieß; während am erjten 
Termine nur ganz wenige mit geringen Summen im Rüdjtande geblie 
ben waren, mußten die Einnehmer de3 Dresdener Kreijes beim zweiten 
Termine einen Rüdjtand von 4655 fl, alſo von etwa 114,%, des Soll- 
ertrages, buchen. Noc größerem Widerwillen der Steuerzahler begegnete 
die Erhebung der dritten Quote, die bis zum Ende des Jahres 1543 
erſt jo unvolljtändig eingegangen war, daß der Herzog den Termin für 
die Zahlung bis zum 2. Februar 1544 hinausichieben mußte. Er befahl 
aber gleichzeitig den Einnehmern, bis zu dieſem Zeitpunkte die Steuer 
unnachfichtlich einzutreiben, hierbei im Notfalle die Hilfe der Amtleute in 
Anspruch zu nehmen, und Liſten aller Säumigen einzufenden, damit gegen 
diefe mit ftrengen Strafen vorgegangen werden könne!) 

Bon dem Ertrage dieſer Steuer bejoldete der Herzog fein KRontin- 
gent zum Neichsfriege im Sommer 1542 und beftritt daraus auch die 
Kojten feines eigenen Aufenthaltes in Ungarn. Er nahm in feinem 
Gefolge 230 Perſonen und 206 Pferde nebit einer Anzahl von Wagen 
mit; alle dieſe Begleiter jpeiften von Anfang Juni bi8 Ende Dftober 
an feiner Tafel. Die Koften dafür betrugen über 20000 Gulden.) 
Auch die Hilfstruppen, die der Herzog im Sommer 1543 dem Könige 


die Steuern jelbjt erhoben, jo ftellen die drei erften Kategorieen zufammen die 
Zandbevölferung dar. E3 wurde aljo noch nicht ein Drittel der Steuer von der 
Stadtbevölferung aufgebradt, faſt die Hälfte von den ritterfchaftlichen Unter: 
thanen. Nichts kann die Machtitellung des Adels im Lande deutlicher fenn- 
zeichnen. 

1) Morig an die Einnehmer der Türfenfteuer 1543 Dez. 12. Kopial 181 
Bl. 150. 

2) „Auszug aus der hungerifchen Rechnung” Loc. 9322 Hz. Morigen Zug 
in Ungarn Bl. 64. Die Gejamtausgaben betrugen danach 18660 Guldengroſchen 
— 20714 fl. Nach Belgien nahm Mori 1543 nur 80 Perjonen und 74 Pferde 
mit. Nach dem Voranſchlage (Xoc. 9322 a.a.D. Bl. 65F.) follten die Koften 
für ihren Unterhalt monatlich etwa 3000 fl. betragen, abgejehen von dem Gelbe, 
das der Herzog im Spiel verliere oder zu Einfäufen verbrauche. 
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gegen die Türken jchidte, find ficherlih von dem Ertrage der Steuer 
bezahlt worden. Der Reit blieb in der Berwahrung der Landſchaft und 
jollte der einfeitigen Verfügung des Herzogs entzogen fein. Troßdem ent: 
nahm er jpäter 12000 Gulden davon, um feines Bruders Schulden zu 
bezahlen, und behielt fi nur vor, die Genehmigung der Landichaft 
nachträglich einzuholen. 

Andere Steuern find — abgejehen von dem 1539 auf 10 Jahre 
bewilligten Zehnten vom Getränk — in den erften Jahren der Regie: 
rung des Herzogs Morig nicht erhoben worden. 

Wir willen nicht, ob Morig nicht gelegentlich noch manchen Griff 
in die Türfenfteuer gethan hat, auch wenn es feine Türfen zu befämpfen 
galt. Immerhin mußte ein folches Verfahren jedesmal Anlaß zu ge 
rechten Klagen und unangenehmen Auseinanderfegungen mit der Land: 
Ichaft geben; auch wird es nicht immer leicht gewefen fein, Diejenigen, 
denen das Geld zur Aufbewahrung anvertraut war, zu Zahlungen zu 
vermögen. 

Unter diefen Umftänden war es für die finanzielle Lage des Her: 
3098 von hoher Bedeutung, daß er fich die Verfügung über die ſäkula— 
rifierten Güter errungen hatte. Er hatte freilich die Verpflichtung über: 
nommen, den Ständen Rechnung zu legen; wir werden fehen, wie er 
fie erfüllte. Obwohl aus den Erträgen der Säkularifation ausgiebig 
für Kirche und Schule gejorgt ward, behielt der Herzog doch einen großen 
Überfhuß in Händen, den er für einmalige Ausgaben verwenden konnte, 
und deſſen Höhe der Landichaft immer verborgen blieb. Aus dieſem 
Fonds hat Mori ohne Zweifel alle die großen Ausgaben beitritten, für 
welche die laufenden Einnahmen ihm feine Dedung gewährten. War 
das Geld nicht fofort zur Hand, jo machte er zunächjt eine Anleihe — 
3. B. borgte er vom Leipziger Rate 30000 Thaler zur Bezahlung der 
Subfidien gegen Heinrih von Braunſchweig — und erftattete die ge 
liehene Summe jpäter aus den Erträgen der fäkularifierten Güter zurüd. 
Auch die großen zur Erwerbung Magdeburg erforderliden Summen 
fonnte er nur aufzubringen hoffen, weil ihm dieſe fchier unerfchöpfliche 
Duelle zu Gebote jtand. 

Die finanzielle Unabhängigkeit des Herzogs von den Ständen, das 
haben wir gejehen, war die erjte und wichtigjte der Folgen der Säfula- 
rifation für die weltlichen Verhältniffee Aber auch die Organifation der 
Verwaltung ſelbſt jpürte die Einwirkungen der großen Veränderung. 
Daß ein Hofrat für die Berwaltung der geitlichen Güter beſonders be- 
ftellt ward, wiſſen wir bereits;) mehr noch als die Gentralbehörde 





1) Bgl. oben ©. 307. 
22° 
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wurden aber die Lofalen Bermwaltungsbezirfe von der Säfularifation 
berührt. 

Eine ganze Reihe von Kleinen Klöftern oder einzelnen von ihrem 
Klofter entfernt liegenden Höfen wurde „ins Amt geichlagen,” d. h. der 
Borfteher des betreffenden Amtes follte fie ganz ebenfo verwalten wie 
die in jeinem Bezirke gelegenen Domänen, mit dem einen Unterſchiede, 
daß er über ihre Einkünfte nicht dem Kammermeifter, fondern dem hier: 
für beftellten Hofrate Rechnung zu legen hatte. Die Gerichtsbarkeit umd 
Steuererhebung auf diefen Gütern fiel ebenfall3 dem Amtmanne zu. 

Die größeren Klöfter mit ihren Höfen, von den wenigen abgejehen, 
die an Herren des Adels verpachtet blieben oder als erbliche Lehen aus: 
gethan wurden, bildeten von jet am je einen eigenen Verwaltungs: 
bezirt. Zuweilen wurde anfangs der bisherige Abt gegen eine beftimmte 
Abgabe vom Landesherrn mit der weiteren Verwaltung des Kloſter— 
befiges beauftragt; allmählich aber wurden überall bejondere landesherr⸗ 
lihe Beamte eingefeßt, die, je na der Größe des Bezirkes, ala Ver: 
walter, Schöffer oder Amtleute bezeichnet wurden und den Bewohnern 
des Klofterbefiges gegenüber diefelben Rechte und Pflichten Hatten, wie der 
Amtmann gegenüber den Amtseingefeffenen. War die bisherige Ämter: 
einteilung ſchon duch die Eremtion der Schriftjaffen und der Klöſter 
bunt genug gewejen, fo wurde fie jegt vollends mwirr, und eine Neuein- 
‚ teilung des ganzen Fürftentums in Ämter wurde von jet an dringendes 
Bedürfnis. - 

Am übrigen ging die Verwaltung unter der Leitung von Carlowitz 
ihren alten Gang. Eine Änderung, die auf feinen Rat anfangs ein- 
geführt wurde, bewährte fih nit. Um nämlich die Grafen umd 
Herren für den Herzog zu gewinnen — man befürchtete ja anfangs 
noch, daß Herzog Auguft eine Partei im Lande habe — follte an die 
Spite der Centralverwaltung wenigftens nominell einer der Grafen mit 
dem Titel eines Hofmeijters geftellt werden. Kafpar von Mansfeld ward 
durch dieſe Stelle für die Dienfte belohnt, die er dem Herzoge in den 
Monaten vor Herzog Heinrichs Tode geleiftet hatte. Auch wurden, als 
Morig 1542 in den Türfenfrieg z0g, an die Spike der mit feiner Ver: 
tretung beauftragten Behörde zwei Grafen — wieder Mansfelder — 
geftellt, die den Titel „Statthalter” führten, und von denen immer einer 
am Hofe fein jolltee Da aber diejes Entgegentommen die Grafen nicht 
geneigter machte, die herzogliche Landeshoheit unbedingt anzuerkennen, 
jo fam man von diefen Einrichtungen zurüd. Nah 1542 findet fidh 
fein Hofmeifter mehr als oberjter Beamter des ſächſiſchen Hofes; und bei 
des Herzogs nächſter langer Abwejenheit wurde fein Graf mehr in die 
jtellvertretende Behörde berufen. 
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Die bedeutiamjte Wirkung der Säfularifation auf die weltlichen 
Berhältnifje lag alfo ohne Zweifel in der Machtteigerung, die fie dem 
Herzoge feinen Ständen gegenüber gewährte. Und eine ſelbſtbewußte 
Natur, wie es Mori war, mußte fich zu möglichft weitgehender Aus: 
nugung dieſes Borteiles gedrängt fühlen. Das verlegte die herrichenden 
Schichten der Bevölkerung, insbejondere den Adel, tief; und in dieſer 
Berihärfung des Gegenjages zwiſchen dem Fürften und feinem Adel lag 
die legte, aber nicht geringjte Folge der Säfularifation. 

Daß der Herzog mit den Prälaten feines Landes in Feindichaft 
lebte, kann nicht Wunder nehmen, da diefe ihre firchliche, wie ihre welt- 
liche Stellung gegen ihn zu verteidigen hatten. Wir haben diefen Kampf 
zur Genüge fennen gelernt. Uber auch den Grafen und Herren gegen: 
über betonte Morig von Anfang an feine Landeshoheit jehr energiſch. 
Er Iud fie zu feinem erjten Landtage nad) Leipzig, um bier die Hul- 
digung von ihnen zu empfangen, und legte Schon damals feinen Hofräten 
die Frage vor, was er zu thun berechtigt jei, wenn ein Graf fich wei: 
gere, den Lehnseid zu ſchwören, oder den landesherrlichen Befehlen zu 
gehorchen, oder vor dem Oberhofgericht zu ericheinen. Das Gutachten 
lautete dahin, Moritz könne alsdann die von Sachen zu Lehen rüh— 
renden Befigungen des Betreffenden einziehen. Zu einem Konflikte fam 
e3 jedoch in Leipzig nicht, freilich auch ebenfo wenig zu einer klaren Ab- 
grenzung der Rechte und Pflichten. Die Grafen leijteten teils perfönlich, 
teil3 duch Gejandte die Huldigung und erhielten dafür eine Urkunde, 
die ihnen ihre hergebrachten Rechte ohne nähere Bezeichnung bejtätigte.") 

Bei den Verhandlungen über die Türkenfteuern wollten die Bijchöfe 
und Grafen nichts bemilligen, bevor fie nicht mit ihren Unterthanen be 
raten und deren Zuftimmung erlangt hätten; der Merjeburger Bijchof 
verfuchte fogar feine an Georg gezahlten Steuern vom Leipziger Rate 
zurüdzuerhalten. Die Grafen brachten bei diefer Gelegenheit die alte 
Bitte vor, mit Vorladungen vor das Dberhofgericht verjchont zu werden. 
Mochte Morig es auch fcharf tadeln, daß die Prälaten und Grafen ſich 
in fo unerhörter Weife „von gemeiner Landſchaft ſondern“ wollten, er 
konnte doch fchließlich nichts von ihmen erreichen, al3 daß fie verſprachen, 
fih um die Einwilligung ihrer Unterthanen zu bemühen. 

Ob die Grafen die Türkenfteuer überhaupt bezahlt haben, muß da- 
bingeftellt bleiben. Der Meißener Biſchof fügte fi, wie wir ſchon aus 
der Entjtehungsgeichichte des Wurzener Streites willen, bald dem Land: 
tagsbeſchluſſe. Der Merjeburger ließ zwar auch zur Erhebung der Steuer 





1) Gutachten der Räte, undat. Urkunde des Hz. Morig für die Grafen 
1541 Dez. 30. bei den Alten des Leipziger Landtages. 
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fchreiten, gedachte fie aber im Einverjtändnis mit feinem Stiftstage in 
der Verwahrung des Domkapitel3 zu laſſen und nicht nach Dresden ab: 
zuliefern. Erſt die Wurzener Fehde ließ ihn die Nuplofigkeit feines 
Widerſtandes erfennen. 

Die ausfchlaggebende Bedeutung auf den Landtagen lag freilich 
nicht bei den Prälaten und Grafen, fondern bei der Ritterſchaft. Dieſe 
mußte e8 am jchwerjten empfinden, daß Morik planmäßig darauf aus: 
ging, den Einfluß der Stände möglichit zu verringern. 

E3 war ſchon ungewöhnlich, daß der Herzog fich erſt an den Aus: 
Ihuß, nicht gleich an den allgemeinen Landtag mit der Forderung einer 
Türkenſteuer wandte. Ohne Abficht geihah es fiherlih nit. Waren 
doch die Ausſchüſſe viel Leichter gefügig zu machen als die Landtage. Da 
die Ausſchüſſe nur in umwichtigeren Fragen anftatt des Plenums berufen 
werden, dann aber jchnell zur Hand fein follten, jo wurden gewöhnlich 
diejenigen herzoglichen Räte hineingewählt, die als Mitglieder der Ritter: 
ſchaft Landjtände waren. Sie machten in den Ausſchüſſen einen weit 
größeren Prozentjag aus als in den Landtagen. Köderte man dann 
noch ein oder das andere Mitglied duch ein Dienftgeld oder eine Be 
gnadung, jo konnte der Ausschuß leicht den Wünfchen des Landesherrn 
geneigt gemacht werden. 

Diesmal wagte der Ausschuß jedoch nicht, über den Kopf der Land: 
ſchaft hinweg eine Steuer zu bewilligen, obwohl Morik darauf Hinweifen 
ließ, daß die unmittelbare Nähe der Türkengefahr ein außergewöhn: 
liches Verfahren wohl rechtfertige. Der Herzog mußte alſo doch ben 
Landtag berufen. 

Hier aber nahm er fogleich feine Bemühungen wieder auf. Er 
erfuchte die Stände um Niederfegung eines Ausſchuſſes, der Vollmacht 
habe „in Sachen, gemeine Landſchaft betreffend, zu jchließen“, damit das 
Plenum nicht jo oft berufen werden müffe Aber der Landtag hütete 
fi) wohl, diefem Wunfche zu entjprechen. Er wählte zwar einen großen 
Ausihuß von 24 ritterfchaftlihen und vier ſtädtiſchen, und einen Kleinen 
von fünf ritterichaftlichen und zwei ſtädtiſchen Mitgliedern; aber er gab 
ihnen nur Vollmacht, die Türkenftener zu vereinnahmen und zu verwal: 
ten und über Verwendung und Verwertung der geiftlichen Güter zu 
beſchließen. Begehre der Herzog in anderen Angelegenheiten Nat, jo 
möge er den allgemeinen Landtag twieder berufen. 

Morik Hatte feinen Zweck nicht erreicht. Aber nun zeigte es fich, 
was jeine finanzielle Unabhängigkeit von den Ständen wert war; da er 
fein Geld von ihnen zu verlangen brauchte, fo berief er überhaupt feinen 
Landtag wieder, bis der Ausbruch des Schmalkaldifchen Krieges ihn dazu 
zwang. Inzwiſchen verhandelte er nur mit den Ausfchüffen. Und mie 
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ftarf diefe von ihm abhängig waren, das zeigt am beften die Rechnungs: 
legung über die geiftlichen Güter vor dem großen Ausihuffe im Januar 
1544, die nichts als eine leere Komödie war. !) 

Ganz unbefangen erflärte Mori bier den Herren, er habe einige 
von den Gütern dazu benutzt, um treue Diener zu belohnen, obtwohl 
dazu nicht? bewilligt war. Über den Verkauf der Leipziger Klöſter, die 
joviel eingebracht hatten, wie alle anderen verkauften Klöfter zufammen, 
berichtete er mit den Hafliihen Worten: „Die Gebäude feind des meh- 
reren Teils dem Rate doſelſt verkauft vor ezlich taufend Gulden nad) 
Bejag des Kaufbriefs. Und ift das Kaufgeld zum Teil angewandt, wie 
hierbei angezeigt; fo ift auch die Übermaß noch vorhanden.” Die hier 
eitierte Anzeige beſagte jedoch nur, daß 30000 Guldengrojchen davon auf 
berzoglichen Befehl ausgegeben feien. Wozu fie vertvendet, und wo die 
Kloſterkleinodien geblieben jeien „haben wir unferem lieben Bruder, Herzog 
Augufto, angezeigt; fo it e8 auch Euch zum Teil wißlich und ohne Not, 
ißo zu erzählen. Wir achten es aber dafür, dat nach Geſtalt der Sachen ber: 
jelbige Weg und und unferen Landen träglicher geweſen, dann daß wir 
uns in andere Wege hätten einlaflen follen.” Er hatte die Summe zur 
Bezahlung feiner Subfidien an die Schmalfaldener gebraucht, und zivar 
ohne Bewilligung des Ausfchuffes. Daß der Ausſchuß fi) mit diejer 
„Rechnungslegung“ zufrieden erklärte, zeigt deutlich genug, daß jeine 
Mitglieder dem Herzoge gegenüber feine Selbjtändigfeit bejaßen. 

Wir haben gejehen, daß Mori ſich auch bei Erhebung der Türken— 
fteuer über die Beichlüffe des Landtages einfach Hinwegjehte, indem er 
die zweite und dritte Rate eintreiben ließ, obwohl diefe nur für den 
Fall bewilligt waren, daß ein türfischer Angriff erfolge. Und, ohne zu 
fragen, entnahm er aus den Erträgen diefer Steuer die zur Bezahlung 
von Auguſts Schulden erforderlihe Summe. 

Das offen hHervortretende und von Erfolg begleitete Streben des 
Herzogs nad) Zurückdrängung des ftändifchen Einfluffes würde jchon 
allein genügt haben, eine ftarfe Mißftimmung bei dem Adel des Landes 
zu erzeugen. Es fam Hinzu, daß immer noch jtarfe katholische Sym- 
pathieen gerade in dieſem Stande vorhanden waren; jo fam es, daß 
die ganze äußere Politik des Herzogs und feine firchlichen Anordnungen 
von einem großen Teile des Adels mit Widerwillen betrachtet wurden. 
Wenn Morib die Beamteneigenschaft der adligen Amtleute ftärfer be 
tonte, als e8 bisher üblich geweſen war, insbejondere verlangte, daß 
die Amtlente ſich vegelmäßig innerhalb ihres Bezirkes aufzuhalten 


1) Bgl. den öfter citierten Bericht des Hz. Mori an den Ausſchuß 1544 
Dan. 23, 
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hätten, !) fo trug das gewiß nicht zur Beichwichtigung der erregten Ge 
müter bei. Als der Herzog 1542 nah Ungarn zog, gab er außer 
feinen Hofräten noch zwei Grafen und ſechs Herren von der Ritterfchaft 
Sig und Stimme in der ftellvertretenden Behörde; von den Teßteren 
follten ftet3 zwei am Hofe fein und an den täglichen Beratungen teil: 
nehmen; kein Brief follte ausgehen, von deſſen Inhalt nicht alle An: 
wejenden Kenntnis erhalten hätten. War aud die Aufficht über die 
Silberfammer, und damit über das gefamte Finanzweien, an Carlowig 
allein, die Sorge für die religiöfen Verhältniffe einer beionderen Behörde 
übertragen, fo war doch dem Adel damit ein gewilfer Anteil an der 
Regierung eingeräumt. 3 zeigt die wachſende Verfchärfung des Gegen: 
ſatzes, daß Morig ganz anders verfuhr, ald er 1544 nah Frankreich 
309. Nur drei Herren von der Ritterfchaft ordnete er Diesmal feinen 
Hofräten zu; dieje jollten jedoch nur zu befonders wichtigen Beratungen 
herangezogen werden; wann es geichehen folle, hatten Carlowig und 
Ernft von Miltig zu beftimmen. In Wahrheit war aljo die Vertretung 
des Herzogs diesmal den Hofräten allein übertragen. *) 

Morik reiste aber den über feine Fernhaltung von der politischen 
und finanziellen Verwaltung grollenden Adel noch auf andere Weiſe. 
Heftig, wie er war, ließ er mehrfach Edelleute ohne vorhergegangenes 
Urteil gefangen jegen, wenn er Grund zur Beichwerde gegen fie zu 
haben glaubte. Den Fall Schönberg kennen wir ja bereits. Einmal 
wagte der Herzog dies Verfahren fogar gegen einen der Grafen anzu: 
wenden, gegen Albrecht von Manzsfeld, der einen von Morib zwiſchen 
ihm und feinen Bettern gefällten Schiedsjprud nicht anerkennen wollte, 
und außerdem durch feine nahen Beziehungen zu Johann Friedrich und 
feine Wühlereien gegen die albertinifchen Pläne im Erzitifte Magdeburg 
das Miffallen des jungen Fürften erregt Hatte. Nur der Umſtand be: 
wahrte ihn vor längerer Dauer feines Gefängniffes, daß er auf einer 
Reife verhaftet war, die er im Auftrage König Ferdinand unternommen 
hatte. Das bewog diefen und den Kaifer jelbft, den Herzog um des 
Grafen Freilaffung zu bitten; wiberftrebend gab Morig nad) und ließ 
Albrecht frei, nachdem dieſer urfehbe geſchworen hatte. ?) 





1) In der Inftr. für feine heimgelafjenen Räte v. 1542 Mai 26. Loc. 10041 
Acta, wie Hz. Morig die Megierung übernommen Bl. 126 f. 

2) Bgl. die in der vorigen Anm. cit. Inſtr. mit derjenigen von 1544 
Mai 11., gedr. bei Horn, Hanbbibl. zur Sächſ. Geſch. 296 f. 

3) Dieje Angelegenheit behandelt ein ftarfer Aktenband in Dresden Loc. 7187 
Graf Albrechts v. Mansfeld Beitridung. Die Verhaftung erfolgte am 25. Juni 
1543 zu Unnaberg; daraufhin wurde Albrecht 1544 Jan. 8. „eingemahnt‘‘ und 
zu Hohenftein interniert, wo er bis Ende Januar verblieb. 


Der Herzog umd der Mdel; Jagdverordnungen. 345 


Endlich machte auch des Herzogs Jagdpolitit beim Adel viel böjes 
Blut. E3 war ja die Zeit, wo überall in Deutfchland die Auffaffung 
fih Bahn brach, daß die Jagd zu den Regalien gehöre und aljo von 
Nechtöwegen im ganzen Lande nur vom Fürſten ſelbſt oder den von 
ihm damit Beliehenen ausgeübt werden dürfe. Morig nahm nun wer 
nigftens die Jagd in allen Waldungen, wo ein bejonderes Recht Pri- 
vater nicht nachweisbar war, für feinen ausjchließlichen Gebrauch in 
Anſpruch; er fehte das fchon von feinen Vorgängern begonnene Werf 
der Einzäunung diefer Waldungen eifrig fort, und geriet dabei natürlich 
häufig in Gtreitigfeiten mit den Grumdherren, die ein Jagdrecht auf 
Streden zu haben glaubten, die der Landesherr einzäunen laſſen wollte. 
Aber auch über feine eigenen Forften hinaus griff er in die Jagdrechte 
de3 Adels ein. Er verbot bei 100 Gulden Strafe, daß jemand dort, 
wo feine fürftlichen Gehege feien, außerhalb feines eigenen rundes 
und Bodens jage, und ftellte den Grundſatz auf, daß alle durch Aus- 
übung der Jagd auf fremdem Boden verurfachten Flurfchäden ihrem 
vollen Werte nach erjett werben müßten Im Intereffe der Erhaltung 
des Wildftandes ordnete er Schonzeiten für alle Arten von Wild, auch 
für Geflügel an. Bei der Säkularifation ließ er fodann auch alle 
Klofterwaldungen einhegen und die Ausübung der Jagd in ihnen ver: 
bieten; während bisher die benachbarten Edelleute, wenn fie fih nur mit 
dem Abte gut ftanden, ungehindert hatten jagen dürfen. Das fortwäh- 
rende Streben des Herzogs nad) Abrundung feiner Wildbahn dur Er: 
werbung dazwifchen gelegener fremder Gehölze von ihren Befigern wurde 
vielen Herren des Adels bald fehr Läftig.”) 

Earlowiß, der feinem ganzen Denken und Fühlen nach dem Kreife 
des meißnifchen Adels angehörte, fah es äußerft ungern, daß die Kluft 
zwilchen feinen Standesgenoffen und dem Fürften ſich fortwährend er: 
weiterte. Insbeſondere mit der Jagdpolitik feined Herrn war er gar 
nicht einverftanden; fchon 1542 äußerte er fich äußerft unwillig über die 
Errihtung der Gehege und das Verbot des Vogelfangens. „Alleine 
E. 3. Gn. Förfter und Jäger, denen ift e8 alles frei und gut, zu ver: 
geben und zu fahen. Und wehe dem, der davon redt, der joll des Todes 
fein! Und iſt aljo eine Sünde in den heiligen Geift. Es follt igund 
einer lieber mit einem Fürſten oder Könige reden dann mit einem Förfter 
oder Jäger. Nun kann ichs nit laffen und muß darum reden, dann 
ih höre von dem gemeinen Bolf eine ſolche Verfluhung über E. Gn. 


1) Die auf die Jagd bezüglihen Anordnungen des Herzogs finden ſich in 
den Ausſchreiben von 1543 Juli 13., Sept. 22. u. 30. und 1544 Jan. 18., Cod. 
Aug. I, 23 und Loc. 14955 Chronol. Samml. 
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und Euer Negiment, daß fein Wunder wär, daß uns Gott ftrafte. Dann 
wir müffen bier fiten an E. Gn. ftatt, und wann die Klagen aljo vor 
uns kummen, das wir täglich haben, fo kunnen wir nicht anders jagen, 
dann E. Gn. wollens fo haben, und fei E. Gn. Befehll“) 

Ein Fahr jpäter fchilderte Elifabeth von Rochli ihrem Bruder die 
Stimmung im Lande folgendermaßen: Es fei ein Praftizieren und Mur: 
ren im Lande, fonderlih unter dem Adel. „Es ift ein großer Klag, 
der Jagd und Gehölz, auch der geiftlichen Güter und Steuer halben; 
wär ſehr gut, daß es chriftlich und nicht tyrannifch vorfummen würde. 
Und ijt gleich beider Herren Adel. Neden auf Dich auch nichts guts; 
jprechen, Ihr wollt evangelifch fein und Handelt wie Tyranıten und Un: 
finnige, fein beſſer braunjchweigiich denn Eures Teils, begehren der 
Banernaufftänd. Ach darf Dir nicht alles fchreiben; ih wollt Dir 
Wunder jagen; Auffehn thut not.” — „Es wird jo erichredlich Ding ge 
vedt, daß mir grauet, im Land zu fein. Es ift in 26 Jahren unter 
dem Adel kein folches Klagen und Reden geweſt, feit ich bin im Land 
geweit. ch weiß nicht, wer recht oder unrecht hat.” — „Sie meinen, 
e3 werd nicht befjer, dann daß man Euch drei totichlag, den Kurfürſten, 
Herzog Morik und Di, und mit vielen Worten. Wollen lieber den 
Türken haben zum Herrn. Du bijt mein Blut und Fleiſch; ich kanns 
Dich nicht verſchweigen.“?) 

Aus Eliſabeths Worten fieht man Kar, daß auch die äußere Politik 
de3 Herzogs an der Mißſtimmung des Adels mitichuldig war; er wünjchte 
eine viel ftrengere Fernhaltung von den Schmalfaldenern, und war be- 
ſonders gegen deren Unterftügung im braunſchweigiſchen Yeldzuge ge 
weſen. Und auch das beleidigte den alteingejeffenen Edelmann, daß man 
den gelehrten Beamten umd den Geiftlichen fo weitgehenden Einfluß ein: 
räumte, wir werden gleich auch einen fchlagenden Beweis der Entrüftung, 
die darüber herrfchte, kennen lernen. 

Fe mehr die Mißſtimmung des Adels wuchs, defto fchiwieriger wurde 
die Stellung des alten Carlowitz 

Diefer war jetzt 75 Jahre alt und es war fchon aus Diejem 
Grunde natürlih, daß er fih nad Ruhe zu jehnen begann. Statt 
dejien aber wuchs die NArbeitslaft für ihn fortwährend. Auch Auguſt 
begehrte vielfach feinen Rat und feine Dienjte, und fargte noch dazu 
mit den Belohnungen dafür. Indeſſen würden Rüdfichten diefer Art ihn 
wohl kaum zum Nüdtritte bewogen haben, wenn nicht jachliche Gründe 
ihm die Weiterführung der Geſchäfte außerordentlich erfchwert hätten, 

1) Earlowig an Morik 1542 Aug. 29. 

2) Elifabeth an den Landgr. 1543 Nop. 18. Auch in anderen Briefen 
Elifabeths Fehren ähnliche Schilderungen wieder. 
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Carlowi mußte jehen und fühlen, daß fein junger Herr von Jahr 
zu Jahr an Selbjtändigfeit und an Antereffe für die Regierungsangelegen: 
heiten gewann; deſſen rückſichtslos durchgreifenden Willen fannte er zur 
Genüge; fo mußte er fürchten, über furz oder lang feinen Einfluß auf 
ihn zu verlieren, und dann beifeite gejchoben zu werden. Ganz hatte 
er ja, wie wir willen, feinen Zögling nie zu beherrichen, insbejondere 
den Einfluß des Landgrafen Philipp nie zu befeitigen vermodt. Und 
je fchärfer nun der Gegenfag zwiſchen Morik und dem Noel feines 
Landes wurde, defto unbehaglicher mußte fich Carlowik in feiner Stel: 
lung fühlen. Feſtes Zufammenftehen des Landesherrn und des Adels 
war für ihn das Natürliche, ihr Kampf machte es ihm unmöglich, die 
albertinifche Politit fernerhin zu leiten. Die bürgerlichen gelehrten Räte 
waren bereit, dem Landesherrn in diefem Kampfe zu folgen; und daher 
berrichte auch innerhalb der Regierung feine Einigfeit mehr. Carlowitz 
geriet in Meinungsverichiedenheiten mit feinem langjährigen Mitarbeiter 
Komerftadt; fchon aus den früher erwähnten Außerungen des Tebteren 
in Speyer gegenüber dem Dr. Brüd erhellt, daß ihr perlönliches Ver— 
hältnis im Frühling 1544 nicht mehr das alte war.) Während des 
Herzogs Wbwejenheit im Sommer diefes Jahres waren es bereits 
Dr. Romerftadt und Dr. Fachs, die ihm die vertraulichen Berichte fandten, 
nicht mehr Carlowitz. Und es kennzeichnet auf3 Harfte die Lage, wenn 
Komerjtadt in einem berjelben den Ausdrud gebrauchte: „Ach ftehe hier 
im Lande, wie die wilde Sau vor den Hunden“. ?) 

Neben der Stellungnahme des Herzogd zu feinem Adel war es 
noch der wachfende Einfluß der proteftantischen Geiftlichfeit, der Carlo: 
wig den Rücktritt nahe legte. Während Mori in Franfreich weilte, 
erhielten die Räte Menntnis von einem Briefe, der an Rivius gerichtet 
war; den Wbfender weigerte fich diefer zu nennen. Es wurde darin 
da3 Verfahren der Regierung bei der Einrichtung des Merjeburger Bis: 
tums vom ftreng proteftantifhen Standpunkte aus getadelt, umd auch 
einzelne Räte perjönlich gefchmäht. Carlowitz verlangte in höchft erreg- 
tem Tone Genugthuung dafür vom Herzoge. Er wollte Rivius in einen 
Zurm gefperrt wiffen, bis diefer anzeige, „wer der Dichter wäre”. Und 
bei diefer Gelegenheit entlub er feinen ganzen Zorn gegen das Volk der 
Pfaffen und Gelehrten. „Nun find fie eitel Fremdlinge dem mehreren 
Teil im Lande, die do nichts zu verlieren haben, und fo es übel gerät, 
jo Taufen fie davon.” — „Wann e3 einer von Mbdel gejchrieben Hätte 
über fie, jo würden fie alle rennen und fchreien: Würge tot! Es iſt ein 


1) ©. oben ©. 270. 
2) Komerſtadt und Fachs an Morik 1544 Juni 15. 
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Ubtilger des Evangeliong! Aber fie haben alle Dinge Macht zu richten 
und zu urteilen ihres Gefallens.” — „Weil man befindet, daß fie gerne 
alles regieren wollen, jo ift ihnen auch nichts gutes zu vertrauen.” — 
„Wann E, F. Gn. die Bistümer mit Gewalt einnähmen und gäbet fie 
Euren Pfaffen und Gelehrten, jo wäre e3 recht und wohlgewonnen Gut. 
Weil es aber E. F. Gn. jelber behalten wollen und mit gutem Fuge 
befommen, jo ift e8 ein Raub der Kirchen und ein unrecht Gut. Das 
jeind die Früchte! Die fol niemand verjtehen noch reden!” ?) 

In diefen zornflammenden Worten hat Carlowitz felbjt feine Stim: 
mung dargelegt. Und wenn er in diefem Briefe jagte, falls nicht ftrenge 
Beitrafung des Übelthäters erfolge, „To würde Ießtlich daraus folgen, daß 
fih jedermänniglich Eures Rats und Beites zu trachten enthalten würde”, 
fo lag darin ohne Zweifel ſchon eine verftedte Ankündigung feiner Ab— 
ficht, von der Leitung der Gejchäfte zurüczutreten. 

An welcher Form fih nun fein Rüdtritt vollzogen Hat, ijt unbe- 
fannt. Thatſache ift nur, daß er jeit dem Frühling 1545 nicht mehr 
am Hofe, fondern auf feinem Gute Kriebenſtein lebte, und nur noch auf 
bejondere Aufforderung des Herzogs in Dresden erfhien. Da er aber 
Rat von Haus ans blieb, und noch oft in wichtigen Angelegenheiten um 
feine Meinung befragt worden ift, jo wird fich fein Ausjcheiden aus dem 
Hofdienfte in durchaus friedlichen und freundlichen Formen vollzogen 
haben. Wie wäre es auch denkbar, daß in einer Zeit, wo jo vieles von 
den Einzelheiten der Verwaltung nur auf Tradition begründet war, ein 
Mann volitändig hätte entbehrt werden fünnen, der bisher die ganze 
Berwaltung faft jouverän geleitet hatte? 

Immerhin war e3 von großer Bedeutung, daß Carlowig nicht mehr 
in täglihem Umgange mit feinem jungen Seren blieb, ihm nicht mehr 
jeine religionspolitifchen Grundſätze fortwährend verlodend vor Augen 
jtellen, nicht mehr jede Annäherung an den Landgrafen und die Schmal- 
faldener durch rechtzeitige Legen einer Gegenmine verhindern konnte. 
Biel mehr als bisher war Morik von jetzt an auf eigene Entihlußfaffung 
und ganz bejonderd auf eigene regelmäßige Mitarbeit in Politif und 
Verwaltung angewiefen. Denn fein anderer Ratgeber hat je einen ähn— 
lichen Einfluß auf ihn erlangt wie der bisherige leitende Staatsinann. 
Carlowitz blieb unerfeßt. 

Den erften Rang unter den herzoglichen Räten nahm von jegt an 
Komerſtadt ein, der ja unter Carlowitz gut eingearbeitet war. Uber er war 
weder eine ſtark ausgeprägte, zielbewußte Perjönlichkeit, noch beſaß er die un— 
erichöpfliche diplomatische Gewandtheit und Verſchlagenheit feines bisherigen 


1) Earlowig an Morig 1544 Aug. 23. 
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Lehrmeifterd. Weil Carlowig des Schreibens unfundig war, hatte er 
ftet3 einen Mann gebraucht, der in alles eingeweiht fein mußte, um das 
notwendige fchriftliche Zubehör erledigen zu können. So war Komer: 
ftadt emporgefommen. Er zeigt ſich überall als ein milder, zum Frieden, 
zur Bermeidung jeder gefährlichen Aktion geneigter Mann, dabei war 
er wohl ein überzeugter Proteftant, wenn auch fein Leidenjchaftlicher Ver: 
treter des lutheriſchen Standpunktes; endlich beſaß er großen Fleiß umd 
Erfahrung in den laufenden VBerwaltungsgeihäften. Dem Adel war er 
ald Vertreter des Landesfürftlichen Intereſſes, den Katholiten als Pro- 
tejtant nicht recht genehm; er hatte nicht den mächtigen Rüdhalt im 
Lande wie Carlowig; jchon deshalb jtand Moritz ihm viel ſelbſtändiger 
gegenüber, als früher jenem. 

Auch unter den übrigen Räten war feiner von ähnlicher Begabung 
und Bedeutung wie Garlowig. Der Kanzler Dr. Biftoris tritt unter 
Morik faft nirgends perfönlich hervor; der jcharffinnige Juriſt Dr. Fach, 
der noch ſtark mit dem Katholizismus zufammenhing, fand doch nur in 
ſpeziell juriftiichen oder Ffirchenrechtlichen Fragen, jpäter allerdings aud) 
vielfach zu Gefandtichaften Verwendung; fein Einfluß begann allmählich 
zu fteigen, wie er denn wohl überhaupt ein bedeutenderer Mann war 
ald Komerftadt. Die Herren des Adels, die noch im Geheimen Rate 
faßen oder perfönlih Einfluß auf Morig hatten, beſonders Miltik und 
Ebeleben, traten dieſen gelehrten Räten gegenüber immer mehr in den 
Hintergrund. Der bedeutendite von ihnen, EChriftoph von Carlowitz, hat 
überhaupt nie zur Zahl der Hofräte gehört, jondern war ald Amtmann 
von Leipzig nur Rat von Haus aus; freilich erhielt er dadurch, daß er 
jtets die Verhandlungen mit den Haböburgern als Gejandter zu führen 
hatte, wie wir noch fehen werden, einen ganz bedeutenden indirekten 
Einfluß auf die äußere Politik feines Herrn. 

Man kann wohl jagen: der Nüdtritt von Carlowig bedeutet erjt 
den eigentlichen Anfang der jelbitändigen Regierung des Herzogs Moritz. 


Auf die inmeren Verhältniffe übte der Rücktritt von Carlowitz als: 
bald eine ertennbare Einwirkung aus. Mit äußerjter Mühe war es dem 
greifen Staatsmanne gelungen, einen Teil feines religionspolitiichen Pro: 
gramms in die Wirklichkeit zu übertragen; jegt jtodte alsbald deſſen 
weitere Ausführung, und eine andere Richtung gelangte zum Giege. 

Hatte Carlowitz eine proteftantiihe Hierardie einrichten wollen, jo 
waren daneben immer Stimmen im herzoglichen Rate vorhanden ge- 
wejen, die für eine weniger monarchiſche Einrichtung des Kirchenregi- 
mentes eintraten. Sie wollten die höchſte geijtliche Disziplinargemwalt 
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nicht in die Hände eines Biſchofs, jondern einer kollegialiſch zuſammen— 
gejegten Behörde, eines Konfijtoriums nach furfächfiichem Borbild, gelegt 
wiffen. Von Anfang an war von deſſen Einrichtung gefprochen worden; 
aber in dem Plane von Carlowitz hatte es feine Stelle, und, folange dieſer 
am Ruder war, trat es troß aller Beratungen darüber nicht ins Leben. 
Er ließ ruhig die Theologen und Juriften des Landes darüber ftreiten, ob 
ein oder zwei Konſiſtorien nötig jeien und wieviel Beifiger man gebrauche.") 
Sobald aber Carlowig gegangen war, gewannen die bisher zur Unfrucht: 
barkeit verurteilten Bejtrebungen Leben. Man bejchloß, zwei Stonfiftorien an 
den Sigen der Bilchöfe, in Merjeburg und Meißen, zu errichten, von 
denen jedes mit zwei Juriften und zivei "Theologen bejegt werden und 
in wichtigen Fragen bei dem anderen Sonfiftorium und der Univerfität 
Nat Holen follte. Eine Hauptaufgabe der neuen Behörden jollte die 
Entjheidung der jtreitigen Ehejachen fein; und dafür wurden auf einer 
Berjammlung von Theologen und Räten im Klofter Zelle in den leßten 
Tagen des Jahres 1544 die leitenden Grundjäge aufgeftellt.*) 

Uber darüber, wie der Wirkungsfreis der Nonfiftorien gegenüber dem 
Verwalter des Bilhofsamtes, der num doc einmal da war, und gegen: 
über den weltlichen Gerichten abzugrenzen fei, war nicht jo leicht Einig: 
feit zu erzielen. Es wurde der Wunjch laut, die Verhängung des 
Bannes möge ihnen vorbehalten bleiben, damit diefer nicht von dem Be- 
lieben eines einzelnen Menjchen abhängig jei, während das Recht dazu 
nad) den bisherigen Anordnungen dem Verwalter des biichöflichen Amtes 
allein zujtand. Und immer klarer wurde e3 im Laufe der Verhandlungen, 
daß ein Biſchof und ein Konfiftorium nebeneinander gar nicht bejtehen 
fönnten, daß man ſich vielmehr für das eine oder das andere enticheiden 
müſſe. Die Geiftlichen wünjchten, daß alle Klagen gegen Angehörige ihres 
Standes, außer in peinlichen Sachen, vor den Konfiftorien angebradjt werden 
jollten, und daß auch Klagen der Pfarrer gegen Weltliche, die eine Beein: 
trädhtigung ihrer Einfünfte verjuchten, vor diefem Gerichtshofe verhandelt 
werden jollten. Hiergegen wurde von den herzoglichen Näten geltend 
gemacht, da dem Konſiſtorium feine weltliche Strafgewalt zuftehe, befige 
diejes keinerlei Mittel, jeine Urteile über rein weltliche Fragen, twie 
Belig: und Einfommensverhältnifie zur Volljtredung zu bringen. Die 

1) Verſchiedene undat. Gutachten und Beratungen über dieje Fragen 
Loc. 9026 Fürjt Georg zu Anhalt. Ein Verſuch, ein Konfiftorium ins Leben zu 
rufen, war jhon im Septbr. 1543 gemacht, jogar die Mitglieder teilweije bezeichnet 
worden. Aber die Behörde trat damals nicht ins Leben, was man wohl unbe: 
denflich auf die jtille Gegenwirfung von Carlowig zurüdführen darf. Vgl. aud) 
9. Geffcken in Ztſchr. für Kirchenrecht IV (1894), 7f. 

2) Die jog. „Zelliiche Konjiftorialordnung” gedr. Ztich. f. Kirchengeſch. VI, 
337 jj. Sie wurde vereinbart am 29. Dez. 1544. 
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Geiftlihen wußten fich freilich diefem Einwande gegenüber damit zu 
helfen, daß zur Vollſtreckung der Urteile des Konfiftoriums natürlich die 
weltliche Gewalt verpflichtet jei. Unbejtreitbar war dagegen der weitere 
Einwand der Räte, daß der Adel — und meiſt würden die der Ent: 
ziehung geiftlicher Einkünfte Angeklagten Adlige jein — ſich entichieden 
weigern werde, vor einem aus bürgerlichen Juriſten und bürger: 
fihen Theologen zujammengejegten Gerichtshofe, in dem fein einziger 
Standesgenofje fiße, Nede und Antwort zu geben. Es ſei gar nicht 
anders zu machen, als daß ein gejchädigter Pfarrer feine Klage, wenn 
der Schädiger ein Schriftjaffe jei, vor dem Hofgerichte, jonjt aber vor 
dem betreffenden Amtmanne vorbringe Auch die Zuftändigfeit der Klon: 
fiitorien bei Klagen gegen Geiftliche jchien den Räten einer Einſchränkung 
zu bedürfen; werde ein Pfarrer wegen einer Schuld verklagt und vom 
Konfiftorium zur Bezahlung verurteilt, meinten fie, jo habe der Gerichts: 
hof wiederum fein Mittel, den Berurteilten num auch zur Leijtung der 
Zahlung zu zwingen; hier müſſe alfo die weltliche Gewalt eingreifen. 
Endlich jei e8 ganz unpraftiih, wenn jeder Bürger oder Bauer, der 
eine Givilflage, vielleicht wegen ganz geringfügiger Dinge, gegen einen 
Pfarrer habe, nad Meißen oder Merjeburg laufen folle, um fie vors 
Konfijtorium zu bringen; Daher müſſe man es jo einrichten, daß jeder 
Pfarrer vor feinem Superintendenten, die Superintendenten aber nur vor 
dem Konfiftorium verflagt werden fünnten. Der Gedanke, die geiftliche 
Ausnahmegerichtsbarfeit ganz zu bejeitigen und alle bürgerlichen Streitig- 
feiten, in denen ein Geiftlicher Partei fei, vor die ordentlichen Gerichte zu 
verweiſen, ift felbjt bei den Herzoglichen Näten noch nicht aufgetaucht. ") 

Obwohl aljo noch Meinungsverjchiedenheiten genug vorhanden waren, 
wurde doc alsbald nah dem Nüdtritte von Carlowitz zur Einrichtung 
der beiden Konfiftorien gejchritten. Noch im Jahre 1545 traten die 
beiden Gerichtshöfe ins Leben?) und begannen ihre Thätigkeit zunächit 
auf dem ihnen unjtreitig überlaffenen Felde der Ehegerichtsbarfeit, wäh— 
rend die Verhängung des. Bannes im Merjeburger Sprengel wenigſtens 
dem Fürſten Georg von Anhalt verblieb. 

Fürſt Georg behauptete durch das perjönliche Anjehen, das er fo: 


1) Auch hierüber verbreiteten fich die oben S. 350 Anm. 1 cit. Gutachten. 

2) Gründungsurf. für das Konfift. zu Meißen 1545 Febr. 16. Dr. 11 242b, 
Die für das Merjeb. Konfift. habe ich nicht gefunden. Gharakteriftiich für die 
Unficherheit der Grenzlinie zwiichen dem Wirkungsfreife des Biſchofs und des 
Konfiftoriums find die Eingangsworte der cit. Urkunde: „Nachdem die notdurft 
erfordert, daß zu den geiftlichen jachen confiftoria verordnet, davor die vorfal- 
lenden der underthanen fachen in die geiftlifeit und vor das biſchoflik amt 
aus unſerm nachlaffen gehörend, mugen entſcheiden und geörtert werden . . .“ 
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wohl bei den proteftantiichen Theologen, Luther und Melandhthon an 
der Spige, als auch bei Mori genoß, zumächit feine alte Stellung, fo 
daß das Konſiſtorium neben ihm anfangs fajt ganz verichwand. Nach 
der Abfiht von Garlowig Hatte er, um den Zujammenhang mit der 
alten Kirche auch äußerlich zu zeigen, feine Weihe von einem Bijchofe 
empfangen jollen, der jelber erjt nad jeiner Weihe PBrotejtant geworden 
ſei, etwa vom Erzbiſchofe von Köln oder dem Bijchofe von Branden: 
burg. Georg war bereit, darauf einzugehen; als aber der Brandenburger 
Biſchof bald darauf jtarb, und Carlowig zurüdtrat, entichloß er fich, an 
die Stelle der Weihe durch einen Biſchof die Ordination durch einen 
anderen evangeliichen Prediger treten zu laſſen; fie wurde am 2. Auguft 
von Luther felbit zu Merjeburg in Gegenwart der Superintendenten des 
Bistums vollzogen.) Auch bier ward aljo jchließlic ganz anders ver: 
fahren Avie Carlowig es fich gedacht hatte. 

Bon einzelnen Kompetenzjtreitigkeiten zwiſchen Auguft als weltlichen 
und ihm als geiftlichem Regenten des Bistums abgejehen, blieb Georg 
zu den Herzögen in gutem Verhältniſſe. Moritz hielt jeinen Bruder 
ernftlich dazu an, mit dem Verwalter des biſchöflichen Amtes in Frieden 
zu leben. Nur über eines Hatte Georg zu Hagen: feine fortwährenden 
Verſuche, das Domkapitel an der Abhaltung Tatholifchen Gottesdienites 
in der Domkirche zu verhindern, twurden von den Landesfürjten nur 
lau unterftüßt. Sie waren ja durch das bei Augujts Wahl gegebene 
Berjprechen gebunden, und konnten fich nicht zu der von Georg vertre- 
tenen Auslegung entichließen, daß das Kapitel, dem die Kirche bis zu 
weiterer Vergleihung überlafjen jei, zur Herftellung einer Vergleichung 
nachgeben müſſe; wenn es fich deſſen dauernd mweigere, jo erlöjche die 
herzogliche Zuſage. Da die Domberren erklärten, nur der Gewalt wür— 
den fie weichen, jo blieben fie bis zum Schmalfaldiichen Kriege ungejtört 
bei ihrem alten Gottesdienite. 

In Meißen war eine Grenzicheidung zwiſchen Ronfiftorium und 
biſchöflichem Amte vorläufig ſchon deshalb nicht erforderlich, weil es hier 
feinen evangelifhen Biſchof gab, da der fatholiiche Biihof Johann dem 
Herzöge weder den Gefallen that, zu fterben, noch ſich zu einer Stellung 
herabdrüden lafjen wollte, wie fie Fürft Georg in Merjeburg einnahm., 
E3 gelang dem Herzoge nur, ihn zur Abtretung der jtiftiichen Waldungen 
und Jagden, aber nicht zum VBerzichte auf die ganze weltliche Regierung 
zu bewegen. Und obgleich) beim Abſchluſſe diejes Bertrages mündlich 


1) Bgl. hierüber Schmidt, Leben Georgs von Anhalt in Meurers Leben 
der Altväter der Iuther. Kirche IV, 116f. Über die Streitigfeiten Georgs mit 
dem Domkapitel findet fich eine große Anzahl von — Loc. 8026 Fürſt 
Georg zu Anhalt ꝛc. 
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verabredet zu fein jcheint, daß der Biſchof keinem berzoglichen Unterthanen 
mehr das Abendmahl unter einer Gejtalt reichen laffen, und feinen 
Stiftsangehörigen am Übertritte zur neuen Lehre hindern jolle, wogegen 
er jelbft und feine katholiſchen Untergebenen bei ihrer Religion unbe: 
helligt follten bleiben dürfen, jo hörten doch die Streitigkeiten niemals 
auf. Morit ging foweit, dem Biſchofe jchließlih, wie es fchon früher 
der Kurfürft gethan Hatte, die fürftlichen Titel zu verfagen und ihn wie 
einen gewöhnlichen Unterthanen anzureden.") Der Bifchof ſchwieg dazu, 
da er es für ganz nublos hielt, dem Kaiſer oder das Kammergericht 
anzurufen; andererſeits fcheute fi) der Herzog doc vor Anwendung 
offener Gewalt gegen ihn. Thatjächlih wurde aber die Reformation 
auch im Meißener Gebiete durchgeführt; und hier wurden nun gleich 
alle biſchöflichen Befugniſſe dem Konfiftorium übertragen. ?) 

Schon in der Errichtung der Konſiſtorien lag unverkennbar ein 
Sieg der bisher von den Fragen der firdlichen Organifation möglichit 
ferngehaltenen protejtantiichen Geiſtlichkeit. Jetzt fand diefe auch mit 
ihren Klagen über die Zuftände auf dem Gebiete der Kirchenzucht und 
Geeljorge Gehör, während Carlowitz alles den Anordnungen der welt: 
fihen Gewalt und der Bilchöfe vorbehalten und fich jedes Hineinreden 
der übrigen Geijtlichkeit verbeten hatte. Daß es im Lande noch Feines: 
wegs überall zufriedenitellend ausjah troß aller Bemühungen der Regie: 
rung und des unermüdlichen Wirfens einer Reihe von tüchtigen Geiſt— 
fichen, verjteht ſich von jelbit; jo jchwere Mißjtände wie Mori fie bei 
jeinem NRegierungsantritte vorgefunden hatte, ließen fich nicht in vier 
Jahren vollftändig befeitigen. Da ſaßen noch immer die alten Pfarrer 
aus der Fatholifchen Zeit, Die zum Zeil weder das Vaterunſer noch das 
Glaubensbefenntnis herjagen, viel weniger auslegen konnten; da gab es 
noch immer Eiferer, die durch Schmähung und Beihimpfung der alten 
Gebräuche die Anhänger des Alten am ficheriten zu gewinnen glaubten. 
Mande tauften die Kinder mit Malvafier oder Mil jtatt mit Waſſer; 
andere reichten das Abendmahl in unreinlicher Weiſe; wieder andere gaben 
in ihrem Lebensiwandel der Gemeinde fein gutes Beijpiel, indem fie bei 








1) ©. die Altenftüde Cod. dipl. Sax. reg. II, 3, 381 ff. 

2) Nach der Stiftungsurkunde jollten vor das Konfiftorium gehören 1) Aile 
Eheftreitigfeiten. 2) Wucher, Gottesläfterung, Trunkenheit. 3) Alle Lehritreitig: 
feiten und Ketzereien. 4) Alle Streitigfeiten zwiſchen Geiftlichen, die nicht pein- 
liher Natur jeien. 5) Alle öffentlichen Lafter, die von der weltlichen Gewalt 
binnen eines halben Jahres nicht beftraft feien. 6) Inveſtitur und Prüfung 
aller in der Meißener Diödzefe anzuftellenden Pfarrer. 7) Aufjicht über Amts: 
führung und Leben der Geiftlihen. Die Strafen, die das Konfiftorium zu ver: 
hängen hatte, waren gegen Laien der Bann, gegen Geiftliche außerdem zeitweilige 
oder endgültige Amtsentjegung und Gefängnis. 
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jeder Gafterei dabei fein und „der letzten Kanne erwarten” mußten, 
oder noch jchlimmere Dinge trieben. Die Einkünfte der Landpfarren 
waren großenteil3 noch jehr gering und ihr Eingehen unficher. 

Um auch in diefen Dingen eine Beſſerung wenigftens anzubahnen, 
wurde im Augujt 1545 zu Leipzig auf einer Verfammlung der höheren 
Geiftlichkeit eine an die Pfarrer im Drud zu verteilende Anweiſung für 
ihre Amt3= und Lebensführung aufgeftellt.”) Die Superintendenten follten 
den ihnen untergebenen Pfarrern von einer Bifitationsreife zur anderen 
Stellen aus der Bibel, den loci communes Melandhthong, den Katechis— 
men und der Bojtille Luthers zu leſen aufgeben, damit alle wenigſtens 
diefe Bücher allmählich gründlich kennen lernten. Das Schelten auf die 
Andersgläubigen, die alten Kirchenväter und Heiligen, die doch manches 
gute Wort gefagt und treffliche Beifpiele für chriftliches Leben gegeben 
hätten, jollte aufhören, milde Belehrung aus der Bibel follte an die 
Stelle treten; auch müſſe dem Volke gejagt werden, daß der Glaube 
nicht ein bloßes Fürwahrhalten der Hijtorien, jondern eine lebendige 
Macht ei, die chriftliche Handlungen hervorbringe; daher feien die guten 
Werke als Früchte des Glaubens feineswegs zu verachten, wenn man aud) 
nicht meinen dürfe, durch fie die Seligfeit zu verdienen. 

In ähnlicher Art wurden die Pfarrer aud über die Saframente, 
die Beichte, den Bann und anderes in milder und verjöhnlicher Weiſe 
belehrt und ihnen vorgefchrieben, jo auch zum Bolt von diefen Dingen 
zu reden. Ihre Pflichten wurden ihnen eindringlich vorgehalten; neben 
Studium der Glaubensfehren, Seeljorge, ordentlichem Lebenswandel wurde 
bejonders der Krankenbeſuch ihnen ans Herz gelegt. 

Auch gegen die Nefte Fatholifchen Ceremonielld wurde jet ftrenger 
eingefchritten al3 unter Carlowig. Dieſer Hatte es den einzelnen Geift- 
lichen freigeitellt, ob fie den Chorrod und die Elevation der Hoſtie bei: 
behalten oder abſchaffen wollten, jet ward deren Duldung auf Die 
Bezirke beichränft, wo fie noch aus der katholiſchen Zeit ſich erhalten 
hatten, ihre Neueinführung an Orten, wo fie fchon abgeſchafft waren, 
twurde aber für ganz unzuläffig erklärt. 

Wurde auf dem Gebiete der firhlichen Organifation das von Carlo: 
wis begonnene Gebäude nad dem Rücktritte feines Urhebers umgeftaltet 
und in anderer Art weitergeführt, als dieſer es geplant hatte, fo trat 
jegt auch in der weltlichen Berwaltung die Richtung immer ftärfer in 
den Bordergrund, die Carlowig zurüdzuhalten gejucht hatte. AJmmer 
Ichroffer trat die Regierung dem Adel gegenüber, immer fejter ftüßte fie 

1) Anweiſung für die Geiftlihen, vereinbart vom Fürſten Georg, den 


Superintendenten und Vertretern der Univerfität 1545 Leipzig, Auguft 27. Loc. 9026 
Fürſt Georg zu Anhalt Bl. 111—150. 
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fih auf das bürgerliche Berufsbeamtentum. Es wurden Bürgerliche zu 
Amtleuten bejtellt; es ward danach gejtrebt, die Befugniffe des Amt: 
manns den adligen Grundherren gegenüber zu vermehren;') man trat 
dem Gedanten näher, die Lokale Finanzverwaltung dem Schöffer allein zu 
übertragen, die WVerantwortlichfeit des Amtmanns dafür und zugleich 
deſſen Auffichtsrecht aufzuheben, den Schöffer aljo zu einem direkt der 
Gentralverwaltung untergeordneten Beamten zu machen.?) Die Jagd: 
verordnungen wurden ftreng gehandhabt; die Einführung der Ronfiftorial: 
verfaffung, die das Verſchwinden der Biſchöfe und Domkapitel über kurz 
oder lang nad) fich ziehen mußte, raubte dem Adel wiederum eine Aus: 
ficht auf Berforgung feiner nachgeborenen Söhne. Von einer wirkſamen 
Kontrolle der Zandichaft über die Verwendung der fäkularifierten Güter 
war feine Rede mehr. Als der Herzog Geld brauchte, berief er im 
Sommer 1545 den großen Ausihuß nad Dresden und erflärte, der 
Landtag habe im Jahre 1537 feinem Oheim Georg eine Steuer zum 
Bau von Feitungen bewilligt; Georg habe zwar dann auf deren Er: 
hebung verzichtet, aber die Bewilligung bejtehe noch zu Recht, und er, 
Morig, gedenfe jebt davon Gebrauch zu machen und die Steuer erheben 
zu laffen. Obwohl das ein offener Bruch mit dem Herfommen war, 
wonacd eine direkte Steuer immer nur der Perſon des regierenden Fürften 
bewilligt wurde, jo fcheint fich doc fein Widerjpruch geregt zu haben, 
Ein Ausſchreiben erging, das die Erhebung der Steuer anordnete.’) 3 
jollte dabei nach denjelben Grundfägen verfahren werden, wie bei Er- 
hebung der Türfenfteuer; nur ward die Abgabe diesmal über acht Jahre 
verteilt, und zwar jollten jährlich von einem Schod Grojchen Beſitz an Grund 
und Boden oder Kapital zwei Pfennige entrichtet werden. Die mit 
Ritterdienſten beladenen Güter ſollten ganz ſteuerfrei bleiben, ebenſo die 


1) Bgl. die Klagen des Adels auf dem Chemnitzer Landtage im Juli 1546 
Roc. 9353 Handl. auf dem Landtage 1546. 

2) Inſtr. für zwei Geſandte nad) Döbeln 1545 Febr. 17. Loc. 8233, In: 
ftruftiond- Buch Bl. 78f. Darin erflärt Morig, da zwifchen dem Amtmanne und 
Schöſſer in Döbeln Zwiftigfeiten herrichten, jo habe er bereits dem Amtmanne 
fagen lafjen „wo er zu jeiner bejoldung ben aderbau und viehezucht gebrauchen 
wollte, und uns davon das geichirr halten, möchte er einen ſchöſſer vorftellen, 
der des amts und Flofters zinfe einnehme und uns berechente; damit jollte er 
nicht® zu thun haben‘. „Dieweil uns aber die zwieſpalt zwiichen dem amtmann 
und fchöffer garnicht leidelich, jollen fie fi beide darnach achten, daß die rech— 
nung auf Walpurgis geichlofien wirdet; der zeit wir unjer amt in andere wege 
zu beftellen bedacht jeind.‘ 

3) Befehl an die Ausihußmitgl., Juni 14. in Dresden zu ericheinen, 1545 
Juni 1., Kopial 181 Bl. 230. Wusjchreiben von 1545 Juni 17. Loc. 14955 
Ehronol. Samml. Die Alten über die Verhandl. mit d. Ausſchuß habe ich nicht 
gefunden. = 
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Bezüge der Doktoren, Magifter und Lehrer an der Univerjität oder den 
Schulen. Alle übrigen Beamten und andere Einwohner, die feinen 
jteuerbaren Befit im Lande hätten, follten jedoch von jedem Schod ihres 
Einkommens. zwei Pfennige geben, ebenfo die Dienftboten und Arbeiter, 
ſoweit fie über ſechs Schod Grojchen jährlich verdienten; wer weniger 
einnehme, jollte an jedem Termine einen Groſchen geben. Die kein 
Kirchenamt verwaltenden Prälaten hatten an jedem Termine ein Zehntel 
ihres Jahreseinfommens zu entrichten. Zum Bwede der Steuererhebung 
wurde das Land wieder, wie bei der Türfenfteuer, in vier Kreiſe ein: 
geteilt; in jedem Kreiſe hatte ein Amtmann, ein Herr der Nitterjchaft, 
ein Biürgermeifter und ein Stadtichreiber die Eingänge von den Orts— 
obrigfeiten und Gutsherren in Empfang nehmen; ein Prälat wurde dies— 
mal nicht mehr zugezogen, wie es noch 1542 gejchehen war. 

Über die Erträge diefer Steuer verfügte Morig fait ganz nad) Gut: 
dünfen. Es waren am eriten Termin 70133 fl. eingegangen; davon 
beftritt er die Koften feines Zuges gegen Heinrich von Braunſchweig im 
Herbite 1545 mit 39918 fl, obwohl das Geld dazu gar nicht bewilligt 
war, und ein großer Teil der Stände diefen Feldzug ſcharf mißbilligte. 
Aber noch mehr. Es war ein Reit von 30215 fl. übrig geblieben. Da 
nun bei der Berechnung der Koften nicht berüdjichtigt war, was an Pro: 
viant aus den Ämtern an die Truppen geliefert und an Geleit weniger 
eingefommen war als in }riedengzeiten, jo fand fih Mori veranlaßt, 
wie es in der Abrechnung lakoniſch heißt „obbemeldeten Reit in ©. F. On. 
Gewahrjam zu nehmen“.") 

Der Herzog war aljo auf dem beiten Wege, fein lange erjtrebtes 
Biel zu erreichen, das Steuerbewilligungsrecht de3 Landtages mit Hilfe 
der gefügigeren Ausfchüffe zu umgehen. Der Groll des Adels wuchs, 
fonnte fich aber nur im ftillen und vereinzelt äußern, da fein Landtag 
berufen wurde. 

Wir haben die Wirkungen überjchaut, die der Rüdtritt des leitenden 
Staatömannes auf die inneren Verhältniffe äußerte, und den jcharfen 
Gegenſatz kennen gelernt, in dem der Herzog zu der maßgebenden Be— 
völferungsichicht, dem Model, geraten war. Erſt auf diefem Hintergrunde 
fünnen uns die Schwanfungen der äußeren Politik des jungen Herzogs 
vom Frühling 1545 bis zu den enticheidenden DOftobertagen des folgen: 
den Jahres verftändlich werben. 


1) Koftenrehnung über den braunſchw. Feldzug Loc. 9137 Kriegsfachen 
Hz. und nahmals Kurf: Morigen, Fasz. 1. 
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Die Zeit des Schwankens. 


Der Rücktritt des alten Carlowitz fiel gerade in die Zeit, wo Karl V. 
auf ſein altes Ziel, die Niederwerfung des deutſchen Proteſtantismus, 
in gerader Richtung loszugehen begann.!) Der Friede mit Frankreich 
und der noch fortdauernde Krieg zwifchen den Franzofen und Engländern 
ihloß eine Störung feiner Pläne von Weiten her aus. Nur die Türken: 
gefahr mußte noch beichtworen werben; dann ftand der Eröffnung des 
Kampfes nichts mehr im Wege. Alle Welt erwartete denn auch, daß 
der Raifer nunmehr energiich gegen die Türken vorgehen werde, zumal 
da der vorige Reichstag dazu Bewilligungen gemacht Hatte, und König 
Franz durch den Friedensvertrag zur Mitwirkung bei der Bekämpfung 
der Ungläubigen verpflichtet war. 

Aber Karl dachte nicht daran, ſich die günftige Gelegenheit zum 
Eingreifen in die deutichen Angelegenheiten durch Eröffnung eines Türken: 
frieges zu verjcherzen, dejfen Dauer und Ausgang gar nicht zu berechnen 
war. Er faßte vielmehr den Abſchluß eines Waffenftillitandes mit den 
Türken jelbjt unter ungünftigen Bedingungen ins Auge, um auch nad) 
diefer Seite Hin für die nächte Zeit gefichert zu fein. 

Das Gerücht von diefer Abficht Karla drang Schon im Frühling 1545 
auch zu den Proteftanten und machte die jchärfer blickenden Staatsmänner 
unter ihnen ftußig. Landgraf Philipp fand es zwar an und für fi 
auch ganz zweckmäßig, wenn man erjt die religiöfen Streitigkeiten be 
gleihe und dann mit vereinten Kräften den Feinden des chriftlichen 
Namens zu Leibe gehe. Aber alle Anzeichen fchienen ihm darauf Hin: 
zudeuten, daß der Kaifer feinen Ausgleich mit den Protejtanten, ſondern 
deren Unterwerfung plane; und unter diefer Vorausſetzung mußte der 
Plan jenes Waffenftillftandes ihm höchſt bedenklich ericheinen. 


1) Bgl. zum folgenden Ranke, Deutiche Geſch. IV®, 253 ff. v. Bezold, 
Geſch. d. deutjchen Reformation 748 ff. 


358 Sechſter Abſchnitt: Die Zeit des Schwantens. 


Die Hauptverdachtsmomente gegen des Kaiſers Abfichten gaben die 
Berufung eines Konzil® nah Trient durch den Papſt ohne Einladung 
der Proteftanten zur Teilnahme und die fcharfen Verfolgungen ab, die 
Karl in feinen niederländijchen Gebieten über alle Anhänger der neuen 
Lehre verhängte; feine wiederholten jtrengen Mahnungen an Erzbifchof 
Hermann von Köln ließen befürchten, daß er auch in Deutichland ſelbſt 
demnächft ähnlich vorzugehen gedenke. In Eatholifchen Kreiſen wurde 
ganz offen geiagt, daß das vom Papſt berufene und geleitete Trienter 
Konzil das in den früheren Reichsabſchieden den Protejtanten verfprochene 
unparteiifche Konzil ſei; alle den Anhängern der neuen Lehre verficherten 
Sriedjtände hätten nur Gültigkeit bis zum Spruche diefer Berfammlung; 
jei der erfolgt, und wollten die Proteftanten ſich ihm nicht fügen, fo 
müſſe der Kaifer fie dazu zwingen, und er habe auch ſchon beitimmt 
gejagt, daß dies feine Abficht ſei. 

Klang das jchon beunruhigend genug, jo war noch erjchredender die 
Kunde, die fih um diejelbe Zeit verbreitete, daß Karl neben dem offi- 
zielen riedensvertrage im vorigen Jahre noch ein geheimes Abkommen 
mit Frankreich geichloffen habe, das den König Franz zur Hilfsleiftung 
für den Fall verpflichte, daß der Kaijer die Kleber befriegen wolle Die 
Protejtanten wurden dadurch in ihrem jehr begründeten Argwohn gegen 
des Kaiſers Pläne beftärft. 

Landgraf Philipp war aus allen diefen Gründen der fejten Über: 
zeugung, daß der Enticheidungsfampf um die Erijtenz des Proteftantis- 
mus unmittelbar bevorjtehe. Sein ganzes Bemühen im Frühling 1545 
war aljo darauf gerichtet, feine Glaubensgenoffen zu feſtem Zufammen: 
ftehen gegenüber dem erwarteten Angriffe zu bejtimmen. Und vor allen 
Dingen ſchien es ihm dringend notwendig, jetzt endlich feinen Schwieger: 
john näher an den Schmalkaldiihen Bund heranzuziehen.) 

Herzog Morig Hatte dem Schwiegervater ftet3 feine perjünliche Zu: 
neigung bewahrt; da aber jeine Politik in den legten Jahren unter dem 
Einfluffe von Carlowitz jo ganz andere Bahnen eingefchlagen hatte, wie 
e3 Philipp wünſchte, fo waren doch eine Reihe von Mleinungsverfchieden- 
heiten zwijchen ihnen entjtanden; außerdem wirkten rein perfönliche, in 
den Familienverhältnifien begründete Vorkommniſſe ftörend auf ihr Ber: 
hältnis zu einander ein. Beſonders die Verlobungsgefchichte der jüngjten 
Schweiter des Herzogs Morik, Sidonie, wirbelte viel Staub auf. Lange 
hatte man nad einem Gatten für fie geſucht; e8 war mit Ernft von Lüne— 
burg, mit Ehriftoph von Württemberg vergeblih verhandelt worden; ?) 


1) Landgr. an Morik 1545 Febr. 12., 17. u. 28. 
2) Vgl. oben ©. 225. Ferner Landgr. an Ulrich von Württemberg 1543 
April 12.; an ©. v. Carlowig April 14. 
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da verlobte fih Sidonie plöglih im Sommer 1544 während eines Be- 
juches in Caſſel, wohin fie ihre Schwägerin Agnes begleitet hatte, mit 
dem kaum mündig gewordenen Herzoge Erich von Kalenberg. Er war 
bedeutend jünger als jeine Braut und außerdem fchon vor fünf Jahren 
von feinem Water mit des Landgrafen Tochter Anna verlobt worden. 
Daß feine Tochter jo ohne weiteres im Stiche gelaffen wurde, und 
daß die ganze für die Heifiiche Familie kränkende Intrige fih an feinem 
Hofe, unter feinen und feiner Gattin Augen abfpielte, kränkte den 
Landgrafen tief. Auch Morik war, als er nad feiner Rückkehr aus 
Frankreich von der Sache hörte, und um feine Erlaubnis zu der Heirat 
angegangen ward, nicht ſehr erbaut von dem Verhalten feiner Schweiter. 
Er jchrieb fogleich jeinem Schwiegervater, da Erich vorher mit Anna 
verlobt gewejen fei, werde er die jebt geplante Heirat ohne Philipps 
Zuftimmung nicht gejtatten. Der Landgraf dankte ihm dafür, erflärte 
aber, nad) dem bisherigen Benehmen des Kalenbergers verzichte er nun: 
mehr gern darauf, Ddiefen zum Eidam zu befommen und Habe nichts 
dagegen, wenn Mori Sidonien feine Einwilligung gebe. Darauf wurde 
denn die Cheberedung aufgejegt und im Jahre 1545 die Heirat voll: 
zogen. !) 

Die Streitigkeiten und Auseinanderfegungen, die fih an Sidoniens 
Berlobung anfnüpften, zeigen uns die Stellung der Herzogin Agnes 
zwilchen Vater und Gatten in eigentümlichem Lichte. Sie war eine 
förperlih ſchwächliche, ſanfte und unfelbjtändige Frau, und auch nicht 
gerade mit beionderen Berftandesfräften ausgerüſtet. Sie liebte ihren 
Gatten herzlich, aber jie lebte doch eigentlich in bejtändiger Angſt vor 
ihm, wenn er zu Haufe, und in fortwährender Sorge um ihn, wenn er 
fort war. Ihre Briefe an Vater und Mutter, die in großer Anzahl 
im Marburger Archive vorhanden find, fpiegeln aufs treufte und rüh— 
rendite dies Verhältnis wieder. Als Morik nad) Ungarn z0g, jchrieb 
fie ihrer Mutter: „Mein herzlieber Herr will in das Land Ungarn in 
Krieg, welchs meinem Herzen eine geringe Freud ift, aber ich Hoff, Gott 
werd mid nicht fo gar verlaffen, und mir vor dieſe Betrübung eine 
große Freude befcheeren und mir meinen Herrn gejund und friich wieder: 
ihiden.” Als der Herzog ihr im Mai 1543 die Erlaubnis gegeben 
hatte, ihre Eltern zu befuchen, fügte fie ihrer Anmeldung Hinzu: „Wer 
weiß, ob er mir auch ein ander Mal erleubet; jo habe ich mich gar 
darauf geichidet, daß ich darnach wol nicht Erlöbnis kriege.” Während 


1) Morig an den Landgr. 1544 Nov. 21. Gutachten der hei. Räte Nov. 30. 
Landgr. an Morig Dez. 1. Eheberedung 1545 Jan. 16. Andere Altenftüde über 
dieſe Angelegenheit Loc. 7264 Vermähl. der Herzoge zu Braunihw. BI. 22 ff. 
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ihres Gatten Abweſenheit hatte fie nicht viel Freiheit; felbit das Aus: 
reiten oder Fahren zur Jagd war ihr verboten, obwohl es ihr Ber: 
gnügen machte, beim Treiben das Wild laufen zu ſehen; Carlowig 
mußte fih erjt dafür verwenden, daß fie die Erlaubnis dazu erhalte. 
Auch ſonſt wurden ihr nicht viele Vergnügungen geboten. Als ihre 
jüngere Schweiter heiraten ſollte, bat fie ihren Water, ihr die Erlaubnis 
auszumwirfen, daß fie dazu kommen bürfe; fonft werde fie wohl nie im 
Leben auf eine Fürftenhochzeit fommen.”) 

Sie gebar ihrem Gatten zwei Kinder, zuerjt eine Tochter, Anna, 
dann einen Sohn, der nad) dem Urgroßvater Albrecht getauft wurde. 
Aber diefem von Moritz lange erfehnten männlichen Erben war kein 
langes Leben beichieden. Noch nicht ein Jahr alt ift er am 12. April 
1546 gejtorben. Gegen zwölf Uhr, jo berichtet Agnes ihrer Mutter 
darüber „da jchidten fie zu mir, ich jollt kommen und mit dem inte 
ipielen, wie meine Gewohnheit war; da lag es vor mir auf dem Difche 
und lachte mich an und erkennt mich aufs allerfeinite. Darnach hieß 
ih ihn in die Wiege legen; da ward er gar bla und in vier Stunden 
febendig und tot”. ?) 

Die junge fügjame Frau geriet bald ganz unter den Einfluß ihrer 
klügeren und jelbjtbewußteren Schwägerin Sidonie, während fie fich mit 
ihrer Tante Elifabeth ganz entzweite. Die Herzogin von Rochlitz konnte 
e3 gar nicht verftehen, daß ihre Nichte in den Sorgen der Familie und 
des Hofhaltes fo volljtändig aufging, für die Angelegenheiten der Politik 
und der Religion, in denen fie jelber lebte und webte, gar fein Antereffe 
zeigte. Wie Herrlich Hätte fih eine Auge und verftändnisvolle Frau 
in der Stellung der Herzogin Agnes ihrem Bater nübli machen, 
den Gatten in feinem Sinne beeinfluffen, oder wenigftens deſſen Ab— 
fihten rechtzeitig erfunden und nah Haufe melden können. Uber zu 
nichts von alledem war Agnes zu gebraudhen. Als Philipp einmal 
direft bei ihr anfragte, ob e8 wahr fei, daß Morit Reiter und Knechte 
annehmen laſſe, da erwiderte fie, davon wife fie nichts, und wäre es 
wirflih der Fall, jo würde fie es doc nicht erfahren; was fie etwa 
höre, wolle fie ja gerne ihrem Water fchreiben.?) „Dein Dochter,“ äußerte 
Elifabeth einmal zu ihrem Bruder, „ist gezogen, wie fie fein will. Es 
Hilft nu nich, und funderlich, weil Sidonie bei ihr iſt; die regiert fie 
ganz. Es ift ihr nichts zu vertrauen; denn fie jchmweiget nicht; jaget es 





1) Agnes an Ehriftine 1542 Mai 20., 1543 Mai 21., 1545 Mai 19. Im 
Sommer 1544, während Morig in Frankreich war, bejuchte Agnes ihre Eltern 
wieder. Carlowitz an Morig 1542 Aug. 10. 

2) Agnes an Ehriftine 1546 Mai 17. 

3) Agnes an den Landgr. 1544 April 2. 
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ihr alles, und ift große Lieb da.” — „Dein Dochter ift jung, verfteht 
nicht, glaubt Teichtlich, und redt ein Ding raußer vor allen Leuten. Wird 
fie älter, wird fie auch klüger.“ — „Wann nur Sidonie von ihr wär, 
deucht mich, wollt ich fie wol anders machen.”') 

Auch der Landgraf jelbjt bedauerte es lebhaft, daß feine Tochter 
für feine politischen Pläne als Werkzeug gar nicht zu gebrauchen war, 
und hat fie das wohl öfter fühlen laſſen; wenigftens fehrt in ihren 
Briefen an ihn Häufig die Bitte wieder, der Vater möge fich nicht gegen 
fie verhegen laſſen und nicht alles glauben, was böje Zungen rebdeten. 
Mehrfach Hatte Agnes der Herzogin Elifabeth gegenüber geäußert, daß fie 
die Doppelehe ihres Vaters durchaus nicht billigen fünne; und daß diefe 
Worte nach Caſſel weitergegeben wurden, konnte das Verhältnis zwiſchen 
Bater und Tochter nicht beffern. 

Ihre Abneigung gegen die Tante verbarg Agnes in feiner Weiſe. 
Kam Elifabeth einmal nad Dresden, jo wurde fie von ihr fehr „Ftuhr“ 
empfangen und nie gebeten, twiederzufommen, während Morig feine alte 
Freundin und Beichügerin immer freundlich empfing, mit ihr lachte und 
ſcherzte. Eliſabeth meinte, da fie merfe, daß der Herzog Herr im Haufe 
fei, fo werde fie fich durch ihrer Nichte Benehmen von weiteren Befuchen 
nicht abjchreden laſſen. Agnes aber bat ihre Mutter, fie nie nach Caſſel 
einzuladen, wenn jene dort jei „denn E. L. fennet fie wohl, was fie 
im Schild führe”, und jchrieb einmal jogar ihrem Vater: „Es ift uns 
allen eine Schande, daß wir eine foldhe böfe Frau unter unferem Ge: 
ichlecht Haben”. ”) 

Elifabeth war e8 auch, die den Herzog Mori bat, der Heirat Sido- 
niens feine Genehmigung zu verjagen. Sie konnte den Verdacht nicht 
unterdrüden, daß Agnes ſchon in Eaffel von der Verlobung gewußt und 
doch ihren Eltern nichts gejagt, mit der Schwägerin unter einer Dede 
geftedt habe. Die Herzogin Teugnete das entichieden ab, und bat ihren 
Bater flehentlih dafür zu forgen, daß ihre Perjon in der ganzen An— 
gelegenheit aus dem Spiele bleibe. Sidonie, meinte fie, „würde es auch 
wohl mit meinem Herrn und Gemahl Hinausfreffen, da will ich mid 
unbefommert mit laſſen; das Bad möcht fonjt uber mir ausgegoflen 
werden‘. ®) 

Der Landgraf mußte alfo wohl oder übel darauf verzichten, feine 
Tochter zur Gehilfin feiner politiihen Pläne zu machen. Er blieb 


1) Elifabeth an den Landgr. 1544 Juli 19. 

2) Agnes an Chriftine 1542 Sept. 8., 1543 Mai 21.; an den Landgr. 1547 
März 17. 

3) Agnes an den Landgr. 1544 Nov. 8. u. 20., 1545 Jan. 29.; Landgr. 
an Agnes 1544 Nov. 30. 
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darauf angewiejen, feinen Einfluß brieflich geltend zu machen; und das 
hat er im Frühling 1545 foviel er irgend konnte gethan. Unabläffig 
hat er feinem Schwiegerfohne die Größe der Gefahr für alle Proteſtanten 
vor Augen geftellt, fi bemüht, unter Hintanſetzung all jener Heinen 
Berftimmungen das alte Vertrauensverhältnis zu ihm ganz wiederher— 
zuftellen, und zugleich Mori und den Kurfürften einander näher: 
zubringen. 

Als ſchwerſtes Hindernis einer Einigung über die großen politischen 
Angelegenheiten jtand, twie wir willen, zwiichen den Vettern die magde: 
burgiiche Frage. Dazu Fam die Verſchiedenheit ihrer Münzpolitik, Die 
wir ebenfalls kennen gelernt haben,') und alle die Heineren Streitig: 
feiten um einzelne Hoheitsrechte und Einfünfte, die nie ganz aufgehört 
hatten. Unter dem Einfluffe des heftigen diplomatischen Kampfes um 
den maßgebenden Einfluß in den benachbarten Stiftern hatten auch diefe 
Hroiftigfeiten einen weit jchärferen Charakter angenommen, al3 ihrer 
eigentlichen Bedeutung entiprah. So hatte fi im Sommer 1543 be: 
reits der alte Streit um die Gerichtshoheit auf der Erfurt = Leipziger 
Straße aus Anlaß eines geringfügigen Anlaſſes erneut; des Herzogs Amt: 
mann hatte das Pferd eines Friedbrechers befchlagnahmt; der Kurfürft, 
der das als Eingriff in feine Rechte auffaßte, Tieß zur Vergeltung einige 
Bauern aus dem Dorfe wegſchleppen, in deſſen Gemarkung das ihn 
fräntende Creignis ftattgefunden hatte, weil defien Bewohner fich nicht 
dem Borgehen des herzoglichen Beamten widerfegt hätten. Es kam zu 
einem gereizten Schriftenwechfel; der Landgraf ward fchließlich von beiden 
Teilen um feine Bermittelung angegangen, und ließ e3 an dringenden 
Warnungen nicht fehlen. Er denke, jo fchrieb er an Johann Friedrich, 
„wann E. L., Herzog Morig und wir jo evangeliih wären, wie wir das 
auf den Ärmeln führen, fo würden wir um ſolch geringer Sachen willen 
mit einander nicht jo jehr zanfen“. Site ihnen doch allen das Meffer 
an der Kehle, und wenn Maus und Frofch fich zankten, jo freffe alle 
beide der Weih. Schließlich gab der Kurfürft die Bauern los, unter 
der Bedingung, daß auch Mori das Pferd zurüdgeben müffe, und die 
ganze ftreitige Frage durch beiderjeitige Räte entichieden werde; nun 
war aber das vielbegehrte Pferd nicht mehr aufzutreiben, und außer: 
dem erklärte Moritz, augenblidlich keine Räte zu einer Tagſatzung ſchicken 
zu fönnen, da die Türfengefahr feine ganze Aufmerfjamfeit in Anfpruch 
nehme. Das veranlaßte Johann Friedrich zu der fpigigen Bemerkung, 
er halte dafür, „wo ©. 2. geneigt, diefen Handel fürderlich auszumwarten, 
es wurde ©. 2, die Türfenhülf daran wenig hindern, zuvorderſt weil 


1) ©. oben ©. 829. 
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unfers Erachtens ©. 2. Rechtögelehrte zu dem Türkenzuge nicht gebraucht 
werden”. An diefem Tone ging der Streit weiter, bis des Herzogs 
Abreife nach Frankreich ihn einfchlafen ließ.) 

Wenn ein fo geringfügiger Zwifchenfall ſchon zu derartigen Reibe— 
reien führte, jo läßt das deutlich die Geipanntheit der Beziehungen 
zwischen den Bettern erkennen. Sogar in wichtigen prinzipiellen Fragen, 
in denen beide ſächſiſche Linien das gleiche Antereife hatten, machte fich 
der Gegenfat bemerkbar. Der Kurfürft wünſchte dem Reiche gegenüber 
die Landjäffigkeit der Bifchöfe und Grafen ſcharf zu betonen; wir wiffen, 
daß Morig darüber genau dieſelbe Anſicht Hatte, dennoch lehnte Die 
Dresdener Regierung alle gemeinfamen Schritte in diefer Richtung ent: 
ſchieden ab. Möglicherweife war hieran noch Carlowitz ſchuld, der ja 
die Bischöfe und Grafen immer fchonend behandelt jehen wollte; wenig: 
jtens erfolgte die Ablehnung des kurfürſtlichen Vorſchlages, während 
Moritz nicht zu Haufe war.) Brüd war vom größten Mißtrauen gegen 
die Meißener erfüllt; er äußerte im Herbfte 1544 die Beſorgnis, daß 
jene nad) der Einverleibung des Amtes Wurzen in ihr Gebiet jtrebten, 
und riet feinem Herrn, fi vorzufehen.?) 

Landgraf Philipp hatte alfo guten Grund, auf eine Bellerung 
dieſes Verhältniffes nad Kräften hinzuarbeiten. Und hierbei fam ihm 
nun der Rüdtritt von Carlowitz fehr zu ftatten. Komerftadt Hatte ja 
ihon früher erflärt, daß nad feiner Anficht alles aufgeboten werden 
müffe, das Einvernehmen zwijchen beiden Linien herzuftellen und zu er: 
halten;*) er hat das auch fpäter immer wieder betont; es war feine 
wirflihe Meinung. Sobald er an die Spite der Gejchäfte getreten war, 
ſchlug er einen freundlicheren Ton dem erneftinifchen Hofe gegenüber 
an; in mehreren Beiprehungen mit Brück fuchte er alsbald eine Einigung 
über die wichtigjten Streitfragen zu erzielen. Im März 1545 trafen 
von furfürftliher Seite Brüd mit zwei Begleitern, von herzoglicher 
Komerftadt, Fachs und Miltig in Grimma zufammen.?) Sie einigten 
fi über ein gemeinjames Verhalten in Sahen des vom Reiche gefor: 


1) Der Briefmechjel darüber Marb. Sahjen Ern. Linie I, 18. Die ange: 
führten Stellen: Landgr. an den Kurf. 1543 Juli 12.5 Kurf. an den Landgr., 
undat. Zettel (wohl zum Briefe v. Mug. 31. gehörig). 

2) Die Räte des Hz. Morik an den Kurf. 1544 Olt. 7. Brüd an den 
Kurf. 1545 Jan. 22. 

3) Brüd an den Kurf. 1544 Nov. 7, 

4) ©. oben ©. 270. 

5) Über die Verhandl. in Grimma: Brück an den Kurf. 1545 März 17, 
18. u. 22.; Brüd u. Ponikau an den Kurf. März 24. Kurf. an ſ. Näte, undat. 
(März 19. od. 20.) u. März 23. Vertrag von Grimma März 24. 


364 Sechſter Abjchnitt: Die Zeit des Schwantens. 


derten gemeinen Pfennigd und kamen auch überein, nicht zu dulden, daß 
die Grafen ihre Steuern direft an das Neich ablieferten. Wegen der 
Biihöfe trugen die albertinischen Geſandten auch jetzt noch Bedenken, 
einer ſolchen Abmachung zuzuftimmen. Undererfeits fand die Bitte Komer: 
ſtadts und der Seinen, Johann Friedrich möge doch wegen der Größe 
der Türkengefahr dem Kaifer die Türkenhilfe auch ohne vorherige Er- 
füllung der ſchmalkaldiſchen Forderungen bewilligen, bei Brüd begreif- 
liherweije fein Gehör. 

Der Ton der Verhandlungen war, wie Brück felbft feinem Herrn 
berichtete, ein fo freundlicher wie feit lange nicht. Komerſtadt gab fich alle 
erdenfliche Mühe, den noch fortwährend regen Verdacht der Kurfürftlichen 
zu bejeitigen. Er verfpradh, man werde dem Könige gegen die Türken nur 
Truppen aber fein Geld bewilligen, damit er es nicht etwa zur Unter: 
ftügung Heinrichs von Braunſchweig verwenden könne;) er regte eine 
Berftändigung über den Umfang der burggräffihen Rechte, und, da 
Brüd über feines Herrn Meinung in diefer Beziehung nicht unterrichtet 
zu fein vorgab, eine neue Zufammenkunft zu diefen Verhandlungen an. 
Im vertraulichen Einzelgeipräh mit Brüd ging Komerſtadt noch weiter; 
er deutete die Gegenfäge in des Herzogs Umgebung an; einer von deffen 
Näten fei ganz papiftiich, und wolle Lieber den Teufel, ald einen evange: 
liſchen Prediger in feiner legten Stunde bei fich haben;) es gäbe Leute, 
die ihm zu gewaltfamer Bejegung von Magdeburg und Halberjtadt auch 
ohne faiferliche Genehmigung und Berftändigung mit dem Kurfürften 
rieten, während doch allerlei Anzeichen darauf hindenteten, daß die Katho— 
lifen nur darauf ausgingen, durch dieſe Angelegenheit die Vettern zu 
verfeinden. Er fagte jogar, Morik werde hauptfächlich durch feine Um— 
gebung vom Eintritte in den Schmalfaldiichen Bund abgehalten, werde 
aber gerne bereit fein, fi mit dem NKurfürften und dem Landgrafen 
darüber zu verftändigen, was jeder von dem anderen zu erwarten habe, 
wenn ein türfifcher Angriff oder ein Angriff wegen der Religion auf 
einen von ihnen erfolge. 

Über einige nachbarlihe Irrungen ward zu Grimma ein Vertrag 
erzielt (24. März); die wichtigeren Fragen blieben einer neuen Beſpre— 
Hung vorbehalten. Das Entgegentommen Komerjtadtö war jo umver: 
fennbar, daß Johann Friedrich felbit, obwohl jein Mißtrauen nicht ganz 


1) Diefe Zuficherung ftimmt freilich wenig mit ber Thatſache, daß Morik 
damals dem König Ferdinand 5000 fl. zur Befeftigung Komorns zulommen lie, 
vgl. König an Morik 1545 März 8. 

2) Brüd deutete das auf Wolf von Schönberg, der damals eben Hofrat 
geworden war. 
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befiegt war, feine Befriedigung über den Verlauf der Grimmaifchen Be: 
fprehungen äußerte.) Freilih konnte Brüd den Verdacht nie ganz 
unterdrüden, der Landgraf und Moritz ftedten unter einer Dede und 
wollten feinen Herrn um die Burggrafenrechte betrügen. 

Ein paar Wochen jpäter (14.—16. April) famen Brüd und Komer- 
jtadt allein zu einer mehr vertraulichen Unterredung in Mühlberg zu: 
fammen.?) Hier arbeiteten fie, freilich beide ohne Vollmacht, einen Ver: 
gleich über alle Streitpunfte aus, der zugleich eine weitgehende Gleich 
fürmigfeit in den Zuſtänden beider Territorien anſtrebte. Es follte 
danach vollftändige Gleichmäßigfeit der Lehre und Geremonieen, eine 
gleichlautende Ordnung für die Konfiftorien, gleichlautende Inſtruktion 
für die Reichstagsgejandten in verjchiedenen Punkten und gleiches Ver— 
fahren bei Erhebung der Türfenjteuern vereinbart werden. Jeder Teil 
jollte dem anderen bejtimmte Hilfe gegen einen wegen der Religion er: 
folgenden Angriff und gegen den Türken zufagen, und jeder den anderen 
gegen Berleumdungen durch jeine Unterthanen ſchützen. Endlich follten 
beide gemeinfam mit dem Könige über eine Erneuerung der alten Säd): 
ſiſchBöhmiſchen Erbeinung verhandeln. Etwa neu auftauchende Kleinere 
Zwiſtigkeiten jollten in Zukunft dem Oberhofgericht zur Entſcheidung über: 
lajfen werben. 

Am meiften Schwierigfeiten machte auch bier die magdeburgifche 
Frage. Komerjtadt gab zu, daß fein Herr nach Befignahme der Stifter 
trachte, gleichviel auf welchem Wege man dazu komme; er handle fo, 
um fie nicht in eines Dritten Hände fommen zu laffen und hoffe, daß der 
Kaifer, vor ein fait accompli gejtellt, jchließlich einwilligen werde. Biel- 
leicht werde Morig einige Stüde des Erzbistums Magdeburg bejegen, 
die ihm ald Pfand für geliehenes Geld vom Kardinal eingeräumt feien. 
Komerjtadt legte fchließlich den Entwurf zu einem Bertrage vor, in dem 
Kohann Friedrich verjprechen jollte, Morig und Auguft an der Befih: 
ergreifung nicht zu hindern, gegen eine fchriftliche Verpflichtung des Her: 
3093, daß er die burggräflichen Rechte rejpeftieren werde. 

Der Kurfürft Hat das ihm vorgelegte Eremplar diefer Vereinbarung 
mit einer Reihe recht abfälliger Randbemerkungen verjehen. Gegen die 
Steichförmigkeit in der Lehre hatte er nichts; aber fonft war er durch: 
aus dagegen „eine Landichaft in die andere zu mengen“. Auch meinte 
er, auf des Herzogs Berjprechungen jei wenig zu geben, das habe man 


1) Rurf. an den Landgr. 1545 März 29. 

2) ©. darüber Brüd an den Kurf. 1545 April 15. Memorialzettel, April 16., 
mit eigenhänd. Bemerk. des Kurf. Komerft. Berichte Loc. 8787 Handlung zu 
Miühlberg. 
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bei Anton von Schönberg und in anderen Sachen wohl gejehen. Ferner 
verlangte er eine genaue Angabe darüber, was die Albertiner unter „burg: 
gräflihen Rechten” verjtänden. 

Vorläufig konnte Brüd alfo nur eine gemeinfame Anweifung ar 
die Neichstagsgejandten bezüglich der Anfprüche der Grafen auf Reichs: 
unmittelbarfeit vorlegen und die baldige Zujendung des Entwurfes zu 
einer gemeinfamen Konfiftorialordmung in Ausficht ftellen.) Wegen der 
magdeburgiichen Frage erflärte er eine dritte Beiprechung für notwendig; 
fie fand am 4. Mai zu Leipzig ftatt.”) 

Zu einem endgültigen Abſchluſſe kam man auch hier nicht. Komer— 
jtadt verlangte von den Erneitinern mehr Bertrauen, Brüd von den 
Albertinern mehr jet umgrenzte Zufagen. Jener wies darauf Hin, daß 
fein Herr vielleicht nur als Verwalter eines Dritten — vorläufig wenig: 
ſtens — die Stifter in die Hände befommen werde, daß er in dieſem 
Valle aber nicht befugt jein werde, Landabtretungen an Johann Friedrich 
zu machen, wie diejer fie ala Entihädigung für feine Nechte wünschte. 
Schließlich jhlug er vor, man wolle unter des LZandgrafen Bermittelung 
einen Vertrag fchließen, der für den Fall, daß Morik auf irgend eine 
Art zur Herrihaft in den Stiftern gelange, feitfege, in welchem lm: 
fange die burggräflihen Rechte von ihm anzuerkennen jeien. Dabei blieb 
e3 auch zunächſt. Verlegenheit bereitete dem kurſächſiſchen Kanzler eine 
Frage Komerftadts, ob Johann Friedrich durch feinen Schußvertrag ver- 
pflichtet jei, Halle auch dann beizuftehen, wenn Morig etwa, um Die 
Hallenjer für ihre willfürliche Erhöhung der Salzpreife zu trafen, eine 
Straßenfperre gegen die Stadt anordne. Brüd fürdhtete, wenn er die 
Auskunft gebe, nur in religiöfen Sachen fei man zum Schuße verpflichtet, 
jo würden jpäter die Meißener einen weltlichen Borwand zum Streite 
mit Halle vom Zaune brechen und auf Grund diefer Auskunft jede Ein: 
miſchung des Kurfürften zurüdweifen. 

Feſte Abmachungen wurden auf diejen Konferenzen nur wenig ge 
troffen, aber eine Beſſerung des nachbarlichen Berhältniffes war doch 
durch fie bewirkt worden. Brüd felbjt glaubte nun an Komerſtadts 
Ehrlichkeit, wern er auch noch zweifelte, ob ſich Morik an alles gebunden 
erachten würde, was jein Gejandter gejagt Hatte. 

Diefe Annäherung des Dresdener Hofes an die Erneftiner brauchte 
an fi noch fein Berlaffen der bisherigen politifchen Richtung in den 
Fragen der Reichspolitif nach fich zu ziehen. Aber fchon die Hußerungen 


1) Brüd an Komerftabt April 19. u. 26.; Komerftadt an Brüd April 21. 
2) ©. Aufzeichn. Komerftabts über dieje Unterredung, Mai 4. Loc. 8787 
a.a.D. Bl. 27f. Brüd an den Kurf. Mai 5. u. 6. 
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Komerftadts während der gejchilderten Unterredungen zeigen, daß er auch 
hierin mit der Politit des alten Garlowig zu breden und mit den 
Schmalfaldenern nähere Fühlung zu juchen entichloffen war. Moritz 
jelbjt hatte ja jchon öfter dazu Neigung gezeigt, und war ſtets mühlam 
durch Garlowig davon zurüdgehalten worden. Seht ftand einem folchen 
Berfuche nichts mehr im Wege, vielmehr mußten die bedrohlichen An: 
zeichen, die den Landgrafen jchredten, auch in Dresden Bejorgnis er: 
tweden und das Bedürfnis nad einer Verftändigung mit den Glaubens: 
genofien nahelegen. 

Die Berufung des päpftlichen Konzils nad) Trient erfchien dem 
jungen Herzoge al3 eine große Gefahr. In fcharfen Ausdrüden hat 
er feinem alten Berater Carlowig gegenüber jeine Meinung dahin aus: 
geiprochen, daß zu Trient nichts Gutes zujtande kommen werde, daß 
der Papſt und die Seinen dort nur Befejtigung ihrer weltlichen und 
pefuniären Machtitellung erjtreben würden!) In den Beichlüffen einer 
jolhen Berjammlung mußte er eine Bedrohung der von ihm vorgenom— 
menen firchlichen Organijation feines Gebietes jehen. 

In den erjten Tagen des Jahres 1545 ftand Morik noch unter 
dem Einfluffe feines bisherigen Ratgebers. Deſſen Abfiht war es ge: 
twejen, den nach Worms berufenen Reichstag gar nicht zu beichiden, da 
die Seffionsfrage noch unentjchieden fei, er gedachte jo den Werbungen 
beider Parteien auszuweichen. Nun entichloß ſich zwar Morik Anfang 
Februar, den Tag doc zu bejchiden; aber bei der Abfaflung der Inſtruk— 
tion holte er fi noch bei Carlowig Nat, und befahl den Gejandten 
Fernhaltung von den Sigungen; er jtellte auch wieder Chrijtoph 
von Garlowig an die Spite der Gejandtichaft. Aber gleichzeitig jchrieb 
er ſchon dem Landgrafen, es jcheine ihm Mar, daß der Papſt die Abficht 
habe, Unfrieden zu ftiften; gerne wolle er dem zugleich mit den anderen 
chriſtlichen Fürften entgegentreten. Und gegen Ende des Monats hatte 
er ſchon den Entihluß gefaßt, feinen Schwiegervater in Caſſel aufzu: 
juchen; bei ihm wollte er fih Nat holen, weil er einjah, daß die Lage 
fi immer gefährlicher zujpige.?) 

Philipp war über dies Entgegenfommen ſeines Schwiegerfohnes 


1) Mori an G. v. Carlowitz 1545 April 22.; ähnl. an den Landgr. Juli 6. 
Carlowig gegenüber eine jolhe Meinung zu äußern hätte Morig feinen Anlaß 
gehabt, wenn es nicht feine wirfliche Überzeugung gewejen wäre. 

2) Die Abficht, den Tag gar nicht zu beſchicken, äußerten des Herzogs Räte, 
an den Kurf. 1545 Okt. 7. Über die Inſtr. der Gejandten j. unten ©. 374. 
Morig an den Landgr. 1545 Febr. 2. In einem Schreiben an Ehriftoph v. Carlo: 
wig vom Febr. 25. befahl Morig diefem, jeinen nächſten Bericht nad) Caſſel 
zu jenden. 





368 Secchſter Abjchnitt: Die Zeit des Schmwanfens. 


jehr erfreut. Er jehte ihm nochmals alle feine Befürchtungen ausein- 
ander, und bat ihn jchließlich, feine NReichstagsgejandten zu feſtem Bus 
jammenhalten mit den Schmalfaldenern anzuweiſen. Er wußte ja von 
früher her, daß Morig die Türkengefahr für dringender halte, als die 
übrigen Protejtanten es thaten, und daher ſtets die Tiürfenhilfe be- 
dingungslos bewilligt Habe. Daher fuchte er ihm jegt Far zu machen, 
daß gerade die Türkengefahr es gewejen fei, die bisher die Habsburger 
verhindert Habe, ihre Kräfte zum Kriege gegen die Protejtanten zu ge 
brauchen; auf feinen Fall dürfe aljo eine neue Hilfe ohne vorherige 
Erfüllung der alten ſchmalkaldiſchen Forderungen und Herjtellung eines 
dauernden Religionsfriedens bewilligt werden. Der Landgraf Hatte, als 
er dies jchrieb, jchon Kunde davon, daß Carlowik von der Leitung der 
albertiniſchen Politik zurüdgetreten jei; dringend legte er feinem Schwieger: 
ſohne ans Herz, nunmehr die wichtigen Fragen nur mit Komerjtadt, 
nicht mit anderen dem Evangelium weniger geneigten Räten durchzu— 
ſprechen.) Wie früher mit Carlowig, jo knüpfte er nun alsbald mit 
Komerjtadt einen vertraulichen Briefwechiel an, um auch dur ihn auf 
Morig wirken zu können. 

Der junge Herzog empfing aljo von feinem Schwiegervater den 
alten Ratichlag: feſtes Bujammenhalten mit den übrigen Proteftanten 
werde aud für ihn das Beſte fein. Er war nicht ganz diejer Meinung; 
twieweit er etwa zu gehen gedachte, zeigt die Antwort, die er darauf 
gab; fie enthält in kurzen Zügen feine Anficht über die politiihe Lage 
und darf wohl als die erſte Hußerung feiner perjönlichen Meinung dar: 
über angejehen werden. ?) 

Nach des Herzogs Meinung find drei große Gegenfäße vorhanden; 
zuerjt der zwiſchen dem Kaiſer und den Proteftanten; er betrifft vor: 
nehmlich die geijtlichen Güter und ift jehr ſchwer auszugleichen; ſodann 
der zwilchen dem Papſt und den Proteftanten; er betrifft die Lehre und 
die geijtlichen Güter und kann allein durch Gott befeitigt werden; end- 
Lich der zwijchen den Türken und allen Ehrijten. Der Türke ift, weil 
er alle bedroht, der gefährlichite Feind, an deſſen Unſchädlichmachung 
zwar fürs erſte gar nicht zu denfen ift,”) dem aber vor allen Dingen 
entgegengetreten werden muß. Bezüglich der Lehre ift nicht mit Gewiß: 
heit zu jagen, wie die bei der erjten Stiftung der Kirche gewefen ift. 


1) Landgr. an Morig Febr. 28. 

2) Morig an den Landgr. März 10. gedr. bei Lenz, Briefw. II, 324 f. 
Bol. über die Bedeutung dieſes Briefes die Bemerkungen von Lenz a.a.D. 3297. 

3) Durch dieſes Argument will Morik des Landgrafen Befürchtung ent: 
fräften, daß Bewilligung der ZTürfenhilfe den Habsburgern freie Hand gegen die 
Proteftanten verichaffen werde. 
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Sollte e3 aber deswegen zum Kampfe fommen, fo wird zweifellos die 
Mehrzahl der deutſchen Nation auf der protejtantiichen Seite ftehen; ' 
Mori erklärt, gleichfalls mit allem Vermögen für die protetantijche 
Sade eintreten zu wollen, und jchlägt vor, daß der Kurfürſt, der Land: 
graf, er felber und „wen wir ſonſt vechtichaffen dazu geneigt vermerken”, 
beitinnmte Abmachungen für diefen Fall treffen möchten. Was endlich 
die geijtlichen Güter betrifft, jo müflen alle Proteftanten vor dem Reichs: 
tage die Erklärung abgeben, daß fie die von ihnen eingezogenen Stifter 
nur zum gemeinen Nußen verwenden würden !) und niemanden weiter 
anzugreifen gedächten, dagegen müſſen fie eine Werficherung verlangen, 
daß auch fie nicht angegriffen werden würden, wenn nachher der Türke 
befiegt fei. 

Diefe Äußerungen zeigen uns, wie des jungen Herzogs Gedanken: 
freis nad dem Nüdtritte von Carlowitz beſchaffen war. Wer in dem 
Streite um die Glaubenslehre recht habe, dieſe Frage läßt er unent- 
ſchieden; man merkt, daß fie ihm ziemlich gleichgültig it. Es ſtimmt 
völlig damit itberein, wenn er um Diejelbe Zeit gelegentlich des wieder 
heftiger werdenden Streites zwifchen Luther und den Anhängern Zwinglis 
fi) dahin ausfpricht, die Theologen follten doch endlich Frieden halten, 
damit das Wolf durch ihre Streitereien nicht weiter verwirrt werde. ?) 
Daher erjcheint ihm als Kern des Eonfeifionellen Gegenſatzes der Streit 
um den Befiß der geiftlichen Güter. Da er in jeinem Lande die Säfu: 
larifation durchgeführt hat, muß auch er den Sieg de3 Katholizismus 
fürchten; das treibt ihn zum Anfchluffe an die übrigen. Protejtanten. 
Ob der Eonfeffionelle Gegenjag, oder der Kampf aller Chriſten gegen die 
Türken wichtiger fei, darüber ift fein früher ganz der zweiten Entichei: 
dung zumeigendes Urteil jeßt durch Philipps Ausführungen ſchwankend 
geworden. Er begreift die Gefahr der Lage und macht daher zwei 
Vorſchläge; zuerſt, man jolle den Habsburgern fir die Gewährung 
eines unverflaufulierten Religionsfriedens zwei Gegenleiftungen zufagen: | 
Türkenhilfe und die Verpflichtung aller Proteſtanten, ſäkulariſierte Güter 
nur zum gemeinen Nuten anzuwenden; jodann, alle gutgefinnten Evange: 
liſchen müßten fi) darüber verjtändigen, was fie im Falle eines aus 
religiöfen Gründen erfolgenden Fatholiichen Angriffe zu ihrer gegen: 
feitigen Unterftüßung thun wollten. 

Sp wenig Bofitives diefer Brief auch enthielt, jo jehr er auch in 
1) Morik fchlägt keineswegs vor, alle geiftlichen Fürftentümer zu ſäkulari— 
fieren und zum allgemeinen Nußen zu verwenden; jchon die vorhergehenden 
Worte, dag man ſich zum „Frieden gegen menniglich“ erbieten wolle, ſchließen 
diefe Deutung aus. Landgraf Philipp Hat diefen Paſſus falſch verftanden. 

2) Morig an den Kurf. 1545 Mai 2. 

Brandenburg. 24 
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jeinem Gedanfengange von des Landgrafen Gefinnung abwich, er erregte 
dennoch bei Philipp Frohloden, weil er deutlich befundete, daß Morik 
die alten Geleife verlaffen hatte und ſich nun fuchend nad) einem neuen 
gangbaren Wege umjah. Zum erftenmale trat jeßt der Dresdener Hof 
wieder in eine vertrauliche Beſprechung der Grundfragen ein, was jeit 
dem Herbſte 1542, jeit die Vermittelungspläne von Carlowitz gejcheitert 
waren, nicht mehr gejchehen war. Der Landgraf verjandte des Herzogs 
Schreiben an den Kurfürſten, an feine Reichstagsgefandten in Worms, 
an Buzer. In feiner fanguinischen Art las er viel mehr heraus, als 
darin ftand, fand er darin, was er zu finden wünſchte. 

Schon feit längerer Zeit empfand Philipp wieder tiefes Mifbehagen 
über die Neibereien innerhalb des Schmalfaldiihen Bundes, die geringe 
Dpferwilligfeit der meisten Stände. Bereits im Sommer 1543 hatte 
er den Bund für höchſt „Löchericht und baufällig” erflärt. Und gerade 
im Frühling 1545 fchrieb er dem Kurfürjten, am liebſten fchlöffe er ein 
leidliches Abkommen mit Papſt und Kaifer, ja jogar mit dem Braun: 
jchweiger, wenn den Leuten nur zu trauen wäre „Das aber follen 
E. 2. gewißlih glauben: wann €. 2, nit neben uns in der Evange: 
fischen Verein wären, wir wollten länger nit ein Stund darin bleiben”.") 

Da er fo wenig Vertrauen zum Bunde hatte, fam ihm des Her: 
3098 Mori Vorſchlag zu einer befonderen Verftändigung für den Not: 
fall fehr gelegen. Er fahte aber diefe Anregung ganz anders auf, wie 
fie gemeint war; ihm jchien Mori damit das Anerbieten zu machen, 
er wolle einem Dreibunde zwifchen beiden Sachſen und Heſſen zu Schuß 
und Trutz beitreten, und nit nur, wenn der Religionsfrieg wirklich 
ausbreche, jondern ſchon jeßt, 3. B. auf den Reichätagen, mit ihnen zu: 
ſammenſtehen. Daher bat Philipp den Kurfürjten, fich mit einer ſolchen 
„Zuſammenthuung“ einverftanden zu erflären. ?) 

Aber der Kurfürft hatte zum Abjchluffe eines ſolchen Dreibundes 
— obgleich er ihn früher felbft einmal vorgefchlagen hatte?) — Feine 
Luft. In einer von ihm ſelbſt niedergefchriebenen Denkichrift hat er 
feine Gegengründe zufammengeftellt. Er fürchtete, jtet3 von Philipp und 
Morig überftimmt und zur Mitwirkung oder Duldung bei Handlungen 
gezwungen zu werden, die er nicht billige, insbejondere auch in des 
Landgrafen Privatangelegenheiten verwidelt zu werden. hm jchien die 
einzig richtige Antwort, Morig zum Eintritte in den Schmalfaldifchen 
Bund aufzufordern; für Profanfahen habe man ja außerdem die Erb: 


1) Landgr. an den Kurf. 1543 Juli 12., 1545 Febr. 11., ähnlich März 26. 
2) Landgr. an den Kurf. 1545 März 17. 
3) ©. oben ©. 235. 
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einung. Sede Verhandlung über einen Vertrag der vorgefchlagenen Art 
ja jede Zuſammenkunft mit Philipp und Morig zugleich, lehnte er ab, 
bevor nicht feine Differenzen mit dem Better wegen der Burggrafen: 
rechte völlig ausgeglichen feien.") 

Da auch die heſſiſchen Räte fid) ganz auf den Standpunkt Johann 
Friedrichs ftellten, jo ließ der Landgraf feinen Gedanken zunächſt fallen. 
Er erwiderte feinem Schwiegerjohne nad) langer Überlegung, die befte 
Sicherung für den Notfall würde fein Eintritt in den Bund und feites 
Zufammenhalten feiner Reichstagsgefandten mit denen der übrigen Pro— 
teftanten im den enticheidenden Fragen fein. Er war jedoch entichlofien, 
wenn Morik das ablehne, den Dreibundsplan wieder aufzunehmen, und 
bat wiederholt, aber immer vergeblich, den Kurfürſten, diefer möge fich zu 
einer Zuſammenkunft der drei Fürften in Naumburg bereit erflären.?) 

In der That lehnte Mori unter Hinweis auf die früher geltend 
gemadten Gründe feinen Eintritt in den Bund auch diesmal ab. Da: 
gegen erflärte er, jeinen Gefandten in Worms befohlen zu haben, fie 
jollten neben den übrigen Proteftanten fleißig um Bewilligung eines 
bejtändigen Friedens anhalten. Auch zum Abjchluffe eines Dreibundes 
in Philipps Sinne hatte er gar feine Neigung; Komerftadt äußerte ge: 
legentlich feiner Beiprehungen mit Brüd, fein Herr habe bei jener An: 
regung einer Verftändigung überhaupt nicht an einen jchriftlichen Vertrag, 
fondern nur an mündliche Vereinbarungen gedacht.“) Dagegen wünfchte 
Moritz nad wie vor dringend eine Unterredung mit feinem Schtwieger: 
vater. Er meldete fih für Anfang Mai in Eafjel an und überließ es 
dem Landgrafen, ob er aud Johann Friedrich einladen wolle. Der 
Kurfürjt ward benachrichtigt, lehnte e8 aber ab, zu erjcheinen.‘) So fam 
Morig allein und blieb mehrere Tage in Eafjel; am 9. Mai beiprachen 
Philipp und er ausführlich die gegenwärtige Lage miteinander. 


1) Denkſchr. des Kurf., undat. (Ende März) Kurf. an den Landgr. 
April 11. u. 19. 

2) Gutachten der heſſ. Räte, umdat., bei Lenz II, 326. Landgr. an Morik 
März 29. Lenz II, 328. SLandgr. an den Kurf. April 4. (‚jo bedenken wir... 
daß gleichwohl ©. L. nicht aus den henden zu laſſen, ſondern ſich mit derjelben 
in einen guten verftand zu begeben‘). Wegen der Zujammenfunft Landgr. an 
den Kurf. März 19. u. 25. 

3) Morik an den Landgr. April 6.; Kurf. an den Landgr. April 11. 

4) Schon März 13. bat Morig den Landgr. um Beſtimmung eines Ter: 
mins. Vgl. jonft Morig an den Landgr. März 17. u. 26., April 21. Morig 
ſandte jeinen Sekretär Fauſt nad; Eaffel voraus (Inſtr. April 23.), und diejem 
gab Philipp bereits eine Denfichrift über die Punkte mit, die er mit dem Herzoge 
mündlich weiter zu erörtern gedachte (Memorial vom Mai 3.). Der Kurf. lehnte 
fein Erjcheinen ab, an Landgr. April 19. 
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Seine Bundespläne berührte der Landgraf — wenigstens in den 
uns allein befannten offiziellen Verhandlungen!) — nicht mehr, ebenso: 
wenig verfuchte er e8, feinen Schtwiegerjohn nochmals zum völligen Ein: 
tritte in den Schmalfaldiichen Bund zu drängen. Seine Bemühungen 
während diefer Beiprehung konzentrierten fich vielmehr auf drei Punkte: 
er wollte Morig beftimmen, feine Gefandten auf dem Neichstage an den 
Beratungen der Schmalfaldener teilnehmen zu laſſen, dem Kaifer Feine 
Türfenhilfe ohne vorhergehende Verſicherung von Frieden und Necht zu 
bewilligen, und vor der Befihergreifung von Magdeburg und Halberjtadt 
eine Berjtändigung mit dem Kurfürften über deſſen Burggrafenrechte 
zu juchen. 

Nochmals hob er alle Anzeichen hervor, die auf das Herannahen 
des Enticheidungstampfes hinwieſen; vielleicht, meinte er, fei Heinrich 
von Braunfchweig auserjehen, den erjten Streicdy zu führen, da er fort 
während Söldner annehme. Wehe den Evangeliichen, wenn fie diefer 
Gefahr gegenüber nicht zufammenftänden! Es werde ihnen danır ergehen, 
wie dem Bündel von Holzjtäben, das, jo lange e3 zufammenbleibe, ſich 
nicht zerbrechen laſſe, während jeder Stab einzeln einem leichten Drude jchon 
nachgebe. Am Tiebften wäre er mit Morit gleich zum Kurfürften gereift. 

Moritz gab das Bedrohliche der Lage zu, wollte aber doch, bevor 
man fefte Abmachungen treffe, erſt abwarten, wie das Konzil fih an: 
laffe, und ob der beabfichtigte Waffenftillitand der Habsburger mit den 
Türken wirklich zuftande komme. Er wiederholte jeine ſchon brieflich 
gemachte Zufage, daß er Leib und Gut an die Verteidigung der gemein: 
jamen Religion fegen wolle. Aber erjt nad langen Auseinanderjegungen 
fieß er fich zu dem Berfprechen bewegen, er werde feinen Gefandten be: 
fehlen, daß fie nicht nur in gleichem Sinne wie die Schmalfaldener um 
Frieden und Recht anhalten, jondern dies auch „mit fämtlichem Rat“ 
thun, alſo fih an den Bundesberatungen beteiligen jollten. Auch fagte 
er zu, jeine Vertreter follten bis auf weiteren Befehl feine Türkenhilfe 
bewilligen, und einen ſolchen Befehl werde er ihnen nur geben, wenn 
man eine genügende Verſicherung von Frieden und Recht erlangt habe. 
Seinerfeit3 machte Morig noch den Vorſchlag, man müſſe an den Kaiſer 
und Granvelle eine offizielle Anfrage richten, in welcher Weile das 
Konzil abgehalten werden, und ob die Proteftanten zur Anerkennung 
feiner Beichlüffe gezwungen werden follten, auf diefe Frage müſſe eine 
bündige, jede Umdeutung ausichließende Antwort verlangt werden. Philipp 
gab zu, das möge gejchehen, obwohl er ſich nichts davon verſprach; man 
werde ihnen ja doch nicht die Wahrheit jagen. 


1) Aufzeichn. aus des Landgr. Kanzlei über diefe Unterredung, Mai 9. 
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Zwei feiner Wünjche hatte aljo der Landgraf erreicht; hingegen 
gelang es ihm nicht, den Streit um Magdeburg zwijchen den wettini- 
ichen Bettern beizulegen. Er hatte noch vor dem Befuche feines Eidams 
bei Johann Friedrich angefragt, in welchen Sinne er die Frage mit 
Moritz beiprechen folle, und ihn jowie Brüd ermahnt, Hierin und in den 
nachbarlichen Irrungen nicht zu genau und ſpitzig zu fein; denn, komme 
es zu dem großen Kriege, jo werde es fi) da nicht um ein Burggraf: 
tum oder eine Straße, ſondern um Glauben, Leib, Gut und Ehre han: 
deln. Der Kurfürjt Hatte darauf erklärt, er werde die Bejehung der 
Stifter durch Morig nur dann dulden, wenn diejer nicht nur feine burg: 
gräjlichen Rechte voll anerfenne, fondern ihm auch die Stadt Halle ganz 
überlaffe, oder wenigjtens jo lange nicht in Befit nehme, bis über den 
Umfang jener Rechte ein Bergleich erzielt jei. Philipp war mit diefer 
Forderung gar nicht einverftanden, da Johann Friedrich unmöglich mehr 
verlangen dürfe als Anerkennung feiner hergebrachten Rechte, und gar 
nichts dagegen einwenden könne, wenn Mori als Pfand für geliehenes 
Geld oder auf anderem Wege Halle vom Kardinal erwerbe.!) 

Da Philipp jeines Verbündeten Vorſchlag für ungeeignet hielt, als 
Grundlage eines VBergleiches zu dienen, jo fonnte er vorläufig nichts 
thun, als jeinen Schwiegerfohn um freundliches Entgegenfommen gegen 
den Kurfürjten in diefen Fragen bitten. Mori verſprach, mie jchon 
öfter vorher, fein Möglichjtes zu thun und alle wohlerworbenen Rechte 
zu reſpektieren. 

Alles in allem genommen bedeutete die Caſſeler Zuſammenkunft 
eine ganz bedeutende Annäherung des Herzogs Mori an feine Glaubens: 
genofjen. Mit den Zufagen, die er dem Landgrafen gemacht, hatte er 
die von Carlowitz vorgezeichnete Richtlinie völlig verlaffen. Wie die 
Dinge lagen, ließ es fich vorausjehen, daß die Anhänger des verlaſſenen 
Syitems, gejtügt auf die fatholifenfreundlichen Elemente im Lande und 
den meißniſchen Adel, alles aufbieten würden, eine Fortſetzung diejer 
neuen Politik ihres Herrn zu verhindern; es fragte fich, ob Morig den 
Willen und die Kraft haben twürde, allen derartigen Verfuchen gegenüber 
fejt zu bleiben, Er war noch nicht lange aus Caſſel fort, als feine 
Standhaftigfeit auf die erfte Probe gejtellt wurde. 


Zu Worms war während diejer Verhandlungen zwijchen den mäch— 
tigften norddeutichen Proteftanten der Reichstag am 24. März in Ab— 


1) Zandgr. an den Kurf. April 28. u. 30., Mai 4., 7. u. 13.; an Brüd 
Mai 13. Kurf. an den Landgr. April 30, Mai 3. u. 12. 
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wejenheit des Kaiſers durch König Ferdinand mit einer Propofition 
eröffnet worden,!) die um fchleunige Einfammlung des zu Speyer be: 
willigten gemeinen Pfennigs und Beichlußfaffung über feine Verwendung 
zum ZTürkenfriege und zur Bejoldung des Reichskammergerichts erfuchte, 
das in Ausficht gejtellte Religionsgefpräd aber aufſchob, da ja jebt das 
Konzil fih verfammeln werde, und endlich eine neue WVerficherung des 
Friedens für überflüffig erklärte, da die früheren Abſchiede darüber genü— 
gende Beitimmungen enthielten. Die Schmalfaldener waren entichloffen, in 
feine Beratung über die Türfenhilfe einzutreten, ohne eine Verficherung des 
Kaiſers, daß er die früher errichteten Friedftände nicht als erlofchen an: 
jehen wolle, wenn das Trienter Konzil einen Beſchluß über den religiöfen 
Streit gefaßt habe. Daher war ein harter Zufammenjtoß der Parteien 
auf diefem Tage von vornherein zu erwarten. 

Morik Hatte feine Gefandten nach Speyer bereit3 abgefertigt, bevor 
die Bedrohlichfeit der Lage ihm zum Bewußtfein gefommen war und ihn 
zu näherem Anfchluffe an die Glaubensgenoffen gedrängt hatte. Daher 
war bei Abfaffung der Inſtruktion noch der alte Carlowitz zu Rate ge 
zogen worden. Es wurden mit der Vertretung des Herzogs in Worms 
die beiden Männer beauftragt, die auch vor zwei Jahren in Nürnberg 
", ald Gejandte thätig geweien waren, Chriftopp von arlowig und 
Dr. Stramburger. Die Gründe, die damals Carlowig für diefen Poften 
als den geeigneten Mann Hatten erfcheinen Laffen, beitanden fort; es fam 
no hinzu, daß er zu Nürnberg mit den Führern beider Parteien per: 
fünliche Beziehungen angefnüpft hatte, die von Nuben fein konnten. 

An den NReichstagsfigungen, jo bejtimmte die Inftruftion,?) follten 
die Gefandten ſich überhaupt nicht beteiligen, bis der Seffionsftreit zwi— 
ſchen Morig und den bairiſchen Herzögen erledigt ſei. Vorläufig hätten 
fie ihre ganze Thätigfeit darauf zu verwenden, daß der Kaifer den 
1544 zwiſchen Morig und August gefchloffenen Vertrag beſtätige“) und 
Auguft mit den ihm abgetretenen thüringischen Ämtern und den Tem: 
poralien des Stiftes Merjeburg belehne. Sie follten hierbei zufammen: 
wirten mit dem Gejandten des Merjeburger Kapitels, Dr. Kneutlinger, 


1) Bgl. P. Kannengießer, Der Reichstag zu Worms im %. 1545 ©. 35 ff. 

2) €. dv. Carlowitz an Morig 1545 Febr. 5.; ©. dv. Carlowig an Morig, 
undat. (Febr. 6.). Inſtr. für €. dv. Carlowig u. Stramburger Febr. 11.; für 
Kneutlinger Febr. 11. 

3) Vorfichtigerweife wurden aus dem Bertragseremplar, das dem Kaijer 
vorgelegt werden jollte, die Magdeburg und Halberftabt betreffenden Artikel weg— 
gelajjen. Auguft mußte in einer befonderen Urkunde erflären (Febr. 19.), daß er 
ſich auch an dieje Beſtimmungen troß der ihnen fehlenden faijerlichen Bejtätigung 
doch gebunden erachte. 
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der zugleich von dem anweſenden päpftlichen Legaten Augujt3 Admif: 
fion als Bischof, oder, fall3 dieſe nicht zu erlangen fei, eine Beſcheini— 
gung über das geichehene Anfuchen erbitten folltee Werde ein Eid des 
Gehorfams gegen den Papft verlangt, jo follte dem mit der Berufung 
auf mangelnde Inſtruktion ausgewichen werden, dem Legaten fei, wenn 
er ſich gutwillig erzeige, eine Gratififation von 100 Dukaten zu über: 
reichen. 

Daneben erhielt Carlowig allein den Auftrag, mit dem Kardinal 
Albrecht über die magdeburgiſche Sache zu fprechen, und, wenn dieſer es 
für gut halte, auch beim Kaiſer deswegen anzuflopfen, auf alle Fälle 
follte er Granvelle eine gute Handjalbe für Förderung der albertinifchen 
Pläne in Ausficht ftellen. Außerdem hören wir noch von mündlichen 
Aufträgen, über deren Inhalt jedoch nicht? verlautet. 

Die ganze Inſtruktion war noch im Sinne des alten Carlowih 
gehalten; die Fernhaltung von den Reichstagsfigungen war im Intereſſe 
voller Neutralität Schon auf den früheren Reichstagen angewandt worden. 
Die Gejandten gingen aljo eigentlih nur zur Wahrnehmung einiger 
Privatintereffen der Albertiner nad) Worms, nicht zum Reichstage. Daß 
ihnen nachträglich noch ein bejonderer Vertreter Augufts in der Perſon 
Chriſtophs von Werthern zugeordnet wurde, und genaue Buchführung 
über ihre Ausgaben eingefchärft ward, änderte daran nichts.“) Mit 
einem Briefe des Herzogs an den König verfehen, der um baldige Er: 
ledigung des Seffiongftreites bat, reiften fie am 14. März aus Leipzig 
ab und trafen am 29. März, aljo ein paar Tage nad) Berlefung der 
Propofition, zu Worms ein. ?) 

Gerade, während fie unterwegs waren, wurden die wichtigen Briefe 
zwiſchen Mori und dem Landgrafen gewechielt, die der Caſſeler Zu: 
fammenfunft vorausgingen, und twurden die Beiprechungen zwijchen Brück 
und Komerſtadt geführt, deren Inhalt wir kennen. Die dadurd hervor: 
gerufene Schwenfung der albertinifhen Bolitit machte es nötig, den 
Gefandten verjchiedene neue Anmweifungen nachzujenden. Zuerſt ward 
ihnen aufgetragen, gegen jeden Beſchluß des NReichstages, der die Er— 
hebung des gemeinen Pfennigs anordne, oder die bisherigen Anjchläge 
erhöhe, gemeinfam mit des Kurfürften Vertretern zu proteftieren. Das 


1) Bejond. Inftr. f. Earlowig Febr. 11. Bon mündl. Aufträgen fpricht 
Morig an E. v. Carlowitz Febr. 12.; ferner vgl. Mori an C. v. Carlowitz 
Febr. 25.5 Auguft an denj. Febr. 18. 

2) Die Daten ergeben ſich aus dem Berichte Kneutlingers an Dr. Kieſe— 
wetter 1545 Juni 27. Daß die Gefandten einen Brief des Hz. Mori an den 
König, dat. März 10., mitnahmen, folgt aus des Königs Antwort an Morik 
April 6. 


an 
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war eine Folge der Beiprechungen mit Brüd. Dann aber ward ihnen 
befohlen, aufs eifrigfte neben den kurſächſiſchen und heffiichen Vertretern 
um genügende Verfiherung von Frieden und Recht anzuhalten und ohne 
weiteren Befehl feine Türfenhilfe zu bewilligen. Wenn die Stände des 
Schmalfaldiihen Bundes, jo bejagte die nachträgliche Anweiſung weiter, 
über Religionsfahen verhandelten, jo hätten die Gejandten an den 
Sitzungen teilzunehmen und ſich im Interefje des gemeinjamen Glaubens 
unternommenen Schritten anzufchließen.) Alles das ward ihnen befoh: 
fen, ohne dab doch der Artikel ihrer Hauptinftruftion ausdrüdlid auf: 
gehoben worden wäre, der ihnen Anteilnahme an den Beratungen bis 
zur Enticheidung des Seffionsjtreites unterſagte. So war ein unflarer 
Zustand entjtanden, es ftand ſchließlich im Belieben der Gefandten, an 
welchen der verichieden lautenden Befehle fie fich halten wollten. 

Bor dem Eintreffen diejer neuen Anmweifungen hatten die Gejandten 
ji) den Sihungen ferngehalten und fih nur unter der Hand Kenntnis 
von den Berhandlungen verſchafft. An der Antivort der Protejtanten 
auf die faiferlihe Propofition, die vor Erfüllung der geftellten Bedin- 
gungen jede Beratung über Türfenhilfe ablehnte (3. April), hatten fie 
ſich nicht beteiligt. Vom Könige und Granvelle waren fie jehr freund: 
{ih empfangen, mit ihren Anliegen jedoch auf des Kaifers Ankunft ver: 
tröftet worden. Aus Granvelles Äußerungen ward ihnen auch bald 
ar, daß wohl auf die Bejtätigung des brüderlichen Bertrages durd) 
Karl zu hoffen fei, daß Auguft aber ſchwerlich die Belehnung mit den 
Temporalien des Stiftes Merjeburg erhalten werde, bevor ihm nicht 
vom Bapfte die Admiſſion erteilt fei. Der Biſchof von Luceria, der als 
päpftlicher Zegat antvejend war, erffärte, zu deren Erteilung feine Voll: 
macht zu haben, und ließ fih nur mühſam dazu bringen, das geichehene 
Anfuchen zu bejcheinigen. Garlowig hielt es für das Beſte, Kneutlinger 
direft nad) Trient zu jenden, wohin der Nuntius ihm gute Empfehlungen 
mitzugeben bereit war.“) 

Das friedliche Stillleben der Gefandten inmitten der politifch heftig 
bewegten Berfammlung wurde durd das Eintreffen jener herzoglichen 
Befchle um die Mitte des April unlieblam unterbrochen. Garlowiß, 
der ſchon jehnjüchtig einer Anknüpfung mit dem Trienter Konzile ent: 
gegenblidte, jah nun alle feine Hoffnungen gefährdet; er konnte nicht 
zweifeln, daß ein völliger Syitemwechjel in Ausficht ftehe Es fam 


1) Mori an die Gejandten März 27. u. April 6.; der Inhalt des legteren 
Briefes ift nur aus der Antwort der Geſandten v. April 20. zu erichließen. 


2) C. v. Earlowig an Mori April 3.; C. v. Carlowig u. Stramburger an 
Morik April 10, 
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zwischen ihm und feinem Mitgefandten Stramburger zu heftigen Aus: 
einanderjeßungen über die Frage, ob durch die jüngſten Befehle die alte 
Snftruftion aufgehoben fei oder nicht. Carlowitz jteifte fih natürlid) 
darauf, dies fei nicht der Fall; er teilte daher den Gefandten Kurſachſens 
und Heffens zwar den Anhalt der zulegt empfangenen Anweiſung mit, 
fügte aber Hinzu, das gelte alles nur für den Fall, daß ihnen die ge 
bührende Seffion eingeräumt werde. Den Herzog machten die Ge: 
fandten in einem gemeinfamen Schreiben darauf aufmerffam, daß der 
neue Befehl und die alte Inſtruktion im Widerjpruche miteinander ftänden. 
Außerdem vertrat jeder feinen Standpunkt in einem befonderen Berichte. ') 

Stramburger betonte, daß die landgräflichen und Furfürftlichen Ge: 


fandten über die ihnen gemachte Mitteilung lebhafte Freude gezeigt | 


hätten, und regte die ausdrüdliche Aufhebung des Berbotes zum Befuche 
der Situngen an, da man nur dann wirklich in der Lage jein werde, 
des Herzogs Anweiſungen nachzufommen. 

Ganz anders ſprach Carlowitz. Die Verhandlungen de3 Reiche: 
tages, meinte er, ließen fich derartig an, daß für Morig fein Danf dabei 
zu verdienen ſei; daher fünne man es als ein bejonderes Glüd anjehen, 
daß der Seffionsjtreit einen guten Vorwand biete, um fi von allem 
fern zu halten; der Kaiſer werde dann glauben, Morig thue das nur, 
um nicht mit den übrigen Protejtanten zujammenzugehen. Er verfenne 
nicht, daß eine gemügende DVerficherung von Friede und Necht auch für 
den Herzog ihre großen Vorteile habe; aber e3 jei viel beffer, wenn man 
die anderen das allein durchjegen lafje, und fo zwar den Borteil, aber 
nicht das Odium davon habe. Aus diefem Grunde fei es auch gar nicht 
yatjam, fi) mit dem Schmalfaldiichen Bunde einzulaffen, zumal auch die 
übrigen Proteftanten, die Hohenzollern und Pfalzgraf Wolfgang von Zwei— 
brüden, gar feine Gejandten Hier hätten. Morig werde das Johann 
Friedrich und Philipp gegenüber fchon jo auszulegen willen, daß es nicht 
al3 eine Abjonderung von den Proteftanten überhaupt ericheine. 

Wir ſehen aus diefen Hußerungen jo deutlich wie möglich, daß 
Garlowig feine Wahl zwijchen den beiden großen Parteien längjt ge: 
troffen hatte, des Kaiſers Bundesgenoffenichaft zieht er weitaus vor, die 
Schmalfaldener ſollen nur Hingehalten werden. Um diefe Politik durch: 
führen zu können, mußte er den unbequemen lebten Befehl des Herzogs 
umgehen. Und, wenn er gleichzeitig Komerjtadt erjuchte, ihm einen 
furzen Urlaub auszuwirfen, damit er feine Wirtjchaft und feine Amts: 
rehnungen in Ordnung bringen könne, jo verbarg er dahinter gewiß 


1) €. v. Carlowig u. Stramb. an Morik April 20.; €. v. Earlowig an 
Morig April 20.; an Komerjtadt April 20.; Stramb. an Komerftadt April 20. 
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den Wunfch, dem Herzoge gegenüber feinen Standpunkt wieder einmal 
perjönlich zu vertreten. 

Borläufig that er mwenigftens brieflih, was er konnte. In einem 
neuen Berichte gedachte er wieder vieler Tiebenswiürdiger Äußerungen 
Granvelles, dem er eben einige Erztufen als Gefchenf Hatte über: 
reihen dürfen, und der anderen Faiferlichen Räte. Sie alle hätten ihre 
Freude darüber ausgedrüdt, da der Herzog fich nicht dem Drängen der 
übrigen PBroteftanten auf neue Friedensverficherungen anfchließe, da die 
früheren in diefer Hinficht vom Kaifer gegebenen Verſprechungen völlig 
ausreichend feien. Im Anjchluffe daran riet Carlowig feinem Herrn 
dringend, dem Kaifer treu zu bleiben und an fein zu Speyer gegebenes 
Berfprechen zu denken, daß er in fein Karl V. widerwärtiges Bündnis 
eintreten wolle. Zuletzt erflärte er, es fei zwar nötig, den Kardinal 
Farneſe, der als befonderer päpftlicher Legat nad) Worms abgeordnet 
jei, noch abzuwarten, um mit diefem über die Admiſſion Augufts zu 
reden; jei das aber geichehen, dann Habe man in Worms gar nichts 
mehr zu thun, fondern werde am beiten dann ben Kaiſer dort aufjuchen, 
two er gerade verweile, und die Belehnung von ihm erbitten.") 

Nicht lange nachdem diefer Bericht abgefchikt war, trafen neue An: 
ordnungen aus Dresden ein, die von dort fchon vor Empfang der beiden 
legten Relationen abgegangen waren. 

Morik gab feinen Gejandten eine Reihe von Gründen an die Hand, 
die gegen eine Bewilligung des gemeinen Pfennigs anzuführen feien. Er 
befahl ihnen, auc in feine Erhöhung feines Reichskontingentes zu wil— 
ligen, wenn er auch im vorigen Jahre zu Speyer habe erflären laſſen, 
er werde einer folchen noch eher zuftimmen al3 dem gemeinen Pfennig. 
Endlich jollten fie den Kaiferlichen feinen Zweifel darüber laſſen, daß 
der Herzog ohne Befriedigung feiner Seffionsanfprüche überhaupt nicht 
in der Lage ſei, irgendwelche Bewilligungen gegen die Türken zu machen; 
ein Schreiben, in dem Morig pofitive und billige Vorſchläge zur Regelung 
der Seffionsfrage machte und bei ihrer Abweiſung mit Einftellung aller 
Leiltungen an das Reich bis auf weiteres drohte, follten fie dem Könige 
überreichen. Ebenſo ein anderes, in dem die Reichsoberhäupter aufge: 
fordert wurden, jede Anſammlung von Söldnerhaufen im Neiche ener- 
giſch zu unterdrüden, da Morig durch die Erbeinung verpflichtet fei, 
dem Landgrafen Philipp beizuftehen, wenn dieſer etwa durch ſolche Haufen 
angegriffen werde. ?) 


1) €. v. Garlowig an Mori April 29. 
2) Morik an die Gejandten April 21.; Mori an den König April 21., an 
ben Kaifer April 23. Inftr. des Kurf. u. des Hz. Morig wegen der Grafen 
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Bald nachher erhielten die Geſandten noch jene mit der kurſächſiſchen 
gleichlautende Anweifung über ihr Verhalten gegenüber den Ansprüchen 
der Grafen, die zwiichen Brück und Komerftadt, wie wir willen, verab: 
redet worden war. 

Alle diefe Aufträge lagen in der von Carlowitz befämpften Rich: 
tung. Sollte doch jet der Seffionsjtreit nicht mehr zur Bewahrung der 
Neutralität, fondern zur Verweigerung der Türkenhilfe benußt werden! 
Sollten doc die Gefandten den gräflichen Anjprüchen gegenüber mit den 
verhaßten Erneftinern fejt zujammenftehen! Carlowig verjuchte es alfo 
noch einmal mit dringenden Gegenvorftellungen gegen des Herzogs neue 
Politik. Zunächſt fragte er gemeinfam mit Stramburger an, ob fie nicht 
eine Erhöhung der Anſchläge mit dem Vorbehalte bewilligen jollten, es 
geichehe nur für diesmal aus gutem Willen und folle keine Verpflichtung 
für die Bufunft begründen. Seine drüdenditen Anliegen aber brachte 
Carlowitz auch diesmal allein vor: die Kaiferlichen, ſchrieb er, feien jo 
entgegenfommend, wie möglich; fie fragten, was ihr Herr denn thun 
fönne, um fich des Herzogs Zuneigung dauernd zu fihern Mori möge 
fih doc ja hüten, ſolche Gunſt von fich zu ftoßen. Es gehe hier fogar 
das Gerüht, an deifen Wahrheit er, Carlowig, freilich noch nicht 
glauben könne, Morig ſei in den Schmalfaldiichen Bund getreten! Und 
fo jchädliche Nachrede verbreite fich gerade jet, two der Kaifer, wie man 
höre, wieder daran denke, Morik in feine Kriegsdienfte zu nehmen.") 

Diefen Warnruf feines Gefandten erhielt der Herzog in Caſſel, 
unmittelbar nach der gejchilderten Unterredung mit feinem Schwieger: 
vater. Seine dort gemachten Verſprechungen Hatte er im wejentlichen 
ihon erfüllt, da er ja feinen Gefandten Bewilligung der Türkenhilfe 
vorläufig verboten, und ihnen, wenigftens in Religionsſachen, Teilnahme 
an den Beratungen der Schmalfaldener befohlen hatte. Cs hätte jeßt 
nur noch einer ausdrüdlichen Erklärung bedurft, daß die Gejandten auch 
ohne Erledigung des Seſſionsſtreites an den Sigungen teilnehmen follten. 
Das hätte der Landgraf ohne Zweifel erwarten dürfen, aber Morik , 
fonnte fich dazu, offenbar unter dem Eindrude des legten Berichtes von 
Garlowig, nicht entichließen. Er mußte jet fürchten, daß man ein 
jolches Berhalten feiner Gefandten al3 vollen Anſchluß an den Bund 
auslegen werde, und daß ein Bruch mit den Habsburgern, den er ohne 
Not jo wenig herbeiführen wollte wie feine Räte, die unausbleibliche 


April 29. Bezüglich des Seffionsftreites ſchlug Morik vor, daß die Fürften der 
Häufer Wettin und Witteldbach entweder nach dem Negierungsalter, oder immer 
abwechjelnd einer aus dem einen, einer aus dem anderen Haufe fipen jollten. 

1) €. v. Carlowitz u. Stramb. an Mori Mai 5.; €. v. Carlowig an Morik 
Mai 5., unvollſt. gedr. bei v. Langenn II, 234. 
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Folge fein werde. Es galt alſo vor allen Pingen Sicherheit über 
die Vorgänge zu erlangen, die in ihm Befürchtungen vor den Ab: 
fichten der kaiſerlichen Politif erwedt und ihn zu der Annäherung an 
die Schmalfaldener bejtimmt hatten. So wurde nach langen Über: 
legungen ein Befehl folgenden Inhalts an Carlowitz geihidt (10. Mai): 
Er jolle fih zunächft zu König Ferdinand und Granvelle begeben und 
ihnen erklären, der Herzog fei zwar in feinem Bunde, in dem nicht ſchon 
Herzog Georg gewefen, halte aber für die dringendite Vorbedingung eines 
erfolgreihen Türkenkrieges die Errichtung eines beftändigen Friedens im 
Reihe. Er folle ſich fodann erkundigen, welche Hinderniffe der Errid): 
tung eines ſolchen Friedens im Wege jtänden, was der Herzog etwa zu 
ihrer Bejeitigung thun könne, und ob es wahr fei, daß mit den Türken 
ein Anftand gemacht jei. Er folle endlich wiederholen, daß Morig dem 
Landgrafen gegen jeden Angriff des Braunfchweigers beiftehen werde. 
Ausdrüdlich wurde ihm eingefchärft, ſich auf feine Fragen nicht mit höf— 
lichen und nichtsjagenden Redensarten abipeifen zu laſſen, jondern Hare 
und bündige Antwort zu verlangen. Endlich jollte er angeben, von 
wem er das Gerücht gehört habe, daß der Herzoge in den Schmalfaldi- 
ihen Bund getreten fei. Sobald er auf jeine Anfragen eine Antwort 
habe, follte er zu mündlichem Berichte zum Herzog fommen und wäh: 
rend jeiner Abwejenheit von Worms dur Stramburger vertreten werden. 
Daneben wurde beiden Geſandten nochmals eingeihärft, daß fie Feine 
Türfenhilfe zu bewilligen hätten, bis der Herzog den ausdrüdlichen Be: 
fehl dazu gebe. ber die beigefügte Bemerkung, im übrigen follten fie 
fich nad) ihrer Inſtruktion verhalten, ließ wieder der Deutung von Carlo: 
wig bezüglich des Fernbleibens von den Sihungen Raum.') 

Carlowig Tieß fi) mit der Ausführung diefes Befehles Zeit. Er 
ſprach ſogar den Iandgräflihen Vertretern gegenüber, die durch ihren 
Herrn auf ein verändertes Benehmen der Meiner vorbereitet waren, 
davon, daß die ihm zugegangenen Weifungen unmöglic) die wahre Ab: 
ficht feines Herren enthalten könnten. Seine Mitgefandten, die Luſt be 
zeigten gemäß den früheren Befehlen an Situngen des Bundes teil: 
zunehmen, hielt er davon zurüd. Als nach der Ankunft des Kaiſers 


1) Mori an die Gejandten Mat 10., an C. v. Carlowig Mai 10. (vgl. 
v. Langenn, Carlowitz 107). Der Brief an Carlowig hat dem Herzoge fichtlich 
viel Kopfzerbrechen gemacht; das Konzept ift vielfach Forrigiert; überall blidt 
durch, daß Morit noch ſchwankt, ob er den Türken oder das Konzil für den 
ſchlimmeren Feind halten fol; geradezu unbegreiflic ift ihm das Streben der 
Habsburger nad) einem Frieden mit den Türken; das „wäre eine ſolche Unrich— 
tigkeit, dergleichen nicht mehr erfahren‘, heißt e8 in dem erſten Entwurfe des 
Schreibens. Diefe Bemerkung zeigt, daß er die habsburgiſchen Pläne wirklich gar 
nicht durchichaute. 
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alle Stände zu diefem aufs Rathaus beichieden wurden (19. Mai), ver- 
mißte man die herzoglichen Bertreter unter den Proteftanten, Aa, man 
erzählte fih in Worms, Carlowig Habe zu dem Föniglichen Rate Hans 
Hofmann geäußert: in causis odiosis nihil habeo commune cum illis. 
Ein tatholiicher Prälat meinte in Worms frohlodend, er wolle feinen 
Heinen Finger geben, wenn nicht Carlowitz ſowohl wie Mori im 
Grunde ihres Herzens katholiſch jeien.) Da Garlowig nun aus dem 
Briefe vom 10. Mai erſah, daß jein Bericht auf den Herzog Eindrud 
gemacht Habe, glaubte er ſich des Sieges ficher und ignorierte auch 
weiterhin die ihm unbequemen Befehle volltonmen. An Morik fchrieh 
er, es jcheine ihm ganz unnötig, daß Stramburger in Worms zurüd- 
bleibe, da man noch immer feine Seſſion habe, zum Aufſchreiben der 
Berhandlungen genüge ein Schreiber.) Man ficht, er wollte am Lieb: 
ſten gar feinen Vertreter feines Herrn an dem gefährlichen Orte wiſſen. 
Er erhielt jedoch die gewiünjchte Erlaubnis, Stramburger mitzunehmen, 
nicht. Ende Mai reilte er allein ab, um feinem Herrn den ver: 
langten Bericht über feine Beſprechung mit Granvelle — wir erfahren 
leider von ihrem Verlaufe nichts — zu eritatten, am 8. Juni traf er 
in Dresden ein. 

Gerade in diefen Tagen ging aber dem jungen Herzoge auch von 
feinem Schtwiegervater eine bittere Beſchwerde über das Verhalten feiner 
Geiandten in Worms zu, das den Caſſeler Abmachungen nicht im ge 
ringjten entipreche. Bhilipp überjandte abjchriftlich einen Bericht feiner 
Bertreter aus Worms, in dem Carlowitz offen bejchuldigt wurde, daß er 
unter dem Einfluffe der Kaiferlichen jeinen Herren zu einer Abjonderung 
von den übrigen PBrotejtanten, zu einer Politik vollitändiger Neutralität 
zu drängen fuche.”) 

Der Herzog jtellte daraufhin Carlowitz über fein Benehmen zur 
Rede. Diefer leugnete entichieden, jene Worte über die causae odiosne 
geiprochen zu haben; im übrigen wird er für fein Verhalten ähnliche 
Gründe angeführt haben, wie wir fie aus feinen Wormfer Berichten 
ihon fennen. Nun war ja Mori ſelbſt noch ohne feſte Gefichtspunfte 
für feine Politik; er wollte weder feine Beziehungen zu den Glaubens: 
genofien, noch die zu den Habsburgern gefährden. Die Berichte von 
Garlowig hatten ihn ftußig gemacht, der König und Granvelle werden 
es an PVerficherungen, daß fie gar nichts Böſes gegen die Religion im 
Schilde führten, nicht haben fehlen laſſen. Und außerdem hatte er es 


1) Bericht der heil. Geſandten an den Landgr. 1545 Mat 24., gedr. 
v. Zaugenn II, 286. 

2) Carlowitz an Mori Mai 17. 

3) Landgr. an Morig Mai 27., gedr. v. Zangenn II, 236. 
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nicht bloß mit dem Widerjpruche des einen Mannes, fondern mit dem 
des ganzen hinter ihm ftehenden meißnifchen Adels zu thun. So kam 
es, daß er jchließlih allerdings dem Gejandten eine Rüge wegen ber 
Nichtbeachtung feiner Befehle erteilte,') aber in der Sache zurückwich. 
Dem Landgrafen teilte er mit, daß Carlowig die gegen ihn erhobenen 
Beihuldigungen als unwahr bezeichne, und fügte die Verficherung hinzu, 
jonft wirde er es ihm nicht haben durchgehen laſſen. Er habe die 
Abficht gehabt, Carlowitz wieder nad) Worms zurüdzujenden, jetzt aber 
hätten ihm Philipps Warnungen deſſen perfünliche Tauglichkeit zu dieſem 
Poſten zweifelhaft gemacht; er wolle ihn daher zu Haufe behalten, zu: 
mal da jeine Bertreter ohne Erledigung des GSeffionsftreites doch nicht 
ordentlich an den Reichdtagsberatungen teilnehmen könnten. Im übrigen 
habe er den in Worms zurüdgebliebenen Gefandten zur Pflicht gemacht, 
nad) Kräften beim Kaifer darauf zu dringen, daß den Protejtanten ge- 
nügende Friedensverfiherungen erteilt wilrden. Ein Angriff, meinte er, 
fei nicht zu fürchten; Schon die große Zahl der Evangelifchen werde den 
Kaiſer davon abhalten.?) 

Bergebens bat Landgraf Philipp ihn nochmals, er möge doch wenig: 
jtend jeht feinen Geſandten Teilnahme an den Bundesberatungen zur 
Pliht machen. Vielmehr teilte Morik, als von Stramburger immer 
wieder die Nachricht Fam, für diejen Reichstag ſei an eine Erledigung 
des Seffionsftreites nicht mehr zu denken, am 21. Juni nad) Caſſel mit, er 
habe fich entfchloffen, fih vorläufig auf den Reichstagen überhaupt nicht 
mehr vertreten zu laſſen, bis ihm ordentliche Seifton gewährt werde.) 

Die in Worms zurüdgebliebenen Gejandten hatten inzwijchen mur 
wenig erreicht. Auch der außerordentliche päpftliche Legat wollte fich auf 
Gewährung der Admiffion für Auguft nicht einlaffen. Der Kaijer, der 
jeit dem 16. Mai perjönlich anweſend war, beftätigte zwar den Vertrag 
zwifchen den Brüdern von 1544 (am 21. Mai), weigerte fi) aber, Auguft 
vor erfolgter päpftlicher Admiffion mit den Regalien des Stifts Merſe— 
burg zu belehnen. Sa, jogar die Erlangung der Lehenbriefe über die 
vier in dem beftätigten Vertrage an Auguft abgetretenen Ämter ftieß auf 
Schwierigkeiten, weil die faiferliche Kanzlei jo hohe Gebühren forderte, 
daß die Gejandten Bedenken trugen, fie zu betilligen.*) 


1) Daf dies gejchehen ift, zeigen die ſpitzen Bemerkungen von Carlowig in 
einem Briefe an Morik 1546 Febr. 5. (vd. Langenn I, 251). 

2) Morig an den Landgr. Juni 9., 19. u. 21. 

3) Landgr. an Morig Juni 15. u. 20.; Mori an den Landgr. Juni 21. 

4) Berichte von Stramburger Juni 6., 14., 19.; des Nif. v. tönnerig 
Juni 26.; Dr. Kueutlingers Juni 27.; Urkunde des Kaiſers Mai 21., vgl. Wend 
im Arch. f. Sächſ. Geich. IX, 391. 
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Im übrigen ließen es die Habsburger nicht an Zeichen ihres Wohl- 
wollens fehlen, König Ferdinand verficherte den Herzog, von Söldner: 
anfammlungen im Reiche fei ihm nichts bekannt, fonft würde er dagegen 
einjchreiten. Der Kaifer jelbjt jchrieb an Morig, er erinnere fich mit 
befonderem Wohlgefallen feiner Hilfe gegen Franfreih und werde ihn 
benachrichtigen, wenn es in Ddiefem Jahre vielleicht gegen die Türfen 
gehe, was er noch nicht wiſſe; denn er habe den Herzog am Tiebjten 
um fih. Für die Enticheidung des Seffionsjtreites aber vertröftete er 
Morik auf einen anderen Reichstag, wo die betreffenden Fürjten alle 
perfönfich zugegen fein würden. !) 

Troß der Eaffeler Berabredungen war aljo auf dem Wormſer Tage 
ein Zufammengehen der Albertiner mit den übrigen Broteftanten nicht 
erreicht worden. Carlowitz und feine politiichen Freunde hatten fich der 
dahin gehenden Abficht ihres Herrn mit allen Kräften entgegengeftemmt, 
und ihn fchließlich jelbit bedenklich zu machen gewußt. So ftand Morik 
nun ganz ohne Halt und Stütze da, dem Landgrafen zu gefallen behielt 
er Carlowitz zu Haufe, obwohl diejer auf feine Rückkehr nad Worms ge: 
rechnet hatte,?) und es gewiß nicht gerne jah, daß der ganz anders gefinnte 
Stramburger nun allein den Herzog vertreten jollte. Den habsburgiid) - 
gejinnten Elementen feiner Umgebung aber gab Morig foweit nad, daß 
er auch fernerhin feine Gejandten an den Reichstagsfigungen nicht teil: 
nehmen Tieß. 


Die Vorgänge während des Speyrer Reichstages laſſen bereits er: 
fennen, daß fich feit dem Nüdtritte des alten Garlowi zwei Parteien 
am Dresdener Hofe gegenüberjtanden, deren wechjelnder Einfluß auf den 
jungen Herzog das Schwanten der albertinishen Bolitif in diefen Mo: 
naten bedingte. Die eine, zu der wohl Morig ſelbſt am meijten hin— 
neigte, und die ihren Hauptvertreter in Dr. Komerſtadt fand, wollte der 
vom Trienter Konzile und den Plänen des Kaiſers allen Protejtanten 
drohenden Gefahr gegenüber engeren Anſchluß wie bisher an die Führer 
des Schmalfaldifhen Bundes nehmen, ohne jedoch einen offenen Bruch 
mit den Habsburgern herbeizuführen. Dieje Partei war der Anficht, dat 
der Kaiſer einen Angriff gar nicht wagen werde, wenn er jähe, daß die 





— — 


1) Moritz an den Kaiſer Juni 20.; König an Moritz Mai 3.; Kaiſer an 
Moritz Mai 28. u. Juli 17, 
2) Dies folgt daraus, daß Carlowitz es für nötig hielt, fein Fortbleiben 
bei Granvelle und dem Kaifer befonders zu entichufdigen, vgl. E. v. Carlowig au 
Granvelle Juni 24. 
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Proteftanten in der Forderung eines unparteiifchen, vom Papſte gänzlich 
unbeeinflußten Konziles, und eines bis dahin zu gewährenden unbedingten 
Neligionsfriedens einig feien; freilich dürften auch die Proteftanten fich 
nicht auf eine Politik der reinen Objtruftion bejchränfen, fondern müßten, 
fall der Friede bewilligt werde, nidyt nur in ansgiebigem Maße 
ZTürfenhilfe leiften, jondern auch bei einem weiteren Religionsgeipräce 
joviel in den dogmatiſchen Fragen nachgeben, wie mit gutem Gewiſſen 
irgend möglich fei, über Ort, Zeit und Zufammenjegung des von ihnen 
begehrten Konziles bejtimmte Vorſchläge machen, und vor allen Dingen 
eine einheitliche Ordnung für die Verwendung der geistlichen Güter, eine 
gemeinjame Kirchenordnung und gleihmäßige Beitimmungen über Lehre 
und Leben der Geiftlichen aufrichten. Die NRegellofigkeit und Mannig: 
faltigfeit der reformatorifchen Bewegung galt als Makel, weil dadurd 
die Autorität der Kirche beim Volke ſinke; durch Verſtändigung über eine 
einheitliche Form der proteftantifchen Lehre und des Gottesdienjtes zii: 
hen den Fürſten follte diefer Mafel bejeitigt, die Bewegung gleichjam 
legitimiert, und die Anerkennung ihrer Nejultate dem Kaiſer erleichtert 
werden. Dur jolhe Maßregeln hoffte man den Frieden zu erhalten 
und der peinlihen Wahl zu entgehen zwiichen den Glaubensgenoffen, an 
die Verwandtichaft und gleiches Intereſſe in der Frage der ſäkulariſierten 
Güter den Herzog knüpften, und den Habsburgern, die, wie mir gleich 
jehen werden, den Dresdener Staatsmännern fchon damals als die wahr: 
Scheinlihen Sieger galten, wenn es doch zum Kampfe kommen follte. 
Darin, daß fie für dieſen legteren Fall gar Feine beſtimmten Pläne hatte, 
lag die Schwäche diejer ‘Partei. 

Die Gegner diefer Partei, zu denen außer Chriſtoph von Carlowik 
befonderd Dr. Ludwig Fachs gerechnet werden muß, waren im jtillen 
wohl Schon der Meinung, daß der Kampf unvermeidlich fei, daß man 
ihn an der Seite des Kaiſers durchfechten und zu einer Abrechnung mit 
den verhaßten Erneftinern benugen müſſe. Aber das wagten fie ihrem 
Herrn nicht offen zu jagen, da fie deſſen Freundichaft für den Land: 
grafen und jeine Abneigung gegen das Trienter Konzil in Rechnung 
ziehen mußten. Sie begnügten fi alfo, alle Kriegsabfichten der Habs: 
burger wegzuleugnen; waren ſolche nicht vorhanden, dann fiel ja jeder 
Grund zur Annäherung an die Schmalfaldener fort. Sie hoben ferner 
mit Eifer alle trennenden Momente hervor, die zwiſchen Moritz und 
dem Bunde ftanden; die nachbarlichen NReibereien, den Streit um Magde: 
burg, des Herzogs perfünliche Abneigung gegen feinen Better mußten 
jte zu benugen. Andererſeits juchten fie ihren jungen Herrn wieder in 
perfünlichen Verkehr mit den Habsburgern zu bringen; Carlowitz fragte 
bei Granvelle an, ob der Kaijer nicht Mori auffordern wolle, ihn nad 
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Mailand zu begleiten, wenn es zu einem Zuge dahin fomme.”) Weiter 
wagten fie ſich zunächit nicht vor. Es fam ihnen außerordentlich zu 
ftatten, daß auch der Herzog und Komerftadt an dem alten aus Georgs 
Zeiten überlieferten Grundſatze feithielten, man müſſe dem Kaifer als 
der Obrigkeit jo lange gehorchen, als es irgend mit gutem Gewiſſen ge: 
fchehen künne. Es fam bei deſſen Anwendung eben auf die Weite des 
Gewiſſens ar. 

Anderthalb Jahre lang fünnen wir den Kampf diefer beiden Bar- 
teien beobachten in jeinen Wirkungen auf die albertinifche Politik. Im 
Frühling 1545 Hatte Komerftadt die Oberhand; der Beſuch in Caſſel 
fag in der Richtung, die er wünſchte; vorübergehend gelang e3 dann 
Garlowig, mit feinen Gegenvorjtellungen Eindruf zu machen; das Bu: 
fammengehen mit den Protejtanten auf dem Reichstage unterblieb. Daß 
Carlowig durch feinen offenen Ungehorfam den felbftbeiwußten _ jungen 
Fürften gereizt Hatte, wird feinen Gegnern zu ftatten gefommen fein; 
jo jehen wir bald nachher Komerſtadt wieder im Vorteil. Fortwährend 
ward in den Sommermonaten im Sinne feines Programms mit dem 
Landgrafen verhandelt. ?) 

Wirflih ſchien es damals eine Zeit lang nicht ausſichtslos, alle 
Proteftanten zu einer Einigung über die Fragen der Kirchenverfaffung 
zu bringen, und damit eine Vorbedingung für die Ausführung jenes 
Programms zu erfüllen. Hatte doch ſelbſt Luther joeben die „Witten: 
berger Konkordie“ mitunterjchrieben, die den Katholiten foweit entgegen: 
fam, daß fie fogar das Epiſkopalſyſtem mit beftimmten Ünderungen 
beibehalten wollte. Aber der Landgraf hielt von der Konkordie jo wenig 
wie von den Vorjchlägen feines Schwiegerfohnes; es blieb feine Über: 
zeugung, daß der Krieg durch Fein Mittel mehr verhindert werden könne, 
da der Kaiſer ihn wolle, und nur noch auf den geeigneten Zeitpunkt 
zum Losjchlagen warte. Er ſah nur eine Rettung: feiten Zuſammen— 
ſchluß aller Proteftanten, und womöglich Verftändigung mit Karls V. 
anderen Gegnern, den bairifchen Herzögen, den Königen von England 
und Frankreich. 

Philipp war, wie wir wifjen, wenig erfreut darüber geweſen, daß 


1) An dem cit. Briefe v. Juni 24. Carlowitz erbot ſich darin ausdrück— 
ih, weiterhin nad Kräften auf eine Annäherung feines Herrn an die Habs: 
burger hinzuarbeiten, und wies auch auf die Eriftenz einer mächtigen Gegenpartei 
am Hofe Hin. 

2) Morig an den Landgr. 1545 Juni 19., Juli 6. u. 16., Mug. 1. u. 16. 
Die Ausführungen diejer Briefe bilden zugleich die Quelle für die oben gegebene 
Darftellung des Programms der Partei Komerſtadts. Bon ihm find die Konzepte 
jämtlih gejchrieben. Vgl. auch Landgr. an Morik Juli 14. u. 20. und Aug. 3. 
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troß der in Caſſel von Morig gegebenen Zufagen deſſen Gejandte in 
Speyer den Reichstagsfigungen ferngeblieben waren. Ihm waren Die 
Parteigegenfäge anı Dresdener Hofe nicht unbefannt; man darf vermuten, 
daß Komerftadt in Caffel auch darüber mit ihm geredet haben wird. 
Er jah aljo in dem Gefchehenen eine Unftiftung der habsburgiſch gefinnten 
Räte, und blieb der feften Erwartung, daß Mori beim Ausbruche des 
Krieges zu feinen Glaubensgenofjen ftehen werde.) Dennoch hielt er 
e3 nicht für überflüffig, ihn fefter an die proteftantifhe Sache zu knüpfen, 
ihn womöglich zum Eintritte in den Bund zu bewegen. Auch die Drei: 
bundspläne des Frühlings tauchten nochmals auf. Denn das Verhältnis 
zwilhen Morig und dem Kurfürjten hatte fich inzwifchen etwas freund: 
licher gejtaltet; e8 war aljo jet mehr Hoffnung auf das Gelingen des 
Planes als im März und April. 

Am Hurfürftlichen Hofe jchwanfte man lange, ob man den An: 
näherungsverjuchen der Meißener trauen dürfe oder nicht. Brück riet 
ichließlich feinem Herrn zu möglichjt verjöhnlicher Haltung in den nad: 
barlihen Jrrungen, zur Aufhebung von Zollpladereien, mit denen Johann 
Sriedrih den Leipziger Handel in den lebten Jahren geplagt Hatte; 
denn Leipzig, meinte der Kanzler, jei des Herzogs Augapfel. Er ver: 
fuchte ſogar den Kurfürften zu bewegen, im Ernſt auf den größten Teil 
jeiner magdeburgischen Pläne zu verzichten und die Stifter außer Halle 
den Albertinern zu überlaffen.?) Aber bald mußte er fich überzeugen, daß 
Johann Friedrich darauf nie eingehen würde. Zäh hielt diefer vielmehr 
den beim Abjchluß des Schugvertrages mit Halle gefaßten Gedanken feit, 
jeiner Linie den maßgebenden Einfluß in den Stiftern zu verjchaffen ; 
und ebenjo eigenfinnig beharrte er dabei, daß von dieſer feiner Abficht 
niemand etivas wifjen dürfe, bis fie zur Ausführung reif fe. Wenn 
Johann Friedrich und feine Räte ihr Heimlichthun damit vor fich ſelbſt 
rechtfertigen wollten, daß niemand, vor allen Dingen die Katholiken nicht, 
erfahren dürfe, wie unheilbar der Gegenſatz zwiſchen Erneftinern und 





1) Zander. an den Kurf. 1545 Mai 13. u. Juni 15. 

2) Brüd an den Kurf. 1544 Dez. 21.; 1545 Mai 22. (gedr. dv. Sangenn 
II, 235). Brüd war aber auch jelbjt immer zweifelhaft, ob der Verzicht auf 
weitere Einmiihung in die ftiftiichen Berhäftniffe Morig zur Schonung Halles 
und zum Bujammengehen mit den Proteftanten in den gemeinfamen Angelegen— 
heiten vermögen werde. Er hatte vor den Eafjeler Konferenzen geraten, nur auf 
einen Vergleich einzugehen, der die Möglichkeit zu weiterem Einfluß auf die Stifter 
gemwähre (an den Kurf. 1545 April 8.). Bgl. ferner an den Kurf. Juni 13. (gebr. 
v. Zangenn II, 237), Schon im Juli Hatte er fi dann ganz zu ber Auf: 
fafjung befehrt, des Landgrafen Bermittelung folle nur dem Herzoge Beit geben 
zur Ausführung feiner Pläne gegen Halle, und entſetzte ſich vor ſolchen „‚gefähr: 
lichen, unehrbaren“ Händeln (an den Kurf. Juli 13.). 
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Afbertinern fei!), fo überfahen fie, daß fie nicht die Habsburger täufch- | 
ten, die längft wußten, woran fie waren, fondern den nächiten Verbin: 
deten, den Landgrafen. Weil Johann Friedrich fich immer noch ſtellte, 
al3 wolle er nur eine angemefjene Entjchädigung für feine Burggrafen- 
rechte, hielt Philipp einen vollen Ausgleich zwiſchen ihm und Morig fir 
möglih und war unermüdlid in Bermittelungsvorichlägen. 

Der Kurfürft ging auf Verhandlungen darüber ein und erhielt fo 
den Landgrafen in feiner falfchen Meinung. Die im Berbiter Kompro: 
miß feitgeießte Entihädigung erklärte er zwar für unzureichend und 
wegen ſeines Vertrages mit Halle für unannehmbar. Er jchlug aber 
feinerfeit3 vor, Morig könne ihm ja die Burggrafenrechte für ein Stüd 
albertinischen Gebietes ganz abfaufen. Als jedoch Philipp, hocherfreut über 
dieſes unertvartete Entgegenftommen, diefen Gedanken mit Eifer ergriff und 
eine entiprechende Mitteilung nach Dresden gelangen ließ, wollte Johann 
Friedrich über den Kaufpreis erft dann die Verhandlung beginnen, wenn 
Morik beim Kaifer und beim Kardinal feiner Sache wegen der Stifter 
völlig gewiß ſei. Ganz unbegreiflih, wenn er feinen Borjchlag ernſt 
gemeint hätte. Er glaubte aber bejtimmt zu wiſſen, daß Morig feiner 
Sache beim Kaifer nicht gewiß fei, und hoffte, daß es niemals der Fall 
fein werde, Er bezwedte alfo nur eine Bertagung der Berhandlungen 
ad calendas Graeeas. Die Dresdener erfannten das auch ganz gut umd 
wollten von einem folchen Vergleiche nur dann etwas willen, wenn er 
fofort geichloffen werde, denn für Mori lag fein Wert allein darin, 
daß nach feinem Abichluffe Johann Friedrih nicht den geringften Vor: 
wand mehr gehabt haben würde, ihn an einer gewaltjamen Bejeßung 
der Stifter, und insbefondere Halles, zu hindern. Troß aller Mahnungen 
zur Einigkeit an beide Teile, troß einer neuen Beiprehung zwischen 
Brüd und Komerftadt, die er zu Wege brachte, fam der Landgraf feinem 
Biele nicht näher.) 

Uber der Streit um Magdeburg verlor doch gerade im Sommer 
1545 zeitweife an Schärfe. Mori Hatte Ehrijtoph von Carlowig, als 
er ihn zum Neichstage entjandte, auch zu Verhandlungen mit dem Kar— 
dinal Albrecht bevollmädtigt. Leider erfahren wir über deren Berlauf 
nicht Genaueres; foviel aber fteht feſt, daß Albrecht fi) außer Stande 
erflären mußte, feine im vorigen Jahre zu Speyer übernommenen Ber: 
pflihtungen zu erfüllen. Die Schuld daran trug des Koadjutors ſtand— 


1) Brüd an den Kurf., in dem cit. Briefe v. Juni 18. 

2) Landgr. an den Kurf. 1545 Mai 13. u. Juni 2.; an Brüd Mai 13. u. 
Juni 27.; an Mori Juni 2., 21. u. 27.; an Komerftadt Juni 2. u. 16. Brüd 
an den LZandgr. Mai 23. u. Juli 10.; Kurf. an den Landgr. Mai 25., Juni 6.; 
Morig an den Landgr. Juni 19.; Komerftadt an den Landgr. Juni 18., 20. u. 23. 
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hafte Weigerung, auf feine Rechte zu verzichten. Es war alfo die dem 
Kardinal in Speyer geliehene Summe jest zur Rüdzahlung fällig, und 
alle gewechjelten Dokumente mußten wieder ausgetaufcht werden; der 
ganze frühere Vertrag verlor feine Geltung.) Die Zurüdgabe der Ur: 
kunden und Briefe fcheint ohne Schwierigkeit vor fi) gegangen zu fein; 
ob aber Albrecht auch die 10000 Gulden bezahlt oder um Stundung 
gebeten hat, muß zweifelhaft bleiben. Jedenfalls ward vereinbart, daß 
er feine Bemühungen bei dem Koadjutor fortjfegen und in irgend einer 
Form dem Herzoge doch noch die weltliche Regierung der Stifter zu- 
wenden folle. Im Juni erfchien Türk wieder bei den Albertinern; erjt 
befprach er fih in einem Heinen Grenzorte mit Romerjtadt, dann kam 
er zu Morik nad) Dresden. Bei der andauernden Unzugänglichkeit des 
Koadjutors ſchlug der Vielgewandte nun ein neues Ausfunftsmittel vor: 
der Kardinal fei bereit, troß mangelnder Buftimmung des Koadjutors 
und der Kapitel, Morik zu feinem Bevollmächtigten für Die weltliche 
Stiftsregierung zu ernennen; freilich müfe der Herzog ale Anordnungen 
dann im Namen und unter dem Siegel Albrecht3 erlaffen, bis man etwa 
des Koadjutors Nüdtritt noch durchſetze, überall die alte Religion ganz 
unangefochten laſſen und fich verpflichten, vom Kaiſer etwa erlaffene Ver— 
ordnungen in den Stiftern unweigerlich durchzuführen. Für diefe Er: 
nennung follte Mori 80000 Gulden bezahlen. Sei der Herzog bereit, 
auf diefen Vorfchlag einzugehen, jo wolle Albrecht jelbft in die Stifter 
fommen, Halle mit albertinifcher Hilfe züchtigen, und die Regierung in 
feierlicher Yorm an Moritz übertragen. 

Es wurde alfo für eine Vollmacht, die nur für die Lebenszeit des 
kränkelnden Kardinals Gültigkeit haben konnte, derjelbe Preis gefordert, 
wie für die früheren viel weiter gehenden Zugeſtändniſſe. Die Koadjutur 
Auguſts ward als umnerreihbar ganz aus dem Programm geftrichen. 
Darauf gedahte Mori ſich nicht einzulaffen. Nachdem er erjt noch 
vergeblich verfucht hatte, den vertrauten Ratgeber des Koadjutord, den 
Ritter Chriftoph von Absberg, duch Beitehung für feine Pläne zu 


1) Komerftabt an €. dv. Carlowig 1545 März 21., an Mori März 20. 
Carlowitz juchte den Kardinal in Frankfurt auf und berichtete von hier aus an 
Morig (April 3.), er habe der Anmeijung gemäß mit Albrecht verhandelt, und 
berweije im übrigen auf den mündlichen Bericht des Boten, Joh. Scheffel; 
Morig ſprach ihm April 21. feine Zufriedenheit mit der Erledigung diefes Auf: 
trages aus. Die Urkunden und Briefe jind ausgewechſelt worden, wie daraus 
hervorgeht, daß die albertinifchen Ausfertigungen der Verträge von 1544 fich im 
Dresdener Archiv befinden, und dab dort auch Fein Brief oder Entwurf bes 
Kardinal, fondern nur die von den Albertinern im Laufe der Verhandlungen 
gemachten Aufzeichnungen und einige wenig bedentende Zettel Türks fich bei den 
Alten befinden. 
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gewinnen, bot er dem Kardinal Zahlung von 30000 Gulden in zwei 
Terminen innerhalb eines Jahres für die Übertragung der weltlichen 
Regierung auf deffen Lebenszeit an; doch müfje Albrecht über diefe Summe 
einen Schuldfchein ausstellen, worin er das Geld im Intereſſe der Stifter 
entliehen zu haben erkläre, und für die Rüdzahlung das Amt Querfurt, 
die Morigburg zu Halle und die Vorräte und Geſchütze in fäntlichen 
erzbifchöflichen Burgen zum Pfande ſetze.) Von diefem Schuldfchein 
jollte dem Kardinal jelbft gegenüber kein Gebrauch gemacht werden; er 
follte vielmehr dazu dienen, deſſen Nachfolger zur Erftattung der Summe 
an Morig zu zwingen, oder dem Herzoge nad) AUlbrechts Tode den Vorwand 
zur Beſetzung von Teilen des Stiftögebietes zu geben. Dieje Bedingungen 
aber, ſowie die Geringfügigfeit der angebotenen Summe im Vergleich zu 
der geforderten, verringerten die Neigung Albrechts zum Abjchluffe eines 
folhen Vertrages bedeutend, und bewogen ihn, gerade jetzt an ihn heran: 
tretenden Angeboten feines Koadjutors ein geneigtes Ohr zu leihen. Durch 
diefe Wendung der Dinge ſanken die Ausfichten des Herzogs immer 
tiefer. Wäre er mit dem Kardinal einig geweien, jo wäre Mori wohl 
vor einem Gewaltftreiche nicht zurüdgeichredt; da8 aber war die Bor: 
bedingung, und fo blieb ihm nichts übrig, als weiter zu verhandeln. 
Aber je geringer die Ausfihten auf Erreihung des Bieles wurden, befto 
weniger Neigung konnte die Dresdener Regierung verjpüren, dieſem un: 
ficheren Gewinn andere wichtige Intereſſen aufzuopfern. 

Ganz andere Rückſichten veranlaßten bei Johann Friedrich ein augen: 
blickliches Zurücdtreten der magdeburgifchen Intereſſen; er war inzwifchen 
in Berbindung getreten mit dem Koadjutor. Diejer hatte fi, wie wir 
wiffen, ſtets gejträubt, den Plänen des Kardinals zuzuftimmen. Da aber 
feine Stellung in den Stiftern neben dem allmächtigen Günftling des 
Erzbifchofs, dem Dr. Türk, eine jehr unangenehme war, und er außer: 
dem befürchten mußte, daß eines Tages die Regierung auch ohne feine 
Einwilligung veräußert, und er ſelbſt vielleicht mit Gewalt fortgejagt 
werden würde, jo entichloß er fih, dem Kardinal, deffen Geldbedirfnig 
ihm jo wenig ein Geheimnis war wie anderen, ſelbſt die Regierung ab: 
zufaufen. Da er jelbjt jedoch fein Geld Hatte und auch nicht Hoffen 
fonnte bei feinem Better, dem Kurfürften Joachim, Unterftügung zu 
finden, jo verfuchte Johann Albrecht Schließlich eine Anknüpfung mit dem 
ſächſiſchen Kurfürften. 

Johann Friedrich überwand nur ſchwer und langſam feine Bedenken 


1) Aufzeichn. über die Unterred. zw. Komerftabt u. Türk Juni 12.; zwiſchen 
Morig u. Türk Juni 15. Inftr. des Hz. Morig f. Gejandte an den Kardinal 
Aug. 24. Über den Verſuch, Absberg zu beſtechen: Morik an Türk Juli 28.; 
Brüd an den Kurf. Aug. 8. u. 10. 
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dagegen, fich mit einem Anhänger „der Idolatrie“ in nähere Beziehungen 
einzulaffen. Brüd bedurfte eines großen Aufwandes von Berediamteit, 
um feinem jchwerfälligen Gebieter Mar zu machen, wenn er einmal die 
Stifter wolle, jo müſſe er dieſe Gelegenheit benutzen; es jei fein geringer 
Vorteil, wenn man den fünftigen Erzbiichof zur Anerkennung der Burg: 
grafenrechte, wie fie der Berbfter Kompromiß fejtgeftellt habe, und zu 
dem Verjprechen bewegen fünne, daß er jeine Rechte weder an Morig, 
noch an Joachim abtreten werde.) Brüds Gründe allein würden viel- 
feicht nicht ausgereicht haben, Johann Friedrichs Bedenken zu befiegen; 
aber die Ereigniffe famen dem Kanzler zu Hilfe Im Juli 1545 ver: 
juchten die Anhänger Kurſachſens in den Stiftern, Fürft Wolf von An: 
halt und Graf Albrecht von Mansfeld an der Spige, im Einverftändnis 
mit den Städten Magdeburg und Halle, eine Berfammlung von Ber: 
tretern der Ritterjchaft und der Städte zu einem Proteft gegen die Über: 
laſſung der Negierung an die Albertiner beim Kardinal und beim Kaifer 
zu bewegen. Aber die Verſammlung wies jedes Einjchreiten von fich, 
da nur unverbürgte Gerüchte vorlägen, und da fie fein Landtag fei.”) 
Ihr Beihluß zeigte, daß in den GStiftern jelbft die herzogliche Partei 
jtärfer war als die furfürftlihe; Johann Friedrich durfte alfo nicht auf 
große Erfolge rechnen, wenn er fih nur auf die Arbeit feiner ftifti- 
ſchen Anhänger verlief. Dazu kam, daß der Koadjutor, als feine 
erste Anregung vom Aurfürften ſehr kühl aufgenommen wurde, feine 
Nettung mehr ſah, und fi nun entichloß, durch einen Agenten mit dem 
Landgrafen Philipp in Verbindung zu treten, Damit. diefer ihm wenig: 
ftens eine anftändige Abfindung für den Verzicht auf feine Rechte bei 
Morig auswirke.”) Da endlih aus den Verhandlungen mit den Afber: 
tinern über die Burggrafenrechte deutlich die Abſicht des Herzogs her: 
vorging, im Falle einer Beligergreifung auch Halle zu befegen, jo jah 
fi der Kurfürſt immer ftärfer zu Gegenmaßregeln gedrängt; er ging 
alſo chließlih auf eine Zufammenkunft mit dem Koadjutor ein. 

Am 1. Auguft trafen Johann Friedrih und Johann Albrecht in 
Eilenburg zufammen, beide begleitet von ihren vertrauteften Räten, der 
eine von Brüd, der andere von Chriftoph von Absberg. Es tward hier 
ein schriftlicher Vertrag geichlofien, in dem der Koadjutor die Burg: 
grafenrechte nach der Auslegung des Zerbiter Kompromifies anzuerkennen 


1) Daß die erfte Anregung des Koadj. beim Kurf. jedenfalld vor Mitte 
Juli erfolgte und jehr fühl aufgenommen warb, folgt aus dem Briefe Brüds an 
den Kurf. v. Juli 13. ©. 386 Anm. 2, ferner einer undat. Denfichrift Brüds, wohl 
von Ende Juli. Loc. 9656. des Kurf. Joh. Friedr. mit dem Koadj. ꝛc. BL. 1 ff. 

2) Bericht eines Agenten an ben Koadj. über dieſe Verſamml. Juni 5. 

3) Landgr. an Moritz Juni 25. 
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verſprach, wenn er Erzbifchof werde. Dafür verpflichtete fich der Kur: 
fürjt ihm 20000 Gulden zu leihen zum Kaufe der Regierungsrechte 
vom Kardinal; als Pfand für die Rüdzahlung follte das Amt Dahme 
verjchrieben werden. Jeder der beiden vertragfchließenden Teile machte 
fi verbindlih, den Feinden des anderen in feiner Weile Vorſchub zu 
leiften; insbefondere fagte Johann Friedrich dem Koadjutor Hilfe zu für 
den Fall, daß irgend jemand dieſen an der Ausübung feiner weltlichen 
Regierungsrechte zu verhindern verjuchen werde. Mündlich nahm man nod) 
in Ausficht, daß Johann Albrecht, wenn er Erzbiſchof getvorden fei, einen 
der furfürjtlichen Söhne zum Koadjutor annehmen ſolle. Eine vollitän- 
dige Einigung über die Form, in der dies geichehen jolle, fand aber noch 
nicht ftatt; Johann Albrecht ftieß fi an feines neuen Bundesgenoffen 
Bemerkung, er werde nie dulden, daß einer feiner Söhne dem Bapfte 
einen Eid leifte.') 

Die Eilenburger Abmachungen gaben den erneftiniichen Plänen 
zuerft eine fejtere Geftalt; fie zeichneten dem Kurfürften einen ganz be 
ftimmten Weg vor. Es galt jetzt für ihn, Moritz möglichjt von gewalt: 
famem Borgehen abzuhalten; daß diejer auf friedlihem Wege nie zum 
Ziele gelangen könne, wußte er jeht, da Hierzu die Abdankung des 
Koadjutors erforderlich gemweifen wäre. Im übrigen hieß es für ihn: 
abwarten, bis fein Werbündeter Erzbiichof ſei; dann würde es Zeit fein, 
an die Verwirklichung feiner weiteren Pläne zu denfen. So war dem 
Kurfürjten Schon durch den Stand der magdeburgiichen Frage nahegelent, 
ein möglichit gutes Verhältnis zu Mori anzuftreben. Der lange unter: 
brochene perfönlihe Verkehr der PVettern ward twieder aufgenommen. 
Durch Ernft von Lüneburg, des Herzogs alten Jugendfreund, Tief 
Johann Friedrih eine Einladung zur Jagd nad) Dresden überbringen; 
Morig nahm fie an und weilte vom 6. bis zum 12. Augujt als Gaft 
feines Vetters in Torgau. Sie jagten zufammen auf der Lochauer Heide 
und verkehrten freundichaftlich, während die Beſprechung politifcher Fragen 
den Näten, insbefondere Brüd und Komerjtabt, überlaffen biieb.?) 








1) Vertrag zwilchen dem Kurf. und dem Koadj. Aug. 1. Or. 11265, Auf— 
zeichn. über die Eilenb. Verhandl. Loc. 9656 a. a. O. Bl. 19 ff. Vgl. auch Brüd 
an den Kurf. 1545 Dft. 10. u. Dez. 17. 

2) Im Sommer 1543 waren Mori und der Kurf. einmal im Erzgebirge 
zufammengetroffen (Kurf. an den Landgr. 1543 Juni 6.); fonft waren fie fich 
jeit der Wurzener Fehde immer aus dem Mege gegangen. Die neue Aufnahme 
des perjönlichen Verkehrs geſchah auf des Landgr. Anregung; dann verficherte ſich 
erft Bonifau des Einverftändniffes des Herzogs, bevor die Einladung erfolgte, 
f. Bonifau an Komerft. 1545 Mai 26. u. Juli 29.; Komerft. an Bonilau Juni 1. 
u. Juli 31.5 Ernſt v. Lüneb. an den Kurf. Juli 26.; Komerft. an den Landgr. 
Aug. 3. u. 16.; Morig an den Landgr. Aug. 18. 
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Diefe perfönliche Annäherung zwijchen den wettinischen Fürften jchien 
dem LZandgrafen die Möglichkeit zu bieten, auch auf eine engere politische 
Verbindung zwifchen ihnen hinzuarbeiten. Diefe Möglichkeit auszunügen, 
trieben ihn neben der allgemeinen politifchen Lage ganz befonders zwei 
Borgänge des Sommers 1545 an: die Anfammlung von Landsknechts— 
haufen, die im Dienjte Heinrich von Braunfchweig ftanden, und des 
Kaifers Mafregeln gegen Erzbifchof Hermann von Köln. 

Dft genug hatte Philipp jchon einen Angriff des Braunfchweigers 
befürchtet und jeinen Schwiegerfohn an die im Oſchatzer Vertrage über- 
nommene Hilfsverpflichtung erinnert; jtet3 war darauf die bereitwillige 
Antwort erfolgt, Morig fei zur Erfüllung feiner Zufagen bereit. Bor 
feiner Abreife nah Franfreih im Mai 1544 Hatte der Herzog feinen 
thüringischen Amtleuten befohlen, dem Landgrafen zuzuziehen, wenn deffen 
Gebiet angegriffen werde, im Frühling 1545, vor der Eaffeler Zu: 
jammentunft, hatte er fogar ſchon einige feiner Hauptleute einberufen, 
weil Philipp wieder einem Racheplan des Vertriebenen auf der Spur zu 
fein glaubte.) Jetzt aber, im Sommer 1545 rüdte die Gefahr näher 
al3 zuvor. In verjchiedenen Gegenden Nordweſtdeutſchlands fammelten 
fi) Landstnechtshaufen, die allmählich im Stifte Bremen zufammen: 
gezogen wurden, two Heinrichs von Braunjchweig Bruder Erzbifchof war. 
Ihren Führer, Chriſtoph von Wrisberg, verjuchte der Landgraf ver: 
gebens darüber auszuforfchen, wer fein Auftraggeber ſei; immer weitere 
Anzeichen deuteten darauf Hin, daß jene Rotten wirklich im Solde des 
Braunfchweigers jtänden.?) 

Sp war es in der That; Heinrich meinte jet losichlagen zu müffen. 
Soeben war in Worms zwilchen dem Kaiſer und dem Schmalkaldiſchen 
' Bunde ein Abkommen über fein Gebiet getroffen worden (10. Juli 1545); 
das Land follte danach vom Bunde zwei Reichsfürjten als kaiferlichen 
Sequeftratoren übergeben werden, die dort den Proteftantismus beftehen 
laffen und jo lange die Verwaltung führen follten, bis Heinrich ſich mit 
den Schmalfaldenern vollftändig verglichen habe. Noch waren die Per: 
jonen der Sequeitratoren nicht bejtimmt; einer davon follte nach des 
Landgrafen Wunſch Herzog Mori fein. Diefen ohne feine Zuftimmung 
gefchloffenen Vertrag erfannte der Braunfchweiger nicht ala bindend an. 
Wartete er jegt aber mit dem Berfuche der Wiedereroberung feines 
Landes, bis die Sequeitration Thatſache geworden war, jo hätte als: 
dann ein Angriff neben feinen alten Feinden auch die Sequeftratoren 


1) Morik an den Landgr. 1545 April 23.; Inſtr. f. Fauft v. demſ. Tage. 
2) Näheres hierüber |. bei Ißleib, Mitteil. d. Sächſ. Altertumspereins XXVI, 
©. 23 ff. 
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unter die Waffen gerufen.) Daher entihloß ſich Heinrich zu fchnellem 
Vorgehen, obwohl der Kaifer, für den der Zeitpunkt zum Losichlagen 
noch nicht gelommen war, ihm dringend abraten ließ; hat doch Granvelle 
felbft den Landgrafen mit Nachrichten und Warnungen verfehen.?) 


Es war aljo nicht daran zu zweifeln, daß hier der Krieg vor der 
Thüre ftehe. Aber des Landgrafen Verdacht reichte weiter; troß aller 
Ableugnungen Granvelles hielt er es für möglich, daß Heinrih im Auf: 
trage der Habsburger handle, daß durch ihn der große Kampf gegen ben 
Proteftantismus eingeleitet werben ſolle. Er wurde in diefem Glauben 
beftärft durch die aus Köln im Auguft einlaufenden Nachrichten. An 
der Kurie war ein Prozeß gegen Erzbiihof Hermann eröffnet worden, 
defien Ausgang mit Sicherheit vorauszufehen war; und der Kaifer ließ 
feinen Zweifel darüber, daß er das Urteil der geiftlichen Gewalt zu voll: 
ſtrecken entſchloſſen ſei. Hermann ſchickte Hilfeflehende Gefandtichaften an 
Philipp, an Johann Friedrich und aud an Mori ab. Der Landgraf 
war fofort der Meinung, bier müßten alle Proteftanten ihre Einigfeit 
beweifen durch entichloffenes Eintreten für den bedrohten Genoſſen; 
er wies feinen Schwiegerfohn dringend auf die Gefahr Hin, die dem 
Proteftantismus am Niederrhein drohe, wenn man es dulde, daß ber 
Kölner Erzbifchof von den Katholiten verdrängt werde. ?) 


Unter dem Eindrude aller dieſer bedrohlichen Anzeichen zeigte fich 
nun auch Kurfürft Johann Friedrich geneigt, auf den früher von ihm 
zurüdgewiefenen Gedanken eines Dreibundes einzugehen, der neben dem 
Schmalkaldiſchen Bunde zu errichten ſei; auch eine Beſprechung zwifchen 
den drei beteiligten Fürſten wies er jet nicht mehr von der Hand, wie 
im Frühling; für Mitte Oftober wurde eine Zuſammenkunft zu Naum: 
burg in Ausficht genommen.*) Vorher aber wollte Philipp noch einmal 
verſuchen, feinen Schwiegerfohn zum Eintritte in das beftehende Bünd— 


1) Dieſe Motive Heinrichs durchichaute der Landgraf ganz richtig, vgl. jeinen 
Brief an Morig v. Aug. 9. 

2) Zander. an Moritz Juli 20. Der Kaifer machte Aug. 6. den Reiche: 
ftänden den Abichluß der Kapitulation bekannt, und verbot jeden Verſuch, die 
friedliche Regelung der braunichtweigiihen Frage durch gewaltiame Mafregeln zu 
erichweren. 

3) Landgr. an Morig Aug. 23. u. Sept. 8. Inftr. des Erzb. Hermann f. Geſ. 
an Mori Aug. 29. Bol. im übrigen VBarrentrapp, Hermann von Wied 254 f. 

4) Kurf. und Morig an den Landgr. Aug. 30.; Landgr. an den Kurf. 
Sept. 6. u. 9.; Kurf. an den Landgr. Sept. 7. (gebr. b. Neudeder, Urt. 735; 
die Richtigkeit des Datums bezweifelt Voigt 122 mit Unrecht) u. Sept. 17. Den 
eriten Anſtoß zur Anberaumung des Naumburger Tages gab die Frage der Vor— 
mundichaft über den unmiünbdigen Sohn des eben verftorbenen Markgrafen Georg 
von Ansbach. 
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nis zu beftimmen. Mitte September fchidte er zu diefem Zwecke feinen 
Kanzler Dr. Günderrode nad) Dresden. 

Uber Günderrode ſowohl wie die kurkölniſche Gefandtichaft trafen 
zu fehr ungünftiger Stunde am albertiniichen Hofe ein. Am 27. Auguft 
war nämlich Johann Friedrich zu einem Gegenbefuche bei dem Better 
auf Schloß Schellenberg eingetroffen, und hier war jEine Ankunft mit 
einem fo angreifenden Saufgelage gefeiert worden, daß Herzog Morik 
gleich darauf erkrankte Von Tag zu Tag fteigerte fi das Unwohl— 
fein, Erbrechen trat hinzu, feit den erjten Septembertagen auch ftarfes 
Fieber; am 3. September reiften die fürftlichen Gäfte von Schellenberg 
wieder ab, und erſt allmählich befferte fich des Herzogs Buftand foweit, 
daß er nach Dresden gebracht werden Tonnte.") 

Noch war Morig nicht wieder imftande, perfünlich Audienz zu er- 
teilen, als erft am 18. September Dr. Günderrode, dann zehn Tage 
fpäter die Abgeordneten des Erzbiſchofs Hermann an feinem Hofe ein: 
trafen. Günderrode wurde zunächſt von Komerftadt empfangen, dem er 
den Hauptinhalt feiner Werbung zur Berichterftattintg an den Herzog 
mitteilte. Er erörterte alle die oft betonten bedrohlichen Vorgänge noch: 
mals: die Berufung des parteiifchen Konzils, die bedenfliche Deutung 
der früheren Friedftände feitens der Katholiken, das Vorgehen gegen den 
Kölner Erzbifchof, obwohl diefer nicht einmal die geiftlihen Güter an- 
getaftet habe, de3 Kaifers Keberverfolgungen in den Niederlanden, den 
Abschluß des Anftandes mit den Türken. Er folgerte daraus Karls 
Abſicht, Loszufchlagen, fobald alle Vorbereitungen getroffen feien; das 
zu Worms in Ausficht geftellte Kolloquium habe nur den Zweck, die 
Proteitanten über des Kaiferd wahre Abfichten zu täufchen. 

Da nun der Religionskrieg unmittelbar bevorftehe, jo erhebe ſich 
die Frage, was der Herzog bei feinem Ausbruche thun werde. Geſetzt, 
er bleibe den Glaubensgenoffen ferne und diefe unterlägen, fo werde er 
ficherlich fein beſſeres Schidfal zu ertvarten haben wie alle anderen, aud) 
wenn man ihm jet von habsburgiicher Seite gute Worte genug gebe. 

KRomerftadt vermied jede Gegenäußerung und hielt jeinem Herrn 
Vortrag; erjt am 26. September erhielten dann er und Ernft von Miltitz 
den Auftrag, fich alles nochmals ausführlich von Günderrode ausein— 
anderjegen zu laſſen und in eine Beiprehung mit ihm einzutreten. Die 
herzoglihen Räte hoben wieder hervor, die rein negative Objtruftiong- 
politif gegen Kaifer und Konzil führe zu nichts; fie wollten feite Bor: 
ichläge pofitiven Inhalts vereinbart und im Namen aller Protejtanten 





1) KRomerftadt an den Landgr. Aug. 26.; Komerftabt und Miltig an den 
Landgr. Sept. 3. 
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dem Kaifer überreicht wiffen. Ort und Zeit für ein unparteiiiches deutjches 
Nationalkonzil follte darin angegeben, ſowie auch die Art der Zur 
fammenfegung und Verhandlung genauer bejtimmt fein. Nach dem ſäch— 
ſiſchen Vorſchlage follten katholiiche und proteftantiiche Stände je 25 Ber: 
treter dazu entjenden, die einer Vergleichung geneigt feien; aus ihnen 
jolle für fpeziellere Fragen ein Ausihuß von zehn PVerfonen in der Art 
erwählt werden, daß jede Partei aus den Mitgliedern der anderen je 
vier, aus ihrer eigenen Mitte je einen bezeichne. Den Beichlüffen dieier 
Berfammlung, jo follte dabei erklärt werden, wolle man fich unterwerfen. 
Außerdem müſſe feitens der Evangeliichen ausdrüdfich die Verpflichtung 
übernommen werden, daß die fäkularifierten geiftlichen Güter nur zur Ver: 
forgung der Kirchen und Schulen und zu anderen gemeinnüßigen Zwecken 
verwandt werben dürften. Giündertode nahm dieſen Vorjchlag ad re- 
ferendum. Übrigens fchlofien fich die herzoglichen Vertreter der Meinung 
an, daß die fatholifche Auslegung der kaiferlihen Deklaration verkehrt 
ſei, und gejtanden aud) die Gefährlichkeit der Lage Hermanns von Köln 
zu; doc erhoben fie hier das Bedenken, ob der Erzbifchof überhaupt 
als Proteftant anzufehen fei. 

Günderrode wiederholte darauf den beiden Räten feine Frage, was 
ihr Herr zu thun gedenfe, falls ein Religionskrieg zwiichen dem Kaiſer und 
dem Bunde ausbreche. Er fügte hinzu, der Bund fei auf alle Weiſe be- 
jtrebt, fich für den Kampf zu ftärfen; eine große Erweiterung fei geplant; 
mit dem Kurfürften von der Pfalz werde verhandelt, und auf feinen Beitritt 
jei fichere Ausfiht. Ob unter diefen Umftänden ſich nicht auch Morig an— 
Ichließen, diefelben Beiträge wie der Kurfürft und der Landgraf erlegen und 
dafür Stimmrecht auf den Bundestagen erhalten wolle? Wenn er erft im 
Augenblide der Not Hilfe leifte, jo werde diefe vielleicht zu ſpät kommen. 

Wieder erftatteten die beiden Räte Beriht an Morik und hatten 
dann am 29. September mit Günderrode eine neue Unterredung. Sie 
blieben dabei, Buftandefommen eines unparteiifchen Konzil® und einer 
Religionsvergleichung erjcheine ihrem Herrn als die bejte Löfung; darauf 
müſſe man alfo zunächſt gemeinfam hinarbeiten. Der beffiiche Kanzler 
erfannte das zwar an, meinte aber, da eine folche Löfung fchwerlich zu 
erreichen fein werde, müſſe man fchon jet für den Notfall Fürjorge 
treffen, und wiederholte feinen Antrag. Komerftadt gab darauf zu, des 
Kaifers Vorgehen gegen Köln beweife zwar unzweifelhaft feindliche Ge- 
finnung; aber, jo fragte er, wenn e8 nun Ernſt wird, fünnen es dann 
alle Proteftanten zufammen mit dem Kaifer aufnehmen? Geſetzt, fie 
jtellen wirffih 50000 Mann ins Feld und unterhalten fie ein paar 
Monate, was wird Karl thun? Er wird ihnen ein etwa ebenjo großes 
Heer gegenüberftellen und fie, eine Schlacht vermeidend, durch Märjche 
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und Scharmüßel folange Hinziehen, bis ihnen das Geld ausgeht; er felbit 
ift — reich und kann es abwarten. Müſſen dann die Verbün— 
delen aus Geldmangel Teile ihrer Truppen entlaſſen, ſo wird er den 
Krieg erſt recht beginnen und ihrer mit leichter Mühe Herr werden. 
Iſt es da nicht geraten, wenigſtens alles zu verſuchen, um einen kriege— 
riſchen Zuſammenſtoß zu vermeiden, eine friedliche Vergleichung herbei— 
zuführen? Günderrode bat trotz aller dieſer Bedenken ſeine Bitte dem 
Herzoge nochmals vorzutragen und eine endgültige Antwort zu erwirken. 
Das geſchah; am 30. September teilte Komerſtadt ihm mit, Moritz halte 
die Sache für ſo wichtig, daß er ſie ſich ganz genau überlegen müſſe; 
er werde ſeine Antwort am liebſten auf der geplanten Naumburger Zu— 
ſammenkunft perſönlich, ſonſt durch beſondere Botſchaft dem Landgrafen 
übermitteln; jedenfalls werde er ſich gegen die evangeliſchen Stände ſo 
verhalten, wie es einem chriſtlichen Fürſten gebühre. Eine beſtimmtere 
Auskunft konnte Günderrode trotz aller Bemühungen nicht erlangen, 
Morig jelbft befam er überhaupt nicht zu fehen.") 

Nicht viel anders erging es den Kölniſchen Gejandten. Auch fie 
wurden von Komerjtadt angehört, dem fie ihres Herrn bedrängte Lage 
ſchilderten und deſſen Bitte um Hilfe vortrugen. Am 30. September 
erhielten fie dann die Antwort: der Herzog höre des Erzbiſchofs Be 
drängnis ungern und wolle gerne jein Möglichtes zur Abwehr thun; der 
Sal ſei jedoch jo jchwierig, daß er ihn mit feinen Ständen und mit 
den übrigen Religiondverwandten zunächſt beiprechen müſſe; von allen 
Evangelien zufammen werde Hermann alsdann eine, Hoffentlich tröft- 
liche, Antwort erhalten. ?) 

Dieſe Worte laffen immerhin darauf jchließen, daß Mori, wenn 
er auch dem Eintritte in den Bund nad wie vor entgegen war, doch 
daran Dachte, über die gegenwärtige Lage und die Mittel zu ihrer 
Befferung in eine ernftliche Verhandlung mit den Schmaltaldenern einzu: 
treten. Uber daran konnte Philipp, nachdem er Günderrodes Bericht gelejen 
hatte, kaum noch zweifeln, daß fein Schwiegerfohn zum Kampfe gegen 
den Kaiſer nur durch ganz bejondere Umftände getrieben werden könne. 

In die legten Dresdener Verhandlungen hinein erfchollen zwei Nach— 
richten, die zumächit allen theoretifchen Erwägungen ein Ende machten: 
die Kunde vom Tode des Kardinals Albrecht (24. September) und von 
dem Vormarſche Herzog Heinrichs von Braunfchweig gegen Wolfenbüttel 


1) Inſtr. f. Günderrode Sept. 14. (unvollft. Uuszüge daraus bei Rommel, 
Phil. d. Großm. II, 480), Bericht Günderrodes an den Landgr. Oft. 13. Aufz. 
Komerftabt3 üb. d. Unterred. dv. Sept. 26. 

2) Antw. an db. köln. Gejandten Sept. 80. 
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Am 17. September 1545 übernahm Herzog Heinrich jelbft den 
DOberbefehl über die von Wrisberg im Erzitift Bremen zufammengezogenen 
Haufen.) Die meiften der angeworbenen Hauptleute erfuhren erſt jetzt, 
für wen und gegen wen fie eigentlich Fechten jollten; da viele von ihnen 
von den Schmaltaldenern Bejoldung empfingen und daher verpflichtet 
waren, nicht gegen den Bund zu dienen, jo fam es bald zu heftigen 
Auseinanderfegungen. Der Herzog mußte zulegt ſchriftlich verfprechen, 
daß er die Gebiete des Kurfürften und des Landgrafen nicht angreifen, 
fondern fi mit der Wiederbefegung feines eigenen Landes begnügen 
wolle. Der ficherfte Weg zum Erfolge, ein jchneller Zug nah Süden 
an den wohlbefegten braunſchweigiſchen Fejtungen vorüber, um die noch 
ungerüfteten Gegner in deren eigenen Gebieten zu überrafchen, war ihm 
dadurch von vornherein abgefhnitten. Außerdem wurden Wrisberg und 
die Unterführer von dem Verdachte beherricht, ihr Kriegsherr verfüge 
überhaupt nicht über die zu ihrer Bezahlung erforderlichen Mittel, und 
werde, wenn der Feldzug mißlinge, ohne Erfüllung feiner Verpflichtungen 
zu entwijchen fuchen. Aus diefem Grunde hielt man den Herzog unter 
Bewachung, als fei er ein Gefangener und nicht der Führer. Erſt als 
im Berlaufe des Zuges einige feiner Bafallen mit ihren Reitern zu ihm 
ftießen, ward Heinrich ein wenig unabhängiger von Wrisberg. 

Troß dieſer ungünftigen Verhältniſſe und der Diszipfinlofigfeit und 
ſchlechten Verpflegung der Truppen hatte Heinrich anfangs einige Er: 
folge; am 28. September nahm er die Heine Feſtung Steinbrüd; dann 
rüdte er vor Wolfenbüttel, bier aber leiftete ihm die tapfere Beſatzung 
erfolgreichen Wibderftand. 

Inzwiſchen hatte der Landgraf auf die Nachricht von Heinrichs Er- 
ſcheinen im Erzitift Bremen Hin fein Landvolf aufgeboten und in aller 
Eile von Reitern und Knechten an fi) gezogen, was fich erreichen ließ. 
Er verabredete mit Johann Friedrich zu Eifenah, daß der Krieg auf 
Bundeskoften zu führen jei, und daß ihre Truppen fih am 7. Oftober 
zu Mühlhaufen fammeln follten. Beide Fürften rechneten mit der Wahr: 
fcheinlichkeit, daß der Feind ben Krieg in ihre Lande zu tragen verfuchen 
werde. Erſt ala das nicht geichah, und das Bundesheer fich ungeftört 
bei Mühlhaufen verfammelt hatte, ward der Entſchluß zum Vormarſche 
nad Norden und zum Entſatze Wolfenbüttels gefaßt. Der Kurfürft ließ 


1) Bol. zum folgenden: Ißleib im Archiv f. Sächſ. Geſch. N. F. V, 
97—166. Seine Auffaffung habe ich als falſch nachzumeifen verjucht in meiner 
Schrift „Die Gefangennahme Hz. Heinrichs v. Braunſchweig durch d. Schmalfal- 
diichen Bund” (1894). Dort habe ich die folgende Darjtellung begründet und 
die Quellennachweife dazu gegeben. 
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fi) beivegen, den Oberbefehl dem Landgrafen allein zu überlaffen und 
den Befehlshaber feines Kontingentes, Herzog Ernſt von Lüneburg, dem 
Berbündeten zu unterjtellen, während er felbft nah Haufe zurüdfehrte. 
Am 9. Oktober brach Philipp von Mühlhaufen in der Richtung nad) 
Wolfenbüttel auf. 

Auf die erfte fichere Kunde von dem bevorftehenden Angriffe Hatte 
der Landgraf feinen Schwiegerfohn um Hilfe auf Grund des Oſchatzer 
Vertrages gebeten und die Einrichtung einer Eilpojt zwiſchen Eaffel und 
Dresden vorgefchlagen. Auch diefe Nachrichten trafen in Dresden ein, 
als Morik noch Frank darniederlag; es erfolgte darauf die Antwort, der 
Herzog werde einige Hundert Reiter und ein paar Fähnlein Knechte fenden 
und ſich im Falle der Not als Freund erzeigen (23. September). 

Es verfteht fih von ſelbſt, daß die habsburgiiche Partei am Hofe 
fi eifrig bemühte, die Teilnahme de3 Herzogs an dieſem Kriege zu 
hintertreiben. Der meißnifche Adel, der, wie wir willen, aus vielen 
Gründen erbittert gegen die Regierung war, geriet in die höchite Auf: 
regung, als er ſah, daß feine Bemühungen vergeblid fein twürden. 
„E. 2. Halt es ganz davor,” fchrieb Eliſabeth von Rochlitz an den Kur: 
fürjten, „daß dies Land auf diefer Seite ganz braunſchweigiſch ift. — — 
Sie haben auch geſagt, Herzog Morig fol fie nicht mehr fortbringen, 
denn fie wären es nicht ſchuldig. Wenn auch diefem Land etwas wider: 
führe dieſes Zuges halber, oder ein Unrat geichehe, jo wollten fie Dr. Komer— 
ftadt und Ernft von Miltig zu Stüden hauen, daß fie es dem Herzoge 
nicht wehrten.‘') 

Wenn Komerjtadt die Beteiligung am Feldzuge nicht widerriet, fo 
geſchah das ſicherlich zunächit deshalb, weil unzweifelhaft eine bindende 
Berpflichtung feines Heren zur Hilfeleiftung bejtand, fobald Kurfachjen 
oder Heſſen angegriffen würden, nad) den Berichten des Landgrafen 
aber mußte angenommen werden, daß ein folder Angriff in der That 
unmittelbar bevorftehe. Wußerdem war eine folche Beteiligung dem 
Prinzipe nicht entgegen, daß man in weltlichen Sachen dem Kaiſer 
Gehorfam fchulde; denn Karl Hatte ja ausdrüdlich jeden gewaltiamen 
Berfuch verboten, die Ausführung der Sequeftration zu hindern; der 
Verleger der kaiſerlichen Autorität war alfo in dieſem Halle der 
Braunjchweiger. Konnte e8 endlich nicht die Katholiten von weiteren 
Gewaltmaßregeln abjchreden und fo den allgemeinen Frieden fichern 
helfen, wenn der erjte Vorftoß auf energiiche gemeinfame Abwehr ftieß? 
Bon ſolchen Gefichtspunften aus wird Komerftadt jene Antwort an den 


1) Eliſabeth an den Kurf. 1545 Sept. 29. (auf S. 26 meiner cit. Schrift 
verjehentlich unter dem Datum Dez. 8. angeführt). 
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Landgrafen haben abgehen Taffen, die die Sendung von Hilfstruppen in 
Ausſicht ftellte. 

Aber, wie einft in der Wurzener Fehde, warf auch diesmal Morik 
jelbjt Die vorfichtig abgewogenen Pläne feiner Räte um. Als ein 
Schreiben der Bundeshauptleute einlief, das zur Eile mahnt, da der 
Feind bereits in vier Tagen in Heſſen jtehen könne, da war er nicht 
mehr zu halten. Sein Schiwiegervater, dem er jo oft ausgiebige Hilfe 
für diefen Fall zugefagt hatte, ſchien unmittelbar bedroht, und er follte 
unthätig zu Haufe bleiben? Das thue er nicht, troß feiner Krankheit, 
jagte er, und wenn man ihn im einer Sänfte ins Feld tragen müſſe. 
Der Tod des Kardinals Albrecht, der eben damals gemeldet wurde, mußte 
es ihm außerdem ratſam erjcheinen laſſen, für alle Fälle gerüftet und 
auf dem Kriegsihauplage zu fein. 

Nur eins erreichte die Gegenpartei: Mori trug Sorge, die Habs: 
burger und andere Reichsfürften wiffen zu laffen, daß er keinesivegs dem 
Scmalfaldiihen Bunde Hilfe bringe, fondern nur feinen angegriffenen 
Erbeinungsverwandten, dem Kurfürften und dem Landgrafen, mit dem 
Bunde habe er jeht jo wenig zu thun wie früher. Am liebſten hätte 
er daher auch die übrigen Mitglieder der Erbeinung, die brandenburgi: 
ihen Markgrafen, die ja ebenfalls dem Bunde nicht angehörten, am 
Zuge teilnehmen ſehen; daran war aber jchon deshalb nicht zu denten, 
weil Markgraf Hans von Küftrin des Braunſchweigers Schwieger: 
john war. 

Der Herzog mahnte aljo feine Vafallen auf und berief feine tüch- 
tigjten Hauptleute ein; bis zum 4. Oftober zug er an vier verſchiedenen 
Plägen feine Truppen zufammen, vereinigte dann alle Haufen bei Yangen- 
jalza und rüdte bi8 Mühlhaufen vor, wo er drei Tage nad) dem Ab- 
marjche des Bundesheeres eintraf. 

Erit Hier gelangte Mori über die Sachlage zu voller Klarheit. 
Er jah jebt, daß die Erblande feiner Verwandten gar nicht bedroht feien, 
und daß das Bundesheer ausziehe, um das braunfchtweigifche Land gegen 
Heinrich zu verteidigen; bisher hatte er geglaubt, e8 werde nur eine 
Berteidigungsitelung zum Schutze Kurſachſens und Heſſens beziehen, da 
er ja nach den ihm zugegangenen Nachrichten hatte annehmen müſſen, 
daß Heinrich ſchon dicht an der Grenze ftehe.') Zur Teilnahme an 


1) Der Landgraf kannte den Irrtum feines Schwiegerfohnes ganz gut, und 
wollte ihn benußen, um dieſen zunächſt auf den Kriegsichauplag zu bringen; als 
der Kurfürft ihn bat, Morig noch ausdrüdlic zur Mitwirkung bei der Verteidigung 
des braunfchweigiichen Gebietes gegen Heinrich aufzufordern, erwiderte er, das 
jei unnötig und werde den Herzog vielleicht auf Gedanken bringen, die er bisher 
nicht gehabt habe, Landgr. an den Kurf. Oft. 7. 
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diefem Zuge nah Norden war er dur die Verträge nicht verpflichtet; 
er wurde ſchwankend, was nun zu thun ſei. Dieſen Augenblid benußte 
die habsburgiſche Partei, deren Wortführer im Lager Ehriftoph von Ebe— 
leben und Dtto von Diskau waren, um ihm nochmals das Bedenfliche 
weiteren Vorgehens Har zu machen. Es fand zu Mühlhaufen eine ein- 
gehende Beratung ftatt; es ward in ihrem Verlaufe betont, daß der 
Herzog gar feinen Grund Habe, Heinrih an der Rüderoberung feines 
Landes zu hindern; das werde ausjehen, als ftehe er doch in näheren 
Beziehungen zu den Schmalfaldenern, als er zugeben wolle Anderer— 
ſeits würde ein Sieg des Braunjchweigers über das Bundesheer eine 
ihwere Schädigung der proteftantiichen Sache bedeuten. Jetzt noch um: 
zufehren oder bei Mühlhauſen länger ftillzuliegen, jchien nicht gut mög: 
ih, da Morik damit eingeftanden Haben würde, daß er mit feinen 
Truppen ausgerücdt jei, ohne die Lage der Dinge zu kennen und ohne 
einen feiten Plan zu haben. So ward fchließlich aus reiner Verlegen— 
heit der Beichluß gefaßt, man müſſe verfuchen, ob die Gegner nicht durch 
den Herzog noch im legten Augenblide verföhnt werden könnten, zugleid) 
aber dem Braunſchweiger erklären, wenn er die Vermittelung abweiſe, 
fo werde Mori fich mit feinen Gegnern gegen ihn vereinigen. Der 
letztere Zufah war gewiß nicht im Sinne der habsburgiſchen Partei ; 
um jo mehr aber der Verfuch einer Vermittelung ſelbſt, der Leicht zu 
Streitigkeiten zwijchen dem Herzoge und feinem Schwiegervater führen 
fonnte. Mori bot alfo dem Landgrafen und dem Herzog Heinrich 
jeine Vermittelung zur Herbeiführung eines gütlichen Ausgleiches an. 
Er führte aber doc feine Truppen langſam nordwärts, dem Bundes: 
heere nad). 

Der Landgraf lehnte den Vorjchlag feines Eidams ohne weiteres 
ab, da jegt, wo man fich gerüftet gegenüberftehe, nicht mehr Zeit zum 
Berhandeln fei. Der Braunschweiger aber nahm ihn nad) einigem 
Zögern troß des Widerfpruches Wrisbergs an, unter dem einen Vorbehalt, 
daß der in Ausficht genommene Vertrag ihm den Beſitz feines Landes 
zurüdgeben müſſe. Crreichte er das ohne Schwertjtreih, jo mar das 
für ihn ja viel angenehmer, ala es auf eine Schladht ankommen zu 
laffen; denn er Hatte fein Heer nicht einmal in der Gewalt und der 
Gegner, der ihm jchon jetzt an Zahl überlegen war, erhielt noch täglich 
neue Buzüge. 

Die Berlegenheit des Herzogs Mori wuchs durch dieſe Antworten 
noch mehr, der Feind nahm feine Vermittelung im Prinzip an; der 
Freund nicht. Vergebens ließ er durch Diskau dem Landgrafen feinen 
Vorſchlag mündlich widerholen; als auch diefer mit einer abjchlägigen 
Antwort zurüdfem, eilte er felbft, nur von Komerjtadt und ein paar 
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Reitern begleitet, in das jchmalfaldiihe Hauptquartier voraus, während 
jeine Truppen langiam nachrückten und eine Meile davon entfernt Halt 
machteıt. 

Während diefer Verhandlungen hatte Heinrich die Belagerung Wolfen: 
büttel3 aufgehoben (14. Dftober) und war den Feinden entgegengezogen; 
er hatte fich bei Kalefeld, der Landgraf in der Nähe von Northeim gelagert. 

Gleich nach jeiner Ankunft im Bundeslager kündigte Mori dem 
Braunfchweiger an, daß er am näditen Tage Gejandte zu ihm fjchiden 
werde, die über die einzelnen Beitimmungen des Vertrages fih mit ihm 
ins Einvernehmen jegen jollten. Dann verjuchte er in langer perjön- 
fiher Unterredung feinen Schwiegervater zur Annahme der VBermittelung 
zu bewegen. Dieſer aber blieb unerbittlih. Bor dem Ausbruch des 
Krieges, ſagte er, würde er gerne auf den Borichlag eingegangen fein 
und werde auch wieder dazu bereit fein, wenn Heinrich aus jeinem Lande 
wieder hinausgejagt fei; jet aber jei e3 ganz unmöglich, und er wolle 
lieber auf jeines Schwiegerfohnes Beiſtand verzichten, als ſich jekt auf 
lange Verhandlungen einlaffen, außerdem ſei er aud ohne Vollmacht 
des Bundes zum Abjchluffe eines Vertrages gar nicht befugt. Da griff 
Morig zu einem neuen Mittel, fih aus feiner Verlegenheit zu befreien. 
Er molle dem Schwiegervater helfen, erflärte er, aber er könne dem 
Braunjchweiger nicht ohne jeden vernünftigen Grund Fehde anfagen; 
daher möge Philipp wenigitens zum Schein auf die VBermittelung ein- 
gehen; er fünne ja Bedingungen aufitellen, die Heinrich ablehnen müſſe; 
er, Mori, werde dieſe dann als feine Vorichläge zum Frieden an den 
Gegner übermitteln, und habe, wenn die Ablehnung erfolge, wenigitens 
einen Grund für feine Abjage anzuführen 

Sp beitürmt gab Philipp Schließlich, obwohl ungern, die Aufitellung 
von Sceinbedingungen zu. Aber jei es, daß die ſächſiſchen Räte, die 
am 18. Oftober ins braunſchweigiſche Lager hinüberritten, dieſe Forde— 
rungen in gemilderter Form vortrugen, oder daß Heinrich die Sachlage 
ducchichaute und dem Herzog Morit feinen Vorwand zur Barteinahme 
bieten wollte, genug, er gab feine abweijende, jondern eine freundlich 
entgegenfommende Antwort, in der er jein unbegrenztes Bertrauen zu 
Morig als Vermittler bejonders betonte. Diele unerwartete Wen: 
dung der Dinge bewog den Landgrafen, der fich auf ernithafte Ver: 
Handlungen durchaus nicht eimlaffen wollte, jeßt noch jchärfere Bedin— 
gungen zu ftellen. Seine Forderung ging jebt dahin, daß Heinrid) 
jelbjt zum Proteftantismus übertrete, fi) dem Herzog Morig gefangen 
gebe, jeine Truppen entlaffe und Morik als Schiedsrichter über alle die 
Irrungen, die zu feiner erſten Verjagung den Anlaß gegeben hatten, 
jowie über die Höhe der von ihm zu zahlenden Kriegsentichädigung 

Brandenburg. : 26 
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anertenne. Dagegen wollte Philipp fi nur verpflichten, dem Bunde 
zu empfehlen, daß auch das braunfchweigiiche Land Mori zugejtellt 
werde, mit der Maßgabe, daß es erit nach Fällung des Schiedsipruches 
und deſſen Anerkennung durch Heinrich diefem wieder überantivortet 
werden dürfe. 

Uber der Braunjchweiger fette jelbjt diejen Forderungen, an deren 
Annahme er natürlich nie gedacht hat, feine jchroffe Ablehnung ent: 
gegen, jondern erbat eine perjönliche Beiprehung mit Mori und den 
Abſchluß eines Waffenftillftandes für den folgenden Tag. Während der 
bisherigen Verhandlungen hatten einige unentſchiedene Gefechte ftatt- 
gefunden, in deren Verlauf auch die Truppen des Herzogs Moritz jchon 
an ber Seite der Schmalfaldener gefochten hatten, auch hatte Morig 
bereitö fein Lager bis auf Büchſenſchußweite an Das feines Schwieger: 
vater8 herangerüdt. Dem Landgrafen blieb nun nichts anderes übrig, 
als auch dieje Zuſammenkunft noch zu bewilligen, da ja eine Ableh— 
nung der Vermittelung feitens de3 Gegners immer noch nicht erfolgt 
war. Er hoffte, Morig werde fich dabei nun endgültig überzeugen, 
daß der Braunfchweiger die vorgeichlagenen harten Bedingungen nie an: 
nehmen werde. 

Um 19. Oftober trafen Mori und Heinrich im Kloſter Wibrechts: 
haufen zufammen. Der Iebtere Hatte es nur darauf abgejehen, Morig 
von der Teilnahme am Kampfe abzuhalten; vielleicht hatten einzelne der 
ſächſiſchen Räte abfichtlih auf das Zuſtandekommen diejer Unterredung 
hingearbeitet, weil fie davon einen Erfolg in Diefer Richtung erivarteten. 
Mori jelbit hoffte immer noch, einen Vertrag zuſtande bringen zu können; 
wenn der Brammjchweiger aber feine Vorſchläge ablehne, war er ent: 
ihloffen, gegen ihn Partei zu ergreifen. 

Um der Verhandlung nicht jede Ausficht auf Erfolg zu nehmen, 
fegte der junge Herzog aber dem Braunjchweiger des Landgrafen For: 
derungen in wejentlich abgeichtwächter Geitalt vor; von dem verlangten 
Glaubenswechſel jagte er nichts; von der Ergebung ſprach er in fo dehn: 
baren Worten, daß fie auch auf einen Beſuch Heinrichs in Dresden ge- 
deutet werden Fonnten, und änderte noch andere Einzelheiten. Troßdem 
fehnte Herzog Heinrich jeßt, wo er mit halben Redensarten nicht mehr 
ausweichen fonnte, einen Vertrag auf der von Mori vorgeichlagenen 
Grundlage ab; er wollte fein Land wiedererhalten, aber feine greifbare 
Berpflihtung dagegen übernehmen. Während der Unterredung fam ein 
Bote Philipps, der eine genaue Formulierung der lebten landgräflichen 
Borderungen und die Mahnung mitbradte, Moritz möge ja nichts da— 
von ablajjen. Des jungen Herzogs Vermittelungsvorſchlag war alſo 
eigentlich von beiden Seiten abgelehnt. Da aber der Landgraf nun 
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auf endgültigem Abbruche der Verhandlungen bejtand, jo beihloß Moritz, 
den Gegner über den Sachverhalt zu täuschen; er gab vor, daß 
fein Schwiegervater bereit geweſen jei, den von ihm in Wibrechts: 
haufen vorgelegten Bertrag anzunehmen, und fandte am Abend des 
20. Oftober nebſt jeinem Bruder dem Braunjchweiger feinen Abjage: 
brief, da an Heinrichs Ablehnung das Zuſtandekommen des Vertrages 
gefcheitert fei; gleichzeitig vereinigte er fein Lager mit dem der Bundes: 
truppen. 

Am 21. Dftober in aller Frühe begann der Landgraf den Angriff 
auf das feindliche Lager; er verfügte über 7000 Reiter und 20000 Mann 
zu Fuß, wovon freilich nur etwa 9000 geſchulte Landsknechte, die übrigen 
aufgebotene Landleute waren. Heinrich Heer war nur etwa Halb jo 
ſtark und entbehrte bei dem offenfundigen Zwieipalt zwijchen ihm und 
Wrisberg der einheitlichen Führung. 

Südlih vom braunichweigifchen Lager bei Kalefeld zog fich eine 
Zandwehre hin, um die fih der Kampf zunächſt drehte. Der Landgraf 
ließ fie befegen und behauptete fie auch fchließlich, obwohl feine Reiterei 
anfangs im Nachteil gegen die feindliche blieb. Sobald aber Philipps 
Geihüge auf der Landwehre und dem fie noch überhöhenden Bierberge 
feften Fuß gefaßt Hatten, mußten auch die braunjchweigiichen Reiter das 
Feld räumen und bis Hinter das Lager zurüdgehen. In aller Eile 
wurden dann an fünf Stellen Durchgänge durch die Landwehre geichaffen, 
damit das Fußvolk des Landgrafen möglichjt jchnell das freie Feld ge 
winnen und zum Sturm auf das feindliche Lager vorgehen fünne Auf 
der braunfchweigiichen Seite herrichte völlige Berwirrung; ein Teil des 
Fußvolkes weigerte fih, in Schlachtordnung anzutreten, Wrisberg jcheint 
mit einem Teile des Heeres auf eigene Fauft eine Umgehung der Stel- 
fung des Landgrafen verjucht zu haben, während es immer klarer wurde, 
daß das Lager dem überlegenen Angriffe gegenüber nicht zu halten, da- 
mit die Schlacht verloren und der ganze Feldzug gejcheitert jei. 

Sobald die braunſchweigiſchen Führer das erkannten, hielten jie 
einen Kriegsrat und fchidten zwei Gejandte an Moritz ab mit der Mel- 
dung, daß ihr Herr jet zur Annahme der in Wibrechtshaufen vorge: 
ſchlagenen Artikel bereit ſei; es geichah dies, ohne dat Heinrich überhaupt 
befragt wurde. 

Morik verfuchte nun während des Gefechtes feinen Schwiegervater 
zum Eingehen auf neue Verhandlungen zu beivegen, ward aber abge: 
wiejen, bis alles Volt durch die Landwehre hindurch und damit Die 
Schlacht entichieden jei. Die Gejandten blieben dort, um diefen Mugen: 
blid abzuwarten. Exit als er des Sieges ficher war, rief Philipp fie 
an: „Es darf nicht lang Tagleiftens! Wir wollen den Vater und 

26* 
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den Sohn haben im unjere und feins andern Hand. Und macht's 
kurz!” Auch fein Schwiegerfohn konnte feinen anderen Beicheid von 
ihm erlangen, 

Der junge Herzog befand fich jetzt wieder in peinlicher Verlegen: 
heit; wenn die Schlacht, die er hatte jchlagen helfen, den Braunſchweiger 
in die Hände des Schmalfaldiichen Bundes lieferte, dann ftand er vor 
den Habsburgern und dem ganzen fatholiichen Deutichland als Mitſchul— 
diger an diejem Ergebnis da, mußte von ihnen jo gut als Feind be- 
trachtet werden, wie die Glieder des Bundes ſelbſt. So ganz aus der 
früheren Neutralität fi) herausdrängen zu laſſen, wenn nicht ein un- 
mittelbarer Angriff auf den Fortbeitand des Protejtantismus erfolge, 
hatte er, wie wir willen, nie beabfichtigt. Da fam er auf einen eigen: 
tümlichen Gedanken. War er doch, wie er ſtets betont hatte, nicht als 
Helfer des Bundes, fondern nur als Helfer feiner Erbeinungsverwandten 
erichienen; wenn er nun Heinrich bejtimme, fich dem Landgrafen zu er: 
geben und ihn ſelbſt als Gefangenen feinem Schwiegervater zuführe, jo 
glaubte er, werde jener nur als Gefangener Philipps, nicht des Bundes 
betrachtet werden fünnen; der Landgraf werde aljo allein über Hein: 
richs Schidjal zu verfügen haben. Da diefer ihm num früher zugelagt 
hatte, wenn des Braunfchweigers Angriff abgeichlagen jei, jo wolle er 
des Eidams PVermittelung zur Herbeiführung eines Vertrages über das 
eroberte Land gerne annehmen, jo hielt Morig es für möglid, dann 
doch noc einen dauernden Vergleich zuftande zu bringen. Erhielt dann 
Heinrih, wenn auch vielleicht unter ſchweren Bedingungen, durch ſäch— 
fiihe WBermittelung das ihm entriffene Gebiet zurüd, jo Hatte Moritz 
auch dem Kaifer gegenüber eine Entihuldigung für jeine Mitwirkung 
bei der Gefangennahme. 

Bon jolhen Vorſtellungen beherricht, ließ Mori den Braunjchweiger, 
während das Gefecht weiter ging, um eine Unterredung bitten. Heinrich) 
fam, begleitet von jeinem Sohne Karl Viktor und einer Anzahl feiner 
Hauptleute. Der junge Herzog nahm ihn beifeite und redete ihm drin- 
gend zu, fich nebit feinem Sohne an Philipp zu ergeben, indem er ihm 
gleichzeitig verhieß, er werde dann ſchon dafür forgen, daß ein Vertrag 
mit annehmbaren Bedingungen zuftande fomme. Heinrich, der feine Sache 
verloren jah und jeine zuchtlofen unbezahlten Söldnerhaufen jegt fait 
mehr zu fürchten hatte al3 die Feinde, ging nach jcheinbaren Sträuben 
darauf ein. Er machte fi mit Morig in das heifische Lager auf; feine 
Hauptleute, die von dem Inhalte der Beiprechung zwiſchen den Fürſten 
nichts vernommen hatten, folgten ihnen, ohne zu willen, was eigentlich 
vorgehe; jonjt hätten fie das Vorhaben ihres Herrn, das ihn ihrer Ge: 
walt zu entziehen drohte, vielleicht verhindert. Als er fi) dem Land: 
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grafen näherte, jagte Heinrih: „Lieber Oheim! Auf die Handlung, die 
Herzog Morig mit mir gehabt, jtellen ich und mein Sohn ung in Deiner 
Liebden Hand.” Philipp nahm ihre Ergebung an, gab ihnen al3bald 
eine Wache von heffiichen Edelleuten bei und ließ fie in der folgenden 
Naht nad) Caſſel abführen. Die Schlacht wurde abgebrochen, den Haupt: 
leuten Die Verpflichtung auferlegt, ein halbes Jahr lang nicht gegen den 
Bund zu dienen, die Truppen gezwungen, ihre Fähnlein abzureigen und 
jich zu zerjtreuen. Das Bundesheer trat den Rückmarſch an; das braun: 
ichweigiiche Land blieb in den Händen der Schmalfaldener. 

Sehr unzufrieden mit dem ganzen Verlaufe des Feldzuges waren 
Johann Friedrichs Vertreter im Hauptquartier, Ernft von Lüneburg und 
Georg von der Planitz. Sie waren faft nie zu Mate gezogen worden, 
hatten von wichtigen Vorgängen, wie der Ergebung des Feindes, erjt 
verhältnismäßig fpäte und unvollftändige Nachrichten erhalten, und hielten 
die militärifhe Ausnugung des Sieges für ganz ungenügend, da man 
die feindlihen Truppen faſt ungejchädigt habe davonkommen laſſen. Ihr 
Herr war über diefe Nichtbeachtung feiner Vertreter nicht minder empört 
wie dieſe jelbit. Er fand es auch ganz ungehörig, daß Philipp die 
beiden fürjtlichen Gefangenen in Gewahrfam behielt, nur durch das An— 
erbieten, man wolle ihm den Sohn abgeben, ließ er fid) mühſam be- 
ſchwichtigen. 

Ganz verblüfft über den Ausgang des Krieges waren die Haupt— 
leute, die Heinrich auf ſeinem Ritte zu Philipp begleitet hatten. Sie 
fonnten ſich, da fie ihres Herrn Worte nicht vernahmen, das, was fie 
jahen, nur dadurch erflären, dat hier Verrat im Spiele jei. Heinrich 
that nichts, diefe Meinung ihnen zu vauben; vielmehr erichten es ihm 
bald vorteilhaft, fie felbft zu verbreiten, als er jah, dat aus dem ver: 
heißenen Vertrage jo bald nidjyt3 werden würde. Seine Hauptleute aber 
reiften überall im Reiche, befonders an den Fatholiichen Höfen umber, 
und beichuldigten laut bald Philipp, bald Morig, ihren Herrn durch Lift 
unter falichen Vorjpiegelungen in ihr Lager gelodt und dort gegen alle 
Abrede feſtgenommen zu haben. 

Mori ließ alsbald nad der Entjcheidung feine Truppen heim: 
fehren, er jelbit blieb noch mit etwa 40 Begleitern mehrere Tage bei 
jeinem Schwiegervater. Er bat diejen alsbald, mun in Berhandlungen 
über einen Vertrag auf Grundlage der Wibrechtshäufer Artikel einzu- 
treten. Als diefer erklärte, an jo milde Bedingungen jet nach einem 
jolhen Siege nicht zu denken, und überhaupt nicht ohne Befragung der 
Bundesverfammlung auf eine nähere Erörterung darüber eingehen wollte, 
da jtellte ihm Morik vor, daß nach feiner Meinung Heinrich gar nicht 
Gefangener des Bundes, jondern nur des Yandgrafen jei. Dieſe Spik: 
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findigfeiten wies Philipp entfchieden zurüd und weigerte fih auch, Hein: 
rich vorläufig zu entlaffen unter der Bedingung, daß er fih auf Einmah: 
nung jofort wieder jtellen müffe Er gab feinem Schwiegerjohne au: 
heim, wenn diefer durchaus für den Braunfchweiger etwas thun wolle, 
ſich mit feinem Anliegen an den demnächſt in Frankfurt zufammentretenden 
Bundestag zu wenden. Da eine andere Antwort nicht zu erlangen war, 
mußte der junge Herzog fich hiermit zufrieden geben, und ohne fein dem 
Gefangenen gegebenes Beriprechen erfüllt zu haben, nad Haufe zurüd: 
fehren. 

Das Verhalten des Herzogs Morig während diejes erjten von ihm 
jelbjtändig begonnenen und durchgeführten Unternehmens war völlig plan: 
los und unpolitifch geweien. Sein erjter Impuls zu fchnellem thätigem 
Eingreifen wurde alsbald gelähmt durch die Erkenntnis, dab er ſich die 
Lage der Dinge anders vorgejtellt hatte, al3 fie war. So ſchwankte er 
zwiichen dem Einfluffe feines Schwiegervaterd und der beiden Parteien 
in feiner Umgebung unficher hin und her. Die Unmöglichkeit eines Ber: 
trages unter den gegebenen Berhältniffen erkannte er nicht, durch künſt— 
liche Auslegungen und bewußte Unmwahrheiten fuchte er fi) aus der 
Verlegenheit zu befreien, in die fein unvorjichtiges Draufgehen ihn ge: 
führt hatte. Und zulegt beging er die größte Unvorfichtigkeit von allen: 
ohne Auftrag des Landgrafen, nur gejtüßt auf ein früher unter ganz 
anderen Umjtänden nebenbei gejprocdhenes Wort, gab er dem Braun: 
chweiger die Zufage, er werde ihm für die Ergebung einen annehm- 
baren Vertrag auswirken; nur dadurch erhielt Heinrich die Möglichkeit, 
ſich als den ſchmählich Betrogenen hinftellen zu fünnen. Morik kam jo 
bei den Katholifen in den Auf, an dem Braunſchweiger Verrat geübt 
zu haben; bei den Protejtanten erntete er auch feinen Dank, da er durch 
jein fortwährendes Dazwiichentreten mit Bermittelungsvorjchlägen ihr Vor: 
gehen aufgehalten hatte, und ihnen auch jegt noch beitändig mit jolchen 
Zumutungen in den Ohren lag. Daß er auch den Adel feines Landes 
durch die Beteiligung an dieſem Zuge noch mehr erbitterte, al3 er es 
ſchon durch jeine früheren Maßregeln gethan hatte, wiſſen wir bereits. 


Nod; während des FFeldzuges hatten die Bundeshauptleute dem 
Herzog Morig die Aufforderung zugehen laffen, mit Rüdficht auf Die 
gefährlichen Abfichten der Katholifen möge er den für Dezember 1545 
nach Frankfurt berufenen Bundestag beichiden; alle evangelifchen Fürften 
jollten dazu eingeladen werden, da eine gemeinjame Beratung durchaus 
nötig jei.!) Fir Morik war die Bejendung diefes Tages nicht zu um: 


1) Kurf. u. Landgr. an Morig 1545 Oft. 20. 
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gehen, da er ja den offiziellen Vertretern des Bundes feine Vermittelung 
in der braumjchweigischen Sache anbieten mußte, er hat ſogar eine Zeit 
fang daran gedacht, jelbjt hinzureifen, um feinem Begehren größeren 
Nahdrud zu geben.) Da er die von den Katholiken drohende Gefahr 
als vorhanden anerkannte, jo war er auch bereit, über deren Abwehr 
mitzuberaten. Vorbedingung aber war und blieb für ihn, daß vorher 
wenigſtens zwijchen ihm und jeinem Schtwiegervater Einigkeit darüber 
erzielt jei, in welchen Stüden man den Katholiken entgegenfommen, und 
welche bejtimmmten Gegenvorichläge man ihrem Verlangen der Anerkennung 
des Konzils entgegenjegen fünne. 

Nod immer war Morig dem Landgrafen die verſprochene ausführ: 
fihe Antwort auf die Werbung Günderrodes fchuldig.?) Bald nad) feiner 
Heimkehr Löjte er das damals gegebene Verſprechen ein, indem er ein 
ausführliches Programm für das nad) feiner Meinung von den Pro: 
teftanten einzuhaltende Berfahren nad) Caſſel jhidte, Es war ganz im 
Sinne der jhon während des vergangenen Sommers von Morik ge: 
machten Vorſchläge gehalten. 

Philipp, jo ward darin ausgeführt, müſſe durch feine Theologen 
zunädft ein Gutachten darüber ausarbeiten lajien, wie weit man den 
Gegnern in Lehren und Geremonieen mit gutem Gewiſſen irgend nad) 
geben könne. Der Herzog hielt das in ziemlich weitgehender Weije für 
möglich und ließ durdhbliden, dab ein energiicher Drud auf die aus: | 
arbeitenden Theologen die beiten Früchte tragen werde, denn es fer bei 
dem ganzen Bank bisher viel theologische Nechthaberei im Spiel geweſen. 
Dieſes Gutachten müßten alle Proteitanten als Grundlage der weiteren 
Verhandlungen anerfennen und gemeinjam dem Kaijer eine Denfichrift 
darüber einreichen, in welchen Artikeln der Lehre und welchen Einrich— 
tungen der Geremonieen man mit der Fatholiihen Kirche einig ſei, in 
welchen nicht. Als Richter über die jtreitigen Artikel fünne man das 
Trienter Konzil nicht anerkennen. Damit aber endlich einmal der Streit 
entjchieden werde, müßten alle Evangeliichen weiter erflären: falls ein 
Konzil zu Regensburg, Bajel oder Nürnberg zufanmentrete, zu dem bie 
Geiftlihen und weltlichen Stände des Neiches eingeladen würden, umd 
falla eine hier von den Theologen abzuhaltende öffentliche Disputation 
wieder ergebnislos bleibe, To jei man bereit, fich dem Spruche eines Aus: 
ſchuſſes dieſer Verſammlung bedingungslos zu fügen. Der Ausschuß 


1) ©. die Inftr. f. Gejandte an Heine. v. Braunſchw. undat. v. Langenn 
II, 238. 

2) Bgl. oben ©. 396. Für das Folgende: Landgr. an Mori Nov. 17.; 
Moritz an den Landgr. Nov. 14. 
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follte bejtehen aus dem Kaiſer als Präfidenten, zwei katholiſchen und 
zwei evangelifchen Fürſten, vier katholiſchen und vier evangelischen Theo: 
fogen; zu einem bindenden Beichluffe des Ausſchuſſes jollte eine Mehr: 
heit von neun Stimmen erforderlich jein. Dieſem Anerbieten fei endlich 
noch hinzuzufügen, wenn die Reichsgewalt die Säfularifationen als zu 
Recht beftehend anerkenne, jo jolle ihr die Befugnis nicht mehr beftritten 
werden, gegen Stände jtrafend vorzugehen, welche die eingezugenen Güter 
anders anwendeten als zu milden Zweden und zur Abwehr des Türken; 
das Neichstammergeriht jolle unter dieſer Bedingung von den Pro: 
tejtanten wieder anerkannt werden. Lehne der Kaifer, jo jchloß der 
Herzog feine Ausführungen, dieſes Anerbieten ab, ſo würden die Evange: 
fischen vor Mit: und Nachwelt gerechtfertigt dajtehen, wenn fie fi nun 
zu feſter Gegenwehr zujammenjchlöffen. 

In diefem Programm treten die während des Sommers feftgehal: 
tenen Grundgedanken des jungen Herzogs jchärfer umriffen als früher 
hervor: bloße: Zurüdweilen der vom Gegner geplanten Mafregeln zur 
Entjcheidung des fonfeffionellen Kampfes genügt nicht, die Proteftanten 
müſſen einen bejtimmten egenvorichlag machen. Diefer läuft hinaus 
auf ein Nativnalkonzil, wie es in den zwanziger Jahren geplant ge: 
weſen ijt. Freilich ift Dabei der wahrfcheinlichite Fall nicht in Be: 
tracht gezogen, daß nämlich die zu einem Bejchluffe erforderliche Majo— 
rität von neun Stimmen in dem Ausſchuſſe nie zuftande kommen werde. 
Morig dachte fich als katholiſche Stimmfürjten den Kurfürjten Friedrich 
von der Pfalz und den neuerwählten Erzbiihof Sebaftian von Mainz, 
von denen der eine ganz, der andere, wie man wwenigitens damals an- 
nahm, hafb protejtantiich geiinnt war. Bei ähnlicher Auswahl der Theo: 
flogen wäre allerdings der Sieg den Evangelifchen ficher geweſen; aber 
die Katholiten würden ja folche Vertreter nie in den Ausichuß ge: 
ſchickt haben. 

Unter dieſer Vorausſetzung erklärte Moritz ſich bereit, mit den 
Glaubensgenoſſen in genaue Beratung über die einzelnen Fragen und 
unter Umftänden in ein Bündnis zu Schuß und Truß zu treten. Es 
war ihm voller Ernſt damit; einem Gejandten König Ferdinands, der 
wieder um Unterftügung gegen die Türken bat, hat Morig um dieſe 
Zeit ganz im protejtantiichen Sinne geantwortet, erjt möge man für 
Herjtellung von Recht und Frieden im Reiche jorgen ganz ohne Rück— 
fiht darauf, ob eine Neligionsvergleihung zujtande fomme oder nicht; 
dann würden alle Reichsjtände helfen; die Unterftügung eines einzelnen 
nüge gar nichts!) 


1) Antwort an den Grafen Schlid 1545 Nov. 22. 
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Vielleicht wäre es unter diefen Umſtänden Flug geweien, wenn Die 
Schmalfaldener auf des Herzogs Vorichlag eingegangen wären; ließ fich 
doc vorausjehen, daß die Katholifen ein Nationalfonzil durchaus ab: 
lehnen würden; man hätte aladann verfuchen fünnen, Morik beim Worte 
zu nehmen. Aber folchen Erwägungen politifcher Art ftattzugeben galt 
den Führern des Bundes fchon für umvereinbar mit voller Glaubens: 
treue. Johann Friedrich fagte einfach, als er die Ausführungen ſeines 
Betters gelejen hatte, was ihnen da zugemutet werde, ſei nicht? anderes 
als Unterwerfung unter den Katholizismus. Und auch der Landgraf 
war troß feines weiteren Gefichtsfreijes diesmal mit feinem Berbindeten 
ganz gleicher Meinung.) Wieviel man mit gutem Gewiſſen nachgeben 
fönne, jo lautete feine Erwiderung auf des Herzogs Vorſchläge, darüber 
ftreite man ja gerade; und ſeines Erachtens könne hierin nur die von 
den protejtantiichen Theologen auf Grund jorgfältigen Bibelftudiums 
gewonnene Erkenntnis maßgebend fein. Ein Verſuch, den Theologen aus 
politiihen Rüdfichten die Ergebniffe vorzufchreiben, zu denen fie gelangen 
jollten, werde auf dieſe ficherlich gar feinen Eindrud machen; jollten fie 
aber auf ein fürftliches Machtwort hin auch nur um einen Buchjtaben 
von dem abweichen, was der göttlichen Schrift gemäß und recht wäre, 
jo würde er, der Landgraf, die Theologen für lauter Buben halten. 
Man dürfe diefen Streit nicht behandeln wie einen weltlichen Rechts: 
jtreit, wo wohl die eine Partei dies, die andere jenes nachgeben könne, 
damit ein Vergleich zuſtande fomme, fondern hier handle es fich allein 
darum, was Gott jage, dabei müſſe man bleiben, und darin weder 
Frieden und Ruhe, noch Güter und Leben anfehen. Den Gedanken 
eines Nationalfonzil® mit entjcheidendem Ausihuß verwarf Philipp ent: 
ſchieden; fein Mehrheitsbeichluß fünne verbindlich fein in den Dingen, 
die das höchſte Gut, die ewige Seligfeit beträfen. Er fragte, ob wohl 
die Apoftel mit Hannas und Kaiphas zufammen beraten und abgejtimmt 
haben würden, „welchen Gejellen die jegigen Bilchöfe zum Teil wohl 
möchten zu vergleichen fein“. Auch werde vermöge der Ddreizehnten 
Stimme des Kaifers immer eine fichere katholische Mehrheit in dem Aus: 
ihuffe vorhanden jein.) Was endlich die geiftlichen Güter betreife, jo 
meinte der Landgraf, er und die meiſten evangelifchen Stände würden 
über deren Verwendung genügende Nechenichaft geben können; follte es 
aber zu einer rechtlichen Verhandlung darüber kommen, jo könne es fi 


1) Kurf. an den Yandgr. 1545 Dez. 9.; Landgr. an Morik Nov. 22. 
(Rommel, Philipp d. Großm. III, 116) u. Nov. 27. 

2) Philipp lieh hierbei unbeachtet, da Mori nicht Enticheidung durch ein: 
fache Majorität vorgeichlagen, jondern zur Enticheidung 9 don den 13 Stimmen 
für nötig erklärt hatte. - 


410 Schiter Abichnitt: Die Zeit des Schwantfens. 


wohl ereignen, „daß das Recht einen, der ſichs ifo wenig beforgt, wohl 
jo hart als einen anderen treffen möcht“. 

Philipp lehnte alſo des Schwiegerjohnes Vorſchläge ſämtlich ab. 
Er bat ihn nochmals, den bevorjtehenden Bundestag zu beichiden und 
auf dem angekündigten Reichstage feine Gejandten mit den Schmalfal- 
denern zujammengehen zu laffen. Auch forderte er dringend eine be- 
jtimmte Erklärung darüber, was Morig zu thun gedenfe, wenn Erzbiſchof 
Hermann oder ein anderer proteftantiicher Reichsjtand der Religion wegen 
angegriffen werde. Nur einem Begehren des Herzogs kam er nad: er 
ließ von feinen Theologen eine kurze Zufammenftellung darüber machen, 
in welchen Punkten die proteftantiiche Lehre mit den Kirchenvätern über: 
einftimme, und ſchickte diefe nach Dresden. 

Der alte Gegenfag zwiſchen dem religiöjen Gefichtspunfte der 
Schmaltaldener und dem politiichen des Dresdener Hofes war hier wieder 
icharf zum Ausdrud gefommen. Mori konnte nach diefer Antwort nicht 
mehr zweifeln, daß nicht die geringste Ausficht fei, auch nur die gemäßig- 
teren unter den Schmalfaldenern für fein Programm zu gewinnen, daß 
alfo der feindliche Zuſammenſtoß zwiichen den beiden großen Parteien 
unvermeidlich je. Da er den Sieg des Kaiſers, wie wir willen, für 
höchſt wahricheinlich hielt, fo erichien es ihm ſehr bedenklich, fich mit den 
Schmalfaldenern weiter als bisher einzulaffen; mußte er doch fürchten, 
daß er dann ihr gemeinfames Schidfal teilen werde. 

Und nun reiste noch Philipp durch jein Verhalten in der braun: 
ſchweigiſchen Sache das leicht erregbare Selbitgefühl feines Eidams, Morik 
hatte Ihon Ende Oktober Gejandte zu dem gefangenen Braunfchweiger nad) 
Ziegenhain geichidt und diefem jagen Laffen, er werde fich bei der Bundes: 
verfammlung um das Buftandefommen eines Vertrages bemühen. Ahnen 
gegenüber hatte Heinrich geäußert, er Hoffe, Morig werde fein Möglichites 
thun; denn nur auf deffen Verſprechen hin, daß ein befriedigendes Ab: 
fommen getroffen werden jolle, jei er ja ins heffiihe Lager geritten, 
und dort aladann feftgenommen worden!) Dieje Äußerung veranlaßte 
Morig, durch feine Räte eine Darftellung der Ergebung Heinrichs an- 
fertigen zu laffen; der Sekretär Freidiger follte diefe Schrift nad) Ziegen: 
hain bringen und von dem Braunfchweiger die Anerkennung ihrer Ric: 
tigkeit verlangen, da jene Worte auf eine unrichtige Auffaffung Heinrichs 
ſchließen ließen. Freidiger follte über diefe Sache unter vier Mugen mit 
Heinrich reden; denn Morik hatte feinem Schwiegervater verjchwiegen, 
was er dem Gefangenen eigentlich verfprochen habe, und wollte nicht, daß 


1) Inſtr. f. Gejandte an Heinrich, undat., und deren Bericht über Heinrichs 
Antwort, Dt. 30.; v. Yangenn II, 238, 
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Philipp aus der von Freidiger überbrachten Darftellung genaueres darüber 
erfahre. Aber der Landgraf glaubte ohne Bollmaht des Bundes die 
Erlaubnis zu diefer geheimen Beiprehung nicht geben zu dürfen; Hatte 
er doch jchon Vorwürfe genug darüber hören müflen, daß er während 
des Feldzuges zu eigenmächtig gehandelt habe. ”) 

Sp fehrte Freidiger Anfang Dezember unverrichteter Dinge nad) 
Dresden zurüd. Morig erblidte in des Landgrafen Handlungsweile 
einen Beweis von Mißtrauen; das Fränfte ihn um fo tiefer, weil er es ° 
verdient Hatte. Gleichzeitig erichien auch noch eine der heſſiſchen Kanzlei 
entſtammende Darftellung des Feldzuges im Drud, an der die Dresdener 
Regierung in verfchiedenen Punkten Anftoß nahm. War Mori ſchon 
mißgejtimmt gegen feinen Schwiegervater aus dem Feldzuge heimgefehrt, 
jo mußten diefe Vorgänge feinen Unmwillen jteigern. Bedenkt man noch, 
daß gleichzeitig auch die runde Ablehnung der religionspofitiichen Vor: 
ichläge des Herzogs erfolgte, jo verjteht man leicht, daß es der Habs: 
burgiſchen Partei am Hofe leicht wurde, den jungen Fürſten von der 
Nuglofigkeit weiterer vertraulicher Verhandlungen mit Philipp und den 
Schmalfaldenern überhaupt zu überzeugen. 

Kurz vor der Rückkehr Freidigers hatte Mori Fachs und Ebe— 
(eben nad) Helen abgeihidt, um über die braunfchweigiiche Frage mit 
Philipp zu verhandeln, und außerdem das religionspolitiiche Programm 
nochmals ausführlih mit ihm zu bejprechen; auch jollten fie mitteilen, 
daß ihr Herr den Frankfurter Bundestag zu beſchicken gedenfe. Sekt, 
als er des Sefretärd Bericht empfangen hatte, jchidte der Herzog den 
beiden Gefandten den Befehl nah, in feine Beiprehung der religiöjen 
Fragen einzutreten, da von Philipp doch ein Eingehen auf feine Ge- 
danken nicht zu erwarten jei, und auch darüber völlig zu fchweigen, ob 
Morig nad Frankfurt Vertreter jenden werde oder nicht.?) 

Damit hatte Mori den vertraulichen Verkehr mit dem Landgrafen, 
wie er nad dem NRüdtritt von Carlowig eingeleitet worden war, wieder 
abgebrodhen. Er jandte freilich Freidiger nochmals nad Ziegenhain und 
erreichte von Philipp, daß diefer die Erlaubnis der Bundesverfammlung 
zu der geheimen Unterredung nachjuchte, er bat auch feinen Schtwieger: 


1) Morig an Heinrih Nov. 13.; Komerftadt u. Miltig an Heinr. Nov. 13, 
Bollmadıt f. Freidiger Nov. 15. Landgr. an Morig Nov. 22. Vgl. Branden: 
burg, Gefangennahme Hz. Heinrichs S. 7—8. Auch eine Bitte des Herzogs, er 
möge dem Marfgr. Hans v. Küftrin (Heinrichs Schwiegerjohn) eine Unterredung 
mit dem Gefangenen gewähren, jchlug Philipp ab, vgl. Morig an den Landgr. 
Nov. 28., an Hans v. Küftrin Dez. 15. 

2) Inftr. f. Ebeleben u. Fachs Nov. 28., dv. Yangenn II, 241; Morig an 
Fachs u. Ebeleben Dez. 7. 
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vater noch um ein weiteres Gutachten jeiner Gelehrten, das die Artikel 
enthalten follte, in denen die modernen Theologen mit den alten Kirchen: 
pätern nicht einig jeien, nebſt einer ausführlichen Begründung. Aber 
er wich allen weiteren Annäherungsverjuchen und Mahnungen Philipps 
mit nichtsjagenden Nedensarten aus; etwa: er fehe wohl, daß Satan 
nicht feire, oder: gutes Aufpaffen jei nötig. Das Mißtrauen, auf das 
er gejtoßen fei, fchrieb er nach Eaffel, zeige ihm deutlich, daß man ihm 
für die geleiftete Hilfe wenig Dank wiſſe, und laſſe ihn erfennen, daß 
es auch in anderen Sachen nicht beifer gehen werde. ?) 

Außer der allen Protejtanten in gleicher Weife von den Katholiken 
drohenden Gefahr waren die engen perfönlichen Beziehungen des Her: 
3098 zum Landgrafen das einzige wirkliche Band zwiſchen Morig und 
den Schmalfaldenern geweſen; jegt war es zerriffen, und die Gefahr 
glaubte man, wie wir noch fehen werden, gerade durch Abjonderung von 
den Glaubensgenoflen dem eigenen Lande fernhalten zu fünnen. 

Das Bufammengehen mit den Schnalfaldenern hätte eine aufrich- 
tige Berjtändigung mit dem Kurfürſten vorausgejegt, wie fie während 
des Sommers 1545 möglich ſchien; jet änderte ſich auch das, da nad) 
des Kardinals Albrecht Tode der diplomatische Wettbewerb zwifchen Erne: 
ftinern und Albertinern um den Befit von Magdeburg und Halberjtadt 
mit neuer Heftigfeit entbrannte. 

Kurz vor dem Tode des Kardinal hatte der Koadjutor Johann 
Albrecht ich bewegen lafien, eine Schuld desjelben an Georg von Leuchten: 
berg zu bezahlen, in der Hoffnung, dafür die Regierung noch bei Albrechts 
Lebzeiten zu erhalten. Aber bevor darüber irgend eine fejte Abmachung 
getroffen war, ftarb der Kardinal; das bezahlte Geld war alſo für den 
bisherigen Koadjutor, nunmehrigen Erzbifchof, verloren, nicht einmal 
einen Schuldfchein hatte er in Händen?) Er jelbjt Hatte die Summe, 
wie wir willen, nur von Johann Friedrich geborgt; jo kam zu allen 
anderen NRüdfihten, die ihn zum Anſchluſſe an Kurſachſen drängten, 
noch eine neue Hinzu. Während des braunjchweigiichen Krieges ftellte 
Johann Albrecht fih und die Stifter ganz unter des Kurfürften Schuß; 
er wiederholte ihm mehrmals das Verjprechen, daß er ohne kurſächſiſche 
Genehmigung feinen KRoadjutor annehmen werde; er wies eine Bitte 
feines Wetters Joachim von Brandenburg, er möge doch die Koadjutur 


1) Inſtr. f. Freidiger Dez. 8.; Morig an den Landgr. Dez. 8. u. 13. 1546 
Jan. 16. Der Landgraf jchidte anftatt des gewünſchten nur ein altes Gutachten 
von Melanchthon und verwies den Herzog für genauere Ausfunft an die Witten: 
berger Theologen, an Mori 1546 Jan. 11. 

2), Joh. Albr. an den Kurf. Oft. 2. u. 7.; Kurf. an Joh, Albr. Oft. 5. 
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einem Hohenzollern zumenden, zurüd; jein Vertrauter, Chriftoph von Abs: 
berg, nahm von Johann Friedrih ein Dienftgeld an.!) 

Bon den brandenburgiichen Umtrieben in den Stiftern hatte der 
Kurfürft wohl wenig zu fürchten; Absberg meinte, die Kapitel würden 
jehr ungern wieder einen Hohenzollern wählen, nachdem zwei Erz: 
bifchöfe hinter einander aus diefer Familie genommen feien. Um jo 
bedenflicher war die fortdauernde Hinneigung vieler Domberren zu den 
Albertinern. Ein Zeichen davon war es, daß die Kapitel an den neuen 
Erzbiſchof das Verlangen richteten, er möge den bisherigen allmächtigen 
Minister Dr, Türk, der fi mit den geiftlichen Herren immer gut zu 
jtellen gewußt hatte, in jeiner Stellung als Kanzler belaffen. Johann 
Albrecht, der Türk vecht wohl als den Verderber der landesherrlichen 
Finanzen und den Hauptbegünitiger der albertiniichen Pläne kannte, hatte 
dazu nicht die geringjte Luft; dennoch wagte er nicht, das Verlangen 
direft zurückzuweiſen; er antwortete ausweichend und ließ den Kanzler 
zunächſt ungejtört weiter walten. 

Dennoch fühlte Türk fich jetzt recht unbehaglich; er hatte fein reines 
Gewiſſen und wenn der neue Herr ihn ernitlich zur Verantwortung zog, 
jo konnten böfe Dinge ans Tageslicht fommen. Da bot nun der Aus: 
bruch de3 braunjchweigiichen Krieges einen erwünjchten Vorwand; weil 
angeblich ihr Leben und Eigentum jet in den Stiftern nicht mehr ficher 
jei, verließen Türf und einige feiner Genojjen unter Mitnahme ihrer 
fahrenden Habe jchleunigit die Stifter und gingen ins Herzogtum Sachien. 
Türk genoß jebt die Früchte jeiner Vorſicht; ev Hatte das Amt Peters- 
berg und ließ fich hier nieder. ?) 

Inzwiſchen hatte Johann Albrecht von den meijten Stiftsunterthanen 
die Huldigung empfangen; nur Magdeburg und Halle weigerten fich, bis 
ihnen volle Religionsfreiheit zugejagt fei. Der Erzbiichof wollte weder 
die Huldigung duch Beriprehungen erfaufen, noch mit Gewalt ein- 
ichreiten, da er Halles nahe Beziehungen zu Johann Friedrich kannte. 
Er ließ alfo durch feinen Bruder, den Breußenherzog Albrecht, der gerade 
in Sadjen weilte, den Kurfürſten bitten, daß Diejer ein Abkommen 
zwiichen ihm und Halle vermitteln möge. Sei die Huldigung bedin: 
gungslos geleiitet, dann werde er gerne Religionsfreiheit gewähren. 
Denn Johann Albrecht war keineswegs ein eifriger Ratholif; wenn er 
jeines Bruders Vorſchlag, nah kurkölniſchem Mujter zu rveformieren, zu- 
rüdwies, jo that er dies eigenem Geſtändnis nach nicht aus Gewiffens- 


1) Brüd an den Kurf. 1545 Oft. 10. Wahl an den Kurf. Oft. 19.; Johann 
Albrecht an den Kurf. 1546 Jan. 1. 
2) Vgl. den cit. Bericht Brüds an den Kurf. v. 1545 Dft. 10. 
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bedenken, jondern aus Angjt vor dem Kaiſer. Der Kurfürjt begann aud) 
alsbald mit Halle in dem gewünjchten Sinne zu verhandeln, und Tieß 
ed an jorgjamer Pflege der Beziehungen zu dem Erzbifchofe und Abs— 
berg auch weiterhin nicht fehlen. ") 

Sicherlich waren durch den Regierungswechſel die erneftinifchen Aus— 
fihten bedeutend geftiegen. Der Erzbifchof, die beiden mächtigjten Städte 
und die Broteftanten in den Stiftern hielten nun zum Kurfürſten. Aber 
die Kapitel und der Stiftdadel neigten nad) wie vor zu den Alber- 
tinern hin. 

Aus diejen Kreifen ließ man Ende November 1545 auf dem Um: 
wege über Merjeburg die Mahnung nach Dresden gelangen, der Herzog 
möge doc einen Agenten in die Stifter jenden, der die Verbindung 
mit feinen dortigen Anhängern neu beleben fünne. Aber Morig ſchwankte 
anfangs, ob er darauf eingehen ſolle. Er legte jeinen Hofräten die 
Frage vor, was num in der Sache zu thun jei, nachdem des Kardinals 
Tod die Lage jo verändert habe. Türk ward zu dieſer Beratung zu: 
gezogen. Die Räte meinten, es werde das Beſte fein, fich zunächit 
ganz abwartend zu verhalten; ficherlich werde der Erzbiſchof bald mit 
den Kapiteln oder den Ständen über irgend eine Frage in Meinungs: 
verjchiedenheiten geraten; dann müßten diefe des Herzogs Schuß anrufen 
und dadurch einen Vorwand zum Einjchreiten bieten. Die Verbindung 
mit diejen Elementen dürfe man alfo nicht aufgeben; man müſſe ihnen 
die Zufiherung geben, daß fie im Notfalle bei dem Herzoge Rat und 
Hilfe finden würden. Bor allen Dingen müſſe man fie darüber be- 
ruhigen, daß Morik, wenn er Gewalt in den Stiftern erlange, den 
gegenwärtigen Befigitand des Katholizismus daſelbſt nicht anzutaften ge- 
denfe. Unter diefen Umftänden fei wohl darauf zu rechnen, daß die 
Kapitel nah Johann Albrechts Tode einen dem Herzoge genehmen Erz: 
biſchof wählen würden. ?) 

Sole Verhandlungen mit den einflußreichen Mitgliedern der Kapitel 
wurden noch im Dezember durch Sebajtian und Johann von Walwig 
angefnüpft. Türk, der wohl des Gutachtens eigentlicher Verfaſſer war, 
that fein Möglichftes, von feinem ficheren Schlupfwintel aus feine Freunde 
in den Stiftern in Bewegung zu bringen.”) Das blieb dem Erzbijchofe 


1) Aufzeichn. über die Unterredung des Kurf. mit Hz. Albrecht 1545 Dez. 5. 
Inftr. des Kurf. f. Wahl zur Verhandl. mit dem Rat von Halle Oft. 5. Brüd 
an den Kurf. Dez. 17. Joh. Albr. an den Kurf. 1546 März 7. 

2) Die Merjeb. Räte an Mori 1545 Nov. 24.; Gutachten der Hofräte, 
undat. [um Dez. 10.]. 

3) Türk an Morig 1545 Dez. 15. u. 26.; Inſtr. für Sebaftian v. Walmwig 
Dez. 22. 
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nicht verborgen; und fo entichloß ſich Johann Albrecht endlich, gegen den 
Gefürchteten den enticheidenden Schlag zu führen, Ende Dezember lieh 
er des ehemaligen Kanzlers gefamten Grundbeſitz Tonfiszieren, weil bie 
Befiyurfunden Türks allein vom Kardinal ohne Mitbeftegelung des ba: 
maligen Koadjutors ausgejtellt und daher ungültig jeien. Dem ur: 
fürften gab er von diefem Schritte Nachricht, und juchte ihm zu beweifen, 
daß Türk ſtets der ärgſte Feind der Erneftiner in den Stiftern ge: 
wejen jei.!) 

Türk zögerte nicht, den Schub feines neuen Landesheren gegen 
diefe Gemwaltmaßregel anzurufen; er behauptete, einige der beichlag: 
nahmten Güter in der Nähe von Halle gehörten überhaupt gar nicht 
unter erzbiichöfliche, jondern unter die biichöflich merjeburgische Landes: 
hoheit. 

Die Merſeburger Statthalter des Herzogs Auguſt, der gerade ver— 
reiſt war, verlangten denn auch vom Erzbiſchofe Genugthuung für die 
angeblich begangenen Grenzverletzungen und drohten mit Repreſſalien. 
Moritz ſelbſt forderte, nachdem private Bemühungen von Freunden Türks 
erfolglos geblieben waren, vom Erzbiſchofe die Rückgabe der beſchlag— 
nahmten Güter; ſei dieje erfolgt, jo werde Türf gerne allen Beſchul— 
digungen gegenüber Rede und Antwort ftehen, er erflärte es für feine 
Pflicht, feinen Nat und Amtmann gegen offene Gewalt in Schub zu 
nehmen. Johann Albrecht aber verweigerte anfangs jedes Zugejtändnis; 
er erklärte fich nur bereit, dem Herzoge die Gründe ſeines Vorgehens 
in Gegenwart der Kurfürjten von Brandenburg und Sachſen mitzuteilen. 
Erft nah langen Verhandlungen ließ er fich dazu herbei, die Stände 
der Stifter ala Schiedsrichter anzunehmen. Als aber ein Termin auf 
den 6. Mai anberaumt war, weigerte ſich Türk, hier zu erjcheinen, wenn 
ihm nicht feine Güter vorher zurüdgegeben feien. So zog ſich der Streit 
zwiihen Johann Albrecht und Türk, und ebenjo der Schriftwechjel über 
die Grenzverletzungen reſullatlos Monate lang hin, bis die großen 
Ereigniffe des Sommers die Augen der Beteiligten auf andere Dinge 
(entten. ?) 

Für Mori war an diefer ganzen Sache das Wejentliche, daß er 
dadurch einen Vorwand erhielt, ſich fortwährend in die ftiftiichen Ver: 
hältniffe einzumifchen und offen mit den Domkapiteln zu verfehren. Denn 
er ließ die Gefandten, die er in Türks Angelegenheit an den Erzbifchof 





1) Beichuldigungen Joh. Albr. gegen Türk, undat. [Ende Dez. 1545]. Türf 
an Morig Dez. 26. 

2) Der Schriftenmwechjel in diefer Sache, Dresden Loc. 8945 Handl. des Erz- 
biichofs 2c. Als Geſandte des Herzogs verhandelten Fachs und Ebeleben mit dem 
Erzbiichofe am 30. Januar 1546, mit den Domkapiteln am 4. Februar. 
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ſchickte, ſtets auch mit den Kapiteln unterhandeln. Und nicht ohne Erfolg. 
Die Magdeburger Domberren gaben die Erklärung ab, daß fie Johann 
Albrechts „ungeichicdtes Verhalten” durchaus mißbilligten und für Türk 
eintreten würden. Sie hielten es nicht einmal für nötig, dem Erz 
biichofe anzuzeigen, was fie mit den albertinijchen Gejandten bejprochen 
hatten, der arme Johann Albrecht hatte die größte Angjt, daß „Seine 
Pfaffen“ ihn verraten würden.') Die Beziehungen zwiſchen diefen und 
dem Herzoge fmüpften fi immer enger. Ein Bertrauensmann des 
Kapitels legte Anfang April 1546 Komerjtadt einen förmlichen Vertrags: 
entwurf vor. Die Domberren wollten fich verpflichten, nah Johann 
Albrechts Tode den Fleinen Sohn des Herzogs, Albrecht, zum Erzbijchofe 
zu wählen. Die während feiner Minderjährigfeit einzujegende Regent: 
ichaft jollte ein Schuß: und Trugbündnis mit Morig abſchließen. Sterbe 
der Heine Albrecht vor feiner Wahl, jo jolle ein anderer Sohn des 
Herzogs an feine Stelle treten, falls einer vorhanden jei, andernfalls 
jollte ein brandenburgiicher Markgraf nad) Übereinkunft zwiichen Morig 
und Joachim gewählt werden. Das Schug- und Trugbündnis zwiſchen 
den Stiftern und dem Herzoge jollte auch in diefem Falle aufrecht er: 
halten werden. Wenn irgend möglid, jollte Johann Albrecht ſchon bei 
Lebzeiten zum Verzicht auf feine Würde gebracht werden. ?) 

Ein paar Tage jpäter, am 13. April, famen auf der anderen Seite 
der Erzbiichof und der Kurfürſt zum emdgültigen Abjichluffe Johann 
Friedrich bewog die Stadt Halle, endlich die Huldigung zu leijten, Die 
rückſtändigen Steuern zu bezahlen und eine Anzahl occupierter Einkünfte 
dem Landesherrn herauszugeben, wofür der Erzbiichof freie Religions: 
übung zugejtand, ſämtliche Klöfter in Halle und die Belegung aller 
Pfarrſtellen der Stadt überließ. Auch eine Verjtändigung über die burg- 
gräflihen Nechte ward erzielt. Die Hauptjadhe aber war, daß Johann 
Albrecht jogleih in aller Stille einen Sohn des Kurfürſten, Herzog 
Zohann Wilhelm, zum Koadjutor ernannte, während er fi) die Aus: 
übung der Regierungsgewalt und Geheimhaltung diefer Ernennung bis 
zu jeinem Tode vorbehielt. Dagegen veriprah Johann Friedrih, dem 
Erzbifchofe mit aller Macht gegen jeden Angriff beizuftehen, feinem 
Sohne, jobald diejer Erzbiſchof werde, jeine burggräflihen Rechte abzu— 
treten und von der vorgejtredten Summe von 20000 fl. die Hälfte 
überhaupt nicht zurüdzufordern, fir die andere Hälfte aber Halle und 
die Morigburg als Pfand anzunehmen; endlich verpflichtete er fich, be- 


1) Brüd an den Kurf. 1546 Febr. 14., nad Wahls Berichten. 
2) Mori an oh. v. Walwig Febr. 24. u. April 12. Entwurf des Ber- 
trages, April 6.; undat. Inſtr. des Hz. Morig f. Komerftabt [1546 April]. 
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waffnete Hilfe gegen Magdeburg zu leijten, falls die Stadt weiterhin die 
Huldigung verweigere. !) 

Sp jtreng das Geheimnis auch gewahrt werden mochte, Gerüchte 
über den Inhalt des Vertrages, und zwar im twejentlichen richtige, 
drangen Doch weiter, Johann von Walwig konnte ſchon Ende April die 
Nachricht davon an feinen Wetter Sebajtian und dur dieſen an den 
Dresdener Hof jenden. Auch Joachim jcheint davon erfahren zu haben; 
er machte noch einmal den vergeblichen Verſuch, einem feiner Söhne die 
Koadjutur zu fichern. ?) 

Während des Kurfürften Ausfichten bedeutend ftiegen, ſanken die 
des Herzogs in gleihem Maße; am 12. April ftarb fein Söhnchen 
Albrecht; damit wurde der vom Kapitel angebotene Vertrag für ihn 
wertlos; die Arbeit mußte von neuem beginnen. 

Die Verichärfung des Kampfes um Magdeburg wirkte auch diesmal 
verbitternd auf die Behandlung der noch immer nicht ausgeglichenen nachbar— 
lichen Irrungen. Während des braunfchweigischen Feldzuges argwöhnten die 
furfürjtlichen Befehlshaber, Mori plane eine gewaltiame Bejegung der 
Stifter und juche den Landgrafen für diefen Plan zu gewinnen.?) Der 
Herzog aber erblidte in dem Vetter nach wie vor das ftärkite Hindernis 
für das Eingehen der übrigen Protejtanten auf feinen Plan einer veli= 
giöfen Einigung. Und die magdeburgiiche Politik Johann Friedrichs 
war an fich ſchon geeignet, in Dresden Unwillen zu erregen; zeigte es 
fih doch immer deutlicher, daß auch die Erneſtiner längſt im jtillen 
auf den Erwerb der ganzen Nachbarftifter hingearbeitet hatten, während 
ſie fortwährend verficherten, gegen eine angemefjene Entihädigung für 
ihre Burggrafenrechte würden fie dem Herzoge bereitwillig das übrige 
Stiftsgebiet überlaflen. 

Durch dieſe Hinterhaltigkeit des Furfürftlichen Borgehens und Durch 
allerlei Schädigungen des Leipziger Handels feitens der Erneftiner ge 
reizt, beſchloß Morig, von nun an jedes Nechtötitelchen dem Vetter gegen- 
über bis aufs äußerjte zu verteidigen, ja er ging fogar joweit, Die 
Frage aufzuwerfen, ob nicht die Burggrafenrechte eigentlich zur Hälfte 
ihm gehörten, obwohl jeit der Teilung nie ein Albertiner derartige An: 
ſprüche erhoben hatte. Unter dieſen Umftänden war jegt ein Vergleich 
über die nachbarlichen Jrrungen eigentlich ausgeſchloſſen. Trotzdem über: 


1) Über die burggräflichen Rechte war zwiſchen Johann Albrecht und dem 
Kurfürften ſchon am 5. Febr. 1546 ein vorläufiger Vertrag geichlofien worden. 
Die Abmahungen vom 13. April find niedergelegt in zwei verichiedenen Vertrags: 
urkunden, Or. Weimar, Reg. 3. fol. 252 N. No. 1,1 u. 1,2. 

2) Joh. v. Walwig an Seb. v. Walwit 1546 April 24. 

3) ©. v. d. Blanig an den Kurf. 1545 Oft. 23. 

Brandenburg. 27 
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nahm der Landgraf, von feinem Schwiegerfohn darum angegangen, noch: 
mals die Bermittelung und ließ fich, nachdem eine Tagjapung in Grimma 
ziemlich ergebnislos verlaufen war, dide Bände voll rechtlicher Deduf: 
tionen von den Parteien nad Eaffel jenden. Dann [ud er die ftrei- 
tenden Bettern zu einer perjünlihen Zuſammenkunft mit ihm für Ende 
Mai nah Naumburg ein. Anfangs jagten beide ihr Erjcheinen zu.) 
Aber inzwiichen Hatte Mori Berhandlungen mit den Habsburgern ein- 
geleitet, und, da dieſe einen günftigen Abjchluß zu verfprechen fchienen, 
den Entihluß gefaßt, zum Kaifer nad) Regensburg zu reifen. Daher 
twurde der Naumburger Tag von ihm abgeichrieben, und die geplante 
Zuſammenkunft bis zu feiner Rückkehr verſchoben; zum großen Leidwejen 
von Komerjtadt, der in feinem Eifer fir die Erhaltung des Friedens 
zwijchen den Vettern ſchon große Vorarbeiten für die in Naumburg zu 
führenden Verhandlungen gemacht hatte, da er von dem Tage viel er: 
wartete.) Sein Einfluß trat jeßt immer mehr zurüd hinter dem von 
Carlowig, Fachs und Türk, deren Werk diefe neue Anknüpfung mit den 
Habsburgern war. 


Morig war, wie wir willen, ſchon gleich nach dem Feldzuge ent: 
ichloffen, den Frankfurter Bundestag der Schmalfaldener zu beichiden, 
um hier jeine VBermittelung zwijchen den Bundesjtänden und Heinrich) 
von Braumfchweig anzubieten. Seine anfängliche Abficht, feinen Ge: 
fandten aud zur Teilnahme an den religionspolitifchen Verhandlungen 
zu beauftragen, gab er nad der Zurüdweilung feines Programms duch 
den Zandgrafen auf. Zur Erfüllung der erjteren Aufgabe aber erjah er 
wiederum Chriftoph von Carlowitz aus, der im vorigen Jahre in fo 
unzweidentiger Weife jeine Abneigung gegen jedes Zujammengehen mit 
dem Bunde bekundet hatte; ein ficheres Zeichen dafür, daß der Herzog die 
von Komerjtadt und früher auch von ihm ſelbſt gehegten Gedanken bereits 
wieder aufgegeben Hatte. Carlowig follte der Berfammlung eine kurze 
Überficht geben über die Ereigniffe, die zu Heinrichs Gefangennahme ge: 
führt hatten, und alsdann darauf hinweifen, daß fein Herr nur aus 
Friedensliebe und aus Achtung vor dem Kaifer, dem man in Profan— 


1) Die Vermittelung des Landgrafen erbat Morig durch Fachs u. Ebeleben, 
die am 17. Dez. 1545 Philipps Zujage erhielten. Die langatmigen Verhandlungen 
über nachbarlihe Jrrungen im Frühling 1546 ſ. Loc. 8787 Landgebredhen BI. 1 ff. 
Bertrag zu Grimma über einige unwichtigere Fragen März 6. Sein Erjcheinen 
zum Naumburger Zage jagte Morig zu April 3. 

2) Morig an den Landgr. Mai 9. Komerjtadt an Morig Mai 5. Homer: 
ftadt an E. v. Earlowig April 27. 
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jachen Gehorfam jchulde, die Vermittelung übernommen habe. Endlich) 
follte er um Angabe von Ort und Zeit für das Zufammentreten von 
Bevollmächtigten zur Erledigung der ganzen Angelegenheit bitten. !) 

Das war des Gejandten offizieller Auftrag. Daß er daneben den 
Befehl erhielt, ſich im ftillen möglichit genaue Kenntnis von den Ber: 
Handlungen des Bundestages zu verichaffen, war bei der Wichtigkeit der 
in Frankfurt jtattfindenden Beratungen nur natürlich. Aber von großer 
Bedeutung war es, dab ihm befohlen ward, nad Beendigung feiner 
Geſchäfte beim Bundestage ſich an das Hoflager des Kaifers zu begeben. 

Die habsburgifche Partei in Dresden hatte ihr nächjtliegendes Ziel, 
die Anknüpfung engerer Beziehungen zwiſchen Morig und den Schmal- 
faldenern zu verhindern, beveit3 erreicht. Jetzt galt es fir fie, ihm mit 
den Habsburgern in nähere Verbindung zu bringen. Ihre Anhänger 
ftellten dem Herzoge als den bequemjten und ficherjten Ausweg aus der 
gegenwärtigen unficheren Lage eine direkte VBerjtändigung mit dem Kaifer 
jelbft dar, wenn fich Karl bereit finden ließe zu der Verſicherung, daß 
er im Falle feines Sieges die im Herzogtum Sacjien getroffenen kirch— 
lihen Einrichtungen unangetaftet laffen wolle, was war dann noch zu 
fürdten? Und das würde der Kaifer gewiß thun, wenn Morig dafür 
verjpreche, den Gegnern nicht beizuftehen, der Herzog ſelbſt werde als: 
dann das Schwert gar nicht zu ziehen brauchen, feinem Lande den 
Frieden, und ſich die Verfügung über die jäkularijierten Güter bewahren. 
Wenn die übrigen Protejtanten, anftatt ſich in ähnlicher Weife ebenfalls 
mit dem Neichöoberhaupte zu verftändigen, in das fichere Verderben 
rennen wollten, jo jei ihnen nicht zu helfen. Dieje Gedanken traten 
immer Flarer al3 das Programm diejer Partei in den Vordergrund. Ob 
Männer wie Carlowitz und Türk es für ganz durchführbar gehalten, 
oder ed nur mit Rüdficht auf den Herzog vorläufig jo formuliert haben 
in der Erwartung, der Gang der Dinge werde fchließlich ſchon zum 
volljtändigen Bunde mit den Habsburgern treiben, muß dahingeftellt 
bleiben. Sie verfäumten auch nicht, ihres Herrn noch immer vorhandene 
perjönliche Zuneigung für den Landgrafen in Rechnung zu ziehen; wenn 
Morig mit dem Kaifer gut ftehe, meinten fie, jo werde er gewiß leichter 
feinem Schwiegervater, wenn es nötig fein jollte, Verzeihung und ein 
leidliches Abkommen erwirken können, ald wenn er mit jenem zujammen 
bejiegt jei. 


1) Zwei Inftruftionen f. Carlowig 1546 Jan. 14.; die eine gebr. dv. Lan: 
genn II, 248. Die Inftruftionen wurden vor der Ausfertigung an Türk, Fachs 
und Ebeleben, die Hauptvertreter der habsburgiichen Partei, zur Begutachtung 
geſchickt, Inftr. f. Fauft Jan. 3. 
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In heftigem Kampfe mit der Nichtung Komerſtadts mußten Dieje 
Gedanken fi allmählich Bahn brechen. Es fam ihren Vertretern zu 
gute, daß in Dresden die Warnung eintraf, die Braunfchweiger ver: 
breiteten auch am Kaiferhofe böfe Nachreden über des Herzogs Verhalten 
im legten Feldzuge und fänden damit Glauben.) Daß man dem entgegen: 
wirfen müſſe, konnte auch Romerjtadt kaum twiderraten. So fam es, daß 
Carlowig den Auftrag erhielt, von Frankfurt jofort zum Kaijer zu reifen, 
deffen und feiner Räte Stimmung gegen dem Herzog zu erforschen, ihnen 
eine richtige Darftellung der Vorgänge des Feldzuges zu geben, und 
ichließlich jede Beziehung der Dresdener Regierung zum Schmalfaldiichen 
Bunde in Abrede zu ftellen. Daneben follte er noch betonen, Morig 
wünſche dringend Heritellung des religiöjen Friedens und werde dazu 
auf dem nächiten NReichstage gerne mitwirken, wenn er die gebührende 
Seffion erhalte. Über religiöfe Dinge follte er nichts den Kaiferlichen 
Berdriehliches reden und Granvelles Antworten forgfältig aufichreiben. 

Diefe Injtruftion mußte nachträglich noh um eine Beſtimmung 
erweitert werden. Es traf nämlich aus Frankfurt die Nachricht ein, daß 
die Bundesverſammlung die Angelegenheit des Erzbiihofs Hermann von 
Köln für eine Religionsſache erflärt und beſchloſſen habe, den Kaiſer 
um Unterlaffung feindjeliger Schritte gegen den greifen Kirchenfürften 
zu erfuchen; bleibe das erfolglos, jo werde der Bund dem Erzbiichofe 
gegen jeden Angriff beiftehen. Die kurkölniſchen Bertreter in Frankfurt 
jelbjt teilten Dies brieflich dem Herzog Mori mit und baten, er möge 
ſich doch an diefem Schritte beteiligen und feinen Gejandten zugleich mit 
denen der Schmalfaldener beim Kaiſer erjcheinen Lafien. 

Dies Begehren führte zu Meinungsverjchiedenheiten im Herzoglichen 
Nate. Dr. Fachs vertrat die Anfichten der habsburgiſchen Partei in 
einem Separatvotum, das er jchriftlich überreichte. Die ganze Anfrage, 
jo führte er aus, bezwede nur, Morik zu gemeinfamem Handeln mit 
den Schmalfaldenern zu verleiten, ihn jo dem Kaiſer verdächtig zu machen 
und jchließlih dem Bunde in die Arme zu treiben. Nur wenn die 
übrigen dem Bunde nicht angehörigen Protejtanten ſich ebenfalls dazu 
entichlöffen, könne man vielleicht eine unterthänige Fürbitte beim Kaijer 
einlegen, daß er den Erzbifchof wegen der von ihm vorgenommenen 
Religiongveränderung nicht bedrängen möge. Thäten jene aber auch nichts, 
dann wollte Fachs die kölnische Bitte einfach zurückgewieſen willen. Freilich 
mußte er anerkennen, daß man den Gejandten Hermanns im vorigen 
Herbſte Ausficht auf Unterftügung gemacht habe; er hielt aber dafür, 
man müſſe die damals gegebene Zuficherung „etwas einziehen”. 


1) Nik. v. Könnerig an Morig 1545 Dez. 9. 
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Morig entichloß fich zu einem Vorgehen, das zugleich der dem Erz- 
bifchofe gegebenen Zuſage entjprehen, und den Schein des Zuſammen— 
gehens mit den Schmalfaldenern vermeiden jollte. Er befahl Carlowitz, 
nach feinem Eintreffen am Kaijerhofe fogleich um eine Audienz bei Karl 
nachzufuchen, und womöglich noc vor dem Eintreffen der ſchmalkaldiſchen 
Gefandten, jedenfall3 aber gejondert von ihnen, eine Fürbitte für den 
Erzbifchof anzubringen, fowie des Herzogs gute Dienfte zu einer Ver: 
mittelung in diefer Sache anzubieten. Von diefem Schritte benachrich: 
tigte er auch Hermann und verjicherte ihm nochmals, er werde mit allen 
übrigen Proteftanten zujammenftehen, „wenn die chriftliche Religion ge 
waltige Anfechtung befomme‘.') 

Dieje Erflärung und die verichiedenen Anweiſungen an Carlowitz 
zeigen, daß die habsburgiſche Partei den jungen Herzog noch keineswegs | 
ganz gewonnen hatte Der Gejandte erhielt noch keinerlei Anweiſung 
zu Verhandlungen über des Herzogs Verhalten in einem etwa aus: 
brechenden Kriege. Seine Sendung jollte eine Art Nefognoszierungsreife 
fein, und über die Abfichten beider Parteien im Reiche möglichit genaue 
Aufklärung bringen. Aber die Perjönlichfeit des Gejandten war ganz 
danach angethan, ihr einen anderen Charakter zu geben. j 

Earlowig machte anfangs Schwierigfeiten, den neuen Auftrag zu 
übernehmen; längere Abwejenheit bringe ihm große Vermögensnachteile, 
und außerdem könne man Tren und Glauben bei diejen Häudeln ver: 
lieren, er wußte ja, daß die Darftellung von Heinrichs Gefangennahme, 
die er dem Bundestage und dem Kaiſer vortragen follte, weſentliche 
Dinge verſchwieg. Deutlich ließ er durchbliden, daß er wenigſtens 
eine anftändige Belohnung für feine Mühen erwarte.) Diefe mag 
ihm wohl in Ausficht geftellt ſein; denn fchließlich gab er jeinen Wider: 
ſpruch auf. 

Am 28. Januar 1546 kam Carlowik in Frankfurt an; ſchon am 
2. Februar erhielt er Gelegenheit, feine Werbung der Verfammlung vor: 
zutragen. Ein paar Tage darauf ward ihm fchriftlich erwidert, Die 
Stände hätten ein derartiges Begehren des Herzogs Mori nicht vor: 
ausjehen und daher ihre Vertreter über dieſe Sache nicht inftruieren 
fönnen. Gleichzeitig ſprach der Bundestag dem Herzoge feinen Dank 
für die im vorigen Herbſte geleijtete Hilfe und die Hoffnung aus, daß 


1) Kurköln. Geſandte an Mori 1546 Yan. 7.; undat. Gutachten von Fachs 
(kurz vor Jan. 24.); Morig an Erzbiihof Hermann Jan, 24., au E. v. Carlo: 
wis Jan. 24. Das Konzept des legteren Briefes tft von Komerſtadt gejchrieben, 
von Fachs korrigiert und in den Ausdrüden unterthäniger dem Kaiſer gegenüber 
geftaltet worden. 

2) E. v. Earlowik an Komerftadt, undat. (etwa Jan. 20.). 


422 Sechſter Abichnitt: Die Zeit des Schwantens. 


er ebenjo bereitwillig helfen werde, wenn es der Religion wegen zu 
einem Rampfe komme. 

Carlowitz konnte ſich nicht enthalten, dem Berichte, den er über 
diefe Angelegenheit nad) Dresden fandte, die jpige Bemerkung beizu: 
fügen, er würde gerne Jakob Sturm oder einen anderen Bekannten ge: 
beten haben, dafür zu jorgen, daß die Gefandten zum nächiten Bundes: 
tage zu einer Faren Antwort auf des Herzogs Anerbieten bevollmächtigt 
würden; da es ihm aber nicht befohlen ſei, habe er es unterlaffen, da— 
mit man ihm nicht wieder vorwerfen fünne, er habe fich nicht an jeine 
Inſtruktion gehalten.) 

Damit war der offizielle Auftrag des Gejandten erledigt. Aber er 
blieb noch ein paar Tage in Frankfurt, um über die Verhandlungen der 
Berfammlung, die von bejonderer Wichtigkeit waren, genaueres zu erfahren. 

Landgraf Philipp war ſelbſt anweſend. Obwohl er die Größe und 
das Näherrüden der Gefahr erfannte, war er dennoch voll froher Hoff: 
nung; denn in Frankfurt jollte der Schmalfaldiihe Bund nicht nur eine 
neue, befjere VBerfaffung erhalten, jondern auch bedeutend erweitert wer— 
den. Philipp arbeitete unabläjfig daran, den Kurfürften Friedrich von 
der Pfalz zum Beitritt und den noch zwifchen den Gegenfäßen ſchwan— 
* fenden neuen Mainzer Erzbiihof Sebajtian von Heujenftamm zur Durch: 
führung der Reformation nad) Kölnishem Mufter zu gewinnen. Er 
glaubte noch immer feit, daß fein Schwiegerjohn in dem großen Kampfe 
den Protejtanten energiich helfen werde; er hoffte alle die kleinen Diffe- 
renzen, die den Aurfürften und Morit trennten, noch im Laufe diefes 
Frühjahres aus der Welt ſchaffen und dann den lange geplanten Drei: 
bund neben dem Schmalfaldiihen ins Leben rufen zu können, der fie 
fo ſtark machen follte, daß jelbjt ein König fi wohl hüten würde, mit 
ihnen anzubinden. Sein raſtlos planender Geift verjtieg ſich fogar zu 
dem kühnen Gedanken, in dem doch undermeidlichen Kriege die Offenfive 
zu ergreifen; wenn Kurpfalz, Kurſachſen, Morig, Württemberg und er 
jelbft je 1000 Reiter auf ein halbes Jahr annähmen, meinte er, und 
dazu noch die Städte des Bundes eine entiprechende Anzahl, jo könne 
man dem Kaiſer ein Ultimatum für die Bewilligung der protejtantiichen 
Forderungen ftellen und ihn jo zwingen, Farbe zu befennen.?) 


1) Vortrag des Gejandten Febr. 2., Antwort der Verfammlung Febr. 4. 
(v. Langenn II, 252); C. v. Carlowig an Morig Febr. 5. (v. Langenn 
II, 251). 

2) Landgr. an den Kurf. 1546 Yan. 23. Was hier über die Verhandlungen 
auf dem Frankfurter Tage mitgeteilt wird, beruht auf den von Carlomwig nad 
Dresden geihidten Nachrichten. Er hatte von den wichtigen Stüden der Beratung 
genaue Abſchriften zu erlangen gewußt. 
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Die erfte Enttäufhung für den Landgrafen war es, daß der mit 
Beitimmtheit erwartete Gejandte feines Schwiegerjohnes erft recht lange 
ausblieb und, als er dann endlich fam, nur Bollmacht zu Verhand— 
(ungen über Heinrichs von Braunſchweig Befreiung hatte Er fürchtete 
nicht mit Unrecht, dieſe offenbare Abjonderung des Herzogs Morig werde 
auch Kurpfalz vom Eintritte in den Bund abjchreden.) Es lag nahe, 
daß er mit Carlowig, jo wenig vertrauenertwedend ihm auch gerade dieſe 
Perſönlichkeit erjcheinen mußte, wenigjtens eine Ausiprache Juchte. 

Nochmals juchte Philipp dem Gejandten bei ihrer Unterredung die 
Angriffsluft des Kaiſers wahricheinlich zu machen; er wies darauf hin, 
dat der Kölner Erzbifchof troß feiner nur gelinden Neuerungen bedroht 
werde; jollte unter dieſen Umſtänden irgend einer von den anderen, die 
bis zur Säkulariſation der geiftlichen Güter fortgefchritten ſeien, verichont 
bleiben? Er mahnte dringend zur Einigkeit zwischen den wettiniſchen 
Bettern und ſprach auch von den magdeburgischen Dingen; er regte an, 
ob nicht ein Übereinfommen möglich fei, das je einem Afbertiner und ' 
einem Ernejtiner abwechjelnd die erzbiichöfliche Würde fichere. Carlowitz 
erwiderte darauf, ihm jcheine es überhaupt das Befte, wenn ein Dritter 
die Stifter erhalte; das werde jeder der beiden ſächſiſchen Fürſten noch 
eher mit anfehen fünnen, als wenn der andere fie nehme. Im übrigen 
verhielt fich der Geſandte, joweit e3 fein Bericht erfennen läßt, rein zu: 
hörend; der Landgraf hatte aljo durch diefe Beiprehung nichts gewonnen. 

Kurz darauf ging auch ein weiteres Stüd feines Planes in Trüm: 
mer; Kurfürſt Friedrich reifte am 3. Februar aus Frankfurt ab, ohne 
dem Bunde beigetreten zu fein; er verichob eine endgültige Entfcheidung 
bis zum nächften Bundestag. Es ift nicht unmöglich, dat die Haltung 
des albertiniihen Gejandten gegenüber der Verſammlung bei ihm den 
Ausschlag gegeben hat. Am Tage darauf traf Philipp mit dem Erz— 
biſchof Sebaftian von Mainz in Höchft zufammen; auch ihn konnte er 
zu feiner bejtimmten Erklärung bewegen; -und wie weit entfernt Sebajtian 
in Wahrheit von einem Anschluß an die Protejtanten war, zeigt der 
Umftand, da er über die ganze Unterredung fogleih an den Kaiſer 
Bericht erjtattete, und um Entihuldigung bat, daß er überhaupt darauf 
eingegangen jei.?) 

Am 6. Februar Löfte fi) der Bundestag auf; fein Hauptergebnig 
war die Feitftellung einer neuen Bundesverfaffung, die in erjter Linie 


1) Zander. an ſ. Gelandten in Frankf. 1546 Jan. 12., Neudeder, Merkw. 
Altenft. 652, 

2) €. v. Carlowig an Morik Febr. 8. Ein Ungenannter vom kaiſerl. Hofe 
an oh. Albrecht Juni 7: 
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auf eine Neuregelung der Beiträge und Stimmverhältnifie Bedacht nahm. 
Den Entwurf follten alle Geſandte ihren Herren vorlegen, und auf einer 
"neuen Berfammlung zu Worms jollte am 1. April endgültig darüber 
Beichluß gefaßt werden. Außerdem wurde ein gemeinfames Borgehen 
gegen die Anſammlung herrenlojer Landsfnechte an verichiedenen Stellen 
des Neiches verabredet; ein Tag zu Hannover, zu dem auch außerhalb 
des Bundes jtehende Fürſten eingeladen wurden, jollte am 1. März über 
die dazu dienlihen Maßregeln beraten. Endlich ward den Hauptleuten 
aufgegeben, den Kurfürjten Joahim von Brandenburg und den Herzog 
Morig nohmals zum Eintritte in den Bund aufzufordern.') 

Mochte auch nicht alles erreicht worden fein, was der Landgraf 
wünfjchte, von großer Bedeutung ift dieſer Frankfurter Tag dennoch 
gewejen. Außer Philipp und dem Pfälzer Kurfürjten war noch Pfalz: 
graf Dttheinrich perſönlich anweſend; Kurköln und Kurbrandenburg 
waren durch Geſandte vertreten. Pfalz und Brandenburg gaben die Er— 
klärung ab, daß ſie in Zukunft in Religionsſachen mit dem Bunde 
gemeinſam vorgehen und ſich dem Proteſte zu Gunſten Hermanns von 
Köln anſchließen würden. Die vier vertretenen Kurfürſten einigten ſich 
hier über eine Denkſchrift, die man dem Kaiſer auf dem nächſten Reichs— 
tage vorlegen wollte, und die über Frieden und Recht Forderungen im 
Sinne der Schmalkaldener enthielt; eine proteſtantiſche Mehrheit im Kur: 
follegium jchien für den nächſten Reichstag gefichert. Alle diefe Bor: 
gänge machten jelbjt auf Carlowitz den tiefiten Eindruck; er, der doch 
gewiß feinen Herren nicht zum Anfchluffe an die Protejtanten treiben 
wollte, konnte nicht umhin, zu berichten, es jcheine ihm gewiß, daß ſich 
ihier ganz Deutichland gegen den Kaiſer zufammenthun werde, wenn 
Karl V. auf dem nächjten Reichstage die protejtantiichen Forderungen 
wegen Frieden und Necht nicht bewillige. 

Bon Frankfurt reifte Carlowig nad Majtriht, wo er bereit? Ge 
jandte des Schmalfaldiihen Bundes und der Kurfürften von Pfalz und 
Brandenburg vorfand, die hier ebenfalls den Kaifer erwarteten, um ihn 
wegen der fölniihen Sache zu interpellieren. Am 19. Februar traf 
Karl ein und verweilte in Majtricht bis Anfang März. Während dieſer 
Beit Hatte Carlowig mehrfache Unterredungen mit Granvelle und Naves 
und eine Audienz beim Kaifer ſelbſt (28. Februar). Die beiden Miniſter 
thaten ihr Möglichites, die Politik Karls im mildeften Lichte darzuftellen; 
an gewaltfames Vorgehen gegen Köln jei fein Gedanke, ebenfowenig 
an böfe Abfichten gegen die übrigen Proteftanten. Der Gefandte jchrieb 
das alles getreulih nad Haufe und fügte Hinzu, von Bewerbungen um 


1) Bundesabſchied Febr. 6.; Kurf. an den Landgr. März 2. 
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Reiter und Knechte in kaiſerlichem Auftrage fei nichts zu entdeden, nur 
England und Frankreich ließen in Deutichland werben und auch Karls 
ganzes Intereſſe ſei auf den zwifchen den Wejtmächten bevorftehenden 
Krieg gerichtet. Höchſt wahricheinfih Hat Carlowitz den Faiferlichen 
Stantsmännern zur Vergeltung für die wichtigen Nachrichten, die er von 
ihnen empfing, alles mitgeteilt, was er von den Verhandlungen des 
Frankfurter Tages erfahren hatte.) 

Als Carlowitz dann vor dem Kaiſer ſelbſt ericheinen durfte, gab 
er zunächſt die Erklärung ab, fein Herr ſei bisher in fein Bündnis ein: 
getreten, und brachte dann jeine Fürbitte für Hermann von Köln an. 
Karl zeigte ſich ſehr gnädig, dankte dem Herzoge für fein loyales Ber: 
halten und verficherte jchließlih, er habe keinerlei Ungnade gegen den 
Erzbiichof gefaßt, jondern begehre nur, daß diejer bis zum Beginn des 
Reichstages mit feinen gegen Kapitel und Geiftlichfeit gerichteten Maß— 
regeln einhalte, dann werde auch er bis dahin nichts gegen ihn umter: 
nehmen. 

Es war Carlowitz gelungen, wie es ihm anbefohlen war, feine 
Fürbitte allein und vor den Schmalfaldenern anzubringen; erjt am 
3. März wurden diefe gehört und erhielten eine viel fchärfere Antivort: 
der Kölner habe durch Verachtung aller Faiferlichen Befehle fträflichen 
Ungehorfam gezeigt; wenn Hermann mit feinen Maßregeln nicht ein: 
halte, jo ſei Karl als NReich3oberhaupt gezwungen, feine Autorität zu 
wahren. 

Granvelle und Naves fprachen dem Gefandten ihr befonderes Wohl- 
gefallen darüber aus, daß ihr Herr fich jeßt jo Mar und offen vom 
Schmalfaldiichen Bunde gefondert habe; fie jagten, es ſei des Kaifers 
Abficht, bei den neuen Verhandlungen über eine Religionsvergleichung 
Moritz ald Vermittler zu gebrauchen, und fprachen den Wunjch aus, der 
Herzog möge in Perfon nad Regensburg zum Reichstage fommen. Daß 
er fich wegen feines Verhaltens in der braunſchweigiſchen Sache nod 
ausdrücklich entichuldige, hielten fie für ganz überflüfftg, da der Kaifer 
den Berleumdungen gegen den Herzog nicht den geringften Glauben 
fchente. ?) 

Nah alledem hielt Carlowig feine Miffion für erledigt und reifte 


1) €. v. Earlowig an Morik Febr. 18. u. 27. (v. Langenn II, 254). 
Daß Carlowitz über die Frankfurter Vorgänge nicht gejchwiegen habe, ift ſchon 
an fich wahrſcheinlich; außerdem berichtet Thuanus, Hist. sui temp. ad ann. 1546 
ausdrüdlich, daß die Kaiferlihen ihre Nachrichten über den Bundestag durch 
Earlowig erhalten hätten. 

2) E. v. Earlowig an Morip März 3., unvollft. gedr. v. Langenn II, 253. 
Antwort ded Kaiferd an d. Gefandten der Schmalkaldener März 3. 
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in den erjten Märztagen von Maftriht ab. Aber noch fonnte er nicht 
weit gefommen fein, als ihn ein neuer Befehl feines Herren erreichte. 
Morik jchärfte ihm nochmals ein, ihn beim Kaifer wegen des braun: 
ihweigiihen Handels ausführlich zu entichuldigen und womöglich die 
Namen derer herauszubringen, die ihn verleumdet Hätten; er tolle, 
jchrieb der Herzog, nachdem er fich bisher immer unterthänig gezeigt habe, 
jegt einmal gründlich wiffen, wie er beim Kaifer angegeben ſei. Ein 
Begleitichreiben von Komerftadt erläuterte dieſen lebten Satz dahin, 
Mori wolle vom Kaifer eine Antwort, worin ſich diejer „feines Gemüts 
gründlich erkläre.) Auch damit war freilich nichts Beſtimmtes gejagt; 
Carlowitz konnte alfo die Worte deuten, wie er wollte Vielleicht 
war ſchon vor feiner Abreife die Möglichkeit ertvogen worden, von Karl 
eine Sonderverfiherung für das Herzogtum für den Fall eines habs: 
burgiichen Sieges zu erlangen, und diefe dunflen Ausdrücke mögen für 
den Gefandten bedeutet haben, daß er einen Verſuch in diefer Richtung 
machen jolle. 

Carlowitz jah ſich aljo gezwungen, wieder umzufehren; da auch Karl 
inzwifchen nad Süden aufgebrochen war, reifte er ihm nach umd erreichte 
in Luxemburg wieder das kaiſerliche Hoflager. Erſt in_Speyer erhielt 
er Ende März nochmals Audienz und brachte die Rechtfertigung für 
feines Herrn Verhalten während des braunſchweigiſchen Feldzuges vor. 
Karl gab ihm darauf ein Schreiben an den Herzog mit, in dem er 
diefen feines vollen Vertrauens verficherte und ihn nochmals zum per: 
fönlichen Beſuche des Neichstages aufforderte.) Daß er fich fonft feines 
Gemütes gründlich erklärt habe, davon erfahren wir nichts; iſt ſchon da— 
mals von Granvelle eine Sonderverfiherung als Lohn der Neutralität 
in Ausficht geftellt worden, jo Hat der Geſandte darüber vorfichtiger- 
weile nur mündlich Bericht erjtattet, al$ ev unmittelbar nach diefer Audienz 
heimfehrte. 

Je erfolgreicher die Beitrebungen der habsburgiichen Partei waren, 
den jungen Herzog zu einer Verjtändigung mit dem Kaifer zu beivegen, 
deito tiefer ſanken die Ausfichten der Schmalfaldener, von Morig eine 
unziweideutige Erklärung über feine Abfichten zu erlangen. Zwar erregte 
ed des Landgrafen lebhafte Freude, daß jein Schwiegerjohn fich bereit 
erffärte, an den geplanten Maßregeln gegen die jchweifenden Lands: 
fnechtörotten teilzunehmen; aber es zeigte ſich bald, daß damit für die 
wichtigeren Fragen nichts gewonnen war.”) 


1) Morig an €. v. Earlowig Febr. 20, u. März 26.; Komerftabt an benf. 
Febr. 20. 

2) Kaiſer an Morig April 1., dv. Qangenn II, 255. 

3) Mori an den Landgr. 1546 Febr. 5. 
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Den Bundeshauptleuten war zu Frankfurt aufgetragen worden, fie 
jollten den Herzog nochmals zum Eintritte in den Bund auffordern. 
Demgemäß jchidten fie Mitte März 1546 zwei Gefandte nad) Dresden, 
die eine entjprechende Bitte an Morik richten jollten. Diefe Gejandten 
erhielten den Auftrag, zunächſt nur einige vorbereitende Fragen zu thun, 
insbefondere, ob der Herzog fich an den zu gunſten Hermanns von Köln 
beabfichtigten Schritten des Bundes beteiligen, der Appellation an ein 
unparteiiiches freies Konzil gegen die zu erwartenden Beichlüffe der 
Trienter Verfammlung beitreten und endlich feinen Reichstagsgefandten 
über Frieden und Recht die gleichen Anweifungen geben wolle, wie der 
Bund, Kurpfalz und Kurköln zu thun bejchloffen hätten. Schlage Morik 
das ſchon ab, jo meinten Johann Friedrich und Philipp, dann fei es 
ganz zwedios, ihn nochmals zum Beitritt aufzufordern umd fich einer 
neuen Ablehnung auszujegen. Erfläre er fich aber dazu bereit, dann 
jollten die Gejandten ihm die neue Bundesverfaffung vorlegen, und ihn . 
auffordern, ihr beizutreten mit gleichen Pflichten und Rechten wie Heflen, 
Kurköln und Württemberg. 

Als Morig am 25. März den vorbereitenden Teil der Werbung 
angehört Hatte, erwiderte er,- die Lage ſei unzweifelhaft gefahrvoll, er 
hoffe aber, Gott werde die wahre Lehre feines Wortes zu erhalten wiſſen; 
für Erzbifhof Hermann habe er bereits beim Kaiſer jein Fürwort ein: 
gelegt; über eine Inſtruktion für feine Gejandten zum nächſten Reichs: 
tage könne er fich erjt entichließen, wenn ihm wieder ordentliche Seffion 
im Fürſtenrate eingeräumt fei. Sollte ein evangelifcher Reichsftand 
wegen jeiner Zugehörigkeit zum Augsburgiſchen Belenntnis angegriffen 
werden, jo jei er bereit, Hilfe zu leiften; denn er wilfe wohl, daß dann 
jedem anderen Proteftanten das Gleiche begegnen könne. Die Gefandten 
erblidten in diejer Antwort eine höfliche Verneinung ihrer jämtlichen 
Anfragen und trugen daher die Bitte um Eintritt in den Bund gar 
nicht vor.?) 

Obgleih Morik jo jede nähere Beziehung zum Schmalkaldiſchen 
Bunde vermied, war er doch zu beftändigem Verkehr mit der Bundes- 
vertretung durch fein fortwährendes Streben nad endgültiger Erledigung 
der braunfchweigifchen Angelegenheit gezwungen. 

Nur mit Stimmengleihheit war Ende Dezember 1545 von der 
Bundesverfammlung beichloffen worden, den Landgrafen zur Duldung 
einer geheimen Unterredung zwiichen dem gefangenen Herzog Heinrich) 


1) Inftr. des Kurf. u. des Landgr. f. Dr. v. Mindwik u. H. Lerfener 1546 
März 17.; Antwort des Hz. Morik an die Gejandten März 25.; Lerfener an den 
Landgr. April 3. 
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und dem Sekretär des Herzogs Morib zu bevollmächtigen. Auf eine 
nochmalige dringende Bitte feines Schtviegerjohnes hatte darauf Philipp 
am 14. Januar 1546 Freidiger allein mit dem Braunjchweiger fprechen 
laffen. Heinrich hatte diefem gegenüber eine fürmlihe Komödie auf: 
geführt; die Hände zum Himmel erhebend Hatte er gerufen: „Gott danfe 
es dem frommen Fürften, was er an mir thut!“ Aber dabei war er 
geblieben, daß er verraten worden ſei; die Schuld daran trügen aber, 
wie er jebt glaube, zwei feiner eigenen Diener, die ohne fein Wiflen 
mit den Feinden verhandelt hätten. Über das alles hatte Freidiger eine 
ſorgſame Aufzeichnung gemacht, und fie von dem Gefangenen unterfchreiben 
laffen.) Der Selretär war alsdann nad Frankfurt gereift, um hier 
von Garlowig über die Antwort des Bundestages auf das fächfiiche 
Vermittelungsangebot unterrichtet zu werden. Auf der Rückreiſe nach 
Dresden hatte er dann nochmals Biegenhain berührt und, diesmal in 
Gegenwart heifiicher Räte, dem Braunfchtweiger die Erklärung der Bundes: 
verfammlung mitgeteilt, die wenig Hoffnung auf eine jchnelle Erledigung 
der Sache gab. Damals hatte Heinrich die umvorfichtige Äußerung ge: 
than, er müſſe es Gott befehlen, hoffe aber, daß Herzog Morig, auf 
dejien Treu und Glauben er hier fei, auch weiterhin jein Möglichites 
thun werde. ?) 

Als von ſächſiſcher Seite eine genauere Erklärung diefer Worte 
verlangt ward, jagte Heinrih, er ſei nur ins heſſiſche Lager geritten, 
weil ihm von Mori veriprochen fei, wenn er fich etwas demütige und 
fih zur Annahme der Wibrechtshäufer Artikel bereit erkläre, jo werde 
alles vergeben und vergeffen ſein.“) Dieje unmwahren Behauptungen be: 
twogen den jungen Herzog, eine neue ausführliche Darftellung der Ereig: 
niffe bei der Gefangennahme ausarbeiten und druden zu Laffen. 

Inzwiſchen bearbeitete Mori den Landgrafen fortwährend, daß er 
die Annahme der ſächſiſchen Vermittelung beim Bunde durchſetze. Er 
drohte jogar, wenn Philipp ihm in diefer Sache nicht helfe, werde er 
fich auch befinnen, wenn der Schwiegervater ihn wieder brauche. Der 
Landgraf ſetzte es auch fchließlich troß der Abneigung des Kurfürften 
durh, daß der zu Worms im April 1546 verfammelte Bundestag die 
Bermittelung anzunehmen beichloß, falls fie nochmals angeboten werde; 


1) Zandgr. an feine Räte in Frankfurt 1545 Dez. 18.; Antwort der Räte 
Dez. 21. Landgr. an Morit Dez. 18. u. 24.; Morik an den Landgr. 1546 
Jan. 2. u. 3. Heinr. dv. Braunſchw. an Morig Jan. 14.; an Komerſtadt u. Miltitz 
Jan. 14.; Freidiger an Moritz Jan. 17. 

2) Freidiger an Morik 1546 Febr. 12. 

3) Mori an Heinr. v. Braunſchw. März 1.; Heinr. an Mori März 13.; 
Landgr. an Morig März 16. 
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die Bedingungen, unter denen man fi) mit Heinrich vertragen könne, 
jollten aber erſt auf der nächſten Verſammlung feitgeitellt merden.!) 

Ein paar Tage, nachdem diejer Beichluß gefaßt war, ſandte Morik 
Fahs und Ebeleben nah Ziegenhain, um dem Braunſchweiger ein 
Eremplar der neu ausgearbeiteten Darftellung feiner Gefangennahme vor: 
zulegen. Erkenne Heinrich dieſe als richtig an, jo follten die beiden 
Näte fofort nah Worms reifen, und der Bundesverfammlung nochmals 
die ſächſiſche Vermittelung anbieten; weigere er fich aber deſſen, jo jollten 
fie ihm erflären, er habe von jeiten der Albertiner Feine weitere Für: 
derung zu erwarten, und jollten fogleich wieder heimfehren. Am 9. Mai 
verhandelten fie mit Heinrich in Gegenwart landgräflicher Vertreter. Der 
Braunfchweiger erflärte zwar, er bejchuldige Moritz feineswegs des Ber: 
rates, blieb aber dabei, er babe vor feinem Ritt ins heſſiſche Lager Fein 
Wort davon vernommen, daß er ſich ergeben ſolle. Da er in dieſem 
wichtigften Punkte die Richtigkeit der ſächſiſchen Darftellung nicht an: 
erkennen wollte, jo gaben die Gejandten die Reife nach Worms auf und 
kehrten nach Dresden zurüd.?) 

Moritz hielt fich alſo feiner Verpflichtung gegen Heinrich, ihm einen 
annehmbaren Bertrag zu erwirfen, durch die lügnerifchen Behauptungen 
des Gefangenen für entbunden. Er fonnte jebt auch die Verhandlungen 
mit dem Bunde über die braunjchweigiiche Angelegenheit einjtellen. 


Mori ſtand Ende April 1546 ganz neutral zwiſchen den Par— 
teien; gegen den Kaifer hatte er noch gar feine Verpflichtung, den Pro— 
tejtanten aber hatte er nur die äußerſt dehnbare Zuſage gegeben, daß er 
jedem helfen werde, der jeiner Zugehörigkeit zum gemeinfamen Belennt- 
nis halber angegriffen werde. Sobald alfo der Kaiſer einen Reichsjtand 
unter Angabe anderer Gründe angriff, fonnte der Herzog ſich der Hilfe- 
leiftung entziehen. Von den Proteftanten durfte er annehmen, daß fie 
ihn im Falle ihres Sieges unbehelligt laffen würden, auch wenn er nicht 
an ihrer Seite gefochten habe. Freilich wäre dann an eine Berwirk: 
fihung der albertinischen Abfichten auf Magdeburg und Halberitadt 
nicht mehr zu denken gewejen,; die Stifter hätte man alsdann den 
Ernejtinern preisgeben müſſen. Hielt Morig auch, wie wir willen, 
den Sieg der Schmalfaldener für recht unwahrſcheinlich, jo mußte dod), 


1) Morig an den Landgr. Febr. 15. u. März 12.; Landgr. an Morig 
Febr. 22. u. März 21.; an den Kurf. Febr. 22. u. März 11.; Kurf. an den 
Landgr. März 3., 24. u. 20.; Bundesabſchied April 22. 

2) Inſtr. für Fachs u. Ebeleben April 28.; Antwort Heinrichs an die Ge: 
jandten Mai 9.; Bericht der Gejandten an Morig Mai 18. 
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befonders jfeit dem Frankfurter Bundestage, mit Ddiefer Möglichkeit 
gerechnet werden. Was aber Hatte der Herzog zu erwarten, wenn 
der Kaiſer fiegte? Konnte dann nicht Schon feine Neutralität als Un: 
gehorfam ausgelegt werden? Konnte nicht wenigjtens feine Verwendung 
der ſäkulariſierten Güter angefochten werden? Konnte endlich nicht 
das Kurfürjtentum dem Haufe Wettin ganz verloren gehen, wenn Die 
Habsburger Johann Friedrich verjagten und feine Lande einem Dritten 
verliehen ? 

Solche Fragen mußten ſich dem jungen Herzoge aufdrängen, gerade 
weil er entjchloffen war, jeine Neutralität, wenn es irgend möglich jei, 
zu behaupten. Es wird den katholiſch gefinnten Näten nicht ſchwer ge- 
worden fein, ihn zu überzeugen, daß nur eine Verjtändigung mit den 
Habsburgern vor dem Ausbruche des Krieges nachteilige Folgen ihres 
Siege werde abwenden fünnen. Und war für den Kaifer das Ber: 
iprechen eines der mädhtigjten Proteftanten, daß er jeinen Glaubens— 
genoffen nicht helfen werde, nicht auch etwas wert? Vielleicht würde 
er e8 mit der Gewährung der lange erjtrebten Schutzherrſchaft über 
Magdeburg und Halberjtadt, mit Anerkennung der vom Herzoge getrof: 
fenen religiöjfen Anordnungen und mit dem Verjprechen bezahlen, daß 
fein Dritter die Kur nah Johann Friedrichs Vertreibung erhalten folle, 
ſondern Mori. Und zur Neutralität würde man ſich unbejchadet der 
den Schmalfaldenern gemachten Zufagen verpflichten künnen, wenn der 
Kaifer ausdrüdlich erkläre, daß er die Religion nicht angreifen wolle. 
Sp werben die Gründe gelautet haben, die Fachs, Türf, Disfau und 
ihre Freunde jeßt ins Feld führten; fie fehren im ihren jpäteren 
Auslaffungen immer wieder. Sie mußten daher wünſchen, daß ein 
herzoglicher Gejandter an den Kaiſerhof gejchidt werde, um ſich zu 
überzeugen, wie die Sachen jtänden, insbejondere, ob Karl V. wirklich 
die Protejtanten als joldhe ihres Glaubens wegen oder vielleicht einige 
von ihnen aus weltlichen Gründen anzugreifen gedenfe, und ob er wohl 
des Herzogs Neutralität durch die gewünſchten Zugejtändniffe zu erfaufen 
bereit jei. 

Daß man fi über die Abfichten der Habsburger Klarheit ver- 
Ihaffen müfje, dagegen Fonnten auch Komerjtadt und feine Anhänger 
nichts einwenden. Morig entichloß fich alſo wirklich wieder, einen 
Vertreter nad) Regensburg zu jenden, nicht zum Reichstage, an deſſen 
Sigungen er bis zur Entſcheidung des Sejfionsftreites nicht mehr teil: 
nehmen wollte, jondern nur zur Beobachtung der Parteien und zur An: 
bahnung fejter Abmachungen in dem bezeichneten Sinne. Wieder konnte 
für diefe Sendung faum ein anderer Mann in Betracht kommen wie 
Ehrijtoph von Carlowig; obwohl er eben erjt aus den Niederlanden 
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heimgefehrt war, ward er doc jchon Ende April wieder an die Donau 
gefandt. Seine Anftruftion jchrieb ihm vor, den Kaifer um endgültige 
Regelung des Seifionsftreites zu, bitten. Außerdem jollte er die Zu: 
jtände in den Stiftern Magdeburg und Halberftadt in den ſchwärzeſten 
Farben ſchildern umd die Übertragung der Schußherrihaft an Morik 
anregen, da diejer allein dort Ordnung jchaffen könne. Auch ward er 
ermächtigt, in Beiprechungen über einen förmlichen Bertrag zwiſchen den 
Habsburgern und den Albertinern einzutreten, und, falls eine Verftändi- 
gung darüber erfolge, das perjünliche Erjcheinen feines Herrn zu Negens: 
burg in Ausficht zu ftellen.?) 

Daß ſchon die Formulierung diefer Inſtruktion zu Kämpfen zwiſchen 
den Parteien Anlaß gegeben hat, zeigt ein Schreiben, das Komerftadt 
an den Gejandten richtete, als er die Anweiſung ihm zufchidte Carlo: 
wis, fo hieß es darin, möge ja recht vorfichtig zu Werke gehen und dem 
Herzoge nur dann empfehlen, jelbjt nad) Regensburg zu kommen, wenn 
er ganz ficher jei, dai die Habsburger einen Vertrag mit annehmbaren 
Bedingungen jchließen wollten. Es ſtand ja der zur Begleichung der 
nachbarlichen Irrungen nah Naumburg angejegte Tag vor der Thür, 
den Mori zu bejuchen veriprocdhen hatte, Komerjtadt wollte ihn nicht 
ohne Not verfäumt willen. Sollte der Herzog aber nad) Regensburg 
fommen, fo müſſe er jedenfalls durch ein befonderes faiferliches Schreiben 
dazu aufgefordert werden, damit er den Verwandten gegenüber fein ort: 
bleiben aus Naumburg entichuldigen könne. 

Das Miftrauen gegen Carlowis, das aus diefem Schreiben jpricht, 
war völlig begründet. Der Gejandte war von vornherein entichloffen, 
jeinen Herrn nad Regensburg zu bringen, fojte e8, was e3 wolle; und 
daß die Naumburger Zujammenkunft dann unmöglid; werden würde, 
war ihm gewiß nur erfreulih. Er hat ſich auf einem Zettel alle die 
Gründe notiert, die er dafür ins Feld führen wollte, daß Morig kommen 
müſſe, gleichviel ob ein Vertrag der gewünfchten Art erreichbar jein 
werde oder nicht. Von den Schmalfaldenern, jo war fein Gedanken— 
gang, find dem Herzoge alle jeine bisherigen Leijtungen mit Undank ge: 
lohnt worden, jo noch zulegt jeine Hilfe gegen den Braunjchweiger, die 
ihm nur Gefahr feines Leibes, Verthuung feines Geldes und Widerwillen 
jeiner Unterthanen eingebracht hat. Un ihrer Seite ift nichts zu gewin— 
nen, eine Reihe von unausgeglihenen und zum Teil gar nicht auszu- 
gleichenden Streitpuntten jteht zwiſchen den mwettinischen Bettern. Dagegen 


1) Bol. zum Folgenden meinen Auffag: Der Regensburger Vertrag zii: 
ihen den Habsburgern und Mori von Sachſen, in der Hift. Ztſchr. Bd. 80, 
S. Uff. Id habe dort die hier gegebene Darftellung näher begründet. 
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ift Mori als gehorjamer Unterthan verpflichtet, zu fommen, wenn der 
Kaifer ihn ruft, er wird dadurch Karls Wohlmwollen noch erhöhen, einen 
mächtigen Helfer gegen alle jeine Widgrjaher gewinnen; kommt er aber 
nicht, jo wird er als einer der Ungehorfamen angejehen und nad) dem 
Kriege demgemäß behandelt werden. Carlowitz kannte jeinen Herrn und 
wußte, welche Argumente auf ihn wirfen würden; um jo bezeichnender 
iſt e8, daß er in dieſer Aufzeichnung Des religidfen Gegenjages mit 
feinem Worte gedentt. 

Granvelle nahm die Eröffnungen des albertiniichen Gejandten jehr 
freundlich) auf. Er meinte, der Kaifer werde einer Übertragung der 
Schutzherrſchaft an Mori uicht abgeneigt fein, zumal da der Erzbiichof 
bedenklich zu den protejtantiichen Ernejtinern Hinzuneigen jcheine und joeben 
unter Hinweis auf die jchlechte Finanzlage der Stifter um Befreiung 
von den Neichsjteuern gebeten habe. Der Eluge Beobachter hatte aud) bald 
heraus, daß der Herzog umter Umſtänden jelbjt zu fommen gewillt jei; 
für die Habsburger war es bei weiten das Borteilhaftejte, ihn jelbjt in 
Regensburg zu haben, wo ſich der Entjcheidung jchwerer ausweichen ließ 
als in der Ferne Er ſagte aljo, über einen Vertrag laffe ſich wohl 
reden, aber erjtes Erfordernis dafür jei, daß Morik perjönlich erjcheine. 
Freilich ließ er darüber von Anfang an feinen Zweifel, daß eine Eini- 
gung in der religiöjen Frage, mit anderen Worten des Herzogs Unter: 
werfung unter das Trienter Konzil, die Vorbedingung eines weltlichen 
Bimdniffes fein müſſe. Wollte doch Karl V. gerade Deutichland der 
allgemeinen Kirche wieder unterwerfen; daher war es für ihn jelbjtver: 
jtändlih, daß auch jeine protejtantiichen Verbündeten das Konzil ale 
fompetent zur Enticheidung des Glaubensjtreites anerkennen müßten; nur 
über eine zeitweilig zu gewährende. Duldung abweichender Lehren und 
Gebräuche ließ er mit fich reden. 

Garlowig jah ein, daß eine klare Darlegung diejer Gefichtspunfte 
der kaiſerlichen Politik den Herzog jtugig machen und den Gegnern der 
Regensburger Reife ihr Spiel erleichtern werde. Er jchrieb alſo jeinem 
Herrn nur, daß Öranvelle dringend feine Anweſenheit verlange und riet 
ihm, jofort mit Heinem Gefolge zu fommen; es jeien auch andere Fürjten 
anmwejend, darunter Herzog Eric) von Kalenberg und die Markgrafen 
Albrecht und Hans von Brandenburg, die den Kaiſer zu bejtimmen juchten, 
daß er die Stifter Magdeburg und Halberjtadt ihnen überlaſſe. Um die 
Bedenken Komerjtadts zu zerjtreuen richtete er auch an diejen noch ein 
bejonderes Schreiben, in dem er es fir unverantwortlich erklärte, wenn 
jemand den Herzog von der Ausnützung der augenblidlihen günjtigen 
Lage abraten würde; Morig müſſe fommen und Georg von Carlowitz, 
oder wenigſtens Miltitz, Fachs und Türk mitbringen. 
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Auf diefe Berichte hin entichloß ſich Morig wirflich zu reifen. Aber 
fowohl er wie Komerjtadt legten dem Gejandten dringend ans Herz, 
nochmals aufmerffam zu prüfen, ob die Ausficht auf das Zuſtande— 
fommen eines Vertrages auch ficher ſei; jobald ein Zweifel davan mög: 
lich jcheine, jollte er e3 melden. Komerjtadt traute den jchönen Worten 
nit; er argwöhnte, daß Carlowitz mehr verjpreche, als er halten könne; 
unter nicht mißzuverjtehender Hindeutung auf die Borfommnifje des legten 
Jahres ermahnte er ihn, ſich genau an feine Anftruftion zu halten. 

.Carlowitz ließ fi) dadurch nicht irre machen; erft, als er annehmen 
konnte, daß fein Herr nun Dresden verlaffen habe und weitere Berichte 
erit furz vor feinem Eintreffen in Regensburg erhalten werde, erjt da 
trug er einige dunkle Farben auf dem von ihm entworfenen Bilde nach; 
wußte er do, daß Morik nun nicht mehr gut umkehren künne Die 
Ausfichten, jchrieb er nun, jeien noch immer äußerſt günftig; nur eine 
Gegenforderung jtelle der Kaifer, daß ſich nämlich der Herzog dem Spruche 
eines allgemeinen hriftlichen Konzils unbedingt unterwerfen müffe. Darauf 
werde ſich jchon jo antworten laſſen, daß man den Kaifer befriedige und 
doch der Religion nichts vergebe; auch werde es zu einem folchen Konzil 
vorausfichtlich noch lange nicht kommen. Er ftellte ſich alfo, als merke 
er gar nicht, daß die Habsburger das Trienter Konzil damit meinten. 
Wolle der Herzog allerdings, jo jchrieb er an Komerſtadt, dieje kaiſer— 
lihe Forderung ganz von der Hand weiſen, dann fei die ganze Ber: 
handlung ausfichtslos. Vielleicht wäre Morik gar nicht gereift, wenn er 
diefe Nachrichten vor feiner Abreife aus Dresden erhalten hätte; er empfing 
fie jedoch erft unterwegs; am 15. Mai war er aus Dresden abgereijt, 
am 24. traf er in Negensburg ein, 

Aber noch andere höchjt bedenkliche Nachrichten famen ihm während 
der Reife zu. Schon vor mehreren Wochen hatte der Kaifer eine für 
die Zandesherren jehr unbequeme Agitation begonnen, indem er mit dem 
niederen Adel in Verbindung trat. Diefer Stand war überall durd die 
Reformation in feiner materiellen Stellung ftarf beeinträchtigt worden; 
an vielen Stellen des Neiches rang er noch mit dem Fürftentum um 
jeine politische Selbſtändigkeit; fträubten ſich doch auch im albertinischen 
Gebiete die Grafen und Herren immer noch gegen ihre Eingliederung 
in das Territorium. Mit diefen Verhältniffen rechnete Karl V.; er ent: 
bot die Herren des fränkischen Adels nad) Würzburg, die des jächfiichen 
nad) Halle, da er ihnen durch beiondere Kommiſſare beweifen laſſen 
wolle, daß die von feinen Gegnern ausgeiprengten Gerüchte, er ſuche mit 
Hilfe fremder Potentaten Unfrieden im Neiche zu jtiften, unmwahr jeien. 
Dies ungewöhnliche Verfahren veranlafte Schon Anfang Mai den Land: 
grafen, feinen Schwiegerfohn auf die bevorftehende Verfammlung Hinzu: 

Brandenburg. 28 
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weiten. Am 11. Mai trugen dann die Ffaiferlichen Bevollmächtigten, 
Graf Reinhard von Solms und Ritter Georg AJlfing, zunächſt in Würz- 
burg ihre Werbung vor; und num zeigte es fih, daß der für die Ein- 
berufung der Berjammlungen angegebene Grund nur ein Borwand ge 
wejen war. Denn jet wurde der Adel aufgefordert, den Kaiſer bei der 
Aufrihtung gleicher Religion, gleichen Rechtes und eines allgemeinen 
Friedens im Reiche zu unterftügen. Die fränfifchen Herren veripracdhen 
denn auch, fich gegen den Kaifer als ihr oberjtes Haupt von niemand 
beftellen zu laſſen; es war, als würde das alte Lehnsweſen noch einmal 
lebendig. Aber gleichzeitig Tiefen die Verfammelten durch einen Aus— 
ihuß alle ihre Beſchwerden gegen die Fürften und Landesherren zu: 
fammenftellen, die Hauptklage betraf bezeichnenderweife die Aufhebung 
der Klöſter. Won diefen Verhandlungen hatte fi) der Landgraf Kennt: 
nis zu verfchaffen gewußt; durch ihn erhielt auch Morik während jeiner 
Neife nad) Regensburg Kunde davon. Philipp bat ihn, ſich genau nad) 
dem Zwecke diejes Taijerlichen Vorgehens zu erkundigen, und wies dar— 
auf Hin, daß auch unter dem ſächſiſchen Adel genug unzuverläffige Ele- 
mente vorhanden jeien. Wenn er hinzufügte, daß der Herzog diefe War: 
ı nung nur Komerftadt leſen laſſen möge, jo wollte er gewiß andeuten, 
daß den adligen Räten Sympathie mit diefen kaiſerlichen Beftrebungen 
zuzutvauen jei. In der That erwies fi) auch der ſächſiſch-thüringiſche 
Adel den Faiferlihen Lockungen ſehr zugänglid. Die VBerfammlung zu 
Halle (1. Juni) dankte dem Kaijer lebhaft für fein Intereffe und bat 
ihn, für richtige Verwendung der geiftlichen Güter zu forgen, damit dieſe 
dem Adel nicht entzogen würden, von dem fie meift gejtiftet feien.") 
Auch Mori konnte den Verdacht nicht abweiien, daß es vom Kaifer 
auf eine Untergrabung der fürftlichen Landeshoheit mit Hilfe des Adels 
abgejehen jei. Und num mußte er nach feiner Ankunft in Regensburg 
auch erfennen, daß man von ihm Untertverfung unter das Trienter 
Konzil verlange. Er war gar nicht gewillt, darauf einzugehen, jondern 
jchrieb noch damals nach Caſſel, daß er nach wie vor diefes Konzil für 
parteiifch und ungeeignet zur Herbeiführung einer Religionsvergleihung 
anjehen müſſe. So begannen die Verhandlungen mit Granvelle unter 
Vorzeichen, die wenig Ausficht auf eine Verftändigung zu bieten fchienen. 
Seit dem 2. Juni kamen Türk, Carlowig und Fachs als herzog- 
liche Vertreter fajt täglich mit Granvelle zu längeren oder kürzeren Be- 





1) Karl V. an mehrere Herren bes jächfisch-thür. Adels April 13., gedr. 
v. Langenn II, 256. Landgr. an Mori Mai 9. u. 16. Aufz. üb. d. Verhandl. 
d. Würzb. Adelsverſamml. Mai 11 (vgl. v. Druffel Biglius 20 u. Lenz Hift. 
Btichr. 49, 3935.); Morig an d. Landgr. Mai 23. Aufz. üb. die Verhandl. 3. 
Halle Juni 1. 
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fprehungen zuſammen. Morig jelbit ſprach nicht lateiniſch, Granvelle 
nicht deutſch; ſchon dadurch war er genötigt, jeinen Räten die Vertre— 
tung zu überlaffen, auch wiirde ein öÖfteres Zuſammenſein des Herzogs 
jelbft mit dem kaiſerlichen Miniſter allzugroßes Aufſehen erregt haben; 
waren doc ſchon ohne das die verjchiedenften Gerüchte über den Zweck 
jeiner Anwejenheit in Regensburg im Umlauf. Aber von Bedeutung 
war e3 doch, daß gerade die habsburgiſch gejinnten Näte mit den Ber: 
handlungen betraut wurden; erhielten fie auch jtet3 genaue Anweiſungen 
und konnten fie auch ohne bejondere Anweiſung ihres Herrn nichts be: 
willigen, jo konnten fie diefen doch beeinfluffen durch die Art, wie fie 
über Granvelles Äußerungen berichteten. 

Man hatte auf ſächſiſcher Seite erwartet, daß der Faiferlihe Minifter 
die Sache jo vorfihtig und bedachtſam anfajlen werde, wie e3 die Hein: 
fürftlihen deutichen Diplomaten zu thun gewohnt waren; aber e3 fam 
anders. Granvelle forderte gleich in dem erjten Unterredungen den Rüd: 
tritt des Herzogs Morig zur alten Kirche und Teilnahme am Kampfe 
gegen Johann Friedrich; Unterftügung gegen den Landgrafen Philipp 
forderte der kluge Menjchenfenner nicht. Erfolge feine Verſtändigung, 
jagte er, jo fünne die Kur dem Haufe Wettin leicht ganz verloren gehen. 
Sehe aber der Herzog auf die Faiferlichen Wünſche ein, jo jolle er nicht 
nur die Schußherrichaft über Magdeburg und Halberjtadt, ſondern aud) 
die ſächſiſche Kur, ſowie eine habsburgiihe Gemahlin und eine Land— 
ausstattung für jeinen Bruder Auguſt erhalten. 

Auf fo weitreichende Forderungen gedachte aber Morig keineswegs 
einzugehen. Er erflärte ſich nur bereit, das Trienter Konzil zu beichiden 
und durch jeine Geſandten dort auf das Zuſtandekommen einer Religions: 
vergleihung hinarbeiten zu laffen. Einmal ging er zwar joweit, zu ver: 
jprechen, er werde die Konzilsbeſchlüſſe in feinen Landen nicht anfechten 
lafien, falls man nur ihm und feine Landſchaft bei dem bisherigen Glauben 
und den bisherigen kirchlichen Einrichtungen laſſe; e8 war Die äußerſte 
Konfequenz feiner bisherigen Sonderpolitif; als er aber jah, daß dies 
Zugeftändnis dem Kaifer nicht genüge, zog er es wieder zurüd. Ebenſo— 
wenig wollte er Hilfe gegen feinen Better zu leiften verfprechen; nur 
Neutralität wollte er zujagen. 

Der Gegenſatz der Beitrebungen, der ſchon in den erjten Beipre: 
chungen klar hervortrat, ift auch in den folgenden nicht befeitigt, kaum 
abgeſchwächt worden. Granvelle zog fofort den größten Teil der ge 
machten Anerbietungen zurüd, als er ſah, daß weder aftive Teilnahnte 
des Herzogs am Kampfe noch unbedingte Untertverfung unter das Trienter 
Konzil zu erreichen fein werde Er erfannte recht gut, daß der Herzog 
durch jeine Angjt vor einem Habsburgischen Siege und feine Streitig 
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feiten mit Sohann Friedrich abgehalten werde, den Schmalfaldenern zu 
helfen; für die Neutralität brauchte man ihm alfo nicht viel zu bezahlen. 

Der Herzog hoffte freilich immer noch, feine Wünſche im wejent- 
fihen durchzuſetzen. Er meinte, die Kaiferlichen befriedigen zu können, 
wenn er veripreche, fich einem gemeinen chriſtlichen Konzile zu unter: 
werfen, wie es die Augsburgiiche Konfeſſion und die Reichgabjchiede ge 
fordert hätten, das über dem Papſte ftehe, und unparteiiich prüfend Die 
notwendige Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern vornehme. 


- Sein Hintergedanfe war dabei, daß er bei mißliebigen Bejchlüffen des 


Trienter oder eines jpäteren Konzil3 immer wiirde behaupten können, 
diefen Bedingungen fei nicht genügt worden. Zum Überfluß ſchränkte 
er auch dieſes Anerbieten noch dahin ein, feine Gefandten jollten fich 
mit einem derartigen Konzile vergleichen, jo weit e8 mit gutem Gewiflen 
und ohne Ärgernis geichehen könne. In weltlichen Sachen wollte er fich 
bereit erklären, dem Reichsoberhaupte allen ſchuldigen Gehorjam zu Leisten, 
zur Aufrichtung von Frieden und Recht im Reiche mitzuwirken, für die 
Herftellung des Neichsfammergerichtes nach Erledigung der dagegen er: 
hobenen Beichwerden einzutreten, Türfenhilfe zu bewilligen, und dem 
Hauſe Habsburg auch in dejlen Privatangelegenheiten förderlich zu jein, 
foweit dadurd die ſächſiſch-brandenburgiſch-heſſiſche Erbeinung nicht ver: 
legt werde. Hingegen verlangte er eine „volljtändige und unbejchränfte 
Sicherheit” dafür, daß weder Kaifer noch Papft die von ihm ſäku— 
farifierten Güter zurüdfordern, oder auch nur über ihren Verbleib von 
ihm Nechenfchaft verlangen würden. Außerdem drang er auf Über: 
tragung des Schußes über Magdeburg und Halberjtadt und auf eine 
Erflärung der Habsburger darüber, was fie mit der jächfiichen Kur und 
dem erneftinifchen Gebiete im Falle der Verjagung Johann Friedrichs 
thun wollten. 

Granvelle aber verlangte nach wie vor Unterwerfung unter das 
bereits tagende Trienter Konzil, da dies allen billigen Anforderungen 
entjpreche. Der Kaiſer werde ſich dafür verbürgen, daß dort alles ordent- 
(ich zugehe, jeder gehört werde, der ordentlich geichiet jei, und die wün— 
ichenswerten Reformen bejchloffen würden. Er verweigerte die Gewäh— 
rung einer Indemnität für die Säkularifationen, und ftellte nur kaiſer— 
fihes Wohlwollen in der Regelung diejer Angelegenheit in Ausficht. 
Die Schutzherrſchaft war er zuzugejtehen bereit, aber mit der Einjchrän: 
fung, dab der Kaiſer fie jederzeit widerrufen könne und fie erft dann 
in einer fefteren Form zu erneuern verpflichtet jein jolle, wenn Morig 
fih den Beichlüffen des Trienter Konzils gehorfam erwiejen habe. Das 
waren die wichtigjten Beltimmungen des Bertragsentiwurfes, den er 
ſchließlich vorlegte. Von den faiferlichen Abfichten bezüglich Kurſachſens 
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that er darin gar feine Erwähnung Die Hoffnung, Morig zur Hilfs: 
leitung zu beftimmen, hatte er aufgegeben, das Angebot der Kur und 
der Ausftattung Auguſts zurüdgezogen. Dagegen hoffte er noch die 
Anerkennung des Trienter Konzil durchzujegen und wollte fie mit der 
magdeburgifchen Schußherrichaft bezahlen; zur Sicherheit follte der Preis 
aber erjt dann ganz gezahlt werden, wenn Mori die Konzilsbeichlüffe 
nicht nur in Worten anerkannt, ſondern auch thatjächlich in feinen Landen 
zur Geltung gebracht habe. Im bevorjtehenden Kriege jollte der Herzog 
nunmehr nicht verpflichtet fein, den Habsburgern zu helfen, fondern nur, 
unter feinen Umftänden gegen fie zu fechten, dafür ward ihm Schonung 
feines Befißftandes im Falle eines kaiſerlichen Sieges verheißen. 

Morik weigerte fich, den Vertrag in diefer Faſſung anzunehmen; 
die Anderung der Artikel über das Konzil und die Säkularifationen, 
und fofortige erbliche Übertragung der Schugherrfchaft verlangte er nach 
wie vor. Da aber Granvelle erklärte, von feinem letzten Vorjchlage 
nicht mehr abgehen zu können, jo war die Verhandlung völlig auf dem 
toten Punkte angelangt. Mori jtand vor der Frage, ob er die von 
ihm ſtets abgelehnten kaiſerlichen Forderungen bewilligen und dafür nichts 
anderes als Sicherung feines Befigftandes erfaufen folle, oder die Ver: 
handlungen abbrechen und abreilen. Das lebtere wäre von den Habs: 
burgern ohne Zweifel ala Feindjeligfeit aufgefaßt worden, und hätte den 
Herzog Schließlich den Schmalfaldenern in die Arme treiben müſſen. 


— 


Gerade feine perſönliche Anweſenheit in Regensburg machte jedes weitere | 


Ausweihen und Hinausichieben der Entiheidung unmöglich; die Arbeit 
Chriſtophs von Carlowig trug ihre Früchte. 

Während der Herzog vor dieſer jchweren Entſcheidung jtand, und 
erfolglos noch die Gegner herunterzuhandeln Juchte, kam es zum offenen 
Bruce zwischen Karl V. und den Protejtanten. Das erjchwerte jeine 
Lage noch bedeutend. Am 5. Juni war der Neichdtag mit einer kaiſer— 
fihen Propofition eröffnet worden, die Bewilligung einer neuen Türken: 
hilfe forderte. Zwei Tage darauf erichien im des Herzogs Herberge 
eine Abordnung der Schmalfaldener und bat Morig, ſich mit den übrigen 
Evangelifchen über die dem Kaiſer zu gebende Antwort zu beraten; 
fie fügten noch die verfängliche Frage hinzu, was er zu thun gedenfe, 
wenn fie mit der That angegriffen würden; fie hofften, er werde fie 
alsdann nicht verlaflen. 

Der Herzog gab ihnen eine aufichiebende Antwort Cr machte 
fogleich den Kaiferlichen Mitteilung von dem Vorgefallenen und bat 
dringend um Beichleunigung der Verhandlungen, damit er abreijen fünne, 
und nicht weiter derartigen peinlichen Zumutungen ausgejegt fei. 

Sn den nächften Tagen zeigte es fich, daß, wie gewöhnlich, katholische 


438 Scchfter Abſchnitt: Die Zeit des Schwantens. 


und proteftantifche Stände über eine gemeinjame Antwort auf die Propofition 
nicht einig werden fonnten. Man jchritt wieder zu konfeſſionell ge- 
trennten Situngen. Da aber die albertinifchen Vertreter erflärten, zur 
Teilnahme an evangelifchen Sonderberatungen nicht bevollmädtigt zu 
fein, jo bejchloffen die übrigen, Morig felbjt nochmal3 anzugehen. Am 
9. Juni erichien aljo eine neue Abordnung bei ihm und betonte, wenn 
der Herzog fich weigere, der proteftantiichen Antwort beizutreten, jo werde 
das von den Katholifen als völlige Abfonderung aufgefaßt werden und 
ihnen zu feindlichen Vorgehen Mut machen. Aber auch diesmal wid 
Morig aus; die Stände, meinte er, möchten nur ohne Rückſicht auf ihn 
beraten und beichließen, eine genauere Antwort werde er ihnen am 
nächſten Tage zugehen laſſen. 

Da aber die Verhandlungen mit den Habsburgern noch immer 
nicht vom Flecke famen, jo jah fih Morig endlich doch gezwungen, in 
einen Meinungsanstanfch mit den Glaubensgenoffen einzutreten. Ent: 
iprechend feinen früher dem Landgrafen überfandten Auseinanderjegungen 
erffärte er auch diesmal, er ſei gewillt, feft bei dem gemeinfamen Glauben 
zu bleiben, könne aber das Vorgehen der Schmalfaldener nicht billigen. 
Er finde es fchon unrichtig, daß man die Propofition gefondert von den 
katholischen Ständen beantworten wolle. Laſſe ſich das aber nicht ver: 
meiden, jo müſſe man in der Antwort feite Vorichläge zur Ausgleihung 
des Neligionstreites machen, fi beim Scheitern eines neuen Religions: 
geipräches zur Unterwerfung unter ein allgemeines chriftliches Konzil er: 
bieten, dem fi) auch Papſt und Kaiſer unterzuordnen hätten; ferner 
müffe man das Reichsfammergericht ſchon vor Erledigung der vorgebradhten 
Beichwerden wenigjtens in rein weltlichen Dingen als zuftändig an: 
erkennen, Türkenhilfe bewilligen und einen allgemeinen Reichsfrieden 
aufrichten. 

Den Proteftanten lag ſehr viel daran, daß der Herzog fih an 
ihrer Antwort beteilige, fie waren daher bereit, ihm möglichjt weit ent: 
gegenzufommen. Ihre Abgeordneten erklärten, eine Erwiderung in feinem 
Sinne aufjegen laffen zu wollen; nur müſſe ausdrüdlich darin gefagt 
werden, daß der Neichsfriede nicht nur den vor 1541 zum neuen Glauben 
übergetretenen Ständen, jondern allen ohne Ausnahme zu gute kommen 
jolle, und daß er gelten folle, gleichviel, ob eine Religionsvergleihung 
zuftandefomme oder nicht. Hätten die Stände genau jo gehandelt, dann 
würde Mori ſich der Unterfchrift der proteftantiihen Antwort faum 
haben entziehen fünnen; aber fie jchoben zwiichen die verabredeten Worte 
„don allen chriftgläubigen Nationen ein gemein chriftlih Concilium“ das 
von Morig ausdrüdlic; beanjtandete Wort „frei ein; damit gaben fie 
ihm einen Vorwand, den Beitritt zu diefer Erflärung abzulehnen. Morig 


Kriegserffärung des Kaifers. 439 


Ichidte von jeßt an weder in die Sihungen der Proteftanten, noch in die 
des ganzen Fürftenrates Gefandte. Als die Proteftanten ihre Antwort 
auf die PBropofition überreichten, ftand fein albertinischer Vertreter in 
ihrer Mitte”) 

Mühſam Hatte Morig diesmal noch die offene Parteinahme ver: 
mieden. Aber gerade, als ſich jeine Berhandlungen mit den Glaubens: 
genofjen zerichlugen (12. Juni), trafen in Regensburg die erften glaub: | 
würdigen Nachrichten davon ein, daß der Kaiſer auf deutichem Boden 
Truppen zufammenziehe. Durch feine Räte ließ der Herzog fogleich den 
anmwejenden Heffen mitteilen, er höre, daß Karl den Befehl zur An: 
werbung von 40 Fähnlein Knechten gegeben habe; niemand wiffe, gegen 
wen es gehe; aber Philipp möge auf feiner Hut fein. Zugleich bot er 
Sranvelle nochmals feine Bermittelung an, erhielt aber nur die un— 
bejtimmte Erwiderung, der Kaiſer wolle keineswegs die Anhänger der 
neuen Lehre, jondern nur einige ungehorfame Fürſten trafen. Das 
jchrieb Morig am 13. Juni feinem Schwiegervater, er bezifferte jetzt 
bereit3 die Stärke der vom Kaiſer getvorbenen Streitkräfte auf 8O Fähnlein ; 
Knechte und 12000 Reiter; der Landgraf, bat er, möge die Entfcheidung 
eines allgemeinen Konzils, wie es Granvelle in Ausficht ftelle, das unter 
dem Syndikat des Kaifers ohne Affekt und unter Teilnahme der evan: 
gelifchen Theologen beraten und dem Papſte übergeordnet fein jolle, noch 
jegt annehmen und dadurch den Kaifer zufrieden ftellen.?) 

Ein paar Tage darauf ftellten die Bevollmächtigten der Kurfürften 
von Köln und Pfalz und des Schmalfaldiihen Bundes an Karl V. die 
Frage, wozu das angefammelte Kriegsvolf bejtimmt ſei. Sie erhielten 
zur Antwort, gehorfame Reichsftände hätten nichts zu fürchten; gegen 
diejenigen aber, die ungehorjam ſeien, müfle der Kaiſer fich „einer 
habenden Autorität nach” erzeigen. Damit war offen zugejtanden, daß 
Stände des Reiches angegriffen werden jollten; es mar die Kriegs— 
erflärung Am 18. Juni jchloifen Albreht von Kulmbach und Eric) 
von Kalenberg ihre Dienftverträge mit den Habsburgern ab. Nun 
mußte auch Moritz feine endgültige Entſchließung faflen. 

Öranvelle, dem es recht unlieb geweſen wäre, wenn man den Herzog 
ganz unverpflichtet wieder hätte ziehen laſſen müſſen, fam ihm im legten 
Augenblide - fcheinbar einen Schritt entgegen. Am Bertrage, fagte er, 
müffe Morig Unterwerfung unter das Konzil verjprechen; im Vertrage 
fönne feine Indemnität für die Säkularifationen, feine dauernde Schuß: 


1) Gutachten der Räte, undat. [etwa Juni 6.]; anderes Gutachten Juni 7.; 
Aufzeichn. über Berhandl. mit den proteft. Ständen Juni 9. u. Juni 12. 

2) Mitteil. der Herzog. Räte an die landgräfl. Juni 12.; Mori an den 
Landgr. Juni 13.5 Aufzeichn. üb. Verhandl. E. v. Carlowitz mit Granvelle Juni 13. 
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bherrfchaft über Magdeburg zugefagt, feine Abmachung über die Kur 
getroffen werden. Aus Nüdficht auf die Katholiken fünne der Kaifer 
derartige ABuficherungen, wie fie von den Sachſen gefordert würden, 
Schriftlich nicht geben. Wenn aber der Herzog den Vertrag in der von 
den Habsburgern vorgefchlagenen Form unterjchreibe, dann werde Karl 
Konzils ftreng überwachen und dafür forgen wolle, daß die Artikel von 
der Kommunion, der Pfaffenehe und der Rechtfertigung nach der Schrift 
entichieden wirden; auch werde er mit dem Herzoge und deſſen Unter: 
thanen Geduld haben, wenn fie nicht ſogleich alle Konzilsbeſchlüſſe an: 
nähmen. Wegen der Säfularijationen werde der Kaijer die Albertiner 
ganz unbehelligt Laffen, den Schuß über die Nachbarftifter werde er ohne 
ganz bejonderen Anlaß nicht widerrufen, ſondern vielmehr die Zujtimmung 
des Bapites und der Domkapitel dazu erwirken. Würde das ernejtinifche 
Gebiet ohne Mitwirkung des Herzogs erobert, jo fagte Granvelle weiter, 
dann werde der Kaiſer es an Morig herausgeben gegen Erſatz der mäßig 
zu veranjchlagenden Kriegsfoften, nur die von der Krone Böhmen zu 
Lehen rührenden Stüde müſſe König Ferdinand erhalten. Endlich werde 
man gerne des Herzogs VBermittelung annehmen, wenn nur erft die 
Saden „ein wenig reiften“. 

Es ward alfo von Granvelle mündlich bereitwillig alles zugeftanden, 
was die Sachſen wiinichten. Und wenn nun twirklich der Kaiſer jelbft 
feines Minifters Zuſagen mündlid) wiederholte, wie es diejer in Ausficht 
jtellte, war das nicht ebenjo gut wie eine jchriftlihe Abmachung? Solche 
Gründe geltend zu machen, Hat die habsburgifche Bartei unter den Räten 
gewiß nicht unterlaffen; der Drud der politifchen Lage fam Hinzu; und 
jo entichloß ſich der junge Herzog jchlieklih, am 19. Juni den feinen 
Hoffnungen jo wenig entiprechenden. Vertrag zu unterfchreiben, in der 
Erwartung, daß Karl V. jelbjt ihm im einer für den folgenden Tag an: 
gejegten Audienz alle Aufiherungen Granvelles wiederholen werde. 

Nur der Kaifer, König Ferdinand, Granvelle, Moritz, Chrijtoph 
von Carlowitz und Komerftadt waren am Morgen des 20. Juni in der 
Abichiedsaudienz zugegen. Anfangs ging alles nad Wunſch; Karl er: 
Flärte, die jegigen religiöfen Einrichtungen in des Herzogs Landen bis 
zu weiterer Vergleichung unangefochten laffen zu wollen, wenn auf dem 
Konzile nicht alle Artifel verglichen würden; er verhieß, die Säkularifationen, 
wenigjtens joweit ihre Erträge zu „milden Sachen” angewandt feien, 
nicht anfechten zu wollen; er gab die Erflärung ab, dab Morit gegen 
feine Erbeinungsverwandten zu fechten nicht verpflichtet fein ſolle, und 
verſprach, die Schugherrichaft nicht zuridzunehmen, jo lange der Herzog 
den Vertrag Halte. Immerhin behielt fi der Kaifer alfo eine Prüfung 
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über die Verwendung der fäfnlarifierten Güter vor; und zweifellos 
fonnte er auch feine Worte bezüglich der Schußherrichaft dahin auslegen, 
dab er zum Widerruf berechtigt ei, wenn Morik die Beichlüffe des 
Trienter Konzils nicht anerkenne, weil das als Bruch des Vertrages 
aufgefaßt werden konnte. 

Biel war alfo für die Albertiner mit diejen Faijerlichen Erläuterungen 
nicht gewonnen. Hauptſächlich Fam es aber darauf an, wie Karl fich 
über die Verleihung der Kur und der erneftinifhen Lande ausiprechen 
würde. Und er dachte nicht daran, in diefer Beziehung die Verheißungen 
feines Minifterd anzuerkennen. Lange wich er dem Drängen des Herzogs 
auf eine beftimmte Erflärung mit vieldeutigen Redensarten aus, er 
werde fic in folhem Falle gnädig erzeigen, oder der Markt werde Lehren, 
was das Korn gelte. König Ferdinand meinte, es fei das Beite, man 
verfchiebe die Enticheidung über die Gebietsfrage, bis an ein Vorgehen 
gegen kurſächſiſches Gebiet ernftlich zu denken ſei; wenn Mori dann zu 
ihm nad Prag komme, fünne man ja weiter darüber reden. Als ſich 
aber der junge Fürſt jo durchaus nicht abfertigen laffen wollte, fagte 
der Kaiſer fchließlih: „Kommet es dazu, jo fchaue ein jeder zu dem 
Seinen; wer etwas befomme, der hab's, wenn die Acht oder dergleichen 
jollt ergehen.” Mori konnte alfo nur in dem einen Falle auf feines 
Betterd Lande rechnen, wenn er fie ſelbſt befeßte; that das ein anderer, 
etiva König Ferdinand, fo follte diefer fie behalten. Gerade das hatte 
der Herzog durch feine Verftändigung mit den Habsburgern abwenden 
wollen. Nach Granvelles früheren Äußerungen war er auf diefe Antwort 
gar nicht gefaßt gewejen und bemühte ſich noch, den Kaifer umzuftimmen. 
Es war vergeblid; Karl ließ fi) zu feiner anderen Erklärung mehr 
herbei, jondern jchloß gleich) darauf die Audien;z. 

Die Habsburger hatten den jungen Herzog überliftet, nicht ohne 
Mitwirkung feiner katholisch gefinnten Räte. Durch die Drohung mit 
Entziehfung der Schußherrichaft konnten fie ihn jett jederzeit zur Unter: 
werfung unter die Konzilsbejchlüffe, durch die Drohung mit einer Be 
ſetzung Kurfachiens zur aktiven Teilnahme am Kampfe gegen Johann 
Friedrich zwingen. Nur, fo lange eine ſolche Bejegung für fie unausführbar 
war, mußten fie ſich mit feiner Neutralität begnügen. Morit aber hatte 
weder völlige Indemnität für feine Säkularijationen, noch ausreichende 
Sicherung gegen unwilltommene Konzilsbeichlüffe, noch irgend eine Garantie 
für die Dauer ber ihm übertragenen Schußherrichaft erhalten, es war 
für ihn feine Ausficht mehr vorhanden, ohne Beteiligung am Kampfe 
die Kur und die erneftinifchen Lande dem wettinischen Haufe zu be 
wahren, wenn der Raifer fiegte. Der einzige greifbare Vorteil, den er 
davontrug, war die Verjchreibung eines jährlichen Dienftgeldes von 
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5000 Gulden; und aud das fonnte ihm nach dem Wortlaute der kaiſer— 
lichen Urkunde entzogen werden, wenn er fich weigerte, gegen die Schmal- 
faldener zu dienen. Er hatte fo gut wie nichts erreicht und viel daran 
gegeben: feine Selbitändigfeit gegenüber den Konzilsbejchlüffen und feine 
politifche Bewegungsfreiheit während des bevorjtehenden Krieges; ein 
Zufammengehen mit den Schmalfaldenern war für ihn jet nur noch 
unter offenem Bruche des Regensburger Vertrages möglich). 

Carlowig riet feinem Herrn, jofort die nötigen Konfequenzen des 
Geſchehenen zu ziehen, den Schmalfaldenern zu erflären, er könne ihnen 
gegen den Kaijer als die Obrigkeit keinen Beiftand leiſten, zumal da er 
fein eigenes Land bewachen müſſe; er könne ihnen bei der offenbaren 
Überlegenheit der Feinde nur raten, eine friedliche Verjtändigung zu 
fuchen. Aber zu einem fo offenen Vorgehen, das den völligen Bruch 
mit feinem Schiwiegervater bedeutet haben würde, konnte fih Mori auch 
jeßt noch nicht entichließen. Als er am Abend des 20. Juni Regens— 
burg verließ, war er noch immter gewillt, feine Neutralität zu bewahren, 
jo lange es möglich jei. Wie lange das angehe, hing aber nur daven 
ab, wann die Habsburger die Möglichkeit haben würden, auch ohne 
jeine Mitwirkung die erneftinifchen Lande anzugreifen. So war er, ohne 
es zu wollen und zu willen, bereits ein Werkzeug der habsburgifchen 
Politif geworden. 


Neutralität blieb aljo das Loſungswort für die albertinische Politik 
in den Wochen nach des Herzogs NRüdfehr aus Regensburg. Daneben 
tauchte von Zeit zu Zeit immer wieder der Gedanke auf, ed mit dem 
Bermitteln zu verfuchen und dadurch den Zufammenftoß der Parteien 
noch jeßt zu verhindern; derjelbe unpolitiihe Gedanke, der im braun: 
ſchweigiſchen Feldzuge dem jungen Herzoge jo verhängnisvoll geworden 
war, erichien ihm auch jegt in feiner fchiefen Stellung zwiſchen den 
Parteien immer wieder ald einziger Anhaltspunft. Unter den Räten 
war nad) wie vor Komerſtadt bejtrebt, den Kampf gegen die Glaubens: 
genoffen zu verhindern, während Fachs, Türk, Disfau, Chriftoph von 
Carlowig kriegeriſches Vorgehen gegen den Kurfürften wünfchten, und 
die Neutralität höchitens jo fange gewahrt wiſſen wollten, bis es fich deut: 
ih zeige, daß an einen Sieg der Schmalfaldener nicht zu denken jei. 

Als nächte Aufgaben für die Politif der Dresdener Negierung er: 
gaben fi) aus dieſer Lage der Dinge jorgfältige Beobachtung der Bor: 
gänge in beiden feindlichen Lagern, Verabredungen mit den ebenfalls 
neutralen oder ſchwankenden Nachbarn, wie Joachim von Brandenburg, 
zu gleichartiger Handlungsweije, und endlich Bereititellung von Geld und 
Truppen für die Landesverteidigung oder für das Eingreifen in den 
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Kampf, wenn das unvermeidlich werde. Die Beobahtung am Kaiferhofe 
war nad) wie vor Ehriftoph von Carlowig anvertraut, der in Regens- 
burg zurüdgeblieben war. Bald erwies ſich auch, wie wir jehen werden, 
die Errichtung eines Beobachtungspoſtens in Prag als nötig, weil von 
dem Verhalten der Böhmen die weiteren Maßnahmen des Herzogs weſent— 
Ti abhängig waren. Vor allen Dingen aber mußte man jet über Ab: 
fihten und Machtmittel der Schmalfaldener genaueres zu erfahren fuchen. 

Landgraf Philipp Hatte ſchon die Abjage des Naumburger Tages 
und feines Schwiegerfohnes Reife nach Regensburg tief bedauert. Aber 
noch im Juni glaubte er feit, daß Moritz im Notfalle zu den Proteftanten 
ftehen werde, und hoffte, daß nach feiner Rückkehr die Zufammenkunft 
und eine endgültige Verftändigung zwiſchen den wettiniſchen Vettern doc) 
noh zuftande kommen werde. Er fchrieb im alten Tone an Morik, 
warnte ihn vor den böfen Anfchlägen der Gegner, und bat ihn fogar, 
Erih von Kalenberg im evangelifchen Sinne zu beeinfluffen. Dagegen 
war man am furfürjtlichen Hofe mißtrauifcher, Morig ſei überhaupt nur 
nad Regensburg gereist, um dem Naumburger Tage auszumeichen, ſagte 
man dort.?) 

Der Landgraf war, troß der freundlihen Worte des Kaiſers bei 
ihrer Speyrer Zufammenkunft im März, feit davon überzeugt, daß Karl 
diesmal einen ernften Kampf plane. Immer wieder bradte er Maß— 
regeln in Vorſchlag, die eine Überrafchung der Proteftanten durch einen 
plöglihen Angriff verhindern follten. Sein Verdacht wurde bejtätigt 
durch Warnungen, die der franzöfiiche König durch Herzog Franz von 
Lüneburg den Schmaltaldenern zukommen ließ; König Franz ließ jogar 
ein politifches Bündnis gegen die Habsburger anbieten, das von der 
religiöfen Frage gänzlich abjehen follte, wieweit es ihm damit Ernſt war, 
muß Ddahingeftellt bleiben, da er gleichzeitig auch dem Kaiſer gute Worte 
gab.?) Jedenfalls aber jtanden jegt, wie früher, einem Bindniffe der 
deutichen Proteftanten mit dem fatholiichen Könige die Gewiſſensbedenken 
der Staat3männer vom Sclage Johann Friedrichs hindernd im Wege. 

Der Kurfürſt konnte fich noch immer nicht denken, daß es wirklich 
zum Kampfe kommen werde Er und feine Räte hielten den Kaiſer 
für ebenfo bedächtig und ſchwerfällig, wie fie jelber waren, Er werde 
fih wohl noch ein wenig befinnen, bevor er Losichlage, meine Brück 
gelaffen, wenn man ihn nicht befonders reize; man könne ihm ja aus: 

1) Zandgr. an den Kurf. Juni 4., gedr. Rommel III, 123; an Morik 
Juni 6., Brüd an den Kurf. Mai 24. 

2) Werbung des Hz. Franz dv. Lüneburg b. Kurf. Mai 11. Dies tft Die 
franzöfiihe Mitteilung, über deren Inhalt Baumgarten, Zur Geld. d. 
Schmalfald. Krieges (Hiftor, Ztichr. 36) S. 80 Mutmaßungen anftellt. 
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drüdlich erklären laffen, daß man ihm in Profanſachen allen jchuldigen 
Gehorſam Leisten wolle. reife Karl dann doch zum Schwert, jo werde 
wohl jeder einfehen müſſen, daß er es nur der Religion wegen thue. 
Sp dachte der Kanzler noch Ende Juni, als der offene Bruch jchon ftatt- 
gefunden hatte") 

Inzwiſchen war dem Landgrafen immer banger zu Mute geworden, 
als er aus Regensburg erſt von dem ablehnenden Verhalten des Herzogs 
Morig gegenüber den proteftantifchen Ständen, dann von den Faiferlichen 
Nüftungen hörte, und endlich aus den Briefen feines Schwiegerjohnes 
ſelbſt eriah, daß diefer geneigt fei, fich einem unter Faiferlicher Autorität 
beratenden Konzile zu unterwerfen, und den fchönen Worten Granvelles 
über deſſen Unparteilichfeit Glauben beimeffe. An dem Abfalle der Mark— 
grafen Hans und Albreht von Brandenburg von der proteftantifchen 
Sache war ſchon Mitte Juni nicht mehr zu zweifeln. Hans handle fo, 
um feinen Schwiegervater zu befreien, Albrecht, um feine Schulden los 
zu werden, meinte Philipp. Wie foll e3 einmal mit unjerem Glauben 
werden, rief er aus, wenn wir Alten tot find, da die Jungen ſich in der 
Religion fo unzuverläffig erweifen! Gewiß hat er dabei auch ſchon an 
Morig gedacht. 

Dann fam die Kunde von den drohenden Worten des Kaiſers gegen 
die ungehorjamen Fürſten; er jah ein, daß damit der Krieg erffärt fei. 
In Tester Stunde noch juchte er in einer Neihe leidenfchaftlich erregter 
Briefe feinem Eidam die Lage Har zu machen; zuweilen jchidte er 
mehrere an einem Tage ab. Er jei dem Kaifer niemals ungehorfam ge 
weſen, jchrieb er; habe er nicht die Niederwerfung Cleves ruhig mit: 
angejehen? Habe er nicht feine perfünlichen Dienfte gegen Frankreich an: 
geboten? Nur in der Religion könne und wolle er nicht? nachgeben. 
Granvelles PVerficherungen wegen des Konzils feien lauter Lügen und 
bezwedten nur, Morig von feinen Glaubensgenoffen abzudrängen; feien 
aber die anderen Protejtanten niedergetworfen, dann werde auch ihn nichts 
von alle dem jchügen, was man jegt vielleicht zufage. Und ein Religions: 
frieg werde e3 werden, möge man auch noch jo gefliffentlich andere 
Gründe vorjchieben. Er bat den jungen Herzog, das alles dem Kaiſer 
ing Geficht zu jagen; dann werde er jehen, daß Karl gar nichts darauf 
erwidern fünne Er jtellte jeinem Schwiegerjohne endlich die bündige 
Frage, weſſen er fich zu ihm verjehen jolle, wenn er vom Kaiſer angegriffen 
werde, und bat den Kurfürjten, dasſelbe zu thun. Er erinnerte Moritz 
an die früher gegebenen Zuſagen; er appellierte an feinen perjönlichen 
Mut, indem er ihn beihtwor, nicht allein Feinmütig zu fein, wo alle 





1) Landgr. an den Kurf. Juni 16., VBrüd an den Kurf. Juni 24. 
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Glaubensgenoſſen entichloffen feien zu einem Kampfe auf Leben und Tod. 
Dann warnte er wieder vor der habsburgischen Treulofigfeit, vor dem 
Plane der Spanier, die deutjche Nation „in Zwang und Gewalt” zu 
bringen. Bielleicht werde man gar den Herzog in Regensburg feitnehmen, 
und dafür feinen Bruder Auguft durch eine habsburgiiche Gemahlin zu 
gewinnen fuchen. Wie würde dann der widerjpenftige meißniſche Adel 
jubeln! Wielleicht rede man ihm auch vor, man wolle die Protejtanten 
nicht vertilgen, fondern nur demütigen; aber das jeien alles Lügen, durch 
die er ſich nicht abhalten laſſen möge, mit aller Macht den Glaubens: 
genoffen zu Hilfe zu eilen. So jchwirren Warnungen, Befiicchtungen, 
Bhantafieen und Bitten in diefen Gefühlsausbrüchen wild durch einander. 

Morig erhielt alle dieſe Briefe gleich nad) feiner Heimkehr; was 
follte er darauf antworten? Mit dürren Worten jagen, er habe ſich ver: 
pflichtet, ihnen nicht zu helfen, das mochte er nicht, ihnen unnüge Hoff: 
nungen zu erweden wäre Thorheit geweien. Alfo ſchwieg er ganz. Auch 
eine Aufforderung des Kurfürften zu einer perjönlichen Beiprehung ließ 
er unbeantwortet; in feiner Erwiderung drüdte er nur jeine Bekümmer— 
nis aus über des Kaijers Rüſtungen, falls dieje feinen Verwandten gelten 
follten, und erklärte, jelbjt unter feinen Umftänden vom Worte Gottes 
weichen zu wollen.) 

Auch weibliche Einflüffe boten die Schmalfaldener auf. In einem 
jammernden Briefe bat die Landgräfin Chriftine den Herzog, doch Die 
Folgen eines habsburgiichen Sieges zu bedenken und flehte ihn an, fie 
und die Ihren in der Not nicht zu verlaffen, da fie nächſt Gott auf ihn 
die größte Hoffnung ſetze. Auf der Mutter Geheiß mußte auch Die 
Herzogin Agnes ihren Gatten bitten, er möge doch ihren Vater nicht 
verlaffen; Mori erwiderte, er wolle thun, was er fünne, und, wenn es 
gehe, wie er wünjche, fo werde es dem Landgrafen wicht ſchlecht gehen. 
Das war alles. Später fügte er noch hinzu, er könne feinem Schwieger: 
vater deshalb feine Truppen jenden, weil er die tvenigen, die er habe, 
für den Fall eines böhmischen Angriffes auf ſächſiſches Gebiet im Lande 
behalten müſſe. Die Näte fuchten die weinende Herzogin noch damit 
zu tröjten, daß ihr Gemahl viel beffer zu Gunften Philipps vermitteln 
fönne, wenn er neutral bleibe. Und Morit jelbjt jagte ihr, er wolle 
laufen und einen, foviel er könne. 

Der Kurfürjt bewog die Herzogin Elifabet von Rochlitz, ebenfalls 
ihr Heil in Dresden zu verjuchen. Much fie warnte Mori vor den 
Plänen des Kaiſers gegen die Neligion und die Unabhängigkeit der 

1) Landgr. an Morig Juni 19., 20., 22., 25. Kurf. an Morig Juni 24, 
u. Juli 1. Morig an den Kurf. Juni 27. 
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deutſchen Fürjten, und bat ihm dringend, dem Kurfürften oder ihr eine 
Unterredung zu gewähren.!) Aber alles war begreiflicherweife vergeblich. 
PBeinlih war dem Herzoge feine Lage gewiß; nur jchwer trennte er ſich 
von dem Gedanken, unbekümmert um die diplomatischen Rechnungen feiner 
Näte und alles bisher Geichehene, mit feinen Neitern und Anechten dem 
Schwiegervater zu Hilfe zu eilen. Beſonders der Vorwurf der _Feigheit 
haftete in feinem Gemüte; er ließ einmal eine Antwort auf des Land» 
grafen Briefe auflegen, worin er diejen beſchwor, ihn nicht für verzagt 
zu halten; er könne nur nicht, wie er wolle, weil er von den Geld- 
bewilligungen feiner Stände abhängig jei. Den Näten Fang das viel 
zu bedenklich; e8 wurde ſchließlich fo lange an der Faſſung des Schreibens 
herumgebeffert, bis es ganz farblos geworden war.”) 

Sp beitand die einzige wirkliche Antwort auf alle Bitten Philipps 
Ichließlich darin, daß der Herzog einen Gejandten zu der am 1. Juli in 
Gotha jtattfindenden Beiprechung der Bundeshauptleute ſchickte. Daß diefer 
aber feineswegs nähere Beziehungen zu den Schmalfaldenern anfnüpfen 
jollte, zeigte jchon die Auswahl der Perſon: Dr. Ludwig Fachs ward dazu 
beitimmt. 

Sein Auftrag ging allein an den Landgrafen. Sollte unter den 
vom Raifer als ungehorfom bezeichneten Fürften auch Philipp fein, 
und demgemäß angegriffen werden, dann werde Morik ihm helfen; das 
war der twejentlichite Punkt. Da er jedoch für größere Unternehmungen, 
jo Tieß der Herzog hinzufügen, nicht mit den nötigen Geldmitteln ver: 
ſehen jei, fo müſſe er vor allen weiteren Entſchlüſſen mit feinen Ständen 
beraten und dieſe um die nötigen Bewilligungen angehen. Auf feinen 
Fall werde er dulden, daß den Häufern Sachſen und Heffen ein dauernder 
Nachteil zugefügt werde. ?) 

Indem Morik dem Landgrafen auch jet noch verficherte, er werde 
. ihm helfen, machte er einen Wortbruch unvermeidlich; blieb er neutral, 
jo Handelte er gegen dies Verſprechen; half er dem Schwiegervater 
wirklih, jo brach er den Regensburger Vertrag, Nur völlig ratlofer 
Verlegenheit und der Scheu, dem Schtwiegervater die Wahrheit zu ge: 
jtehen, konnte eine ſolche Handlungsweife entfpringen. 

Philipp hörte zu Gotha des Gejandten Vortrag ruhig an und er: 
widerte nur, wenn man dem Herzoge ettva Magdeburg und Halberftadt 
als Lohn für den Abfall von feinen Glaubensgenofjen verſprochen habe, 


1) Ehriftine an Morig Juni 28., Morig an Ehriftine Zuli 4. Agnes an 
Ehriftine Juli 5. u. 21. Kurf. an Elifabet Juni 27., Elifabet an Morig Juni 29. 

2) Mori an den Landgr. Juli 4. 

3) Jnſtr. f. Fachs Juni 29.; Mori an Fachs Juni 29. Fachs hatte die 
Inſtruktion erft noch Türk zur Begutachtung vorzulegen. 
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jo werde man ein folches Verſprechen nad) dem Siege gewiß nicht er: 
füllen. Alle vom Kaiſer vorgefchobenen weltlichen Gründe jollten nur 
die für jeden Einfichtigen zweifellofe Thatſache verdeden, daß man den 
wahren Glauben mit Getvalt vertilgen wolle. 

Fachs war auf diefen Einwand vorbereitet und antwortete, fein Herr 
fei der feften Überzeugung, daß Gott ſelbſt die Vernichtung feines Wortes 
durch menschliche Macht nicht dulden werde. Erjt wenn man genaueres 
darüber wife, wen der Kaiſer für ungehorfam Halte und warum, exit 
dann fünne man über feine Beweggründe urteilen. 

Da die Fürften eben von Gotha nah Ichtershaufen zu reiten im 
Begriffe ſtanden, jo brach der Landgraf die Unterredung vorläufig ab 
und erjuchte Fachs, ihnen zu folgen. Er hielt es für möglich, Morik 
dadurch zu gewinnen, daß man ihm für den Fall eines ſchmalkaldiſchen 
Siege ebenfalls einen anjehnlichen Vorteil in Ausficht ftelle. Daher 
ſuchte er Johann Friedrich zu dem Angebote zu beftimmen, daß diejer 
Magdeburg und Halberjtadt mit dem Better teilen wolle. Der Kurfürft 
aber hielt es fiir felbjtverftändlich, daß Morik als Protejtant auch ohne 
Belohnung helfen müffe, er gedachte von feinen durch den Vertrag mit 
Johann Albrecht erworbenen Ansprüchen nichts aufzugeben, und wies 
anfangs die Anregung ganz von der Hand; auf Brüds dringendes Bu: 
reden jagte er jchließlich, was er darin thun könne, wolle er aus freund: 
lichem vetterlihem Willen thun. 

Nah der Unterredung mit dem Kurfürften empfing Philipp Fachs 
zum zweitenmale. Er hielt ihm einen längeren Vortrag über die gegen: 
wärtige Lage, der in folgenden Sätzen gipfelte: wirklichen Ungehorſam 
kann der Kaifer uns nicht nachweifen, fonft würde er uns, wie es fich 
gehört, vor den Fürjten des Reiches verflagt haben. Um die Angabe 
feiner Gründe fünnen wir ihn nicht bitten, da er niemals Far aus: 
geiprochen hat, daß wir die Ungehorfamen feien. Außerdem würde jede 
weitere Verhandlung ganz unnüß fein und dem Kaiſer nur Zeit zur 
Bervollftändigung feiner Nüftungen geben. Denn wir müflen Abjchaffung 
der Biſchöfe und freie Lehre des Evangeliums ohne autoritative Ent: 
ſcheidung eines Konziles fordern, und das wird Karl nie zugeftehen; der 
Kaiſer aber wird von uns jedenfalls Auflöfung des Schmalfaldiichen 
Bundes, Schleifung unferer Feitungen und Unterwerfung unter das 
Trienter Konzil verlangen, und das alles ijt für ung unannehmbar. Der 
Konflikt ift alfo unvermeidlich. Wir haben darin auf des Herzogs Morik 
Hilfe Anspruch durch feine früheren Auficherungen und insbefondere den 
Bertrag von Oſchatz; will er uns aber nicht helfen, fondern ſich und fein 
Land ganz neutral Halten, jo werden wir deshalb doc) jeine guten Freunde 
bleiben. 
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Die Darlegung war Har und den Thatſachen entjprechend; der 
Schluß hätte dem Herzoge die Möglichkeit geboten, noch jebt offen zu 
jagen, daß ihm feine Verpflichtungen gegen den Kaifer Neutralität auf: 
erlegten, ohne ſich mit den Schmalfaldenern zu verfeinden. Jedenfalls 
erwartete der Landgraf auf feine offene Erklärung eine offene Antwort. 
Uber eine folhe Wendung der Verhandlung hatte man in Dresden nicht 
vorhergejehen und vorfichtigerweife dem Gejandten eingejchärft, weitere 
Fragen fih zwar gut zu merken, aber nicht? darauf zu antworten. So 
konnte Fachs nur jagen, er werde alles getreulich feinem Herrn berichten. 

Ungeduldig fragte Philipp nun noch einmal beſtimmt: Alfo Kurz und 
gut, will Herzog Morig uns helfen oder nicht? Aber wieder konnte Fachs 
nur ausweichen, er habe feine weiteren Vollmachten; jein Herr halte Ber: 
handeln für beifer als Kriegen; der Landgraf habe ihn ja früher felbft 
um jeine Vermittelung gebeten. Philipp erwiderte ganz richtig, vor zwei 
Wochen habe man noch an einen Erfolg gütlichen Verhandelns denfen 
fünnen, jeßt, wo beide Teile jchon eifrig rüjteten, nicht mehr. Sollte der 
Grund für die Zurüdhaltung des Herzogs, fügte er Hinzu, etwa darin 
liegen, daß feine Streitigkeiten mit dem Kurfürſten wegen Magdeburg, 
Halberjtadt, Dobrilugf umd anderer Dinge noch nicht ausgeglichen jeien, 
jo fünne er verfihern, daß Johann Friedrich jegt in allen diefen Dingen 
zur größten Nachgiebigfeit bereit fei. Fachs wurde mit der Nachricht 
verabjchiedet, daß die Schmalfaldener nun ihrerjeit3 Gejandte an Morik 
zu weiteren Verhandlungen fchiden würden.") 

Bereit3 am 4. Juli wurde denn auch von den beiden Bundeshaupt: 
leuten die verjprochene Gejandtichaft abgefertigt. An ihrer Spike ftand 
Herzog Ernſt von Lüneburg, der zum Unterhändler bejonders geeignet 
erichien, weil er zugleich ein eifriger Proteftant und der Jugendfreund 
des Herzogs war. Ein kurſächſiſcher und ein heifiiher Rat wurden ihm 
zugeordnet. Sahlih Hatten fie nicht viel neues zu jagen; fie follten 
Mori nochmals darauf hinweiſen, daß ihr Glaube der wahre Grund 
des Krieges ſei, daß man ihn nur täufche und ihn nach Niederwerfung 
des Bundes nicht beſſer behandeln werde als fie alle; er möge alfo feiner 
wiederholten Zuſagen gedenken, und ihnen Hilfe leiften. Die Gefandten 
nahmen zwei Schriftjtüde außer ihrer Inſtruktion mit ſich: das eine war 
die Ubichrift des Briefes, in dem Johann Friedrih und Philipp dem 
Kaifer erklärten, fie müßten feine Rüftungen auf fich beziehen und ihn 
erjuchten, nichts gegen fie vorzunehmen, bis er ihre Nechtfertigung an: 
gehört Habe. Das andere war ein eigenhändiger Brief des Landgrafen 
an jeinen Schwiegerjohn, worin er ihm eindringlich empfahl, Herzog 


1) Bericht des Dr. Fachs an Morig Juli 4. 
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Ernjt genau anzuhören und ihn fchließlich mit einem Appell an feine 
Kriegsluft aufforderte, fein Spießgejell zu fein gegen die jchedigen Reiter 
und ſchwarzen ſpaniſchen Teufel.!) 

Noch vor dem Eintreffen der jchmalfaldiichen Gejandtichaft Tiefen 
aus Regensburg die eriten Berichte von Carlowig ein. Er jchilderte das 
lebhafte Treiben am Kaiſerhofe Furz vor dem Beginne des eigentlichen 
Kampfes, das Eintreffen der aus den protejtantiichen Städten entwichenen 
faiferlich gejinnten ſüddeutſchen Banquiers, die allmähliche Anfammlung 
des Kriegsvolts, die immer deutlicheren Drohungen des Kaiſers gegen die 
Häupter des Bundes. Auf eine neue Anfrage von Kurpfalz, wer die 
Ungehorſamen jeien, hatte Karl erwidert, der Pfalzgraf wiſſe wohl, 
wer unter Dem Dedmantel der Religion fortwährend die faiferliche 
Autorität jchädige, wenn einer zwei Weiber habe, jo zerrütte er die 
Religion, und es jei Unfinn, wenn ein jolcher Menſch fage, er wolle 
die Religion verteidigen. Garlowig riet feinem Herrn, das Land für 
alle Fälle in verteidigungsfähigen Zujtand zu Teen, hielt aber einen habs: 
burgifchen Angriff auf Kurſachſen in abjehbarer Zeit für ausgeichloffen.*) 

Mit jeinem brandenburgiichen Nachbar trat der Herzog gleich nad) 
feiner Rückkehr aus Regensburg in einen Meinungsaustaufch ein. Joachim 
war vom Kaiſer ermahnt worden, den Ungehorfamen feinen Bei: 
ftand zu leijten, und ftand aljo vor einer ähnlichen Entjcheidung wie 
Mori, wenngleich er nicht jo unmittelbar wie diefer am Ausgange des 
Kampfes intereffiert war. Er jelbjt war tief verichuldet und von feinen 
Ständen gänzlih abhängig; die Mehrzahl jeiner Unterthanen war pro: 
teftantijch geſinnt; trogdem fonnte der Anſchluß an die Schmalfaldener 
unter Umſtänden recht gefährlich werden; ein ſolches Wagnis entſprach 
der Natur des Ichlaffen und unfelbitändigen Fürften wenig. Dazu kam, 
daß zwiichen ihm und Johann Friedrid; das gleiche Hindernis ſtand wie 
zwiichen diefem und Morig: die Stifter Magdeburg und Halberjtadt. 

Wir willen, daß Joachim ſich Ichon längere Zeit vergeblich bei jeinem 
Better Johann Albreht um die Koadjutur für einen feiner Söhne be: 
mühte. Mit Neid und Unwillen jah er, daß Johann Friedrich ihm hier 
den Rang ablief. E3 war ihm gewiß nicht unbekannt, daß auch Morit 
Abfihten auf die Stifter hatte, aber zunächſt war Johann Friedrich, weil 
er mit dem Erzbifchofe einig war, der gefährlichere Nebenbuhler, mit ihm 
zufammen gegen den Kaiſer kämpfen, hätte geheißen, fich ſelbſt jede Aus: 
ficht auf diefen wichtigen Erwerb verfperren. 

1) Inftr. für die Gejandten Juli 4. Zandgr. an Mori Juli 4, gedr. 
v. Zangenn I, 2685. 

2) Berichte von C. v. Garlowig Juni 27., Juli 3., 4., 9., 11. Einiges 
davon gedr. v. Langenn II, 264 u. 275. 
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Andererjeit3 ſahen auch Joachim und fein leitender Berater Euſtachius 
von Schlieben die Gefahr fir die Eriftenz des Protejtantismus und für 
die territoriale Selbftändigfeit des Landesfürjtentums recht gut. Es kam 
ihnen darauf an, zunächit zu willen, wie Mori die Lage auffafie, was 
er zu thun gedenfe, ob nicht ein gemeinjames Handeln mit ihm möglic) 
jei. Daher teilte Joachim dem Herzoge brieflich mit, er fürchte, ein voll- 
ftändiges Unterliegen der Schmalfaldener gegen ben Kaifer könne ihnen 
allen verderblich werden; man werde fie alle in gleicher Weife betrügen 
und bedrüden wollen; er halte e3 daher für gut, wenn fie fich perfönlich 
mit einander verjtändigten und erbiete fich, zu dieſem Zwecke nad) Dresden 
zu kommen. Auch den Erzbiihof Johann Albrecht forderte er, freilich 
vergeblih, zur Teilnahme an diefer Konferenz auf.) Daneben ließ 
Joachim durch einen Gefandten, Georg Bofje, mündlich vorjchlagen, er 
und Morik wollten fofort perjönlich zum Kaiſer reifen, und den Aus— 
bruch des Krieges womöglich noch zu verhindern fuchen. 

Der Herzog empfing die brandenburgiiche Botichaft am 4. Juli; 
er wußte, daß der Kaifer den eriten Schritt zur Verſöhnung nicht thun 
wolle; daher, meinte er, müſſe man eine gemeinfame Geſandtſchaft erſt 
zu den Schmalfaldenern, dann zum Kaiſer fchiden und beiden Teilen 
Bermittelung in den profanen Streitſachen anbieten, denn es fei ficher, 
daß der Kaiſer die Religion weder vernichten wolle noch könne Den 
Schmalfaldenern müffe man empfehlen, dem Neichsoberhaupt mit der 
Ihuldigen Demut zu begegnen. Erſt wenn beide Teile die Vermittelung 
angenommen hätten, könne man auf genauere Vorſchläge Bedacht nehmen. 
Joachim möge doch einen Bertreter mit entjprechenden VBollmachten zum 
bevorjtehenden Landtage nach Chemnitz jenden, damit man von dort aus 
die Geſandtſchaft gleich abgehen Laffen könne. Alſo wiederum eine Ber: 
mittelung, ohne daß man wußte, welche Bedingungen man den Parteien 
vorſchlagen wollte — ganz wie im Braunſchweigiſchen Kriege.) 

Während aller diejer Verhandlungen wahrtee Morik ftreng feine 


1) Joachim an Morig Juni 30., an Joh. Albrecht Juni 30. Johann Albrecht 
geriet durch den Ausbruch des Konfliktes in die größte Beſtürzung. Ju feiner 
Angſt jchrieb er dem Kaifer (Juni 25.), er gebenfe ein guter Katholik zu bleiben, 
wenn er ſich aber als ein alter kranker Mann bei den gewaltigen Rüſtungen der 
Proteftanten und den Tutherijchen Neigungen feiner Unterthanen ein wenig drüden 
und winden müfje, jo möge Karl das nicht übel nehmen. Andererſeits benad): 
richtigte er Johann Friedrich von dem Begehren Joachims (Juli 4.); und als von 
diejem eine entſchiedene Abmahnung einlief (Juli 6.), blieb er den Beratungen der 
Nachbarn fern. Bol. zu Joahims Haltung G. Voigt, Kurbrandenb. Politik im 
un Kriege, Berichte d. Sächſ. Geſellſch. d. Wiſſenſch. Phil.-Hift. Klaſſe, 1875, 

. 149 ff. 
2) Antwort des Hz. Morik an Poſſe Juli 4, 
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Neutralität. Als Markgraf Haus von Küſtrin, der dem Kaiſer eine 
Reiterfchar zuführen wollte, um Erlaubnis zum Durchzug durch das 
albertinifche Gebiet nachjuchte, erhielt er eine abichlägige Antwort. Für 
jeine Lande ordnete der Herzog alsbald die Kriegsbereitichaft an; vor allen 
Dingen aber berief er für dem 11. Juli den Landtag nad Chemnitz. 
Hier wollte er aud die Gejandten der Schmalfaldener abfertigen und 
die Verhandlungen mit Kurbrandenburg fortfegen. So mußte der Land— 
tag zum Brennpunkte aller jchwebenden Fragen werden. ’) 

Es war ein Wagnis, in dieſer fchiwierigen Lage den allgemeinen 
Landtag zu berufen, der jeit 1541 nicht mehr zufammengetreten war; 
aber es war nicht zu umgehen. Die Erträge der Säkularifation und 
der Bauftener hatten den Herzog faſt fünf Jahre lang unabhängig ge 
macht von den Steuerbewilligungen der Stände, hatten es ihm ermöglicht, 
auch in feiner äußeren Politit anders zu verfahren, wie es der meißnijche 
Adel wünfchte, ja fogar einen Krieg gegen den Willen der maßgebenden 
Bevölferungsichicht zu führen. Aber Mori war nie ein guter Haus: 
halter geweſen; vielleicht wäre es auch bei ganz jparjamer Wirtichaft 
nicht möglich gewejen, für einen ſolchen Ausnahmefall, wie er jegt ein: 
getreten war, die nötigen Mittel in wenigen Jahren anzufammeln. 
Genug, er ſah fih völlig außer Stande, ein größeres Söldnerheer ohne 
Bewilligungen der Landichaft zu bezahlen; darüber laffen jeine Außerungen 
und die Berufung der Stände jelbjt feinen Zweifel. Und Hatte nicht 
nad) dem alten Herkommen die Landichaft überhaupt den Anfpruch, bei 
einer fo wichtigen Enticheidung, die Verwüſtung des eigenen Landes, 
äußerfte Anſpannung aller Kräfte der Einwohner zur Folge haben konnte, 
gehört zu werden? Waren doch, wie wir willen, jchon lange heftig genug 
die lagen darüber ertönt, daß man der Landichaft zu wenig Einfluß 
einräume. 

Aber gerade in dieſer erbitterten Stimmung der Stände lag die 
Gefahr. Lange künſtlich zurückgehalten, konnte fie leicht auf dem Land— 
tage in unliebjamer Weife zum Ausdrud kommen; es konnte verjucht 
werden, dem Herzoge für die Bewilligung feiner Forderungen Gegen: 
leiftungen abzupreifen, die natürlich nur in der Richtung auf eine Ver: 
ſtärkung des Adelseinfluffes liegen konnten. Und das war um jo mehr 
zu befürdhten, als der Adel feit der Hallenjer Verſammlung am Kaifer 
jelbjt einen Rüdhalt gegen den Landesherrn hatte. Andererſeits war 
zu erwarten, daß die in dem legten Jahren erheblich eritarkten pro- 
teftantifchen Elemente unter den Ständen mit den katholiſch und habs— 


1) Hans an Morik Juni 29.; Morig an Hans Juli 5. Wusjchreiben v. 
Juni 21. Fachs erhält fchon bei feiner Abjendung nad Gotha (Juni 29.) den 
Befehl, am 11. Juli zur Landtagseröffnung wieder in Ehemnig zu fein. 

29* 


— 


452 Sechfter Abjchnitt: Die Zeit des Schwantens. 


burgiſch gefinnten Teilen des Adels in fcharfe Auseinanderjegungen ge: 
raten fünnten; denn überall im Lande, bejonders in den Städten, wurden 
die kommenden Greignifie lebhaft beiprochen, wurde die Tragweite der 
bevorftehenden Landtagsverhandlungen richtig gewürdigt, und die pro: 
teftantifche Geiftlichfeit, an der Spike der Merjeburger Koadjutor Georg 
von Anhalt, juchte nach Kräften für engen Anfchluß an die Schmal- 
faldener Stimmung zu machen.) Kam es zum Kriege an den Grenzen 
oder gar im Lande jelbit, fo Konnte die Stimmung des „gemeinen 
Mannes” den Negierenden durchaus nicht gleichgültig fein. Daher hatte 
Morig mit vollem Rechte ſchon während der Regensburger Verhandlungen 
darauf hingewiejen, daß die evangeliiche Gefinnung der ganzen niederen 
Bevölkerungsklaſſen feines Landes einen Kampf gegen die Schmalfaldener 
für ihn zu einem höchſt bedenflichen Unternehmen mache. 

Gerne würden wir über die Stimmung der einzelnen Bevölferungs: 
Ihichten in diefen Monaten genaueres erfahren, als uns die Quellen 
bisher erkennen laſſen. Der kurſächſiſche Gejandte Franz Burdhard, der 
während feiner Reife nad) Chemnitz fich, joviel er konnte, unter den Be 
wohnern des albertiniischen Gebietes umjah, wußte über die allgemeine 
Anſchauung nad Haufe zu berichten, daß der Herzog ſelbſt nicht für ab- 
geneigt gelte, den Schmalfaldenern zu helfen, um fo mehr aber feine ein— 
flußreichjten Räte, ferner, daß überall das niedere Volk gut evangelifch 
und antifaiferlich gefinnt fei, der Adel aber meift ein Zufammengehen 
mit den Hababurgern mwünjche.?) Das ftimmt genau zu allem, was wir 
ſonſt erfahren. Einige der habsburgiich gefinnten Räte konnten es fich 
nicht verjagen, felbjt in Gegenwart der Herzogin Agnes darüber zu froh: 
loden, daß es ihnen gelungen fei, eine Hilfsfendung für den Landgrafen 
zu Hintertreiben.”) 

Die Gejandten de3 Bundes fuchten auf ihrem Wege nad) Chemnik 
auch den alten Georg von Garlowig in feinem Schloffe Kriebitein auf. 
Sie wußten, daß er auch nad) feinem Rücktritte in wichtigen Dingen 
vielfah befragt worden jei, und nicht nur den jungen Herzog, jondern 
auch jeine adeligen Standesgenoffen und ihre Gefinnungen am beiten 
fenne. In der That zeigte fich der greife Staatsmann über die Lage 
der Dinge genau unterrichtet, und da bei ihm die perfönlichen Gefühle 
nicht mitjprachen, die den Herzog hinderten, gegen feinen Schwiegervater 
offen zu fein, fo gab er den Gefandten Hareren Bejcheid als die Regierung. 
Sie hätten von Morik, jagte er, keine Hilfe zu erwarten, da diefer den 
bevorftehenden Kampf nicht als einen Neligionskrieg anſehe. Als jene 

1) ©. 3.8. Fürft Georg an Hz. Morik Juli 8. 


2) Franz Burkhard an den Kurf. Juli 9. 
3) Agnes an Chriftine Juli 21, 
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darauf fragten, was den Kaiſer denn wohl zum Angriffe bewege, meinte 
er, die Berjagung Julius Pflug: aus Naumburg und die Gefangen: 
haltung des Braunfchweigers; befriedige man in diefen Fragen den Kaiſer, 
und demütige fich etwas, jo fünne der Friede wohl noch erhalten werden. 
Für alle Gegenvorftellungen blieb der alte Herr taub, verficherte aber, 
Morig werde auch den Habsburgern nicht helfen und wolle nur jein 
Land in Berteidigungszuftand fegen, um nicht in Mitleidenschaft gezogen 
zu werden, wenn etwa von Böhmen her ein Angriff erfolge. Nur darüber 
wollte er nicht mit der Sprache heraus, was jein Herr im Falle eines 
feindlichen Angriffes auf Kurſachſen zu thun gedente. 

Herzog Ernft von Lüneburg, der Führer der Gejandtichaft, begab 
fih von Kriebſtein allein zum Herzoge nah Schloß Schellenberg; er 
wird hier etwa dasielbe gehört haben, wie vorher dur Earlowig. Am 
11. Juli, nod vor Eröffnung des Landtages, fand dann zu Chemnitz 
der offizielle Empfang ftatt; die Antwort auf die Werbung lautete dahin, 
daß der Herzog vor der Beratung mit feinen Ständen gar nichts Be: 
jtimmtes jagen fünne, nad) deren Beendigung aber eine neue Botichaft 
an die Bundeshauptleute jchiden werde. Erreicht Hatten die Gejandten 
alfo nichts; aus ihren Beobachtungen aber zogen fie den Schluß, daß 
auf Hilfe nicht zu rechnen fei, und daß Herzog Mori fein Verhalten 
damit rechtfertigen werde, daß der Kampf fein Religionskrieg fei.”) 

Nach ihrer Abreife ließ Morig in feiner und jeines Bruders Gegen: 
wart den Landtag eröffnen (13. Juli), Otto von Disfau verlas die 
Propofition, in der die Landſchaft um Rat und Hilfe in diefen ſchweren 
Zeiten erfucht ward, und insbejondere um die Niederjfegung eines Aus: 
ichuffes von ſechs Männern, den der Herzog in eiligen Fällen zu Rate 
ziehen fünne. Das alte Streben nad Zurüddrängung des Plenums zu 
gunften von Ausichüffen trat alfo auch hier fofort wieder hervor. 

Nitterfchaft und Städte beauftragten einen großen Ausſchuß von 
24 Mitgliedern zu weiteren Beiprehungen mit den herzoglichen Räten, 
Es ſaßen Georg von Carlowitz, Dtto von Disfau, Chriftoph von be: 
leben, Dr. Türk und Dr. Fachs darin, freilich auch der einft fo arg miß- 
handelte Unton von Schönberg und einige feiner Freunde. Herrichend 
war in dieſem Ausſchuſſe die Habsburgisch gefinnte Adelspartei, die mit der 
Haltung der Regierung in den letzten Wochen durchaus einverjtanden 
war. Sp fiel ihr Gutachten über die weiterhin zu befolgende Politik 
begreiflicherweije ganz im Sinne der fatholifenfveundlihen Räte aus; 
nur daB vor einem offenen Kampfe gegen die Erneftiner alle Die 
zurüdjchredten, die auch vom Kurfürjten Lehen Hatten, oder mit dem 


1) Burkhard an d. Kurf., Juli 8. u. 9. 
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Adel der Kurlande eng vervettert waren, was bei der Mehrzahl der 
meißnifchen, wie der thüringifchen Herren der Fall war. Der Ausſchuß 
ſprach fi) dahin aus (14. Juli), daß man das Ewige dem Beitlichen 
vorjegen, und für die Religion eintreten müſſe, wenn Dieje bedroht jei; 
es werde daher gut fein, an den Kaiſer eine ausdrüdliche Anfrage zu 
richten. Handle es ſich aber um einen rein weltlichen Machttampf 
zwiichen dem Kaifer und einigen Verwandten des Herzogs, und jei deſſen 
Ausbruch durch Vermittelung nicht mehr zu verhindern, dann müſſe 
Morig ganz neutral bleiben, und nur ſoviel Mannjchaften anmwerben, 
als zur Verteidigung des eigenen Landes gegen etwaige Angriffe nötig 
feien. Dazu werde der Landtag ohne Zweifel die nötigen Mittel be: 
willigen, fkeinenfalls aber zu einem Kriege außer Landes, Auf des 
Herzogs Wunfh werde man auch gerne einen Meinen Ausſchuß von 
ſechs Männern erwählen, doch könnten diefe zu irgendwelchen Geld: 
bewilligungen feine Vollmacht erhalten. 

Mori fand die Anfichten des Ausſchuſſes alfo in Übereinstimmung 
mit dem, was er, von feinen Räten und von dem Zwange feiner Lage 
gedrängt, in der nächſten Zeit zu thun ſelbſt ſchon beichloffen Hatte. Er 
erwiberte aljo, es jei jeine Abficht, mit Joachim von Brandenburg zu: 
jammen nochmals einen Vermittelungsverjud zu machen; außerdem werde 
er für die Erhaltung des Friedens beten laſſen. Auch fei er bereit, 
einen befonderen Bevollmächtigten an den Kaifer zu jenden, der eine ganz 
beitimmte Erklärung über deſſen Abfichten erbitten ſolle. Die Antwort 
darauf werde er jpäter dem zu ernennenden Sechſerausſchuſſe mitteilen. 
Diefem müſſe aber unbeſchränkte Vollmaht auch zu Geldbewilligungen 
erteilt werden, da unmöglich bei jeder Wandlung der politifchen Lage 
der ganze Landtag wieder einberufen werden fönne Zur Landes— 
verteidigung feien 4000 Knechte und 400 Reiter erforderlich, die auf 
drei bis vier Monate angenommen werden müßten. Die Koften feien am 
beiten aufzubringen durch eine neue Steuer, die genau nach dem Muſter 
der vorjährigen Baufteuer erhoben werden könne, nur mit dem Unterſchiede, 
daß von jedem Schock Grojchen diesmal vier Pfennige gegeben würden, 
und die zu perfönlichem Dienfte verpflichtete Ritterfchaft frei bleibe. 

Der Ausſchuß genehmigte diefe Forderung; er jebte feit, daß im 
albertinifchen Teile des Bistums Meißen und in den Bezirken Herzog 
Augufts die Steuer ebenfalls zu erheben fei, überall durch Bevollmächtigte 
der Landſchaft. Nur zu Zwecken der Landesverteidigung follten die Ein: 
nehmer davon etivas hergeben. Bezüglich der Vollmachten des Sechſer— 
ausichuffes gelangte man zu einem Kompromiß: falls die Steuer zur 
Bejoldung der bewilligten Mannjchaften nicht ausreiche, follten die ſechs 
Männer das Recht haben, die Erhebung einer zweiten Nate im Betrage 
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von 50%, der erften anzuordnen, und von den Erträgen dem Herzoge 
joviel auszuzahlen, wie hierzu noch nötig ſei; zu anderen Zwecken 
aber hätten fie über die ihnen anvertrauten Summen nicht zu verfügen. 
Der Herzog jollte eben gezwungen werden, und wurde auf dieje Art 
auch gezwungen, bevor er den Entihluß zu thätigem Eingreifen in den 
Kampf faſſen könne, die ganze Landichaft nochmals zu verfammeln. 
Dafür wurden aber in den Sechjerausfhuß lauter der Regierung nahe 
ftehende Männer gewählt; aus einer von Moritz aufgejtellten Lifte von 
12 Perſonen bezeichnete der Landtag folgende: Wolf von Ende, Dtto 
von Disfau, Georg von Carlowitz, Chriftoph von Ebeleben, Andreas 
Pflug und Dr. Fachs. 

Spweit die offiziellen Verhandlungen; betrachtet man allein den 
Erfolg, To fieht es fait fo aus, als wäre alles recht friedlich zugegangen, 
und faum eine ernjtliche Meinungsverjchiedenheit aufgetaucht. Das ijt 
aber nicht der Fall geweien. Die Prälaten, joviel ihrer noch vorhanden 
waren, weigerten fi) von Anfang an, mit der feberiichen Regierung zu 
verhandeln. Die Grafen und Herren erflärten, wie fchon öfter, ohne 
Zuftimmung ihrer Untertanen könnten fie feine Steuer bewilligen; fie 
wollten nad einigen Wochen endgültig Auskunft darüber geben, ob fie 
die vom ihnen geforderte Bejoldung für 150 Reiter und 600 Knechte 
zahlen wollten. Aber, von diejen nicht ungewöhnlichen Reibereien ganz 
abgejehen, war diesmal auch die Ritterichaft mit ungemein heftigen Klagen 
und Beichiverden auf dem Plan erfchienen. 

Berhältnismäßig beicheiden trat der thüringiihe Adel auf. Er 
verlangte, daß niemand mehr ohne vorherige ordentliche Unterjuchung 
beftridt werde und daß eine zweite jtändige Gentralbehörde für den weftlichen 
Landesteil zu Leipzig errichtet werde; er forderte die Erlaubnis zu Getreide: 
verfäufen über die Landesgrenze, und Fernhaltung der Ausländer von 
den Fürftenfchulen. Viel heftiger ließ ſich die meißnifche Nitterfchaft 
vernehmen; nach einem jcharfen Tadel über die Verwendung der geift: 
lihen Güter und die Zurüdichiebung der Stände bei deren Regelung 
verlangte fie ausfömmliche Bejoldung der Dorfpfarrer, gründliche Rechnungs: 
legung über den Ertrag der Säfularifationen, den Verbleib der Türken: 
fteuer und der früher im Schatz vorhandenen und von den Klöftern 
neuerdings abgelieferten Kfeinode. Wenn das alles noch da fei, fagten 
die Herren, dann fünne man davon die nötigen Ausgaben beftreiten und 
brauche feine neue Steuer. Endlich ward aufs heftigſte gegen die Be- 
ſetzung der Amtmannsjtellen mit Bürgerlihen und die Eingriffe der 
Amtleute in die obrigfeitlihen Rechte der Grundherren proteftiert, ſowie 
gegen des Herzogs Jagd: und Forftverordnungen. Es war eine fcharfe 
Verurteilung des ganzen bisherigen Verwaltungsſyſtems. 
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Der erbitterte Ton dieſes Schriftitüdes läßt uns die in den Adels: 
freifen gegen die Regierung herrichende Stimmung nochmals Far vor 
Augen treten; er läßt uns ahnen, welche Kämpfe es den Räten gefoftet 
haben mag, diefem Landtage die Steuerbewilligung abzuringen. Nur 
die harte Notwendigkeit der Selbitverteidigung zwang die Herren zu der 
Bewilligung. Daß es auch ſonſt zu heftigen Auseinanderjeßungen zwijchen 
dem Herzoge und den Ständen gefommen ift, läßt uns ein zufällig er: 
haltener Privatbrief erraten; allerlei jeltfame Vorſchläge, Heißt es darin, 
feien aufgetaucht, aber vom Landtage nicht angenommen worden. ") 

Am 16. Juli ſchloß Morig den Landtag und ftellte die übliche 
Berichreibung aus, daß die Berwilligung nur aus gutem Willen der 
Stände, nicht aus Pflicht geichehen ſei. Er hatte immerhin die nötigjten 
Geldmittel für die nächjte Zukunft erhalten, und fi) mit dem Landtage 
über die nächften Schritte geeinigt. Es galt nun, die Gejandtichaften 
an die Schmalfaldener und an den Kaiſer möglichft ſchnell abzufertigen. 

Noch während des Landtages liefen in Dresden zwei faiferliche 
Mandate ein. Das eine befahl dem Herzoge, jeine Unterthanen aus dem 
Dienfte der Neichsfeinde abzufordern und in feinem Gebiete feine 
Werbungen für dieſe zu dulden; es jollte überall im Herzogtume öffentlich 
verfündigt und angeichlagen werden. Das andere forderte ihn ala Schuß: 
herren der Stifter Magdeburg und Halberftadt auf, den Erzbijchof zur Be- 
rufung eines Landtages auf den 20. Juli zu veranlaffen; dafelbit jollte 
die Faiferliche Urkunde der Schugübertragung dem Erzbifchofe und feinen 
Ständen befannt gemacht werden, nachdem der Herzog ihnen den ver: 
abredeten Revers mit dem Verſprechen, ihre Rechte zu achten, über: 
antwortet habe, follte er auch in den Stiftern jede Werbung für die 
Schmalfaldener unterfagen. Beigelegt war ein Befehl an Johann Albrecht, 
daß er auf Mahnung des Herzogs Morig einen Landtag zu berufen 


1) Über die Landtagsverhandlungen f. Falke, Mitteil. d. Sächſ. Altertums: 
vereind XXI, ©. 94ff., und Boigt, Morit v. Sachſen, 166ff. Die Aften Loc. 9353 
Handl. auf d. Landt. z. Chemnig. Der erwähnte Privatbrief von Hans v. Schön- 
berg an ſ. Better Wolf Juni 17. befindet fih in Weimar in einem Faszikel auf: 
gefangener Briefe (Meg. 3. fol. 613 3. 6). Es Heißt darin: „und ift jonft viel 
gehandelt, welchs doch nicht jeinen Fortgang gewunnen, und viel jeltfam vor: 
ichlege geichehen, die doch von den landſtenden nicht angenommen”. Voigt geht 
bei jeiner Darftellung der Verhandlungen von der ganz falichen Vorausſetzung 
aus, daß die Stände willenlofe Werkzeuge in der Hand des Herzogs und feiner 
Räte geweien feien. Daß die Konzepte der ftändifchen Antworten teilweile von 
Bachs gejchrieben find, bemweift gar nichts; er war als Bürgermeifter von Leipzig 
Mitglied des Landtages und des großen Ausſchuſſes; als fchriftgelehrtem Manne 
fonnte ihm leicht die Formulierung der Beſchlüſſe aufgetragen werben, jelbft wenn 
er fie nicht ganz guthieß. Im übrigen vgl. ©. 489, 
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und dort die Verlefung einer Faiferlihen Urkunde nebſt feinen Ständen 
anzuhören Habe. Durch Befolgung diefer kaiſerlichen Anordnungen 
würde Mori nicht nur feine Trennung von den Schmalfaldenern aller 
Welt offenbar gemacht, fondern auc einen jofortigen heftigen Konflikt 
mit dem Kurfürjten heraufbeihworen haben. Das wollten die Habs: 
burger; Johann Friedrich wäre dadurch vielleicht veranlaßt worden, zum 
Schutze feiner heimiſchen Intereſſen in Norddeutichland zuridzubleiben. 

Da der Herzog jeine bisherige Neutralität aufzugeben feineswegs 
gewillt war, jo fam er mit feinen Näten überein, daß an eine buch 
jftäblihe Ausführung des Befehles nicht zu denken fei. Sie fahen von 
einen Anjchlage der Mandate ab; es ward nur erwogen, ob man nicht 
einzelne Landesfinder, von denen man wille, daß fie in fremden 
Dienjten jeien, nah Haufe erfordern jolle, da der Landesherr ſelbſt 
ihrer Dienfte bedürfe. Da man den Augenblid für ganz ungeeignet 
hielt, um mit der Schugherrichaft hervorzutreten, fo beſchloß man, das 
zweite Mandat dem Kaifer zurüdzufenden und um ein neues derfelben 
Urt zu bitten, das feinen bejtimmten Termin für die Berufung des 
Landtages enthalte, damit man den Zeitpunkt für die Anwendung jelber 
wählen könne. Auch follte der Kaifer gebeten werden, dem Erzbijchofe 
feinerfeit3 durch einen Reichsherold die Übertragung des Schußes befannt 
zu geben, und fünftighin Mandate, deren Veröffentlichung er wiinjche, 
duch feine Herolde in den hHerzoglichen Landen anichlagen zu laſſen, 
anftatt die Dresdener Regierung darum anzugehen. !) 

Die Aufgabe, dieje Angelegenheit mit den Habsburgern zu be: 
ſprechen, fiel naturgemäß dem Gefandten zu, den der Herzog auf An: 
regung der Stände zu einer Anfrage über die Abfichten des Kaiſers 
an Karl V. jchiden wollte Hätte man wirfliche Aufklärung haben wollen, 
jo hätte man einen den Habsburgern nicht allzu nahe ftehenden Mann 
mit diejer Aufgabe betrauen müſſen; anjtatt deilen ward Dr. Türf damit 
beauftragt. Dieſer jchlaue, geichmeidige und gefinnungslofe Mann hatte 
e3 schnell verjtanden, fich bei feinem neuen Herren in Gunft zu ſetzen. 
Seit dem Frühling war er immer öfter zu den wichtigen Beratungen 
zugezogen tworden, hatte immer ftärfer feinen Einfluß geltend zu machen 
verjtanden. Er war der eifrigfte und rücfichtslofejte Anhänger der Habs: 
burger in Dresden; nicht einmal äußerlich jcheint er nach feinem Ein: 
tritt im ſächſiſche Dienſte vom Katholizismus zur Landesfirche über: 
getreten zu jein; ihm, dem Fremdling, lag nicht die Rüdficht auf Schonung 

1) Gleichlaut. Mandate des Kaifers an verjchied. Fürften Juli 7.; Kaiſer an 
Morig Juli 8., an Joh. Albrecht Juli 8. (vgl. Bucholtz, Ferdinand, VI, 5). 
Daß die Schriftftüde während des Landtages eintrafen, zeigt das Gutachten der 
Räte über ihre Beantwortung von Juli 16. 
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von Land und Leuten im Wege, die den eingeborenen und eingejeflenen 
Näten fo viele Sorgen machte. Daß er jet zum Kaifer gejchidt ward, 
zeigt deutlich, daß die ganze Anfrage nur zur Beruhigung des pro: 
teftantifhen Teiles der Bevölkerung dienen ſollte. Und ob nit auch 
der Herzog ſelbſt einer Beruhigung bedurft hat? Es ift ja richtig, der 
Regensburger Bertrag zwang ihn, den religiöfen Charakter des Kampfes 
abzuleugnen, weil er den Glaubensgenofjen oft genug verfprocdhen hatte, 
in einem Religionsfriege werde er ihnen helfen, ihnen jet aber nicht 
helfen durfte. Aber wie dachte er perfünlich über die Frage? War er 
fo blind, ſich über die Abfichten der Habsburger zu täufchen, oder To 
gleichgültig gegen die Zukunft des Proteftantismus, daß er fie indireft 
unterjtüßte, obwohl er fie erfannte? Weder das eine, noch das andere. 
- Er wußte ja aus den Negenäburger Verhandlungen, daß Karl V. die 
Unterwerfung der Proteftanten unter das Trienter Konzil erftrebe, glaubte 
aber nach Granvelles Verfiherungen annehmen zu dürfen, daß man dort 
die evangeliihen Theologen anhören und in Sachen der Rechtfertigungs: 
und Abendmahlsiehre, der Prieiterehe und der Säfularijationen den 
Proteftanten Zugeftändniffe machen werde. Das entiprady ganz feinen 
eigenen Gedanken, eine ſolche Löſung hatte er immer gewünjcht, das 
Sträuben der Schmalfaldener dagegen als eine durch die Religion feines: 
wegs gebotene Hartnädigkeit angefehen. So jchien ihm durd das Konzil 
der Proteftantismug, wie er ihn eben auffaßte, in der That nicht bedroht, 
zumal da es immer noch Mittel geben würde, fich unliebfamer Konzils: 
bejchlüffe zu erwehren. Wohl wurbe er fpäter in diefer Meinung ſchwankend, 
als ihm die Bundeshauptleute den Vertrag zwiichen Kaifer und Papſt 
und andere Aktenſtücke überfandten, in denen von Vertilgung der Kegerei 
die Rede war;") aber feine Räte, der Zwang der politiichen Lage und 
die beruhigenden Verficherungen der Habsburger wirkten zufammen, um 
ihn trogdem in feiner abwartenden Stellung feitzuhalten. 

Der Auftrag Türks ftand mit des Herzogs Anſchauungsweiſe in 
engiter Beziehung. Der Gefandte follte zunächit auf die Stimmung in 
den albertinifchen Landen hinweifen, wo man vielfach ſage, der Kaiſer 
wolle mit des Bapftes Hilfe die Religion vertilgen. Dann follte er 
bitten, Karl möge jchriftlich erflären, daß er die Erledigung der religiöfen 
Frage der Enticheidung eines gemeinen hriftlichen Konzils zu überlaffen 
entichloffen ei, und es nicht für fein Amt halte, die Einigung mit dem 
Schwert zu erzwingen. Das Konzept der kaiſerlichen Antwort follte er 
fich zeigen laffen, nötigenfalls das Driginal erbrechen und leſen, und auf 





1) So jchidten fie an Mori einen Brief des Papftes an Straßburg Aug. 7. 
drei andere Briefe Aug. 21. Bgl. unten ©. 470. 
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Änderung dringen, wenn etwas anderes darin ſtehe. Wenn Karl auf 
baldige Beihidung des Trienter Konziles dringe, jo möge er ermidern, 
der Herzog habe in diejen bejorglichen Zeiten daran bisher nicht denken 
fönnen. „Wird aber davon,” jagt die Injtruftion, „keine Erwähnung ge: 
ihehen, jo ift e8 ohne Not, e3 rege zu machen.” Endlich werde er ſich 
von den ihm perjönlich befannten Miniftern gute Nachrichten über die 
Stärfe des Faijerlichen Heeres und den Operationsplan zu verichaffen 
willen. Mit diefer Anweiſung ausgerüftet, reifte Türk gleich nad) dem 
Schluffe des Landtages ab.') 

Noch am 16. Juli wurde auch die gemeinfame Geſandtſchaft Joachims 
und des Herzogs an die Schmalfaldener abgefertigt. Sie beitand aus 
Euftahins von Schlieben und Dr. Neuhaufen von brandenburgifcher, dem 
Grafen Albreht von Stolberg-Wernigerode und Dr. Fachs von ſächſiſcher 
Seite. Sie follten abermals verfihern, daß ihre Herren zu jeder Hilfe 
bereit jeien, fobald fich herausitelle, daß des Kaifers Angriff der Religion 
gelte, vorläufig aber zur Vermittelung in Profanſachen; der Kurfürjt und 
der Landgraf möchten ihnen aljo angeben, zu welchen Bugejtändniffen in 
Profanfachen fie bereit jeien und bedenken, daß ein unglüdlicher Krieg 
ihnen viel mehr foften werde als die bisherigen Rüſtungen. Das alles 
fünne ohne jede Zuziehung des Schmalfaldiichen Bundes gejchehen, der 
ja nur für Religionsfachen gejchloffen ſei, während es fich hier um Profan: 
jahhen handle. Bei Annahme des Borfchlages jollten die Gejandten eiligft 
Bericht eritatten; andernfalls follten fie erklären, ihre Herren hielten ſich 
in PBrofanfahen zu Gehorſam gegen den Kaiſer verpflichtet und müßten 
alle Verantwortung für das Kommende ablehnen. 

Die fächfischen Gejandten hatten außerdem noch die Abhängigkeit 
ihres Herrn von den Geldbewilligungen feiner Landihaft zu betonen 
und mitzuteilen, daß Mori in einem fo gefahrvollen Augenblide weder 
jelbft fein Land verlaffen noch ihnen von feinem wenigen Kriegsvolk 
etwas zu Hilfe ſchicken könne. Doc habe der Herzog nochmals beim 
Kaifer nad) den Motiven jeines Vorgehens fragen laſſen; erfolge darauf 
die Antwort, e3 gelte der Religion, jo würden er und jeine Unterthanen 
zur Verteidigung ihres Glaubens das Äußerſte Leiften.?) 

Mit der Abfendung der beiden Gejandtichaften waren nur die nächſt— 
liegenden Aufgaben erfüllt. Es galt aber auch, ſich darüber Mar zu 
werden, was geichehen folle, wenn ein Zeil die Vermittelung ablehne, 


1) Memorial für Türk, undat. Mori an d. Kaiſer Juli 16. 

2) Inſtr. f. d. gemeinj. Gefandtich. Juli 16., gedr. v. Zangenn IL, 279; 
Inſtr. f. d. ſächſ. Geſandten Zuli 16. a. a. DO. 277. Beſond. Inftr. f. Fachs 
allein Juli 16. 
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und was man weiter vorichlagen wolle, wenn das Anerbieten an— 
genommen twerde. Auch über diefe Fragen hat Moritz in diefen Tagen, 
wohl noch in Chemnig, mit dem Sechlerausshuß und einigen feiner 
Räte beraten. 

Ihr Gutachten faßte befonders den Fall des Scheiternd der Ber: 
mittelung als den mwahrfcheinlichiten ind Auge. Siege in dem aladann 
unvermeidlihen Kampfe der Kaifer, meinten fie, und gehe zum Angriffe 
vor auf Gebiete, an die Mori durch Mitbelehnung Anrechte habe, dann 
müffe dieſer eine Bitte beim Kaifer thun, daß er den jegigen Befikern 
jene Gebiete Laffe; follte das abgefchlagen werden, jo müfle der Herzog 
um Berüdfihtigung feiner eigenen Rechte erfuchen. Sollte aber irgend 
jemand, ohne daß vorher eine gemügende Vereinbarung getroffen fei, 
dieſe Gebiete angreifen, jo dürfe Morig das nicht zulaffen, ſondern müſſe 
ſie ſelbſt bejeßen. „Und daß gleihwohl E. F. Gn. vor der Zeit nichts 
übereilten”, fügten die Herren vorfihtig Hinzu. Am beiten ſei es, wenn 
der Herzog, oder vielleicht auch die Landichaft, von den jetzigen Beſitzern 
diejer Gebiete ſelbſt für einen folhen Fall die Vollmacht zu ihrer Be: 
jegung erhalten fünne Sollte endlich) der Kaifer die Verwandten des 
Herzogs ächten, jo werde es auf die Faflung der darüber etwa aus— 
gehenden Mandate ankommen, ferner darauf, ob etwa andere fich zur 
Ausführung der Erefution anfchiden würden, und überhaupt auf die 
augenblidliche Yage; es werde daher in diefem Falle am beiten fein, 
wenn der Herzog die ſechs Zugeordneten dann nochmals zu jich erfordere 
und- ihren Rat höre. Sonſt empfahlen fie noch, möglichjt heimlich ein 
Verftändnis mit den Städten Erfurt und Mühlhauſen zu fuchen.?) 

Über die Frage, was man im Falle der Annahme der VBermittelung 
den Barteien vorſchlagen jolle, ift nur ein Gutachten Georgs von Carlowitz 
vorhanden. Nach feiner Meinung follten die Fragen der Rechtfertigung, 
der Buße, des Abendmahls und der Priefterehe in evangeliihem Sinne 
entichieden, die aufgehobenen Klöfter für abgethan erflärt und ihre 
Güter zur Unterhaltung der Kirchen und Schulen beftimmt werden. 
Dagegen hätten die Proteftanten dem Kaifer in allen weltlichen Dingen 
Gehorfam zu leiften, ihm „in Beitellung Rechts und Nichts im Reich 
fein Maß zu geben“, die alte Kirchenverfaffung mit dem Papſte als 


1) Undat. Gutachten von Wolf v. Ende, Dtto v. Disfau, ©. v. Carlowitz, 
E. v. Miltitz, C. dv. Ebeleben, Komerftadt, U. Pflug, Türk und Fachs unterjchrieben 
[etwa Juli 16.]. Mit Erfurt ließ Morig jchon jeit Anfang Juli verhandeln, und 
erlangte vom Rate am 20. Juli die Zujage, daf er ohne deſſen Vorwiſſen niemandem 
die Thore öffnen wolle, wogegen der Herzog Schuß gegen gewaltſame Offnungs: 
verjuche verſprach. Die Verhandlungen wurden von Dr. Kitzing geführt, |. Yoc. 9851 
Allerlei Schriften, Inftruftionen ꝛc., bei. Bl. 9 u. 11. 
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Hohenpriefter an der Spike und den Biichöfen als Aufjehern in der 
Kirche wieder einzuführen, das Konzil zu bejchiden und fich in allen 
Dingen außer den vier genannten Punkten deſſen Entſcheidung zu unter: 
werfen. — Carlowitz hoffte, wenn „jemand Namhaftiges“ diejes Programm 
beiden ftreitenden Teilen vorlege, jo würden fie es annehmen, ihr Kriegs- 
volf entlaffen und „zum forberlidhiten zum SKonzilium greifen“) 

Dieje Denkichrift zeigt uns, daß der fünfundfiebzigjährige reis, 
befangen in den Lieblingsgedanfen jeiner alten Tage, die gegenwärtige 
Lage der Dinge nicht mehr richtig zu erfajlen vermochte Wie viel 
ichärfer jah doch Landgraf Philipp, dem es jet endlich Har geworden 
war, daß die Zeit für eine Einigung in den religiöfen Fragen vorbei 
jei, daß der Kaiſer und die Proteftanten fi) darüber niemals einigen 
würden. Und wie hätte Morig ſolche Vorjchläge machen fünnen, während 
er fortwährend den Schmalfaldenern gegenüber beftritt, daß die Religion 
mit dem ganzen Streite überhaupt etwas zu thun habe? 

Inzwiſchen hatten Johann Friedrich und Philipp im Einverjtändnis 
mit ihren Verbündeten den Plan gefaßt, möglichjt jchnell alles erreich— 
bare Kriegsvolf au fi) zu ziehen und durd einen Zug nach Ober: 
deutichland die dortigen Bundesglieder vor dem vereinzelten Erliegen zu 
bewahren, vielleicht auch den Kaifer vor Beendigung feiner Riüftungen zu 
überrafhen. An Nachgeben oder Demiütigung dachten fie nicht mehr; 
einen dahingehenden Borichlag von Kurpfalz lehnten fie ab. Das würde 
für die Meißener eine rechte Freude jein, meinte Brüd, wenn man jet 
zu Kreuze Erieche.?) 

In folder Stimmung waren die Bundeshäupter, al3 am 21. Juli 
die vier Gefandten Joahims und des Herzogs Morig in ihrem Feld: 
lager bei Meiningen erſchienen. Sie beichloffen, ihre ganze Macht recht 
augenfällig zu entfalten, damit jene den Eindrud erhielten, daß auf 
einen Sieg der Evangeliichen wohl zu rechnen ſei. Das ganze Heer, 
4500 Pferde und etwa 15000 Knechte jtark, trat unter den entfalteten 
Bahnen wie zur Heerfhau an; Johann Friedrih und Philipp ſelbſt 
nahmen inmitten ihrer Krieger, umgeben von allen perjünlich mitziehenden 
Fürften und Grafen, den Vortrag der Gejandten entgegen. Die offizielle 
Antwort ward noch Hinausgefchoben, und die Gejandten mußten daher 
mehrere Tage lang dem durh Thüringen ſüdwärts marjchierenden 
Heere folgen. 

Gleich nach diefer erften Audienz fand ein Geſpräch zwiſchen Philipp 


1) Undat. Gutachten, mit Überjchrift dv. Komerftadts Hand: „Karlewitz Be— 
denken”. Nach dem ganzen Inhalt fann nur an ©. v. Carlowitz als Berfaffer 
gedacht werden. Doch bleibt es unficher, ob es gerade in den Juli gehört. 

2) Brüd an den Kurf. Juli 18, 
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und Dr. Fachs ftatt. Diejer hatte nämlich allein noch einen heimlichen 
Auftrag für den Landgrafen mitbefommen. Er jollte vertraulich anfragen, 
ob der Herzog nicht für Philipp infonderheit beim Kaifer etwas handeln 
könne; Morig würde das um jo lieber thun, da es ihm jehr peinlich fei, 
daß jein bejter Freund in einen ſolchen Konflitt mit dem Neichsoberhaupt 
hineingeraten jei. Dieje und etwaige fpätere vertraulihe Mitteilungen 
möge der Landgraf bei ſich behalten, damit fein Schwiegerjohn in der 
Lage jei, ihm dejto öfter ſolche zu fenden. 

Diefe Werbung enthüllt ung einen weiteren Gefichtöpunft der herzog— 
lihen Bolitif: von Anfang an — und immer mehr, je näher die Möglich— 
feit rückte, daß er gegen den Kurfürſten jelber mitfämpfen müſſe — ſuchte 
Moritz den Landgrafen von feinen Verbündeten zu trennen und einen 
Separatfrieden zwijchen ihm und dem Kaiſer herbeizuführen. Gelang 
ihm das, fo konnte er weit leichteren Herzens in den Kampf gegen 
Johann Friedrich eintreten, wenn diejer unvermeidlich werden jollte. 

Philipp wiederholte darauf feine alten Warnungen vor den Habs: 
burgern und jeine Mahnungen zur Hilfsleiftung; er verſprach aud, 
etivaige vertrauliche Mitteilungen geheim zu halten, wenngleich er ſich 
nicht denken könne, worauf ſich die beziehen jollten; das Anerbieten einer 
Separatvermittelung überging er mit Stillichweigen. 

Sechs Tage lang folgten die Gejandten dem Heere, das fich unter: 
wegs noch um etwa 6000 Mann vermehrte; erit am 27. Juli, während 
einer Rajt in dem Städtchen Schwarza, erhielten fie ihren Bejcheid. Alle 
Erklärungen des Kaiſers über die Gründe zum Kriege, fo erwiderten die 
Bundeshanptleute, litten an Zweideutigkeit; wenn er berfichere, gegen die 
Religion wolle er nichts thun, fo meine er damit immer den nach feiner 
Anficht allein wahren Glauben der Papiften, auch habe er gegen den 
Pfalzgrafen geäußert, er wolle fie dafür beftrafen, daß fie gegen das 
Konzil konjpirierten und ſich der geiftlichen Güter bemächtigt hätten; der 
Bertrag zwilchen Kaifer und Papſt endlich könne über den wahren 
Charakter de3 Krieges gar feinen Zweifel mehr bejtehen laſſen. Hätte 
e3 ſich wirflih um Profanfachen gehandelt, jo wäre die Einleitung eines 
ordentlichen Verfahrens nötig geweſen. et könnten fie, fo geneigt fie 
zum Frieden jeien, auf feine Verhandlungen mehr eingehen, da fie thät- 
lich angegriffen feien und den Bundesfrieg beichloffen hätten. Schließlich 
erfuchten fie Joachim und Mori um eine Erklärung darüber, ob fie 
bereit jeien, ihre Lande während ihrer Abweſenheit gegen jeden Angriff 
zu bejhügen. Einige Einwendungen der Gefandten gegen dieſe Aus: 
führungen wurden kurz zurüdgewiefen; für feine Perfon bemerkte Land: 
graf Philipp noch, wenn Koahim und Morik ſich darüber erklärt hätten, 
ob fie ihre Lande jchügen wollten, dann würden der Kurfürjt und er 
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auch das Vermittelungsanerbieten dem Bundestage vorlegen und einen 
förmlichen Beihluß darüber herbeiführen. 

Mit diefer Antwort fehrten die Gejandten heim. Sie nahmen von 
dem Bundesheere den beiten Eindrud mit; e3 ward ftrenge Disziplin 
gehalten, Feine Plünderung geduldet; freilich war man noch im eigenen 
Lande. Fortwährend kamen neue Zuzüge und in Oberdeutichland follten 
die Städte nad) den Angaben der Schmalfaldener gegen 30000 Mann 
zur Vereinigung mit diefem Heere bereit halten. Dieſe bedeutende Macht: 
entfaltung der gegneriſchen Kräfte war wohl geeignet, Zweifel zu er: 
weden, ob der endliche Sieg des Kaiſers auch fo ficher jei, wie man in 
Dresden bisher immer angenommen hatte.?) 

Sobald Morig den Bericht der Gejandten empfangen hatte, entbot 
er den Sechjerausihuß zu einer Beſprechung auf den 12. Auguſt nach 
Chemnig. Hier wurde die den Bundeshanptleuten zu gebende Antwort 
feſtgeſtellt. 

Die Frage, ob er im Falle eines Angriffes Kurſachſen und Heſſen 
verteidigen wolle, war dem Herzoge peinlich. Wir wiſſen, daß er in 
einem ſolchen Falle zwar das erneſtiniſche Gebiet beſetzen wollte, aber 
nur, um es, wenn der Kaiſer ſiege, ſelbſt zu behalten. Der Bericht von 
Fachs ließ nun nicht bloß den umgekehrten Ausgang, einen ſchmalkaldiſchen 
Sieg, als durchaus möglich erſcheinen, ſondern er zeigte auch, daß bei 
den Schmalkaldenern ſelbſt ſtarkes Mißtrauen gegen Moritz vorhanden 
ſei. Man munkelte in ihrem Lager von Abſichten des Herzogs auf die 
Kur, man ſchimpfte auf die Räte, die ihn verführten; Johann Friedrich 
hatte den Verfaſſer eines Spottgedichtes belohnt, das Moritz auf ſich be— 
zog; ja, Fachs hatte offene Drohungen vernommen wie die, man werde 
ſeinem Herrn bald den Wein im Lande zu Meißen austrinken helfen. 
Was würde nun geſchehen, wenn ſie ſiegten? Daß er dann etwa von 
ihm beſetztes, ihnen gehöriges Gebiet werde herausgeben müſſen, verſtand 
ſich von ſelbſt; aber würden ſie ihn im eigenen Lande in Ruhe laſſen? 

Aus ſolchen Erwägungen heraus iſt des Herzogs Erwiderung ver— 
ſtändlich. Er wich der Frage mit der unbeſtimmten Wendung aus, er 
werde ſich ſo verhalten, wie es ihm gegen Gott, die Obrigkeit und ſeine 
Freunde als einem chriſtlichen gehorſamen Fürſten und getreuen Freunde 
gebühre. Beim wahren Glauben werde er ſtets bleiben; er könne den 
Krieg nach wie vor nicht als Religionskrieg anſehen und müſſe in 
Profanſachen dem oberſten Lehensherrn gehorchen. Dann aber ging er 
ſelbſt zur Frage über: weſſen er ſich zu ihnen zu verſehen habe, wie der 
Krieg auch ausgehe? Erhalte er darüber eine genügende Verſicherung, 


1) Antw. des Landgr. an Fachs Juli 21.; Berichte der Geſandten Juli 27. 





464 Sechſter Abſchnitt: Die Zeit des Schwankens. 


jo werde er ſich weiter als freundlicher Vetter erzeigen; freilich, die Ge- 
walt der Obrigfeit aufzuhalten vermöge er nicht, fünne er aber in feinem 
Namen ihrer Lande halber etwas zu ihren Gunften thun, jo wolle er es 
nicht unterlaffen. Auch werde er jederzeit ihre Gattinnen und Kinder 
bei fih aufnehmen, obwohl beide Fürſten es unterlaflen hätten, ihm vor 
ihrer Abreife der Sitte gemäß Land und Leute, Weib und Kind zum 
Schuße zu empfehlen. Übrigens werde er ihnen als Vermittler weit 
nüßlicher fein fünnen, denn als Bundesgenoffe. 

In einem vertraulichen Begleitichreiben an jeinen Schwiegervater 
ſetzte Mori auseinander, daß ihn die von Fachs mitgebrachten Berichte 
über die Stimmung gegen ihn bei den Schmalfaldenern zu jeiner An: 
frage veranlaft hätten. Wille man von feinen Räten wirklid etwas 
Schlechtes, weshalb er fih vor ihnen hüten müſſe, jo möge man es 
offen mitteilen, daß er von ihnen beherricht und mißleitet werde, fei 
nicht wahr. 

Am meijten gingen die Beichuldigungen gegen die Räte dem von 
ihnen zu Herzen, der fie am wenigjten verdient hatte, dem Dr. Komer— 
ftadt. Er jchrieb jofort privatim an den heffiichen Sekretär Simon 
Bing, ob man ihn aud) vielleicht im Verdacht habe, refigniert fügte 
er hinzu, man ftelle fich feinen Einfluß wohl bedeutend größer vor, als 
er jei.') 

Nah Empfang der Anfrage des Herzogs beeilte fi Landgraf 
Philipp, zunächſt allein diefem zu erklären, wie es auch komme, von ihm 
ſolle er fich ftet3 nur alles Guten zu verfehen haben. Wenn Moritz 
ihnen helfe und werde von irgend jemand dafür angegriffen, jo würde 
nicht nur er, der Landgraf, felbit, fondern der ganze Bund ihm beijtehen. 
Er fügte noch Hinzu, Morig möge fich ja nicht durch die damals eben 
bekannt gewordene faiferliche Achterflärung über den wahren Sachverhalt 
täufchen laſſen. Der böjen Ausftreuung, als ftrebe der Herzog nach der 
Kur, jchenke weder er noch Johann Friedrih Glauben. Und dann noch 
einmal ein Verſuch, duch Anwendung des alten vertraulichen Tones zu 
wirfen: er möchte gerne feinen Schwiegerjohn als Spieigejellen bei diefem 
trefflihen Fußvolk und dieſen trefflihen Dingen haben. Sei doch jede 
Bermittelung ganz ausfichtslos, da Karl V. die proteftantiiche Forderung 
völlig freier Religionsübung nie zugejtehen werde. Die Räte, deren 





1) Mori an die Mitglieder des Ausjchuffes Aug. 4.; an Biftoris Aug. 10.; 
Mori an den Kurf. und den Landgr. Aug. 15., gedr. vd. Qangenn II, 287; an 
den Landgr. Aug. 16.; Komerft. an Bing Aug. 16. Morik Hatte auch Joachim 
aufgefordert, zu diejer Beratung einen Gefandten zu jchiden (Aug. 6.). Da aber 
Joachim den Bericht jeiner Gefandten am 11. Aug. noch nicht erhalten hatte (an 
Morig Aug. 11.), fo fonnte er dieſen Wunſch nicht erfüllen. 
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evangeliſche Gefinnung der Kurfürft anzweifle, jeien Georg von Garlowig 
und Türk; jage man doc, der erjtere ſei von Granvelle brieflich auf: 
gefordert worden, einen Zug des Herzogs zu Gunften der Schmalfaldener 
„unter dem Schein der Landichaft” zu verhindern. Komerſtadt verjicherte 
der Landgraf dagegen feines vollen Vertrauens, obwohl er nicht recht be- 
greifen könne, wie es möglich jei, fich über den religiöfen Charafter des 
Krieges und die Folgen eines faiferlihen Sieges jo zu täufchen.") 

Auch eine gemeinfame offizielle Erwiderung des Kurfürften und des 
Landgrafen wurde aufgelegt, Morig, jo Hieß es darin, möge fich zu 
ihnen alles Guten verjehen; insbejondere werde der Kurfürft niemals 
nad einer gewaltfamen Beilegung der nachbarlihen Jrrungen streben, 
jondern alles in der Güte auszugleichen fuchen.?) 

Damit hatte Morig auch von den Schmallaldenern die Zuſage 
erhalten, daß fie ihm im alle ihres Sieges feine neutrale Haltung 
nicht entgelten laſſen wollten. Dagegen hatten fie feine Andeutung, daß 
es gut jei, wenn fie ihm Vollmacht zur Bejeßung ihrer Gebiete im Not: 
falle erteilen würden, nicht verftanden oder nicht verjtehen wollen. Der 
Verkehr mit den Schmalfaldenern geriet jeitdem ins Stoden. Gelegentlich 
trafen noch Schreiben des Landgrafen ein, die zur Hilfsleiftung mahnten. 
Denn noch immer konnte fih Philipp nicht an den Gedanken gewöhnen, 
daß fein Schwiegerfohn ſich ganz; von der gemeinfamen Sadje getrennt 
habe.?) Uber ein regelmäßiger Gedankenaustauſch fand nicht mehr ftatt. 
Morig hatte ja erreicht, was er wollte, ein weiterer Briefwechjel mit den 
Bundeshäuptern hatte daher für ihn feinen Wert. 


Die wichtigfte Frage war es nun für Morig, ob ein böhmifcher 
Angriff auf die Kurlande ftattfinden werde. Das hing zum guten Teile 
von den Bewilligungen der böhmifchen Landitände ab. Bei ihnen lag 
daher die Enticheidung darüber, ob und wann der Herzog in den Krieg 
mit eingreifen müffe. 

In Böhmen waren vielfach noch alte hufitiiche Erinnerungen lebendig; 
Luthers Auftreten war von einem großen Teile des Volkes auch hier 


1) Landgr. an Morig Aug. 21. (v. LangennII, 291), 25. u. 29.; an Komer— 
ſtadt Hug. 25. 

2) Kurf. u. Landgr. an Morig Aug. 27. Diejer Brief fam erft Sept. 8. in 
Dresden an. Daraus erflärt es jich, daß Moritz jeine Anfrage Aug. 31. nochmals 
wiederholte, da ein ihm inzwiſchen zugegangenes Schreiben der Bundeshauptleute 
(von Aug. 21. gedr. v. Langenn II, 290) ihm nicht genüge; dieſes war aber 
noch vor Empfang der herzoglichen Anfrage abgejchidt worden. 

3) 8.8. Landgr. an Morig Aug. 29. u. Sept. 6., gebr. bei Lenz, Rechen: 
ichaftsber. Philipps d. Großm. 37. 
Brandenburg. 30 
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freudig begrüßt worden; daher war auch ein Zeil der böhmijchen Stände 
lutheriſch gefinnt. Andere freilich wurden von der Ausficht gelodt, die 
günstige Gelegenheit zu benußen, um die Teile des Vogtlandes und des 
Erzgebirges, die Johann Friedrih von der Krone Böhmen zu Lehen 
trug, ganz mit dem Königreiche zu vereinigen. 

Das Beitehen einer proteftantifhen Partei in Böhmen hatten die 
Schmalfaldener von Anfang an in Rechnung gezogen. Schon vor ihrem 
Aufbruche nach Süddeutichland Hatten die Bundeshauptleute die böhmischen 
Stände erfucht, fih nicht am Kampfe gegen den wahren Glauben zu be: 
teiligen. Johann Friedrich Hatte noch bejonders an das Bejtehen der 
alten Erbeinung zwiſchen Sachſen und Böhmen erinnert.?) 

Sobald am kaiferlihen Hofe der Plan der Proteftanten erfannt 
wurde, den Krieg auf ſüddeutſchem Boden auszufechten, tauchte bei ben 
Habsburgern der Gedanke auf, von Böhmen her Kurſachſen anzugreifen, 
dadurd) Morig zum Eingreifen zu zwingen, und den Feinden Schwierig: 
keiten im Nüden zu bereiten. Ferdinand verließ, um dieſen Gedanken 
zu verwirklichen, am 21. Juli Regensburg und eilte nad) Prag, wohin 
er auf den 29. Juli feine Landſtände entboten hatte. 

Bewilligungen zu einem Angriffsfriege gegen Johann Friedrich 
wagte er von ihnen gar nicht zu fordern; er verlangte nur, die Ritter— 
ſchaft ſolle fich für den Fall eines feindlichen Angriffes auf das König: 
reich gerüftet halten, und die übrigen Stände jollten ihm eine Steuer 
zur Inftandjegung der Feitungen und zur Aufſtellung eines Heeres von 
600 NReitern und 4000 Knechten gegen die Türken bewilligen. Unter 
diefem Vorwande hoffte er am Tleichteften etwas zu erlangen. Auch er 
teilte in Prag zur Beruhigung mit, daß der Kaifer gar nicht daran 
denke, die Religion zu befriegen. 

Es fcheint zu heftigen Auseinanderjegungen zwiichen den Parteien 
gefommen zu jein; wenigjtens blieben die Stände ungewöhnlich Tange 
verfammelt; am 10. Auguſt tagten fie noch immer. Endlich beichloffen 
fie, ein Heer zur Qandesverteidigung zu bewilligen, wer über 4000 Schod 
Groſchen befite, jollte einen Reiter und vier Knechte ftellen; am 13. Sep: 
tember follten diefe Mannjchaften fich verjammeln und bis zum 11. November 
zufammenbleiben; außerhalb Landes follten fie nicht verwendet werden 
dürfen. Dem Könige wurde aljo fein Geld in die Hände gegeben, 
fondern nur eine feine Schar Bewaffneter, die ihm den Gehorjam 
weigern konnte, jobald er feine eigentlichen Pläne- ausführen wollte, 








1) Kurf. u. Landgr. an d. böhmijchen Stände Juli 4., erwähnt in beren 
Antw. von Aug. 9. Vgl. den Bericht v. Erasmus v. Könneritz an d. Kurf. Juli 5., 
über die Stimmung in Böhmen. 


Stimmung der Böhmen; Landtag zu Prag. 467 


Aber auch den Bundeshauptleuten antivorteten die Stände fehr fühl, fie 
möchten nur zum jchuldigen Gehorfam gegen den Kaiſer zurückkehren, 
dann würde ihrer Religion feine Gefahr drohen, und der Kurfürjt habe 
fih um die Erbeinung bisher felbjt jo wenig befümmert, daß er fein 
Recht habe, fich jet darauf zu berufen.) 

Ferdinand jah ſich aljo darauf angewiejen, wenn er den Angriff 
ins Werk jegen wollte, auf eigene Kojten Söldner anzunehmen. Damit 
ließ er denn auch alsbald beginnen, 

Um über die Verhandlungen des Landtages und die Werbungen 
des Königs zuverläffige Nachrichten zu erhalten, mußte Mori auch in 
Böhmen einen Beobachter haben. Angeblih um über die Neuredaftion 
der alten Erbeinung, wovon man in Regensburg geiprochen hatte, zu 
verhandeln, in Wirklichkeit, um zu beobachten, reiften Anfang Auguſt 
Ehriftoph von Ebeleben, Heinrich von Gersdorff und Dr. Stramburger 
nad) Prag. Ferdinand wollte weitere Beiprechungen über dieſen Gegen: 
ftand bis zum November aufgeihoben wiſſen; trogdem bfieb einer der 
Geſandten, Gersdorff, in Prag; und auch, als er Ende Auguſt mit 
den königlichen Räten darüber einig geivorden war, daß der Tert der 
neuen Erbeinung am 18. Oftober fejtgeftellt, einige Feinere Grenzirrungen 
am 29. Oktober verglichen werden jollten, kehrte er noch immer nicht 
heim; e8 war ihm noch der befondere Befehl zugegangen, die Werbungen 
genau zu verfolgen. ?) 

Inzwiſchen kehrte am 18. Auguft Dr. Türf von feiner Reife zum 
Kaiſer nach Haufe zurüd. 

Am 24. Juli war er in Negensburg angefommen, und hatte als- 
bald zufammen mit Chriſtoph von Carlowig die Bitte um eine neue 
Erklärung über die faiferlichen Abfichten vorgebradt. Sie wieſen darauf 
bin, daß es in des Herzogs Umgebung Leute gäbe, die ihrem Herrn 
fortwährend vorredeten, der wahre Grund des Krieges ſei die Religion; 
es ſei nicht unmöglich, daß ſolche Reden auf den jungen Fürften Ein: 
drud machten, wenn fie ihn auch nicht zum Bruche des Regensburger 
Vertrages würden treiben fünnen. Und jedenfalls jei es für den Herzog 
und feine Räte ſehr ſchwer, den Schmalfaldenern und ihren eigenen 
Unterthanen gegenüber ihr Verfahren zu rechtfertigen, jo lange fte nicht 

1) Aufzeichn. üb. d. Eröffn. des Landtages Juli 29., undat. Bericht an den 
Kurf. über die Verhandlungen (um Aug. 9.); Bericht eines Ungenannten an 93. 
Joh. Wilhelm Aug. 10. Die böhm. Stände an d. Kurf. u. d. Landgr. Aug. 9. 
Sie erwiderten darauf Aug. 23., fie feien feine Rebellen und Hofften auch nachbarliches 
Verhalten der Stände. Im übrigen vgl. Bucholtz, Geſch. Ferdinands VI, 362f. 

2) Undat. Inftruftion für die drei Sejandten; Morig an Gersdorff Aug. 12.; 
Antw. des Königs an Gersdorff Aug. 22.; Gersdorff an Morip Aug. 27. 

30* 
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vom Kaifer eine unzweideutige Erflärung hätten, daß er nicht auf die 
Vernichtung des proteftantifchen Belenntniffes ausgehe.”) 

Karl ließ denn aud dem Gefandten einen Brief an Herzog Moritz 
zuftellen, in dem er wiederum betonte, daß er nur einige ungehorjame 
Fürjten betrafen wolle, zu denen die Albertiner nicht gehörten. Er 
denke gar nicht daran, die chrijtliche Religion mit dem Schwerte zu ver: 
tilgen, fondern gedenfe den Ausgleich der religiöfen Streitigkeiten einem 
allgemeinen Konzile zu überlaffen.?) Er meinte damit natürlich das 
Trienter; aber immerhin konnte dieje Faiferlihe Erflärung von Morig 
feinen Unterthanen gegenüber benugt werben. 

Türk wurde über zwei Wochen im Hauptquartier zurüdgehalten. 
Karl beabfichtigte, ihm ein Eremplar der Urkunde mitzugeben, durch die er 
des Neiches Acht und Aberacht über Johann Friedrich und Philipp ver: 
hängte. Schon am 20. Juli hatte er fie vollzogen; dennoch zögerte er 
mit der Veröffentlihung und Berjendung. Vielleicht wollte er erjt der 
bayrischen Herzoge ficher jein; vielleicht dachte er einen Augenblid an 
friedliche Verhandlungen mit den Gegnern, die ihm eben die Alpenpäfle 
zu jperren drohten und ihn durch die jchnelle Zufammenziehung ihrer 
Truppen in Siüddeutichland gerade jeht zwangen, Regensburg zu ver: 
laſſen (3. Auguft) und nad Landshut zurüdzugehen, um die Fühlung 
mit Öfterreih umd Italien nicht zu verlieren. Sobald er aber die 
Sicherheit gewonnen hatte, daß die überall fiir ihn geworbenen Truppen 
im Anmarſch feien und ihn rechtzeitig erreichen würden, ließ er am 
6. Auguft mit der Verſendung der Achterflärung beginnen. Jetzt durfte 
auch Türk abreifen. Ihm ward noch ein Befehl an den Herzog mit: 
gegeben, wenn bdiefer auf irgendwelche Gebiete des Üchterse Johann 
Friedrih als Mitbelehnter Anfprüche zu haben glaube, jo möge er fie 
fofort bejegen; jonjt würde ein anderer fie erobern und behalten, und 
Morig jelbit auch in des Neiches Acht verfallen. ?) 

Diefe Aktenſtücke alſo brachte Türk Mitte Auguft nad) Dresden; 
fie jollten den Herzog wiederum zu fofortiger Parteinahme veranlaffen. 
Er aber wollte, wie wir wiffen, neutral bleiben, da nad den Berichten 
aus Böhmen König Ferdinand zu einem Angriffe noch feineswegs ge 





1) Undat. Schreiben (oder mündl. Mitteilung?) von C. v. Carlowig ar 
Granvelle, Loc. 9139 Schmalfald. Krieg vol. I, 106. 

2) Kaifer an Mori Zuli 29.; v. Sangenn II, 283. 

3) Die Achterlärung bei Hortleder, Handl. u. Ausſchr. Teil IT, Buch 3, 
Kap. 16, vgl. 3. Datum v. Druffel, Viglius 27, 54 u. 63; Kaiſer an Morik 
Aug. 1. (eigentl. 8.), gebr. vd. LangennII, 284, vgl. v Druffel, Beitr. 3. Reiche: 
geih. I, 21. E. v. Carlowig an Mori Aug. 11., diefer Brief wurde dem ab: 
reifenden Türk mitgegeben. Daß er bie Achterklärung am 18. Mug. erhalten 
habe, jagt Morig an d. Landgr. Aug. 22. 
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rüftet ſchien. Morig begnügte fih alfo damit, den Predigern das 
Schimpfen auf den Kaiſer von den Kanzeln zu verbieten und dem Land— 
grafen eine Abjchrift der Achterflärung zu überjenden. Er ließ Diefe 
aber nicht einmal in jeinem Gebiete verfündigen oder öffentlich anfchlagen. 
Obwohl er auf diefen Schritt des Kaiſers längjt gefaßt fein mußte, 
ging ihm jetzt doch, wie Komerjtadt wenigftens ſagte, die Sache tief 
zu Gemüte.”) 

Karl jelbit erhoffte von feinem Befehl an den Herzog nicht allzu: 
viel. Er ſah deutlich, daß Morik eine PBarteinahme möglichit Lange 
vermeiden wolle, und jann auf Mittel, ihn dazu zu zwingen. Daher 
erfüllte er auch die von Türk überbrachte Bitte um Zuſendung neuer 
Mandate wegen der magdeburgiihen Schugherrihaft nicht, jondern be: 
ichloß, fie zwar ausfertigen zu laſſen, aber nicht dem Herzoge, jondern 
dem König Ferdinand zu übermitteln, damit diejer fie erſt dann an 
Mori aushändige, wenn dieſer thätig in den Kampf eingreife. Etwa 
eine Woche, nachdem Türf abgereift war, ſchickte er auch Chriſtoph von 
Carlowig nad Dresden und gab ihm neue Schreiben an Morig mit, 
die zur Bollftredung der Acht und zur Bekanntmachung der früheren 
Mandate drängten; gleichzeitig Tieß er ihm jagen, daß jene von Morik 
erbetenen Urkunden fi in den Händen des Königs befänden. Mehr 
al3 diefe brieflihen Mahnungen follte wohl das Wort des Überbringers 
wirfen, der fi in den lebten Monaten dem Kaifer und feinen Räten 
gegenüber oft genug als unbedingten Anhänger der Habsburger Hin: 
geitellt und wahrſcheinlich aucd ein Dienftgeld von Karl angenommen 
hatte. Seinem Herrn gegenüber ſprach er freilich anders; der für den 
Kaifer fo ungünjtige Beginn des Feldzuges flößte ihm offenbar Beforgnis 
ein; er riet daher, ruhig weiter abzuwarten, wer Sieger bleibe, oder vb 
ein Angriff auf Die Kurlande erfolge; höchftens möge Morig zur Sicher: 
heit Johann Friedrichs böhmische Lehen bejegen, was fi nachher immer 
fo werde deuten laſſen, als jei es im Intereſſe des Vetters gefchehen.”) 

Die Kunde davon, daß die Kriegslage für die Habsburger jo wenig 
günftig fei, fonnte in der That den Herzog nur in dem Entichluffe be 
ftärfen, feine neutrale Haltung zu bewahren und nad) Böhmen hin 
möglichjt jorgfältig zu beobachten. Er hielt es für gut, jegt einen 


1) Morig an d. Prediger j. Landes Aug. 20. u. 29., an d. Landgr. Aug. 22. 
Komerftadt an H. dv. d. Planig Aug. 22. Nach einem Berichte Brüds an d. 
Kurf. v. Sept. 1. war damald die Achterflärung im Herzogtume nod nicht 
publiziert. 

2) E. v. Carlowitz forderte von Granvelle eine Belohnung für feine guten 
Dienfte Juli 30., C. v. Carlowitz an Mori Aug. 19., vgl. v. Druffel, Viglius 55. 
Die Briefe ſelbſt, die Carlowig überbringen jollte, habe ich nicht gefunden. 
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feiner vertrauten Räte dorthin zu jenden, der womöglich vom Könige 
jelbft oder feinem Nate Hans Hofmann etwas über Ferdinands Abfichten 
erfahren könne. Anfangs ward Komerjtadt fir diefe Sendung aus- 
erjehen, Hofmann erflärte ſich bereit, mit ihm in Leitmerig am 24. Auguft 
zufammenzutreffen. Aber jchließlih ward nicht Komerſtadt, jondern der 
eben vom Kaifer zurüdgelehrte Türk nach Böhmen geſchickt; ohne Zweifel 
war das ein Sieg der habsburgifchen Partei, die einem anders Gefinnten 
die wichtige Sendung nicht anvertraut wiffen wollte. 

Der Gefandte follte nämlich) dem königlichen Rate die Aktenſtücke 
vorlegen, die von den Schmalfaldenern eingefandt waren, um des Kaiſers 
proteftantenfeindfiche Abfichten zu beweiſen, insbefondere den Vertrag 
zwijchen Karl und dem Papſte. Er follte fragen, ob fie echt feien, und 
wie fie fih mit den abgegebenen Erflärungen des Kaiſers vertrügen, 
Er ſollte endlich nochmals des Herzogs Vermittelung in den profanen 
Streitigkeiten anbieten. Sei der Kaifer wirflih mit dem Papſte gegen 
die Proteftanten verbündet, follte er jagen, fo müfje das dem Herzoge 
jelbjt große Bedenken erregen und ihn feinen Unterthanen gegenüber in 
ſchwere Berlegenheit bringen. Plane man einen Angriff auf die Kur: 
lande, jo fei das für ihm ebenfalls unerträglich; denn feine Verwandten 
hätten von ihm verlangt, daß er ihre Lande gegen einen Angriff ichüge; 
(affe er ihn nun ungehindert gejchehen, fo jeße er ſich der Rache der 
Schmalfaldener für den Fall ihres Sieges aus, auf den er doch auch 
gefaßt fein müffe Er wolle alfo mindejtens wiſſen, welde Hilfe er 
von der Krone Böhmen einer folhen Rache gegenüber zu erwarten habe. 
Der Gefandte erhielt den Befehl, fall8 Hofmann etwa Auskunft auf 
dieje Fragen nicht geben könne oder wolle, zu Ferdinand nad) Prag zu 
reifen und von Diefem ſelbſt eine Flare Antwort zu begehren. Außerdem 
jollte er nach Möglichkeit herauszubringen juchen, was der König vor: 
habe, und was die böhmifchen Stände ihm bewilligt hätten.') 

Morik hoffte offenbar, den König von feindlichem Vorgehen zurüd: 
zubalten, wenn er es als ſelbſtverſtändlich Hinftelle, daß er auch im 
Falle eines böhmischen Angriffes auf Kurfachlen ihm nicht helfen, fondern 
neutral bleiben werde. Die Anmweifung war ganz im Sinne Romer: 
jtadt3 gehalten und läßt erkennen, daß die Warnungen des Landgrafen 
auf den Herzog nicht ohne Eindrud geblieben twaren, und daß Die 
Möglichkeit eines Sieges der Schmalfaldener von ihm jet ernftlicher 
als früher in Betracht gezogen wurde Der Auftrag hätte aber nur 
von einem Manne finngemäß ausgeführt werden können, der nicht von 


1) Komerftabt an Hofmann Aug. 12. u. 19,, Hofmann an Komerftadt Aug. 14. 
u. 21. Inſtr. f. Türk Aug. 22. 
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vornherein im habsburgiſchen Intereſſe jtand; daher war es von großer 
Wichtigkeit, daß es Türf und feinen Gefinnungsgenofjen gelang, bie 
Ausführung den Händen Komerſtadts zu entwinden. 

Am 25. Auguft fand die Beiprechung zwifchen Türk umd Hofmann 
zu Leitmeritz ftatt. Dem königlichen Rate waren ſolche Anfragen natürlich 
peinlich; er zeigte fich entrüftet, daß man dem Kaifer Unaufrichtigkeit 
zutraue und ließ den Herzog beichwören, nicht von den Regensburger 
Abmachungen abzufallen; er fürdhtete alfo, Morig denke noch jest an 
Anſchluß an feine Glaubensgenoffen. Er erinnerte daran, daß dem 
Herzoge alles verloren gehen werde, was ein Dritter bejeße; aber auf 
die Fragen ſelbſt antwortete er gar nicht, fondern erklärte es für das 
Befte, wenn der Gejandte fich direft an den König wende. Dagegen 
war er freigebig mit Nachrichten vom Kriegsihauplage an der Donau: 
der Kaiſer habe Streitkräfte, wie man fie ſeit Menjchengedenfen nicht 
beifammen gejehen habe; bei der erjten Gelegenheit werde er einen 
Hauptfchlag gegen die Feinde führen; in ſechs bis acht Tagen werde 
der ganze Donaufeldzug beendigt fein. Der Glaube des Herzogs an 
die Möglichkeit eines Sieges der Schmalfaldener jollte aljo um jeden 
Preis zerjtört werden. Und Türk, der eben erſt das faijerlihe Haupt: 
quartier verlaffen Hatte, und wußte, wie wenig glänzend die Sache ftand, 
Ichrieb das alles nach Dresden ohne jeden Kommentar, als habe er auch 
nicht den geringjten Zweifel an Hofmanns fühnen Behauptungen. Eilends 
reifte er dann nad) Prag weiter, 

Inzwiſchen fam Carlowig mit den neuen Nachrichten aus dem 
Hauptquartiere in Dresden an. Auf Grund feiner Berichte ſandte Moritz 
an Türk noch den Befehl, die Auslieferung der Urkunden über die 
magdeburgifche Schußherrihaft vom Könige zu verlangen. 

Am 27. Auguft wurde der Gejandte von Ferdinand jelbjt empfangen; 
diefer hatte damals von feinem Bruder die magdeburgifchen Urkunden noch 
nicht erhalten, verſprach aber, deren jofortige Ausfertigung befürworten 
zu wollen. Da er jah, daß Türk nur zu Fragen, aber zu feinen Ab— 
machungen über des Herzogs weiteres Verhalten bevollmächtigt fei, fo 
jagte er, Morig möge doc zu einer perjünlichen Beiprechung zu ihm 
fommen; dann werde man fich am beften über alles einigen. Er fagte 
zu, falls es zu einem Friedensichluffe zwijchen den Habsburgern und 
den Schmaltaldenern komme, jolle der Herzog darin erwähnt und gegen 
deren Rache fichergeftellt werden. Dagegen hören wir nicht, ob er die 
übrigen Anfragen des Gejandten befriedigend zu beantworten vermocht hat. 

Auch davon willen wir nichts, ob Türk feinem Wuftrage, fich über 
die NRüftungen des Königs Klarheit zu verichaffen, hat gerecht werden 
können. Jedenfalls wurde ihm ein Schreiben an den Herzog mitgegeben, 
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das diefen aufforderte, aus feinen böhmifchen Lehen die Mannichaften 
zu jenden, zu deren Stellung er verpflichtet ſei. Ähnliche Befehle er: 
gingen auch an die fchlefiichen Vajallen der Krone Böhmen.!) 

Ferdinand bereitete unausgeſetzt den Angriff auf Kurſachſen vor. 
Freilih waren ihm nur zur Landesverteidigung von den Ständen Streit: 
fräfte bewilligt worden. Da aber Johann Friedrihs Statthalter aus 
Angſt vor einem böhmischen Angriffe die Grenzftädte mit jtärkeren Be: 
fagungen verjahen, jo behauptete er, daß von dort aus ein Bor: 
ftoß nad) Nordböhmen, ein Überfall der Joachimsthaler Bergwerfe zu 
befürchten jei. Außerdem fuchte er dem Ständeausschuffe Har zu machen, 
daß die Bejegung der von Böhmen zu Lehen rührenden Stüde des 
Kurlandes nur ein Akt der Notwehr, der Wahrung böhmischer Rechte, 
nicht des Ungriffes jei; denn wenn ein Dritter fie beſetze, jo jeien 
fie dem SKönigreiche verloren. Er deutete in nicht mißzuderjtehender 
Weife an, daß ein Dritter da fei, der folche Abfichten habe, nämlich) 
Herzog Mori. Immerhin war e8 recht zweifelhaft, ob die jtändifchen 
Streitkräfte über die Grenze zu bringen fein würden. Daher ließ 
Ferdinand ununterbrochen in Dfterreih und Ungarn auf eigene Koften 
Söldner werben. 

Der König hatte feine Leichte Aufgabe zu erfüllen. Morig wollte 
nicht angreifen, wenn ihm nicht ein böhmifcher Einfall zur Wahrung 
feiner Anrechte zwinge, die Böhmen wollten es ebenfowenig, wenn 
nicht Morig des Kurfürften böhmifche Lehen in Befig zu nehmen ver: 
juche. Ferdinand ſelbſt aber war ohne feine Stände und ohne den 
Herzog nicht in der Lage anzugreifen. Er mußte von den beiden Mächten, 
deren Hilfe er brauchte, jede durch die Angſt, daß die andere zuerjt zu: 
greifen werde, zum Vorgehen zu treiben juchen. Er hat jpäter, nachdem 
ihm das wirklich gelungen war, jelbjt gejagt, er habe noch nie bei einer 
Unterhandlung jo große Mühe gehabt.*) 

Als Türk nah Dresden zurüdtehrte, fand er den Sechſerausſchuß 
verfammelt und in eifrigen Beratungen mit den herzoglichen Räten und 
Herrn Euſtachius von Schlieben begriffen, der mit einer neuen Botſchaft des 
Kurfürften Joachim eingetroffen war. Schlieben hatte zu erflären, daß fein 
Herr nach wie vor nicht daran glaube, daß der Kaifer die Fürften ihres 
Glaubens wegen befämpfe, man dürfe do von Karl als einem ge: 
borenen Deutjchen nicht annehmen, daß er anders handle, wie er rede. 
Da man aber nicht wifje, wer Sieger bleiben werde, und fich für alle Fälle 


1) Berichte Türks Aug. 25. u. 27., Mori an Türk Aug. 24., König an 
Morig Aug. 27. 


2) König an d. Kaiſer Oft. 24., Ausz. b. Bucholtz, Ferdinand L, Bd. VI, ©. 7. 
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vorjehen müfje, jo werde es gut fein, wenn Joachim und Moritz fich 
zu feitem Zufammenhalten, wie der Krieg auch ausgehe, verpflichteten. 
Der Herzog ging darauf ein; unter Mitwirkung feiner Räte und des 
Ausſchuſſes ward ein Bertragsentwurf aufgefeßt. Danach jollten beide 
Fürſten einander treulich helfen gegen jeden, der etwa verfuchen würde, 
fie vom Gehorfam gegen den Kaiſer in weltlichen Sachen gewaltſam ab- 
zubrängen. Siege der Kaiſer, und ziehe nad) Norden, jo jollte er durd) 
eine gemeinfame Gejandtichaft gebeten werden, ihre Gebiete und Geredht: 
ſame unangetaftet zu laffen. Ebenſo die Schmalfaldener, wenn das 
Kriegsglüd für fie enticheide. Werde dennoch einer von ihnen von dem 
Sieger angegriffen, jo jollte der andere helfen. Zur genauen Formulierung 
des Bertrages verabredete man am 19. September Bevollmächtigte in 
Zoſſen zufammentreten zu laffen. Bis dahin jollte ih Joachim bemühen, 
Polen, Pommern und Medlenburg, Morit aber den König Ferdinand, 
und jeder von ihnen für fih die Stifter Magdeburg und Halberftadt 
zum Beitritte zu diefen Abmachungen zu beftimmen.?) 

Alfo ein großes, Oftdeutichland mit Polen und Böhmen umfaifendes 
Bündnis neutraler Mächte follte ins Leben gerufen werden, das feinen 
Teilnehmern für jeden möglichen Ausgang des Kampfes Sicherheit ge: 
währen fönne Und wunderbarerweiſe follte verjucht werden, aud) 
Böhmen zum Beitritte zu beftimmen. Es war dabei wohl weniger auf 
König Ferdinand gerechnet als auf die böhmischen Stände, von denen 
man ja wußte, daß fie im Grunde ähnliche Gefinnungen hegten wie 
Mori und Joachim. Auch Hatten ſich ja des Herzogs Verhandlungen 
mit dem Könige bisher immer in ähnlichem Gedankenkreiſe bewegt: 
gegenjeitige Hilfsleiftung, wenn einer von den Schmalfaldenern an: 
gegriffen werde. 

Bemerkenswert ift, daß beide Fürſten ſich vorbehielten, mit den 
Stiftern Magdeburg und Halberjtadt gefondert zu verhandeln. Strebten 
doch beide nad) ihrem Beſitz; Joachim hatte fchon in Regensburg durch 
feinen Bruder Hans den Kaifer um die Koadjutur für einen feiner 
Söhne bitten laſſen; unausgefegt warb er auch innerhalb der Kapitel 
Anhänger; auch den böhmischen Kanzler Dr. Jakob Jonas hatte er ſchon 
gewonnen.?) So zeigt uns diefe Abmachung Far, wo der wunde Punkt 
des Einvernehmens zwifchen den Nachbarn lag. 

Der Sechſerausſchuß billigte nicht nur den Abichluß eines folchen 


1) Kredenz f. Schlieben Aug. 18.; Werbung Schliebens Aug. 29.; Verhandl. 
Scliebens m. d. Näten u. dem Ausichuffe Aug. 29. 

2) Bgl. darüber K. Fiſcher, Die Stifter Magdeb. u. Halberft. im Schmalfald. 
Kriege (Berlin. Difj. 1895) ©. 29. 
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Bertrages; er ſprach auch feine Zufriedenheit mit dem bisherigen Ber: 
halten des Herzogs aus und empfahl, ruhig weiter abzuwarten, ob ein 
Angriff auf die Kurlande erfolge, jedenfalld vorher nicht zur Boll: 
ftrefung der Acht zu fchreiten. Sollte der Verſuch gemacht werden, 
erflärte er, die Proteftanten zur Unterwerfung unter ein papiftiches Konzil 
zu zwingen, fo jei man berechtigt und verpflichtet, fich dem mit Gewalt 
zu widerſetzen. Moritz fcheint für alle Fälle um die Bewilligung größerer 
Geldmittel erjucht zu haben; der Ausſchuß fonnte aber nichts thun, als 
ihm anheimgeben, den Landtag nochmal® zu berufen, wenn er mehr 
Geld brauche als bewilligt fei.") 

Als nun Türk des Königs Einladung zu einer perfönlichen Reife 
des Herzogs nad Prag brachte, ward erwogen, ob es ratſam fei, 
diefem Wunſche ftattzugeben. Im Intereffe der weiteren Bewahrung der 
Neutralität hätte eine folche Reife ficherlich nicht gelegen; ließ ſich doch 
aus der Ferne etwaigen Zumutungen Ferdinands viel bejjer ausweichen. 
Der alte Georg von Carlowig war es, der die Reife entichieden wider: 
riet; er erreichte e3, daß man fich mit der Abjendung einer Geſandtſchaft 
begnügte.?) Und diesmal ſetzte es die habsburgifche Partei nicht durch, 
daß wieder einer der Ihrigen geichidt werde. Der alte Carlowitz jelbit, 
der ja immer ein Mann der Borfiht und der Neutralität geweſen war, 
jollte nach Prag gehen, und mit ihm der eifrigfte Freund der Proteftanten, 
Dr. Komerjtadt. Offenbar traute der junge Herzog den Nadrichten Türts 
doch nicht jo ganz. 

Große Schwierigfeiten bereitete die Feitftellung der Anweifung für 
die beiden Gejandten. Nah Komerjtadts Meinung jollte dem Könige 
vorgeichlagen werden, daß Joachim, Mori, die Stifter Magdeburg und 
Halberitadt, die Harzgrafen und Böhmen als bisher neutrale Mächte fich 
zujammenthun und möglichſt fchnell ein Heer von 20000 Mann auf: 
jtellen jollten. Unter dem Befehle von Joahim und Morig müſſe diejes 
alsbald auf den Kriegsſchauplatz rüden. Die Führer hätten alsdann 
von den Werbündeten vorher aufzuftellende Bedingungen eines all: 
gemeinen Friedens beiden Friegführenden Teilen zu übermitteln und dem 
zuftimmenden Teile gegen den ablehnenden zu helfen. 

Diejer Vorſchlag ging noch weiter als die kurbrandenburgiſchen An: 
regungen in dem Gedanken, eine dritte Bartei im Reiche zu Eonjtituieren. 
Seine Ausführung — vorausgefeht, daß die in Ausficht genommenen 
Mitglieder fich einverjtanden erklärt hätten — hätte Morit zum Bruche 
des Regensburger Vertrages genötigt, wenn der Kaifer die Vermittelung 


1) Ratichlag f. Hz. Morig Aug. 29. 
2) &. v. Earlowig an Hofmann ug. 30, 


Plan einer dritten Partei; neue Gejandtichaft nach Böhmen. 475 


ablehnte. Seine Annahme hätte für den Herzog bereits ein völliges 
Ablenfen aus der bisherigen Bahn bedeutet. 

Hingegen befürmwortete die Gegenpartei, die Gejandten nur zu Ver: 
abredungen darüber zu bevollmächtigen, was die Albertiner und Ferdinand 
einander leiften follten, wenn einer von ihnen von den Schmalfaldenern 
angegriffen werde. Jedoch follten fie bei allen Abmachungen die Zu: 
ftimmung des Herzogs und der Landftände vorbehalten, und auch bezüg- 
lich der Vollſtreckung der Acht erkläreit, ohne vorherige Beratung mit 
jeinen Ständen fünne Mori darüber keinen Entſchluß faſſen. Man 
erkennt, daß die habsburgisch gefinnten Elemente, da fie einfahen, daß 
ihr Herr zum Eingreifen in den Krieg noch nicht zu bringen fein werde, 
den ihnen wenig genehmen Gefandten nur einen möglichit nichtsfagenden 
und eng begrenzten Auftrag mitgegeben wifjen wollten. 

Moritz ſelbſt machte dem Streite der Meinungen ein Ende, indem 
er befahl, die Anftruftion folgendermaßen zu faffen: er ſei überzeugt, 
daß der Kaiſer die Religion nicht angreifen wolle und befenne fich nad) 
wie vor zum Gehorſam im weltlihen Dingen verpflichtet. Der kaiſer— 
liche Befehl zur Vollſtreckung der Acht und die darin enthaltene Drohung, 
daß font ein anderer das Kurland befegen werde, errege ihm jedoch 
Bedenken; er müſſe daher genau wiffen, was der König zu thun vorhabe. 
Außerdem fchlage er vor, daß man durch Bevollmächtigte einen Vertrag 
ausarbeiten laſſe, der beftimme, welche Hilfe jeder dem anderen gegen 
einen feindlichen Angriff zu leiften habe; am beften werde es fein, zu 
diefem Abkommen auch Joachim mit heranzuziehen. 

Das war der wejentliche Inhalt des Auftrages, den die Gefandten 
ichließlich erhielten; einige Anweifungen über minder wichtige Dinge 
famen hinzu; fo follten fie nochmals die Auslieferung der Mandate an 
die Stiftsinfaffen fordern und bitten, daß auch den Harzgrafen ein be 
fonderer Faiferlicher Befehl zugeftellt werde, dem Herzoge gegen jeden 
Angriff zuzuziehen. Denn diefe nahmen eine ganz oppofitionelle Haltung 
an; fie weigerten fich noch immer, zu der befchloffenen Landesverteidigungs- 
itener ihren Anteil zu entrichten. ") 

Am 6. und 7. September verhandelten Georg von Garlowig und 
Komerftadt in Prag mit dem Könige und Hofmann. Dieje beftritten 
das Beitehen eines Bündniffes zwischen Kaifer und Bapft, hoben dagegen 
die hochverräterifchen Verbindungen der Gegner mit Frankreich und Eng: 
fand hervor, und betonten Ferdinands Friedensliebe. Sie forderten als: 
dann, Morig ſolle erklären, ob er die Acht vollitreden wolle oder nicht, 





1) Aufz. üb. d. Verhandl. bei Aufftell. der Inftruftion Sept. 1.; Mori an 
d. Grafen j. Gebietes Wug. 29. 
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und zwar jeßt, wo fein Vorgehen für den Kaifer noch Wert habe, nicht 
erſt dann, wenn es nicht mehr nötig fei; fühle er fich dazu allein nicht 
ſtark genug, jo fei der König gerne bereit, ihm zu helfen, müfje dann 
natürlich aber auch einen Teil des eroberten Landes befommen. 

Die Gejandten erklärten wiederholt, zu derartigen Abmachungen 
hätten fie feinen Befehl; Komerjtadt ließ Hofmann, der es nicht glauben 
wollte, jogar ihre Inſtruktion leſen. Sie braten nun den Vorſchlag 
eines Defenfivbundes mit Joachim vor und deuteten auch die Möglichkeit 
einer bewaffneten Intervention an, wie fie Komerftadt wünſchte. Aber 
die königlichen Räte zeigten fich darüber ganz entrüftet; ſolches Hinziehen 
werde dem Herzoge wenig Gnade eintragen, Ferdinand ald gehorfamer 
Bruder des Kaiſers könne auf ſolche Pläne nie eingehen. Joachim, 
meinten fie, laffe man am bejten ganz aus dem Spiele; er werde nicht 
viel leiften und im glüdlihen Falle doch an der Beute Anteil haben 
wollen. Scließlid legten die böhmischen Räte einen genauen Plan 
darüber vor, wieviel Truppen man gemeinfam aufjtellen und wann man 
vorgehen wolle; zwei Wochen nach dem Abjichluffe des Bertrages Sollte 
nad) ihrer Meinung der gemeinfame Angriff beginnen. Die Bewohner 
der eroberten Gebiete müßten beiden Fürſten gemeinfam Huldigen, die 
Eroberungen nad) dem Frieden geteilt werden; fein Teil dürfe ohne den 
anderen Frieden ſchließen. Da die ſächſiſchen Gejandten nur wiederholen 
fonnten, fie hätten zu Verhandlungen über fo etwas feine Vollmacht, jo 
entließ fie der König fehr ungnädig; ihr Herr wolle anfcheinend „tempori: 
fieren” jagte er; aber biß zum 12. September müfle Morig endgültige 
Antwort geben, ob er auf einen ſolchen Vertrag eingehen wolle. Die 
Mandate an den Erzbifchof und die Stände der Stifter, fügte Ferdinand 
hinzu, babe er jet in Händen, werde fie aber nicht eher ausliefern, 
als bis der Herzog ſich bindend erflärt habe. ') 

Der König handelte als kluger Gefchäftsmann, wenn er als felbit- 
verjtändlich bezeichnete, daß ihm bei gemeinfamem Vorgehen die Hälfte 
der Eroberungen zufallen müffe. Die Furcht des Herzogs vor böhmischen 
Eingreifen mußte dadurch noch gejteigert werben und ihn dazu drängen, 
vor den Böhmen das Land zu befegen. Außerdem konnte Ferdinand, 
wenn es nötig jchien, diefe Forderung wieder aufgeben und für joviel 
Entgegenfommen wünfchenswerte Zugejtändniffe"anderer Art von Moritz 
zu erlangen juchen. 

Zunächſt konnte das ganz unerwartete Verlangen des Königs nad) 
einer Teilung des Kurftaates, den ganz zu erhalten der Herzog als fein 
gutes Recht anſah, bei Morig nicht gerade Luft zu gemeinfamem Vor: 
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gehen mit Böhmen erweden. Die Gejandten hatten von Vorbereitungen 
zu einem ernithaften Angriff noch nichts zu berichten gewußt; follte doch 
da3 von den Ständen bewilligte Aufgebot fi erjt am 13. September 
verjammeln. Daher ging gleich nach der Rückkehr der Gefandten ein 
Brief des Herzogs an Ferdinand ab, worin er erklärte, den König hin- 
zuhalten, ſei keineswegs feine Abſicht; diefer möge nur ohne jede Rück 
fiht auf ihn tun, was er für gut halte; zu einer mündlichen Be: 
ſprechung könne Morig leider vorläufig nicht fommen (11. September). !) 

Der Herzog hatte alfo den gemeinfamen Angriff abgelehnt; er ge 
dachte eben nach wie vor abzuwarten, ob man auch ohne ihn vorgehen 
werde. Dagegen wandte er fi um fo eifriger den Verhandlungen mit 
Kurbrandenburg über den Defenfivbund zu; am 20. September ward 
diefer zu Boffen von beiderfeitigen Bevollmächtigten abgeichloffen. Gegen 
einen Angriff der fiegreihen Schmalfaldener hatte danach der zuerjt be: 
troffene Teil dem anderen auf das erjte Anmahnen 1500 Reiter und 
5 Fähndein Knechte zu Hilfe zu fenden; ſei ein Angriff des fiegreichen 
Kaifers zu befitcchten, jo follten beide Fürften ihre Grenzen und Feitungen 
gut bejegen, und ihre Kriegsräte zu Beratungen über gemeinfame Abwehr: 
maßregeln zufammentreten laſſen. Der Vertrag ward bald darauf von 
Joachim und Morig ratifiziert. Eine geplante Zufammenkunft zwifchen 
ihnen fam jedod nicht mehr zuſtande; die einander num fchnell folgenden 
Ereigniffe ließen dazu feinen Raum mehr.?) 

Des Herzogs Lage war Mitte September anjcheinend recht günftig 
für weitere Bewahrung der Neutralität. Vom Kaifer tvie von den 
Schmalfaldenern hatte er die Berficherung, daß ihm im Falle ihres 
Sieges nichts geichehen ſolle; und gegen einen etwaigen Bruch diejes 
Verfprehens durch den Sieger bot der Defenfiobund mit Kurbranden— 
burg einen Rüdhalt. Und ein Angriff von Norbböhmen her jchien 
immer noch nicht bevorzuftehen. Blieb die Lage noch ein paar Wochen 
fang fo, dann mußte der Eintritt des Winters einen Vorſtoß über das 
Gebirge noch erichweren. 

Dagegen war Ferdinand in großer Verlegenheit. Der Kaifer 
drängte ihn unaufhörlich zum Vorgehen, damit die Schmalfaldener im 


1) Morig an d. König Sept. 11. Der König erwiberte darauf nur mit ber 
Aufforderung, Morik möge bei Vollftredung der Acht des Kurf. böhmiſche Lehen 
unangetaftet lafjen, Sept. 15. 

2) Inſtr. f. d. Gejandt. nach Zoſſen Sept. 12.; Vertrag v. Boffen Sept. 20., 
genehmigt dv. Joahim Sept. 25., v. Morik Sept. 30. Die Ratififation fand auf 
dem Freiberger Landtage ftatt, Inftr. Joahims f. Schlieben Oft. 4. Bon hier 
aus wurde auch der Kaifer davon in Kenntnis gejegt, Joachim u. Morig an den 
Kailer Oft. 11, 
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Rüden beunruhigt würden. Andererjeits warnte aber Karl auch dringend, 
dem Herzog Morig gegenüber nicht allzu ftarfe Drohungen anzuwenden, 
damit dieſer fich nicht jchließlich noch den Feinden in die Arme werfe. 
Und ebenjo riet er entjchieden davon ab, daß der König allein mit um: 
zureichenden Kräften angreife, da ein Mißerfolg die fchlimmiten Folgen 
haben, vielleicht einen Aufftand der Böhmen hervorrufen fünne.!) Alles 
hing davon ab, ob er die in der zweiten Hälfte des September fich 
jammelnden Truppen werde über die Grenze bringen oder wenigjtens 
den Anjchein bei Mori erweden können, daß er Died vermöge. 

Am 13. September jollte das von den Ständen bewilligte Aufgebot 
zur Zandesverteidigung bei Saaz gemuftert werden. Aber nur langfam 
und ımregelmäßig ftellten fich die Kontingente der einzelnen Herren und 
Städte ein. Man hörte vielfach jagen, wenn der König ihnen befehlen 
jollte, die Grenze zu überjchreiten, jo jeien fie nicht verpflichtet, zu ge- 
horchen.”) Mit Diejen unzuverläffigen, mit einander gar nicht ein- 
geihulten Truppen allein war ficherlich nicht viel anzufangen. ®aneben 
aber verſammelte der König jebt auch feine in Ungarn und Dfterreich 
getworbenen Söldner im Norden Böhmens; leider wiffen wir über deren 
Stärke und den Beitpunft ihres Eintreffens nichts. 

Immerhin ſchien die Ende September in Nordböhmen verjammelte 
Truppenmadht dem König fo anjehnlich, daß er es verfuchen fünne, jetzt 
einen energijchen Drud auf Mori auszuüben. Beit war ja auch nicht 
mehr zu verlieren. Sp mußte denn Hofmann wieder nah Dresden 
reifen und den Herzog unter Überreichung eines neuen kaiſerlichen Mahn- 
jchreibens nochmals zur Vollitrefung der Acht auffordern; er erjuchte 
ihn, den von den Königlichen zulegt vorgefchlagenen Vertrag nunmehr 
anzunehmen und zum endgültigen Abfchluffe jelbit nach Prag zu fommen 
(25. September). 

In Gegenwart feiner Räte und des Sechjerausschuffes hörte Moritz 
den Gejandten an, und ertwiderte ihm ganz in dem früheren Sinne, ohne 
Beratung mit feinen Ständen könne er nichts thun; er wolle dieje gerne 
befragen, aber das werde immerhin einige Zeit in Anfpruch nehmen. 
Der König brauche ſich dadurch ja nicht im geringften beirren zu laflen, 
jondern möge nur angreifen wann er wolle; doc; möge er bedenken, daß 
Kurſachſen jtarfe und mwohlverwahrte Feitungen habe und ein waffen: 
geübtes, dem Landesheren ergebenes Landvolf. Außerdem jtehe der 
Winter vor der Thür, und der Kaiſer jei an der Donau noch immer 


1) Kaifer an d. König Aug. 17., Sept. 2. u. 19. dv. Druffel, Beiträge ], 
29, 42, 47. 


2) Wild. v. Grefendorf an Hz. Joh. Wilhelm Sept. 20. 


Hofmann in Dresden; Reife des Herzogs nad) Prag. 479 


nicht Sieger; unter dieſen Umſtänden fönne ein mißlungener Angriff auf 
das erneftinifche Gebiet dem Könige nur Schimpf und Schaden bringen.!) 

Der Herzog ftellte fi) alfo, ala werde er einem böhmischen Einfall 
ruhig zufehen und malte deffen Gefahren aus, alles, um den König 
davon abzujchreden. 

Leider ergeben die Akten nicht, was Hofmann darauf erwidert hat. 
Es kann aber nicht zweifelhaft fein, daß er fich des einzigen Argumentes 
bedient hat, das Erfolg verſprach; er wird auf die Truppenanfammlungen 
in Nordböhmen Hingewiejen und erflärt haben, daß der König zum 
Angriff entichloffen fei, gleichviel, ob der Herzog mitwirfe oder nicht. 

War e3 nicht gut, ſich mit eigenen Augen von Ferdinands Kriegs: 
bereitfchaft zu überzeugen? Bindenden Zufagen wirde fi ja durch 
Berufung auf die nötige Zuftinnmung der Landitände ausweichen laſſen, 
die das Geld hergeben müßten. Solche Erwägungen werden es gewejen 
jein, die den Herzog bejtimmten, troß feiner anfangs fo Fühlen Haltung 
noch am 26. September die Reife nach Prag anzutreten. Sein Bruder 
Auguft, Georg und Ehriftoph von Carlowig, Disfau, Miltik, Ebeleben, 
Andreas Pflug, Heinrich von Gersdorff, Türk, Piſtoris, Fachs, Komer: 
jtadt und zwei andere Doktoren, alfo feine vornehmiten Hofräte und der 
Sechjerausihuß, begleiteten ihn, am 30. September trafen fie in der ı 
böhmifchen Hauptitadt ein.?) 

Bis zum 5. Dftober dauerten die Verhandlungen, die teils zwiſchen 
den Näten, teils zwifchen den Fürjten ſelbſt geführt wurden. Die Böhmen 
wollten ihren Entwurf vom 6. September zur Grundlage der Beiprechungen 
machen; die Sachſen beharrten aber anfangs auf ihrem alten Stand: 
puntte, der König möge angreifen wann er wolle, nur das albertinijche 
Gebiet und die beiden jächfiichen Linien gemeinfamen Bergwerfe möge 
er verichonen; der Herzog fünne und wolle die Acht nicht vollitreden, 
fo lange die Möglichkeit beitehe, daB der Kurfürjt umbefiegt von der 
Donau heimfehre und fein Gebiet von ihm zurüdfordere, eine Ver— 
mittelung zu verjuchen, fei immer noch das Beſte. Zu gelegener Zeit 
werde er fi als gehorfamer Fürſt erzeigen. Vorläufig fei feine Abficht 
nur, ein Berteidigungsbündnis zu Schließen, für den Fall, daß die 
Schmaltaldener einen von ihnen angreifen würden. Darauf ermwiderten 
die königlichen Räte, die gelegene Zeit fei jetzt; müſſe Ferdinand allein 


1) Inftr. f. Hofmann Sept. 22., er überbrachte ein Sept. 19. vom Kaiſer 
zu beliebiger Benugung an Ferdinand überjandtes Mahnſchreiben für Morig. 
Antwort an Hofmann Sept. 25., feftgeftellt v. Sechſerausſchuß u. den Räten. 

2) Über die Daten und bes Herzogs Begleiter unterrichten uns: 9. v. Ein- 
fiedel an Hz. Joh. Wilhelm Sept. 30.; Bericht eines Ungenannten an denſ. aus 
Prag Oft. 6. 
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angreifen, wozu er nötigenfalls entichloffen fei, jo könne er nicht ver: 
jprechen, daß es ohne Schädigung des albertiniichen Gebietes oder gar 
der gemeinfamen Bergwerfe abgehen werde. Der König felbit gab 
wiederum feinem Unwillen über des Herzogs Zaudern Ausdruck; er 
begreife da8 um jo weniger, ald Morig zu Regensburg ganz andere 
Erwartungen bei den Habsburgern erwedt habe; auch jeine Landftände, 
hinter denen er fich immer verjchanze, hätte er gemäß den Negensburger 
Abmachungen längft um ihre Zuſtimmung zur Vollſtreckung der Acht 
und um Bewilligung der nötigen Mittel angehen follen. Moritz beftritt 
entichieden, und durchaus mit Recht, daß er in Regensburg irgendivelche 
Ausficht zur aktiven Teilnahme am Kampfe gemacht habe. Auf dem 
Chemnitzer Landtage im Juli habe er über die Vollſtreckung der Acht 
mit feinen Ständen noch nicht reden können, da damals die Acht noch 
gar nicht ausgejprochen geweſen fei. 

So ftritt man fich ohne Ergebnis herum; der einzige feite Punkt in den 
Berhandlungen jchien des Königs feſter Entichluß zu fein, auf jeden Fall 
anzugreifen, mehrmals ließ er das betonen; auch auf die in Norbböhmen 
verjammelten Truppen wies er hin. In der That war Ende September 
eine anjehnliche Macht zwiichen Kaden und Komotau verfammelt, nad) den 
Berichten der erneitinischen Spione jollen e8 24000 Mann gewejen jein. 

Scließlih legten die Sachſen den Entwurf eines Vertrages vor, 
wie fie ihn wünſchten. Jeder Teil jollte danach dem anderen gegen 
einen feindlichen Angriff auf das erjte Anmahnen mit 400 Reitern und 
6000 Knechten zu Hilfe eilen, auf weitere Mahnung mit aller Macht; 
das Land des einen jollte dem anderen offenftehen zu Werbungen, Proviant: 
fäufen und Durchmarſch; keiner follte ohne den anderen Frieden jchließen. 
Man fieht, es waren fajt genau die Bedingungen des Zoſſener Ber: 
trages mit Kurbrandenburg. 

Ganz anders lautete der Vorſchlag der Böhmen: danach ſollten 
ſich Ferdinand und Morig zum gemeinfamen Angriffe auf Kurjachien 
verbünden, und jeder 2000—2500 Reiter und 20 Fähnlein Knechte ins 
Feld ftellen. Vier Tage nad) dem Überfchreiten der Grenze durch die 
böhmifchen Truppen hätte der Herzog vorzugehen; die beiden Heere 
follten nad gemeinjamem Plane operieren. Im eigentlichen Kurlande, 
dem Herzogtum Wittenberg, follte Mori allein die Huldigung empfangen, 
fonft überall die Verbündeten gemeinfam. Nach dem Friedensfchluffe 
jollte fo geteilt werden, daß der König vorweg Johann Friedrichs böhmifche 
Lehen, und dazu noch die bisher albertinischen Zeile Schlefiens, Sagan, 
Priebus und Sonnenwalde, erhalte, Morik hingegen die Bergwerke mit 
Ausnahme der Herrihaft Schwarzenberg, ferner Leisnig, Eilenburg und 
Eoldig, während der Reſt nach dem Einkommen in zwei gleiche Teile 
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durch ſächſiſche und böhmiſche Räte geteilt werden ſollte. Es war eine 
weitere Ausarbeitung des Vorſchlages vom 7. September. 

Wäre es dem Könige mit dem Berlangen ernſt geweſen, die Hälfte 
der Eroberungen zu befommen, jo müßte er fich über des jungen Herzogs 
Motive völlig getäufcht Haben; nur um das ernejtiniiche Gebiet nicht 
in fremde Hände kommen zu laſſen, wollte Mori ja eingreifen; follte 
er die Hälfte davon abgeben, jo mußte er fich fragen, ob er nicht bei 
ruhigem BZufehen noch beifer wegfommen werde. Ferdinands weiteres 
Verhalten zeigt denn auch deutlich, daß er nur mehr forderte, als er 
eigentlih wollte, um durch Ablaffen davon Konzeffionen des Gegners 
zu erlangen. 

Der Inhalt der beiden Vorſchläge ftand in feinem unmittelbaren 
Widerjpruche; vielmehr handelten fie von ganz verjchiedenen Dingen, der 
eine von gegenfeitiger Hilfsleiftung gegen einen feindlichen Angriff, der 
andere von gemeinfamer Croberung der Kurlande. So fonnte man auf 
den Gedanken kommen, über beide Entwürfe gleichzeitig weiter zu ver: 
handeln, Bielleicht hat Ferdinand fih zum Abſchluß des Defenfivvertrages 
bereit erflärt, wenn Morik dafür auch feinen Vorſchlag annehme. 

Thatſache ijt, daß Morig jebt jchließlih auf Verhandlungen über 
den früher abgelehnten böhmischen Entwurf einging. Ob ihn allein die 
Überzeugung, daß der Angriff nicht mehr zu Hindern, und alſo die 
Neutralität nicht mehr zu erhalten ſei, dazu bewogen hat, oder vielleicht 
auch Nachrichten von den langjamen aber unverfennbaren Fortichritten 
des Kaiſers auf dem jüdlichen Kriegsichauplage, willen wir nit. Ein 
furfürjtlicher Kumdichafter erfuhr in Prag von einem Manne aus des 
Herzogs Umgebung, daß die Räte eifrig für den Abſchluß des Vertrages 
mit dem Könige einträten, Morig felbjt aber noch jchwanfe, und ſich 
an die Hoffnung klammere, die" Böhmen würden dem Könige nicht über 
die Grenze folgen. Nach allem, was wir fonft willen, können wir an 
der Richtigkeit diefer Beobadhtung kaum zweifeln. Diefer Stimmung 
des Herzogs trug Ferdinand wohl Rechnung, wenn er im jeinem Ent: 
wurfe nur verlangte, daß Mori erjt vier Tage nad ihm anzugreifen 
verpflichtet jein jolle; er wollte ihm die Hoffnung laffen, daß die Aus: 
führung des böhmischen Vorſtoßes fich als unmöglich erweifen werde, 
und daß er dann weiter neutral bleiben fünne. Freilich eine trügerische 
Hoffnung; denn der König konnte unbejorgt mit jeinen Söldnern allein 
ohne die jtändifchen Truppen über die Grenze gehen, wenn er deifen 
fiher war, daß der Herzog ein paar Tage jpäter zu ihm ftoßen werde. 

Die Sachſen verlangten, daß die Friſt von vier Tagen auf ſechs 
verlängert werde; wir werden noch jehen, dag Morik das Mißtrauen 
nicht los wurde, Ferdinand wolle nur einen Scheinangriff machen, um 
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ihn in den Krieg hineinzuhegen, und fich dann zurüdziehen; je länger 
die Frijt bemeſſen ward, defto eher ſchien es möglich, ſich von der Ernit- 
baftigfeit des Angriffes zu überzeugen. Sodann verlangte der Herzog, 
daß Ferdinand alles, was er von den Reiche: und Bijchofslehen des 
Kurfürften bejeße, gegen Erjtattung der Siriegsfoften ihm herausgebe; 
fall3 wegen ihres Gehorfams gegen den Kaijer ein jchmalfaldifcher An: 
griff auf fie erfolge, jo jollte Morig dem Könige nur 1000 Reiter und 
10 Fähnlein Knechte, diefer ihm jedoch die dreifahe Truppenzahl zu 
Hilfe zu jenden Haben. Endlich dürfe fein Teil ohne den anderen Frieden 
ſchließen. Miündlich forderte Moritz noch die bejtimmte Zuficherung des 
Kaifers, dat ihm nah Johann Friedrichs Verjagung auch die Kurwirde 
verliehen werden jolle. 

Hätte Ferdinand im Ernit die Hälfte Kurſachſens für fi) behalten 
wollen, jo hätte er dur; diefe Änderungsvorichläge nicht gerade angenehm 
berührt fein fünnen. Daß er fie im großen und ganzen genehmigte, 
und den Bertragsentwurf mit den fächfischen Änderungen jofort an den 
Kaiſer jchicdte, zeigt deutlich, daß e3 ihm nur darum zu thun geweſen 
war, Morit zur Teilnahme am Angriff zu drängen. 

Nur auf „Zus und Abſchreiben“ wurde der Vertrag zunächſt von 
beiden Teilen angenommen.) Morig eilte jetzt fofort nad) Freiberg, 
wohin er ſchon vor feiner Abreife die Landjtände auf den 8. Oftober 
beichieden Hatte. 

Der Herzog legte ihnen dar, wie er bisher den Beichlüffen des 
Chemnitzer Tages gemäß feine Neutralität gewahrt umd fich vergeblich 
bemüht habe, Frieden zu ftiften. Nun jei inzwiſchen die Faiferliche Acht 
ergangen und es könne infolgedeifen Leicht geichehen, daß jemand Die 


1) Aufzeichn. über verſchiedene Geſpräche Oft. 1. u. 2.; ſächſiſcher Entwurf zu 
einem Defenfivvertrage, undat.; böhmiſcher Entwurf 3. e. Offenjivbündnis, unbdat.; 
ſächſiſche Umarbeitung des legteren Entwurfes, undat. Vgl. ferner den eit. Be- 
richt eines Ungenannten v. Oft. 5. Der ſchließlich vereinbarte Entwurf v. Okt. 4. 
enthielt folgende Bedingungen: 1) Morig greift 6 Tage nad Ferdinand an. 
2) Morig beießt die Reichs- und Biſchofslehen, der König die böhmijchen. 3) Von 
den böhmischen Lehen erhält Morik noch Leisnig, Eilenburg und Colditz, wofür 
er dem Könige einen fpäter zu vereinbarenden Erjaß zu leiften Hat. 4) Morik ver: 
zichtet auf feine Anwartſchaft an den reufiichen und geraifchen Gebieten. 5) Die 
Hſchft. Schwarzenberg wird geteilt. 6) Die Feftjegung der bei einem feindlidyen 
Angriff von beiden Teilen zu Teiftenden Hilfe erfolgt in ber zu erneuernden 
Erbeinung, die die beiderjeitigen Stände garantieren. 7) Kein Teil ſchließt ohne 
Bewilligung des anderen einen Vertrag mit dem Achter. 8) Wer von ben dem 
anderen Teil zufallenden Gütern etwas einnimmt, hat es gegen Erftattung ber 
Kojten herauszugeben. 9) Bei der Eroberung Zwidaus vom Könige aufgemwendete 
Kojten jollen nicht cerjeßt werden, falls Mori bei der Eroberung mit feinen 
Truppen geholfen hat. 
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Lande Johann Friedrihs angreife, die mit den albertinischen fo vielfach 
vermengt lägen. In folhem Falle dem Kaiſer oder jeinen Beauftragten 
Miderftand zu leiſten, ericheine dem Herzoge nicht ratſam; was würde 
alſo zu thun fein? 

Die Antwort war den Ständen geradezu in den Mund gelegt; dennod) 
brauchten fie drei Tage, bis fie fich darüber einigten; das läßt darauf 
ichließen, daß es wieder ohne jtarfe Meinungskämpfe nicht abging. 

Zuletzt Schlugen die Stände dem Herzoge vor, er möge durch Ver— 
mittelung des Landgrafen von Johann Friedrich einen Befehl an deſſen 
Unterthanen erbitten, daß fie fi) an Moritz ergeben follten, falls von 
außen her ein Angriff erfolge, nad) dem Friedensichluffe werde er ſich 
dann der Billigfeit gemäß verhalten. Diejer Gedanke war, wie wir 
wiſſen, ſchon früher aufgetaucht; die Schmalfaldener aber hatten damals 
des Herzogs Andentung nicht beachtet. Finde ein Angriff jtatt, bevor 
das erreicht jei, fo müfle der Herzog freilich die erneftinifchen Gebiete 
aud ohne das bejeßen, um fie nicht in fremde Hände fommen zu laffen; 
doch jei zu Hoffen, daß von Böhmen her zunächft nichts unternommen 
werde, da der Winter nahe vor der Thür ftehe. Außerdem möge Moritz 
fich in Sahen außerhalb der Religion mit Kurbrandenburg und Böhmen 
zu gegenfeitigem Schuge verbinden und Diefe Verträge dem Landtage 
vorlegen. Zur Anwerbung von Truppen ward auf ein Jahr eine von 
der Landichaft zu erhebende und zu verwaltende außerordentliche Getränf: 
jteuer bewilligt. Hinterher erlangte der Herzog noch, daß er im Not: 
falle mit Buziehung von vier Vertretern der Stände Anleihen auf: 
nehmen dürfe.”) 

Die Stände richteten vor ihrem Auseinandergehen ihrerſeits Schreiben 
an Johann Friedrich und den Landgrafen, worin fie um einen derartigen 
Befehl an die kurſächſiſchen Unterthanen baten, damit dieſe jo bei ihrer 
Religion und die Lande unverderbt bleiben möchten. Wenn Friede ge: 
ichloffen fei, werde Johann Friedrich von Moritz als feinem Freunde 
das Land ohne Zweifel Leichter wiedererlangen als von den Feinden. ?) 

Wäre diejer Plan geglüdt, jo hätte der Herzog feine Anrechte auf 
das Land durch friedliche Beſitznahme fichern und doch einen offenen 
Bruch mit den Schmalfaldenern vermeiden, feine Neutralität, wenn auch 
in etwas veränderter Form, bewahren fünnen. Aber durfte man er: 
warten, daß der Kurfürſt auf einen jo zweifelhaften Vorichlag des von 
ihm jo jehr beargwöhnten Vetters eingehen werde? 








1) Über die Landtagsverhandlungen: Falke, Mitteil. d. Sächſ. Altertums— 
verein XXI, 109 ff. Propofition Ott. 8. Zwei Antworten der Stände Oft. 11. 

2) Die Stände des Herzogtums an d. Kurf. Oft. 11., an d. Landgr. Oft. 11. 
Morig an d. Landgr. Okt. 11., v. Langenn IL, 292. 
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In Freiberg hatte fi auch eine Gejandtihaft Herzog Johann 
Wilhelms eingefunden, der feinen Vater, den Kurfürſten, während deffen 
Abwejenheit vertrat. Die Gejandten wiejen auf die Truppenanfammlungen 
in Nordböhmen hin und baten Mori unter Bezugnahme auf die alten 
Verträge, ihren Herrn mit Rat und Hilfe nicht zu verlaffen, falls er 
angegriffen werde. Der Herzog erklärte jedoch, er fünne nichts thun, 
al3 nochmals einen Vermittelungsverſuch machen; erfolge ein böhmifcher 
Angriff, jo werde er nach dem Rate feiner Landſchaft Handeln, der aus 
deren eben abgeihidtem Briefe an die Bundeshauptleute zu erjehen jei. 
Auf die weitere Bitte der Gejandten, er möge wenigſtens weiter ftill- 
figen, wenn die Böhmen ins Land fielen, und jene nicht unterjtügen, 
fagte er, das könne er nicht verjprechen. !) 

Bon Freiberg aus gingen noh am Tage des Landtagsabichiedes, 
dem 11. Dftober, Gejandte nah Prag ab mit doppeltem Auftrage. 
Zunächſt follten fie bei Erneuerung der Erbeinung vorjchlagen, daß bei 
jedem Angriffe auf einen der Teilnehmer der andere helfen jolle, und 
zwar bei der erjten Mahnung Morig mit 500 Pferden und 2500 Knechten, 
auf zweite Mahnung mit einer ebenſo hohen Zahl, der König aber jedesmal 
mit einem Doppelt jo jtarfen Kontingent. Gegen die Religion jollte 
niemand dem anderen beizujtehen verpflichtet, ein Friedensihluß ohne 
beiderjeitige Zuftimmung und Wahrung der vollen Integrität beider Ge- 
biete unzuläffig jein. Beide Landichaften jollten die Erbeinung garantieren; 
daher war die Vollmacht für die Gejandten neben Morig auch von 
12 Bertretern der Stände unterfchrieben. 

Daneben aber waren die Gejandten — Chriſtoph von Carlowib, 
Disfau und Fachs, alle drei Vertreter der habsburgiichen Partei — vom 
Herzuge allein mit dem Abjchluffe des Dffenfivvertrages beauftragt; 
freilich jollten fie an dem lebten Entwurfe noch eine Reihe von neuen 
Ünderungen verlangen. Zunächſt jollte Ferdinand verjprechen, die ihm 
zufallenden böhmischen Zehen Johann Friedrichs bei ihrer jegigen Religion 
zu laſſen, bis eine NReligionsvergleichung erfolgt jei, der Mori zugejtimmt 
habe. Sodann jollte er ich verpflichten, vom Kaifer einen Haren Be: 
ſcheid wegen der Kur und das Verſprechen zu beichaffen, daß auch diefer 
feinen Separatfrieden ohne Einbeziehung des Herzogs ſchließen und ihn 
bei jeinen Eroberungen ſchützen wolle. Ferner jollte er die in feinen 
Händen befindlichen Mandate an die magdeburgiichen Stiftsunterthanen 


1) Schon Ende Sept. hatte Joh. Wilhelm Heinr. v. Einfiedel mit ähn— 
lichen Auftrage an Morig abgejchidt; dieſer Hatte den Herzog, der eben nad) 
Prag gereift war, nicht angetroffen (Einfiedel an Joh. Wilh. Sept. 30.). Ferner 
vgl. Joh. Wilh. an E. v. Taubenheim Oft. 2. Antw. des Hz. Morik an die 
Geſandten Oft. 12. Joh. Wild. an Bernd. v. Mila Oft. 15. 
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jetzt ausliefern. Endlich ſollte er für die an Moritz fallenden böhmifchen 
Lehen, Leisnig, Eilenburg und Colditz feine Entſchädigung beanfpruchen. 
Man fieht Schon aus dieſer Inftruftion, wie ſtark die Bedenken des Herzogs 
jelbft gegen den Bertrag noch immer waren; aber er beging, wie fchon 
öfter, die Unflugheit, mit diejen Verhaltungsmaßregeln Männer abzufenden, 
die im Herzen anderes wünſchten, wie ihnen vorgejchrieben war.?) 

Am 14. Oktober begannen die Verhandlungen in Prag aufs neue, 
Da die Böhmen nicht alle jächfischen Forderungen annehmen wollten, jo 
fonnte nur ein vorläufiger Vertrag aufgejegt und jofort zur Genehmigung 
nah Dresden gejandt werden, während die Gejandten in Prag den 
Beicheid ihres Herrn erwarteten. Dem Herzoge ward jebt noch Die 
Zufage erteilt, daß er nad) dem Ausfterben der Neuße von Plauen mit 
deren Gebieten, joweit fie böhmifche Lehen waren, belehnt werden ſollte; 
dafür blieb aber des Königs Anſpruch auf Entihädigung für die drei 
Ümter beftehen. Ferdinand verſprach, die ihm zufallenden Gebiete bis 
zu einer allgemeinen Bergleihung bei ihrer Meligion zu laſſen; er 
weigerte fich aber, die verlangte Verpflichtung für den Kaiſer oder ein 
förmliches Verſprechen wegen der Kur in den Vertrag aufzunehmen, doc) 
werde er fih um beides bei Karl bemühen und hoffe auch damit durch: 
zudringen. Bei Erneuerung der alten Erbeinung von 1505 wollte er 
fi nicht darauf einlaffen, im Notfalle dem Herzoge doppelt foviel Hilfs: 
truppen zu ſchicken wie diefer ihm; höchſtens anderthalbmal foviel wollte 
er jtellen, falld die Stände dazu zu bewegen fein würden. Wergebens 
ftellte ihm Carlowi vor, daß er doch den größeren Gewinn habe, da 
Morik ohne Zweifel die Söhne Johann Friedrichs werde entjchädigen 
müſſen; der König ermwiderte gelaffen, dafür werde er dem Herzoge um 
fo öfter helfen müffen.?) 

Morik anttvortete auf den Bericht feiner Gejandten fofort, daß er 
bezüglich der Zahl der Hilfätruppen und der Entihädigung nachgeben 
wolle, aber eine fchriftliche bindende Zufage wegen der Kur und ein 
faiferliches VBerfprechen, daß er bei feinen Eroberungen geihüßt werden 
jolle, möglichit bald zu erhalten wünſche; ferner folle dem Könige aus: 
drüdlich erklärt werden, daß der Herzog gegen feinen Schwiegervater zu 
fehten nur in dem Falle verpflichtet fein wolle, wenn dieſer Böhmen an 
greife. Die Gejandten follten nur dann definitiv abjchließen, wenn fie 
die Sicherheit hätten, daß der König wirffam angreifen und nicht nur 
einen Heinen Vorjtoß machen wolle, um ihn in den Krieg hineinzutreiben. ?) 

1) Anftr. des Hz. Morig u. der Landftände Oft. 11.; Inſtr. des Herzogs 
allein Oft. 11. 

2) Berichte von E. v. Carlowig befonders u. v. d. Bejandten zujammen Oft. 16. 

3) Morig an die Gejandten Dft. 17., an C. v. Earlowig Okt. 17. 
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Dieje Anweifung zeigt, daß das Mißtrauen in Dresden noch ſtärker 
geworden war, feit die Häupter der Faiferlichen Partei abgereift waren. 

Die von Moritz ausgeſprochenen Wiünfche waren ohne großen Beit: 
verluft nicht zu erfüllen, da die geforderten Faiferlichen Erklärungen nicht 
in furzer Zeit beichafft werden fonnten, Die Königlichen aber drängten 
auf jchnellen Abichluß, da die Truppen, die in Nordböhmen unthätig 
lagerten, täglich große zwedloje Ausgaben verurſachten. Die Gejandten, 
welche bei weiterem Sinziehen einen Abbruch der ganzen Verhandlung 
vorausfahen, der ihnen jehr unerwünſcht geweien wäre, haben daher ab: 
geichlofien, ohne den legten Befehl zu berüdfichtigen, Carlowig begnügte 
fich, einige von den MWünfchen feines Herrn dem Könige nachträglich 
vorzulegen. 

Am 19. Oktober wurde der Vertrag vollzogen, der das Datum des 
14. trägt; gleichzeitig wurde die neue Erbeinung befiegelt und von dem 
Ausſchuſſe der böhmischen Stände genehmigt. Freilich hatte diefer Aus: 
ihuß dazu von der Landſchaft feine ausdrückliche Vollmacht. Der König 
fagte jchließlih nur eine ebenfo ftarfe Hilfe für den Notfall zu, wie 
Morig ihm zu leiſten hatte. Mündlich verjprad er, vom Kaiſer die 
gewünfchten Erflärungen zu erbitten; zu Vereinbarungen über den Kriegs— 
plan jandte er fofort einen Vertrauten nad) Dresden. Der Angriff 
follte durch den böhmischen Feldhauptmann Sebaftian von der Weitmühl 
am 22. Oftober bereits durch Überjchreitung der Grenze eröffnet werden, 
Morik ward gebeten, ſpäteſtens drei Tage danach anzugreifen. Ausdrüdlich 
ließ Ferdinand dur Garlowig die Forderung an ihn jtellen, er müfje 
nun fofort an Johann Friedrich feinen Abſagebrief fenden und zivar, 
ohne ihm darin den Kurfürjtentitel zu geben, und ohne fich darin zu 
etwas zu erbieten, was dem Kaiſer mißfallen fünne Die Mandate 
an die Stifter Magdeburg und Halberjtadt wurden den Sachſen nun 
eingehändigt.") 

Ferdinand war gewillt, auch feine mündlichen Zujagen ehrlich zu 
halten. Gleich nachdem der erſte Vorichlag von fächfischer Seite gemacht 
war, der Ausficht auf Verftändigung bot, hatte er diefen feinem Bruder 
mitgeteilt (5. Oftober) und ihn dann fortwährend über den Fortgang 
der Verhandlung unterrichtet. Karl fprach feine Billigung aus und er: 
mahnte den König, nur dafür zu forgen, daß feine Stände ihm feinen 
Strich durh die Rechnung machten. An den Herzog und deſſen Land: 
ihaft ließ er nochmals dringende Aufforderungen zur Vollitredung der 


1) Die Gefandten an Morig Dft. 20.; E. v. Carlowig an Morig Oft. 20. 
Vertrag Oft. 14., nad den Berichten erſt Olt. 19. abgejchloffen. Ernenerte 
Erbeinung Dft. 15. 
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Acht ergehen. Ferdinand Hatte dann auch wirklich, wie er den Gejandten 
geiagt hatte, die jofortige Verleihung der Kur an Morik in Vorſchlag 
gebracht; aber der vorjichtige Kaifer hielt den Zeitpunkt dazu noch nicht 
für gefommen; erjt müſſe man abwarten, was der Herzog leifte, und 
ob er nicht doch noch zu den Gegnern abjchwenfe; habe man ihm dann 
ihon die Kur verliehen, jo erhöben ſich neue Schwierigkeiten. Aus 
diefem Grunde wollte Karl zwar eine Urkunde mit der Erflärung auf: 
jegen Laffen, daß er die Kur an Mori verleihe, diefe aber nur an 
Ferdinand überfenden, der fie dem Herzoge zeigen, aber nicht aushändigen 
dürfe. Erſt auf nochmalige Mahnung des Bruders und noch immer 
ungern fchidte er die Urkunde dem Könige am 27. Dftober zu mit der 
Weiſung, fie mır an Morik auszuliefern, wenn dieſer wirklich angreife, 
jede Verbindung mit den Schmaltaldenern abbreche und auch für die 
Zukunft dem Kaifer ſtets gehorfam zu fein verjpreche. Auch damit war 
Karl wenig zufrieden, daß Ferdinand für die ihm zufallenden Gebiete 
Verpflichtungen in religiöfer Beziehung übernommen hatte?) 

In der That war Karls fortwährendes Mißtrauen gegen Morit 
nicht ganz unbegründet. Noch immer wollte der Herzog nicht unzivei: 
deutig mit den Schmalfaldenern brechen. Während der böhmijche Feld: 
hauptmann jchon am 20. Oftober den Räten Rohann Friedrichs feinen 
Abjagebrief jandte, zögerte Moritz damit acht Tage länger. Und auch dann 
wählte er eine wejentlich andere Form, wie Ferdinand gewünſcht hatte. ”) 

Am kürzeſten faßte er ich den Ständen des Schmalfaldiichen Bundes 
gegenüber: am evangelifhen Glauben halte er feit, aber die Not zwinge 
ihn zur Bejeßung des erneftinifchen Gebietes. Wusführlicher jchrieb er 
jeinem Better: im Intereffe des Geſamthauſes Sachſen jehe er ſich zur Be— 
jegung jeiner Lande gezwungen; gelange Johann Friedrich zu einen Ver: 
trage mit dem Kaifer, jo werde er fich durch Spruch der Landichaft mit 
ihm vergleichen laffen. Er hoffe, der Vetter werde einjehen, daß dies Ver: 
fahren beffer fei, al8 wenn das Land vermwüjtet werde oder in fremde 
Hände komme. Mit diefer Darlegung wolle er ſich genügend erklärt und 
in aller Form verwahrt haben. 

Noch immer wollte der Herzog alfo in gewiſſem Sinne neutral 
bleiben, auch als er fih anichidte, das erneſtiniſche Gebiet zu bejegen. 
Die Entiheidung des Kampfes mußte an der Donau fallen; wären dort 
die Schmalfaldener Sieger geblieben, jo würde Mori ohne Zweifel dem 


1) Kaijer an d. König Oft. 9. u. 13.; dv. Druffel, Beitr. I, 56, 57. Kaijer 
an Morig u. feine Landftände Okt. 6. 

2) Seb. v. d. Weitmühl an des Kurf. Räte Oft. 20.; Morig an d. Stände 
des Bundes Dft. 27., an Joh. Friedrih Oft. 27., an Joh. Wilh. Okt. 27., an d. 
Zandgr. Dft. 27. (v. Zangenn II, 295). 
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Better fein Gebiet twieder herausgegeben haben, eventuell nach einem 
Schiedsſpruche der Landichaft. Kehrte aber Johann Friedrich geichlagen 
und machtlos heim, jo gedachte er e8 zu behalten. Er wollte alfo Die 
Enticheidung weiter abwarten, keineswegs aber fie durch jein Eingreifen 
in den Kampf herbeiführen. Den furfürjtlichen Titel fonnte er dem 
Better in der „VBerwahrungsichrift” freilich nicht geben, weil er dadurch 
die Faiferliche Acht als unrechtmäßig bezeichnet haben würde. Ebenſo 
jorgfältig aber vermied er jede Andeutung, dat er Johann Friedrich als 
geächtet betrachte, oder gar als Vollitreder der Acht gegen ihn vorgehe. 

Diejes Schriftftüd überfandte Morig dem Better nicht direkt, jondern 
ſchickte es zur Beforgung an den Landgrafen. Gleichzeitig bot er diejem 
nochmals feine WVermittelung zu einem Friedensſchluſſe an, als deſſen 
Grundlage er fih die Herftellung des Zuſtandes vor dem Ausbruche 
des Krieges, auch in religiöjer Beziehung, die Anerkennung der erfolgten 
Säkularifationen durch den Kaifer, die Anerkennung des neu zu be 
jegenden Kammergerichtes und Leiftung von Türkenhilfe feitens der 
Schmalfaldener dachte, ein Zeichen davon, daß er über den Stand des 
Krieges an der Donau, die verzweifelte Lage des Bundesheeres nur fehr 
unvollfommen unterrichtet war. 

Seit dem Freiberger Landtage konnte es auch im Herzogtume jelbit 
fein Geheimnis mehr bleiben, daß Mori mit den Böhmen zufammen 
Johann Friedrich Lande zu bejegen gedenfe. Das erregte den pro: 
teftantischen Teil der Bevölkerung aufs tiefſte. Schon vorher hatten viele 
Geistliche fich geweigert, für den Kaiſer auf der Kanzel zu beten; höchſtens 
in der Form wollten fie es thun, daß fie Gott um Erleuchtung des 
Irrenden anflehten. Jetzt erhob Georg von Anhalt, der Verwalter des 
Bistums Merjeburg, nochmals warnend jeine Stimme und beſchwor den 
Herzog, die Stadt und das Land, aus dem der Allmächtige jein göttliches 
Licht in dig Welt habe hinausleuchten Laffen, nicht zu verderben, jondern 
vielmehr zu bejchügen.”) Am heftigjten und eindringlichiten aber redete 
die Herzogin Eliſabeth von Rochlig in dieſen enticheidenden Tagen dem 
jungen Better ins Gewiſſen, auf den fie einjt jo große Hoffnungen ge 
ſetzt Hatte. 

Schon im Juli hatte Efifabeth ihn nahdrüdlich darauf hingewiefen, 
daß des Bapftes Hilfe allein fchon genüge, um den religiöjen Charakter 
des Krieges zu erhärten: „Wer das nicht merft, dev muß albern fein!“ 
Schon damals hatte fie Georg von Carlowitz und bejonders Dtto von 
Diskau beichuldigt, fie feien ganz papiſtiſch und habsburgiſch gefinnt. 
„Auch merf E 2. auf die Räte, was ein jeder glaubt in der Religion; 





1) &. v. Anhalt an Morig Oft. 23. 
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fo wirds €. 2. im Rat ſpüren; auch, was jeglicher den Papiſten ver: 
wandt ift, und von ihnen hat und bei ihnen gewejt it!” Ein ander: 
mal redete fie ihm zu, wenigſtens einem böhmifchen Angriffe zu wehren; 
wenn er dem Saifer ftillzufigen verjprochen habe, jo brauche er e3 nicht 
zu halten, weil auch Karl unehrlich verfahre; „denn man im Fall der 
Notdurft ein Fuchslift wider die andere brauchen muß”! Seht, als fie 
von dem Entichluffe des Herzogs hörte, brach fich ihre Erregung in einer 
Neihe von leidenichaftlihen Wortergüffen Bahn. Sie konnte fi nicht 
genug thun in Schmähungen gegen den „Karl von Gent” und den 
„Maulaffen Ferdinand”, der nie etwas ausgerichtet Habe, Mori werde 
ihm noch jo lange glauben, bis er jein Land auch freſſe. Wütend be: 
jchuldigte fie Disfau, der auf dem Landtage die Gutgefinnten überjchrieen 
habe, er fei vom Könige beftochen. „Wes Brot ich ch, des Lied ich 
fing”; ihm eine Befehlshaberftelle anvertrauen, heiße den Bod zum 
Gärtner machen. „Ach wollt,” rief fie aus, „wer E. 2. das geraten 
hat, daß der am Galgen hing; ich mein, daß Herzog Jorgen Seel gar 
in E. L. gefahren iſt“.!) 

Möglich, daß manches dieſer Worte noch einen Wiederhall in des 
Herzogs Seele geweckt hat. Aber jetzt gab es kein Halten mehr für 
ihn; die Ereigniſſe riſſen ihn nun fort. 





Werfen wir an dieſer Stelle einen Rückblick auf das geſamte Ver— 
halten des Herzogs Moritz gegenüber dem Ausbruche des großen Krieges. 
Es iſt gewöhnlich weſentlich anders aufgefaßt worden, wie ich es hier darzu— 
ſtellen verſucht habe. Man hat die Politik des Herzogs als eine von Anfang 
an zielbewußte, durch und durch ſkrupelloſe und hinterliſtige gezeichnet. 

Bon Anfang an, jo denkt man ſich dann den Zufammenhang?), hat 
Mori die Abficht gehabt, außer Magdeburg und Halberftadt auch Kurjachien 
zu gewinnen, was für ihn natürlich nur im Bunde mit dem Kaifer gegen 
die Schmaltaldener möglich war. Sein erjter Erfolg war der Abſchluß 


1) Eliſabeth an Mori Juli 13., Sept. 13., Oft. 14., 15., 20. u. verjchied. 
andere Briefe. 

2) Am Marften und ausführlichiten vertritt diefe Anficht Voigt, Morig von 
Sachſen ©. 143— 210; ähnlih auh Maurenbreder, Hift. Ztſchr. XX, 296 ff., 
Studien u. Skizzen 3. Geſch. d. Neformationszeit ©. 159 ff, und Ranke, Deutiche 
Geſch. IV®, 298f. u. 3245. Ach habe c8 abfichtlich unterlaffen, gegen abweichende 
Deutungen der Einzelheiten jedesmal zu polemifteren; in der von der Kgl. Sächſ. 
Kommilfion f. Geſchichte mir übertragenen Publikation von Aftenftüden zur eich. 
bes Hz. Morig werde ich das in Betracht fommende Material, aus dem bisher 
nur einzelne aus dem Zufammenhange geriffene Notizen gebrudt find, vollftändig 
vorlegen und dabei zu Einzelerörterungen Gelegenheit finden. 


490 Sechfter Abichnitt: Die Zeit des Schwantens. 


des Negensburger Vertrages, der ihm dieſe Erwerbung in Ausficht ftellte. 
Durch die Machtentfaltung der Schmalfaldener bedenklich gemacht, knüpfte 
er auch mit diefen an; bis in den September 1546 hinein verftand er 
e3, feine Beziehungen zu beiden Teilen fo einzurichten, daß er ſowohl 
mit dem einen wie mit dem anderen gehen Fonnte, je nach den ihm in 
Ausficht geſtellten Vorteilen und der Kriegslage; hätten ihm die Schmal- 
faldener ihrerjeits Magdeburg und Halberjtadt überlaffen, jo wäre Moritz 
vielleicht mit ihnen gegangen. Erſt als es fich deutlich zeigte, daß von 
ihnen fein Bugejtändnis diefer Art zu erlangen ſei, begann er auf die 
Mahnungen des Königs Ferdinand zur Verabredung gemeinfamen Vor: 
gehens mit den Habsburgern ernitlich einzugehen. Auch diefe Wer: 
handlungen hat er dann benußt, um in raffinierteiter Weiſe den Habs— 
burgern ein Zugejtändnis nach dem anderen für feine Hilfe abzupreffen, 
bis er endlich alles erreichte, was er wollte: die Kur, Kurſachſen und 
die Stifter. Sobald er deffen fiher war, fchlug er los. Das Ganze 
war für ihn ein Handelsgefchäft: er fuchte nur die beiden Bieter unter 
einander zu fteigern; als er jah, daß von dem einen wenig oder nichts, 
von dem anderen alles zu Haben fei, jchloß er mit dem lebteren ab. 
Durd feinen Zutritt zur habsburgiſch-katholiſchen Partei entjchied er 
auch den bis dahin noch umnentichiedenen Kampf an der Donau. Die 
legtere Behauptung wird uns jpäter beſchäftigen; wir laffen fie zunächit 
auf fich beruhen. 

Wer des Herzogs Verhalten fo beurteilt, muß alles, was er und 
feine Räte vom Juli bis in den Oktober 1546 gejchrieben und ge: 
fprochen haben, für Lügen erflären. Er muß die Landitände für gefügige 
Puppen erflären, die der Herzog durch feine Räte dirigieren ließ; er 
muß die immer twiederfehrenden Wermittelungspläne als niemals ernit 
gemeinte Vorwände anfehen, um die Parteien Hinzuhalten; er muß 
Karl V. und Ferdinand als die Überlifteten hinftellen gegenüber dem 
jungen diplomatischen Genie. Das alles ift ohne ganz gewaltiame Be: 
handlung der Quellen unmöglich. 

Aber es find auch wohl gar nicht die Quellen geweſen, die dieſe 
Anſchauung gezeitigt haben, jondern vielmehr die herrichende Vorjtellung 
vom Charakter und den Fähigkeiten des Herzogs Moritz. Wie gefährlich 
e3 ift, aus dem vorausgejegten Charakter eines Menjchen feine Handlungen 
zu Eonftruieren, bedarf feiner Ausführung, auch glaube ich hinlänglich 
gezeigt zu haben, daß Morig im Jahre 1546 noch feineswegs der ge- 
twiegte Diplomat war, als der er ums einige Jahre fpäter entgegentritt. 
Er jtand noch im der Lehrzeit als Staatsmann; erſt der Schmalfaldiiche 
Krieg und die darauf folgenden Berhandlungen haben ihn die Mittel 
der habsburgiichen Staatsfunft fennen und würdigen gelehrt. 
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Dagegen ift die von mir entiwidelte Auffaſſung nicht nur mit den 
Quellen in Übereinftimmung, fondern auch in fich völlig verſtändlich. 
Ein junger Fürſt von 25 Jahren, jelbftbewußt, ehrgeizig, ohne ftärfere 
religiöje oder geiftige Intereſſen, ohne umfaſſende politifhe und Diplo: 
matische Erfahrung, umgeben von einer Anzahl geichäftserfahrener meist 
katholisch und habsburgiſch gefinnter Näte, Hinter denen die evangelischen 
Mitglieder feiner Umgebung an Geift und Einfluß zurüdtreten, durch 
nachbarliche Zänfereien, VBerichiedenheit der Anlage und einen ftarfen 
Interefiengegenjaß in der magdeburgifchen Frage mit dem einen Haupte 
de3 Schmalfaldiichen Bundes unheilbar verfeindet, durch perfünliche Zu: 
neigung und Familienbande mit dem anderen Haupte diefes Bundes 
aufs engjte verbunden, fieht fich von beiden Parteien ummorben, als 
der Krieg anszubrechen droht. Von den Schmalfaldenern hat er nichts 
zu erwarten, falls fie fiegen, als Nachteile: neue nachbarliche Neibereien 
und völlige Verdrängung aus den erjehnten Stiftern, von den Habs: 
burgern werden ihm die Iodendften Vorteile in Ausficht geftellt; man 
giebt ihm die beruhigenditen Erklärungen, daß an eine Bedrohung der 
Religion nicht zu denken ſei; man will nichts von ihm, als Neutralität; 
dafür joll er durch die Stifter und Kurſachſen belohnt werden. Seine 
Räte ftellen ihm zudem fortwährend vor, daß die habsburgifche Über: 
macht, beſonders an Geldmitteln, erdrüdend, daß an einen proteftantifchen 
Sieg nicht zu denken ſei; jo läßt er ſich bewegen, nad) Negensburg zur 
Beiprehung mit dem Kaifer zu gehen. Nah Langen Berhandlungen 
unterjchreibt er einen Vertrag, der ihn verpflichtet, den Schmalfaldenern 
nicht zu helfen, in der Hoffnung, daß der Kaijer jelbit ihm nun jene 
Berjprehungen wiederholen werde. Aber nun erlebt er die erjte Ent: 
täufhung: er fol Kurfachien nur erhalten, wenn er es ſelbſt erobert 
und die Stifter endgültig nur dann, wenn er fich der Entjcheidung des 
Trienter Konzils unterwirft. Da es feine Abficht nicht ift, gegen die 
Schmalfaldener überhaupt und gegen feinen Schwiegervater insbejondere 
zu fechten, jo beichließt er nun, völlig neutral zu bleiben, womöglich 
noch jegt eine Verföhnung zu vermitteln, Er läßt fi von jeiner Land: 
Ichaft, deren einflußreichite Glieder ihm wegen feiner inneren Politik 
bitter grollen, nur ein Heines Truppencorps zur Beſetzung der Feitungen 
bewilligen. Im übrigen rüftet er nicht, feinerlei Anzeichen, daß er an 
ein Eingreifen in den Krieg dent. Da rüſtet fih König Ferdinand, 
von Böhmen her Kurfachfen anzugreifen; er läßt dem Herzoge feinen 
Zweifel darüber, daß er jelbft zu behalten gedenft, was er erobert; es 
iſt Gefahr vorhanden, daß Kurſachſen in die Hände eines Dritten gerät, 
dem Haufe Wettin ganz verloren geht. Als feine Vermittelung von 
den Schmalfaldenern wiederholt abgelehnt wird, als der Plan, einen 
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oftdeutichen Neutralitätsbund zuftande zu bringen, im wefentlichen ge 
icheitert ift, und die böhmifche Gefahr immer dringender wird, entichließt 
fi Mori endlich, ſelbſt nah Prag zu reifen. Er überzeugt ſich hier 
von der bejtimmten Abficht Ferdinands zum Angriff, von den Truppen: 
anfammlungen, die in Nordböhmen ftattfinden; da entjchließt er fich, den 
Kurftaat doch Tieber ſelbſt zu beſetzen; gleichzeitig läßt er feinem Vetter 
Johann Friedrich anbieten, falls Ddiefer mit dem Kaiſer Frieden ge 
ichloffen habe, werde er über das jetzt von ihm zu befeßende Land ſich 
nah Spruc der Landichaft mit ihm vergleichen. 

Das ift der Hergang, wie ihn die Quellen zeigen; er ift in fich 
durchaus verjtändlih, wenn man nicht von dem vorgefaßten Gedanken 
ausgeht, daß Mori als ein Meifter aller Ränfe das, was fchließlich 
eintrat, vorausgefehen habe. Die Wahrheit ift, daß Morik nicht feine 
Hilfe in diefem Kriege dem Meiftbietenden verkauft hat, daß er viel- 
mehr unpolitifch genug dachte, neutral der Entſcheidung zufehen und, 
wer auch fiege, unangegriffen bleiben zu können, daß aber der Zwang 
der Umjtände und die überlegene politifche Kunſt der Habsburger ihn 
ichließlich aus dieſer unklug gewählten Stellung hinausmandvrierte und 
zum Eingreifen in den Kampf zivang. 


Siebenter Abſchnitt. 


Der Schmalkaldiſche Krieg in Sachſen. 


Herzog Morig hatte bis in den Dftober hinein gehofft, daß er eine 
Parteinahme werde umgehen fönnen. Wüßten wir das nicht aus feinen 
Verhandlungen mit König Ferdinand zur Genüge, jo würden wir e3 
ſchon aus der Thatjache jchliegen können, daß er vorher zu einem Ein: 
greifen im den Kampf gar nicht gerüjtet war und erjt jetzt in aller Eile 
die nötigften Vorbereitungen treffen mußte. 

Im Herbſte des vorigen Jahres hatte er eine Steuer zur Injtand: 
jegung feiner Zeitungen erheben laflen und über deren Verwendung mit 
dem Meinen Ausſchuſſe der Landichaft beraten.) Man hatte zumächit 
Dresden, und zwar Alt: und Neuftadt, mit neuen Feitungswerfen ver: 
jehen; die Befeftigung eines der wichtigeren thüringiichen Pläße war 
ebenfalls in Ausficht genommen, aber noch nicht ausgeführt worden, an 
den Befejtigungen Leipzigs hatte man nur einige Reparaturen vor: 
genommen. Nachdem ihm dann vom Chemniger Landtage die Mittel 
fir ein Feines Heer zur Beſetzung der Feltungen und zum Schuße der 
Grenzen für alle Fälle bewilligt worden war, hatte Morig die erjten 
Werbungen angeordnet. Nach den Angaben der ihn mißtrauiſch beobachtenden 
ernejtiniichen Räte hatte er Ende Auguſt erſt 4000 Kinechte beijammen, 
aljo genau die vom Landtage bewilligte Anzahl.?) Es war auch durch— 
aus wicht leicht, noch Truppen zu befommen, da die Werbungen des 
Kaijers und der Schmalfaldener fajt alles kriegsluſtige Volt au ſich ge 
zogen hatten. Erjt nad) jeiner Rückkehr von den enticheidenden Prager 
Beiprechungen mit Ferdinand ließ fich der Herzog vom Freiberger Land— 
tage weitere Geldmittel beivilligen. Da aber die Getränfjteuer nur 
langjam eingehen konnte, jo jah er fi, um überhaupt die für den An— 





1) Vgl. oben ©. 355. Die Verhandlungen mit dem Ausſchuſſe über bie 
Feftungsbauten 1545 Dez. 25. Loc. 4451, Handlung mit den Räten zu Dresden. 
2) Brüd an den Kurf. Aug. 31. 
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griff nötigen Truppen bezahlen zu können, genötigt, bei vermögenden 
Bürgern des Landes Anleihen aufzunehmen. Erſt am 19. Oktober, dem 
Tage der Unterzeichnung des Prager Vertrages, gab er einigen feiner 
Räte den Befehl, 250000 Gulden auf diefem Wege aufzubringen. Dann 
mahnte er feine Ritterihaft auf und jandte den Harzgrafen den von 
Ferdinand ausgewirkten Faiferlihen Befehl, daß fie ihm mit aller Macht 
zuzuziehen hätten. Auch Auguft mußte die Nitterfchaft des Stiftes 
Merjeburg aufbieten. In den legten Tagen des Dftober und den erſten 
des November wurden die fich langjam fammelnden Kontingente ge: 
muftert. Unter Berufung auf die Erbeinung forderte er auch den Kur: 
fürften Joachim, nachdem diefer einer perjönlichen Unterredung ausgewichen 
war, zur Hilfsleiftung auf.!) 

Inzwiichen begann von Böhmen her der Angriff. Am 23. Oftober 
bereits hatte Ferdinand die kurfürſtlichen Bergwerke bei Platten und 
Sottesgab bejegen laſſen. Zu einem weiteren Vorftoß fam es in den 
nächſten Tagen nicht, da das von den Ständen gejtellte Kriegsvolk 
größtenteils nicht über die Grenze wollte. Der Kanzler Dr. Jakob Jonas 
eilte herbei, um die einzelnen Führer mit Bitten und Drohungen zu 
bearbeiten; endlich ließ fich die Mehrzahl wenigitens zur Bejegung der 
böhmischen Lehen gewinnen. Ein Teil aber weigerte einfach den Ge 
horfam und zug nad Haufe. So konnte Weitmühl erſt am 30. Oftober 
die Grenze überjchreiten und das Städtchen Adorf beſetzen; feine Leute 
wurden am nächſten Tage noch einmal durch den Furfürjtlihen Haupt: 
mann Söllinger Hinausgetvorfen. Als aber dann das böhmische Haupt- 
heer heranrüdte, räumte Söllinger nad) einem kurzen Scharmüßel den 
Drt, der num einer grümdlichen Plünderung durch das czechiiche und 
ungarische Kriegsvolk, die gefürchteten Hufaren oder Huffern, verfiel 
(1. November). Auch Olsnitz und Schönek ergaben fi) ohne Schwert: 
jtreich (2. November); und nun ſchickte fi) Weitmühl an, den Hauptplaß 
der böhmischen Lehen der Erneftiner, Plauen, anzugreifen?) 

Die kurfürſtlichen Streitkräfte im Wogtlande ftanden unter dem 
Befehle des Plauener Amtmanns Wolf von Gräfendorf; fie jcheinen 





1) Befehle des Hz. Mori an verjchied. Räte Oft. 19., an Auguft Oft. 24. 
u. 28., an die Harzgrafen Dft. 25., an Chriſtoph v. Ebeleben Dft. 27. Joachim 
an Morig Oft. 16.; Morig an Joachim Okt. 20., 25. 

2) Die Kriegsereignifie find von Georg Voigt, Morig dv. Sachen ©. 211 ff., 
fo ausführlich unter Benugung des gefamten einjchlägigen Materiales erzählt 
worden, daß ich mich begnügen kann, für die Begründung meiner Darftellung auf 
feine Wrbeit zu verweilen. Nur, two ich don ihm abweiche oder mwejentliche Er: 
gänzungen zu geben in der Lage bin, habe ich es für nötig gehalten, die Duelle 
bejonders namhaft zu machen. Ich habe mich beftrebt, unter Weglafjung aller 
unmejentlihen Einzelheiten die Hauptzüge Har hervortreten zu laſſen. 
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äußerjt gering geweſen zu fein; einschließlich des aufgebotenen Landvolks 
umfaßte die Bejabung Plauens nur 1600 Mann. Der Adel der Um: 
gegend hatte jchon Mitte Oktober, als der Angriff immer wahrjcheinlicher 
wurde, begonnen jeine Zandfige zu verlaffen und feine wertvolle Habe 
wegzufchaffen;') nirgends zeigte ſich eine opfertwillige, widerftandsfräftige 
Sefinnung. Auf die Kunde von dem Bordringen der Feinde und den 
Plünderungen des fremden Kriegsvolfes verließ der Befehlshaber mit 
Neitern, Anechten und Geſchütz bei Nacht die Mauern Plauens; viele 
Einwohner Tiefen in ihrer Angft ebenfalls davon. Der Nat der preis: 
gegebenen Stadt wuhte nichts befferes zu thun, als den Herzog Morig 
brieflich zu bitten, al3 mitbelehnter Fürſt diefer Lande möge er fie doch 
nicht den Böhmen überliefern, Tondern fie jchügen. 

Morik hatte am 28. Oftober Dresden verlaffen?) und fi) mit den 
geringen Streitkräften, die zur Hand waren — ihre Stärke wird auf 
12 Fähnlein Knechte und 600 Reiter angegeben — in die Nähe bes 
Kriegsichauplages begeben. Er nahm jein Hauptquartier zu Lichtenftein, 
etwa halbwegs zwijchen Chemnig und Bwidau; die fehtere Stadt jollte 
nad dem vereinbarten Angriffsplan der Vereinigungspunft der beiden 
Heere jein. Hier erreichte ihn der Hilferuf Plauens; er wirkte denn 
auch beim böhmischen Feldhauptmann aus, daß die Stadt fi) ihm er: 
geben möge, am 3. November ließ er durch einen Bevollmächtigten die 
Huldigung in Plauen einnehmen und das Verſprechen geben, er wolle 
die Stadt bei ihrer Religion und ihren Privilegien bleiben laffen.?) 
Der Rat tröjtete ich mit dem Gedanken, wenn der Kurfürjt heimfehre, 
werde Mori dieſem wohl jein Land zuriüdgeben und empfahl dem 
benachbarten Zwickau, ebenjo zu handeln. 

Hier Hatte man anfangs an Widerjtand gedacht; es lag freilich nur 
ein einziges Fähnlein Knechte in der Stadt, daneben jehs Fähnlein 
ungeſchulten Landvolks. Vom Kurfürften und feinen Vertretern Tiefen 
reihlih Mahnungen zu tapferer Gegenwehr ein; aber BVerjtärkungen 
waren nicht zu erivarten, Als nun am 2. November Herzog Morig mit 
einem Reiterhaufen vor der Stadt erichien und unter Hinweis auf die 
heranrüdenden Böhmen Ergebung forderte, entjchloffen fich die erneftinifchen 


1) Rat v. Zwidau an Hz. Joh. Wilhelm Oft. 12. u. 13., gedr. bei Fabian, 
Mitteil. des Nltertumsvereins f. Zwickau I, 104F.; defjen Arbeit, die Zwickaus 
Schidjale während des Krieges behandelt, giebt manche Einzelergänzungen zu 
Voigts Darftellung. 

2) Inftr. des Hz. Morig f. feine in Dresden zurüdbleibenden Räte Dit. 28. 

3) Vielleicht trug fih Morig mit dem Gedanfen, die Stadt zu behalten, 
obwohl fie im Prager Vertrage Ferdinand zugeteilt war; jedenfalls entband er 
fie erjt ihres Eides und wies fie an den König, als der Kurfürft herannahte, und 
er dringend böhmiſche Hilfe brauchte (Dez. 29.). 
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Befehlshaber, Hans von Dolzig und Heinrich von der Planitz, um eine 
Frift zu bitten, damit fie einen Boten an Herzog Johann Wilhelm 
jenden könnten, der auf Schloß Grimmenſtein bei Gotha machtlos 
den Ereigniffen zujehen mußte. Drei Tage wurden ihnen gewährt, 
ſchließlich auch noch ein vierter. Inzwiſchen rüdten die Böhmen immer 
näher, und Morig, der die wichtige Stadt Lieber in jeinen als in 
Ferdinands Händen wiſſen twollte, wurde immer dringender; ein paar 
Stunden vor Ablauf der Friſt Fam auch der Bote von Grimmenjtein 
mit der Meldung zurüd, Entſatz jei nicht zu erwarten, die Stadt möge 
ſich halten, folange fie könne, fi im Notfalle aber lieber Morig als 
den Böhmen ergeben. Da die Befehlshaber jelbjt erklärten, mit der 
jeßigen Beſatzung ſei die Stadt nicht zu Halten, jo beſchloß man die 
Übergabe unter beſtimmten Bedingungen. Moritz nahm dieſe aber 
nicht alle an, ſondern bewilligte nur, daß die Stadt bei ihrer Religion 
bleiben, ohne Not nicht mit Truppen belegt und zum angriffsweiſen Vor— 
gehen gegen den bisherigen Landesherrn beizutragen nicht verpflichtet ſein 
ſolle. Darauf aber beſtand Moritz, daß ihm gehuldigt werden müſſe; 
das geſchah denn auch am 8. November. 

Das Beiſpiel Plauens und Zwickaus wirkte anſteckend. In den 
kleineren Städten lagen Feine Söldner; das Landvolk aber zog nur wider— 
willig in die Städte zur Verteidigung, während draußen die der 
vielleiht vom Feinde vertwiüftet wurden. Und wie verlodend war e3, 
daß Morik allen, die fich freiwillig unterwarfen, Religion, Leben und 
Eigentum zufichertel Jede Stadt, jedes Dorf, das Fapituliert Hatte, 
erhielt eine „Salvegarde“, ein Plakat, deifen Anſchlag den Ort vor 
Plünderungen des Kriegsvolkes ſchützte. In den nächiten Tagen ergaben 
fih Altenburg, Werdau, Erimmitihau, Borna, Grimma auf bloße Auf: 
forderung hin unter denjelben Bedingungen wie Zwickau. 

Während Mori weiter nad) Norden rüdte, hatte der böhmijche 
Feldhauptmann die Bejegung der böhmischen Lehen vollendet. Er verjah 
die wichtigeren Orte mit Bejahungen, trat aber alsbald mit dem Haupt: 
teile des Heeres den Nüdzug über das Gebirge an. Das war gar nicht 
im Sinne des Herzogs; nach feiner Auslegung des Prager Bertrages 
hatte Ferdinand zwar im eigenen Namen nur die böhmijchen Lehen 
einzunehmen, aber auch zur Eroberung des übrigen erneftinifchen Ge: 
bietes mitzuhelfen. Der König beftritt dies zwar und wollte eine Ber: 
pflihtung nur für den Fall anerkennen, daß Morig ernftlichen Wider: 
itand finde oder von den Schmalfaldenern angegriffen werde; aus gutem 
Willen aber ließ er 4 Fähnlein Knechte, 1200 Hufaren, 400 ſchwere 
Neiter und 7 Geſchütze zu dem herzoglichen Heere ftoßen, bei dem fie 
bleiben jollten, bis fie abgefordert würden. 
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Ohne Widerſtand zu finden, bejegte Morik num den ganzen meißni- 
ichen Anteil der Erneftiner; Wurzen, Eilenburg, Torgau ergaben fich 
ichnell nad) einander. Bon da aus ging er in das eigentliche Kurland 
vor. Ein Vorſtoß gegen das gut bejegte Wittenberg (18. November) 
brachte jedoch keinen Erfolg, Immerhin war bereit? Mitte November 
ganz Meißen und das Herzogtum Sachſen außer Wittenberg im Beſitze 
der Albertiner,; nur Johann Friedrids Anteil an Thüringen war nod) 
unbeſetzt. 

Bevor er ſich dorthin wandte, beſchloß Moritz, die langerſtrebte 
Stadt Halle in Beſitz zu nehmen und die Anerkennung feiner Schuß: 
herrichaft über Magdeburg und Halberjtadt beim Erzbifchofe und den 
Kapiteln durchzuſetzen. Schon bevor er den Feldzug begann, hatte er 
zwei Gejandte an Johann Albrecht gefickt, um dieſem das Faijerliche 
Schreiben zu überreichen, das ihm die Ernennung des Herzogs zum 
„KRonfervator und Erefutor” der Stifter fundgab; weigere der Erzbiichof 
fih, ohne Zuftimmung feiner Stände die Schußherrihaft anzuerkennen 
und darüber einen Reversbrief zu geben, fo follten fie fofortige Be: 
rufung des Landtages verlangen; weigere er ſich auch deſſen, jo jollten 
fie ih an die Domkapitel wenden und durch Diefe den Landtag berufen 
lafien. Am 5: November hatten die Gefandten vom Erzbiſchofe und 
den Dombherren zur Antwort erhalten, die Stände müßten darüber be- 
fragt und follten auf den 1. Dezember berufen werben. Das geihah 
denn auch; gleichzeitig aber wandte fi) Johann Albrecht mit der Bitte 
um Rat und Hilfe an jeinen Better Joachim. 

Als Morik nun jo unerwartet fchnell in den Beſitz der ganzen 
öftlichen Hälfte des Kurſtaates gelangt war, wollte er nicht länger warten. 
Bon Torgau aus jtellte er am 17. November dem Erzbijchofe das 
Ultimatum, er babe binnen acht Tagen jeine Stände in Halle zu ver: 
jammeln und ſich mit oder ohne ihren Rat bindend darüber zu er 
flären, ob er dem faiferlichen Befehle gehorchen wolle oder nicht. Johann 
Albrecht verficherte, er Teifte den Schmalfaldenern in feiner Weiſe Bor- 
ſchub, wolle aud) gerne dem Könige und Moritz den Durchzug durch 
fein Gebiet geftatten, könne aber beim beiten Willen feine Stände nicht 
vor dem 6. Dezember zufammenbringen und bitte dringend, ihn vorher 
nicht anzugreifen. Mori nahm darauf jedoch feine Rüdfiht, am 
20. November trat er von Torgau aus den Vormarſch nah Thüringen 
an und zwar durch das Stiftögebiet, am 22. November erihien er vor 
Halle, und begehrte Öffnung der Stadt und Quartier für ſich und feine 
Truppen; er wurde eingelajien. 

Vier Tage blieb der Herzog in der Stadt; feine Leute waren teils 


innerhalb der Mauern, teild in den benachbarten Drtichaften unter: 
Brandenburg. 32 
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gebradt. Der Rat wurde gezwungen, die Häupter der erneftinifchen 
Partei, den Superintendenten Juftus Jonas und den Syndikus Kilian 
Soldjtein zu verbannen, dem Erzbiihofe und dem Kapitel jchriftlich den 
Ichuldigen Gehorfam zu verfprechen und für die Erfüllung diefer Zufage 
ſechs angejehene Männer als Geifeln zu ftellen; dafür ward den Be: 
wohnern zugefichert, daß fie bei ihrer Religion gelaffen werden follten. 
Johann Albreht aber mußte zumächjt für feine Perfon die albertinifche 
Schugherrihaft anerkennen und verjprechen, auch dem zum 6. Dezember 
einberufenen Landtage Unterwerfung unter den Faijerlichen Befehl anzuraten. 
Vier herzogliche Räte blieben in Halle zurüd, um den Verhandlungen 
der Stände beizumwohnen und von ihnen die fchriftliche Anerkennung des 
Erbſchutzes entgegenzunehmen. In den erjten Dezembertagen trat denn 
auch wirklich der Landtag in Halle zufammen; die zum Widerftande 
entichloffenen Stände, an der Spite die mächtigſte Stadt des Erzbistums, 
Magdeburg, hatten feine Vertreter dazu entfandt. Infolgedeſſen gelang 
es den Bevollmächtigten des Herzogs, von der Verfammlung die An- 
erfennung der Schußherrichaft zu erlangen; zur genauen Abgrenzung der 
mit den ernejtiniichen Landen an Morik übergegangenen burggräflichen 
Rechte ward eine bejondere Kommiſſion eingeſetzt. So ſchien alfo Morik 
das lange erjtrebte Ziel endlich erreicht zu haben.) 

Die um Halle zujammengezogene Kriegsmacht des Herzogs betrug 
nad) den Erfundigungen der Einwohner 4500 Reiter und 18 Fähnlein 
Knechte (etwa 8E—I000 Mann). Dieje Streitkräfte wurden nun geteilt. 
Die eine Hälfte unter Morig jelbjt wandte ſich gegen Wittenberg, Die 
andere unter dem Befchle des Herzogs Auguſt und Sebajtians von Walwitz 
gegen Thüringen. Der lebtere Heerhaufen rüdte zumächjt durch das 
Merjeburger Stift gegen Naumburg vor.) Schon von Halle aus 
hatte Morit dieje Stadt aufgefordert fich zu ergeben und ihren recht— 
mäßigen Herrn, den von Johann Friedrich vertriebenen Biſchof Julius 
Plug wieder aufzunehmen; den Bürgern ward veriprochen, daß fie trotzdem 
bei ihrer Religion gejhüßt werden follten. Daraufhin öffnete die Stadt 
dem am 27. November vor ihren Mauern ericheinenden Heere jofort die 
Thore; Biihof Julius hielt am nächſten Tage feinen Einzug und empfing 


1) Zu den Vorgängen in Halle vgl. Fifcher, Die Stifter Magdeburg u. Halber- 
ftadt während bes ſchmalkaldiſchen Krieges 23f.; ferner die Zeitung bei Kawerau, 
Briefw. des Juſt. Jonas II, 213. Inſtr. f. Fachs u. Werthern Oft. 25., deren 
Berihte Nov. 4. u. 5.; Mori an oh. Albredt Nov. 17. u. 20.; Joh. Albr. an 
Morig Nov. 18.; Vertrag zwiſchen Morik u. Joh. Albreht Nov. 25.; Anftr. f. 
Tannenberg, Werthern, Fachs und Badehorn Nov. 26.; Berträge zw. Morig u. 
d. Stiftsftänden Dez. 3. u. 11. 

2) Bol. 3. Opel, Naumburg im Scmalfald. Kriege. 
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die Huldigung; er erſchien dabei in der alten bifchöflichen Kleidung; aber 
es verlautet nichts davon, daß er verfucht hätte, den proteftantijchen 
Sottesdienit zu beeinträchtigen; freilich wollte er auch feine bindende 
Bufage geben, daß er die jegigen Zuftände unangetajtet laſſen werde. 

Im Laufe des Dezember ergaben fich den albertinijchen Heerführern 
auch Jena, Weimar, Saalfeld, Orlamünde, Eifenberg, Roda und einige 
Heinere Städte. Nur das weſtlichſte Stüd des Furfürftlichen Gebietes 
mit Gotha und Eifenach und die Pflege Coburg blieben unbejegt; ein 
Berfuh, die Befagung von Schloß Grimmenftein jelbit, wo Johann 
Wilhelm fich aufhielt, zur Kapitulation zu vermögen, mißlang. 

Inzwiſchen hatte Morig mit dem anderen Teile feines Heeres 
Wittenberg eingefchloffen und die Proviantzufuhr geiperrt; da er einjah, 
daß ein Sturm auf die mit 2000 Landsknechten unter dem Befehl des 
friegsfundigen Bernhard von Mila befegte Stadt feinen Erfolg ver: 
ſpreche, wollte er fie auszuhungern verjuchen. 

Bis auf geringe Reſte war der Kurſtaat alfo von Mori bejeßt, 
und zwar faſt ohne Schwertjtreih. Als künftiger Landesherr war der 
Herzog beitrebt, die eingenommenen Gebiete vor den Näubereien feiner 
Söldner nad Möglichkeit zu ſchützen, und es jcheint ihm das wenigjtens 
bei feinen deutichen Truppen jo ziemlich gelungen zu fein; den PBroviant, 
den er braudte, ließ er bezahlen, natürlich famen aber doch zahlreiche 
räuberiſche Zugriffe vor. Nur ausnahmsweiſe ließ er felbit Brand und 
Plünderung zu; jo im der Umgegend Wittenbergs, teild um die Ein- 
wohner zu jchreden, teils um fich dafür zu rächen, daß die Beſatzung 
ein paar jeiner Diener gefangen hielt, die auf einem Streifzuge in ihre 
Hände gefallen waren. Dagegen war es jchwer, das böhmijche Kriegs— 
volf und die Hufaren in Zucht zu halten. Die Deutichen haften diefe 
rohen, gewaltthätigen Banden; jelbjt in des Herzogs eigenen Landen 
wollte man von diefen Bundesgenofjen nichts willen, auf dem Marjche 
durch Meißen wurden fie von der Bevölkerung beſchimpft und mit Steinen 
beworfen. Auch mit den deutjchen Landsknechten vertrugen fie fich ſchlecht; 
und doc mußten fie von Morig jehr jchonend behandelt werden; denn 
König Ferdinand nahm es jehr übel, wenn Klagen an ihn gelangten; 
e3 jeien feine wertvolljten und zuverläffigiten Truppen, jchrieb er; be: 
handle man fie nicht gut, jo werde er fie abrufen. So fam es, daß fie 
fih mande Plünderung ungejtraft erlauben durften, und daß fie beim 
Volke bald berüchtigt und gefürchtet waren. 

Auch von Adel und den Feineren Ortichaften ließ ſich Moritz, jo 
gut es in der Eile durchführbar war, im Dezember die Huldigung leiften. 
Überall mußten die Städte ihre Bürger aus dem Heere der Gegner ab: 
rufen; die Güter derer, die fich weigerten, den Huldigungseid zu leiften, 
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wurden beichlagnahmt, ihre Angehörigen ins Elend getrieben, Alle 
diefe Maßregeln jollten dazu dienen, dem Herzoge den anjcheinend jo 
leicht ertvorbenen Beji zu fichern; wie wenig diefer Zweck damit erreicht 
worden war, zeigte fich aber, als Ende Dezember erſt unbeftimmt, dann 
immer lauter die Kunde eriholl, Johann Friedrich ziehe heran, um feine 
Lande zurüdzufordern. Aber fam er völlig befiegt und ohnmächtig oder 
mit einem leiftungsfähigen Heere? Begehrte er gütlichen Vertrag oder 
Krieg und Nahe? Ein NRüdblid auf den Ausgang des Donanfeldzuges 
wird und lehren, wie es um ihn jtand. 


Der Krieg an der Donau Hatte, nachdem die Schmaltaldener ihre 
anfängliche Überlegenheit auszunugen verfäumt hatten, eine dem Kaifer 
immer günftigere Wendung genommen. Es war Karl gelungen, immer 
weiter donauaufwärts zu dringen, während die Gegner feinen Schritten 
folgten, ihn aber nicht anzugreifen wagten; es war ihm gelungen, fich 
ohne Kampf mit den aus den Niederlanden vom Grafen von Büren 
herangeführten Streitfräften zu vereinigen; feitdem hatte er die Über— 
legenheit. Da aber fein Teil e8 auf eine Schladht ankommen Laffen 
twollte, jo hing der Ausgang des Donaufeldzuges wejentlih davon ab, 
wer feine Truppen länger werde zufammenhalten können troß der un: 
günstigen naßkalten Witterung und troß des auf beiden Seiten herrjchenden 
Geldmangels; denn, wenn fie nicht mehr bezahlt wurden, Liefen die Söldner 
davon. Die Witterung richtete in dem zum Teile aus Sübdländern be- 
ftehenden Heere Karls größeren Schaden an; aber der Geldmangel machte 
fih in viel ftärferem Maße bei den Schmalfaldenern geltend; und das 
hat in der That den Krieg entjchieden.”) 

Schon Ende Auguft gingen die von den Bundesgliedern ala Bei- 
träge gezahlten Summen auf die Neige; neue Umlagen wurden bejchloffen, 

1) Die herrichende Anficht ift, da der Angriff des Herzogs Morig auf 
Sachſen indireft auch den Donanfeldzug entichieden habe; daß fie faljch ift, be- 
weifen die in Marburg aufbewahrten Korrejpondenzen zwiichen ben Bunbeshaupt: 
leuten, der Ulmer Bundesverfammlung und den einzelnen Bundesgliedern zur 
Evidenz. Es fommen in Betracht folgende Faszikel: Schmalfald. Bund, Ver— 
handl. des Hz. Morig 1546/47; Schmalt. Bund, Kriegsjahen 1546, vol. I u. 
1546/47; Schmalf. Bund, Korreip. zw. Heffen u. Württemberg 1546/47; Schmalf. 
Bund, Verhandl. u. Abichied zw. Franff. u. Ulm 1546; Schmalf. Bund 1546 
vol. IV; Schmalf. Bund, Korreip. des Kurf. u. des Landgr. mit den verwandten 
Städten 1546/47; Schmalf. Bund, Korrefp. zw. Heffen u. Kurſachſen 1546. Da 
die Frage mit dem Gegenftande dieſer Darftellung nur in lojer Verbindung fteht, 
habe ich hier den wirflichen Sadjverhalt nur jfizzieren und auf einige Beweisftüde 
hinmweifen lönnen; er tft furz angedeutet ſchon von Lenz, Schlacht bei Mühlberg 91; 
eine ausführliche Darftellung der legten Stadien des Donaufrieges ift ein dringendes 
Bedürfnis. 
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gingen aber immer unregelmäßiger ein. Man verjuchte es nun mit 
Anleihen bei befreundeten oder neutralen Mächten oder bei reichen Bundes: 
gliedern und Privatleuten. Lange hoffte man, Frankreich oder England 
würden wenigjtens Geldunterjtügung gewähren, aber vergebens. Ende 
September ging der Kurfürft Schon verjchiedene Städte feines Gebietes 
um Darlehen an.!) Im Oftober, als die Heere fich bei Sontheim und 
Giengen gegenüberlagen, ftieg die Geldnot immer höher; dringend wurden 
Nürnberg, Augsburg, Straßburg, Württemberg von den Hauptleuten um 
größere Vorfchüffe eriucht; aber niemand wollte etwas erhebliches Teiften. 

Daß die Truppen ohne Beichaffung neuer Geldmittel nicht mehr 
lange zufammengehalten werden könnten, darüber waren alle einig; aber 
aus diefer Thatfahe wurden verjchiedene Folgerungen gezogen. Die 
Mehrheit der zu Ulm tagenden Bundesverfammlung jah nur einen 
Ausweg: man müſſe alle in den oberländiichen Städten verjtreuten Be— 
faßungen an fich ziehen und auf jede Gefahr hin eine Hauptichlacht 
wagen; faft alle oberdeutichen Stände, insbefondere Ulrich von Württem: 
berg waren dafür. Hingegen erflärten Johann Friedrih und Philipp 
eine Schladht bei der Beichaffenheit des Geländes und der Truppen für 
ausſichtslos; bitter meinte der Landgraf, die Herren, die in Ulm im der 
warnen Stube fähen und Rrammetsvögel äßen, hätten gut reden; e3 
icheine ihm, „als wollten die Doctores und Schreiber Kriegsleut, Die 
Kriegsleut Doctores fein“. Die Bundeshauptleute waren vielmehr der 
Anfiht, man müſſe alles aufbieten, um foviel Geld zu beichaffen, daß 
man noch ein paar Wochen aushalten könne; zweifellos ftehe es beim 
Kaifer auch fchlecht genug, und bald werde er fein Volk teilen und mit 
den einzelnen Haufen Winterquartiere beziehen müſſen; jobald das ge 
ichehen ſei, könne man ein Winterlager, etwa 2000 Reiter und 2 Regimenter 
Knechte ftark, an der Donau zurüdlaflen, das zur Beobachtung der feind- 
lihen Haufen und zur Verteidigung der oberländiichen Stände genügen 
werde; die Hauptmacht aber fünne dann nordiwärts ziehen, fih in den 
fränfifchen und rheiniſchen Stiftern für den Winter häuslich niederlaflen 
und dort „Geld machen” Im Frühling müfle man den Krieg dann 
wieder energiich beginnen. Einen irgendwie annehmbaren Bertrag oder 
Waffenſtillſtand mit dem Kaifer einzugehen, twaren alle bereit, waren ſich 
aber auch darüber Kar, daß dazu wenig Ausficht fei. Der Plan der 
Bundeshauptlente fiel und ftand mit der Möglichkeit, weitere Geldmittel 
zu beſchaffen; nun wollten aber die Städte weit weniger geben, als 
erforderlih war; der Württemberger erflärte fich ſchließlich bereit, noch) 





1) Des Kurf. Brief an Zwickan Sept. 23., gedr. b. Fabian a.a.D. ©. 101, 
vgl. ©. 16. 
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100000 Gulden zu zahlen, wenn fünf oder wenigitens drei andere 
Stände Dasjelbe thäten; geichehe das aber nicht, fo wollte er gar nichts 
geben, da geringere Summen nicht3 nüßten, fondern fortgewworfenes Geld 
feien. Da diefe Bedingung nicht erfüllt werden konnte, gab er gar 
nichts. Die Bundeshauptleute erflärten Ende DOftober, falls das nötige 
Geld aufgebracht werde, wollten fie bleiben, bis der Kaiſer fein Volk 
trenne; gejchehe das aber nicht, jo müßten fie abziehen, jobald die legten 
vorhandenen Geldmittel verbraucht feien, und fönnten nur an Zurück— 
laffung eines Winterlagers denten.?) 

Alle diefe Erwägungen wurden angejtellt- ohne jeden Bezug auf 
den damals noch nicht zur Thatjache gewordenen, aber ſchon befürchteten 
Angriff des Königs und des Herzog: Morig. Much ohne dieſen alſo 
ftand es feſt, daß die norddeutſchen Fürſten in kurzer Zeit abziehen 
würden, wenn nicht neue Geldmittel beihafft würden, wozu nach neuen 
Meigerungen der Städte und Frankreichs feinerlei Ausfiht war. Land— 
graf Philipp berechnete fih, daß die noch vorhandenen Summen kaum 
bis Mitte November ausreichten, und meinte, die Kälte geftatte dann 
auch fein längeres Liegenbleiben; er jchrieb nad Haufe, er gedenke etwa 
14 Tage vor Weihnachten wieder daheim zu fein.”) Dagegen drohten 
die füddentichen Stände für den Fall des Mbzuges offen mit ihrem 
Abjalle von der gemeinfamen Sade;?) das fcheinen aber die Führer 
nicht ganz ernft genommen zu haben; fie waren der Überzeugung, jene 
würden fi den Winter über ganz gut allein wehren können, da des 
Kaifers Heer zu größeren Unternehmungen ebenfowenig mehr fähig fei 
wie das eigene. 

Das muß man fi vergegenmwärtigen, wenn man den Einfluß der 
fächftichen Ereigniffe auf den Ausgang des Krieges nicht überſchätzen will. 

Die eriten Nachrichten von den Beichlüffen des Freiberger Land: 
tages, die Briefe der albertiniichen Stände an die Bundeshauptleute und 
des Herzogs Mori an den Landgrafen trafen am 19. Oktober im Feld: 
lager ein; es mußte danach noch immer zweifelhaft erfcheinen, ob ein 
böhmifcher Angriff ftattfinden werde, denn man fannte die Stimmung 
der böhmifchen Stände gegen ihren König ganz gut; unzweifelhaft war 
nur, daß, wenn er erfolge, Morig einen Teil der erneftinifchen Gebiete 


1) Beſonders wichtig: Kurf. u. Yandgr. an ihre Bevollm. z. Ulm Oft. 25.; 
bie. an Hz. Ulrich Dft. 27.; Landgr. an Aitinger u. Günderrobe Oft. 27. u. Nov. 3.; 
Hitinger u. Günderrode an d. Yandgr. Nov. 1. 

2) Landgr. an Margarete v. d. Sale Oft. 21., gedr. Duller, Neue Beitr. 
z. Geſch. Phil. d. Großm. 61. 

3) Vejonders Ulrich v. Württemberg an d. Landgr. Oft. 22., 27., Nov. 4. 
u. 7.; Protokoll üb. Verhandl. d. Ulmer Verſamml. Oft. 30. 
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zu bejeßen gedenfe. Johann Friedrich ıumterließ es „aus beivegenden 
Urſachen“, den an ihn gerichteten Brief zu beantworten.) Philipp aber 
warnte den Schwiegerjohn eindringlich, ohne des Kurfürjten Erlaubnis 
etwas von defjen Landen einzunehmen, bejfonders da er früher ja erflärt 
habe, er jtrebe nicht nad) deren Beſitz. Vielmehr möge er fein Kriegs: 
volf entlaffen, damit Johann Friedrichs Räte es zum Schuße des Landes 
gegen die Böhmen anmwerben könnten. Gehe Morik doch vor, fo würde 
der Schmalfaldiiche Bund verpflichtet fein, ihm das etwa Eroberte nachher 
wieder abzunehmen. Dieſe Verpflihtung erfannte auch auf eine kur— 
Jächfiihe Anfrage die Ulmer Bundesverfammlung ausdrüdliih an; fie 
wies darauf bin, daß Morik das Land, das er für ſich wolle, wahr: 
icheinlich nicht verwäjten werde; darum möge der Kurfürſt nicht an Ab— 
zug denfen, fondern an der Donau die Entjcheidung herbeiführen helfen; 
dann werde man ihm mit aller Macht zuziehen und ihm wieder zu 
dem Seinen verhelfen. Auch werde er jebt doch nicht mehr rechtzeitig 
nad Haufe gelangen, um die Beſetzung jeines Gebietes durch den Herzog 
noch verhindern zu können. Daraufhin entichloß fih Johann Friedrich 
wirflich, an der Donau zu bleiben, folange die Geldmittel reichten, und 
erit dann mit dem Better abzurechnen.?) 

In den eriten Novembertagen verbreitete fich im Lager der Schmal: 
faldener das Gerücht, der Kaifer ziehe ab; hocherfreut ordnete man fchon 
Maßregeln an, um die auseinanderlaufenden feindlichen Haufen unfchädlich 
zu machen; ja man entließ fogar einzelne Fähnlein des eigenen Bolfes.?) 
Uber e8 war nur ein frügeriicher Hoffnungsftrahl. Am 5. November 
traf die Nachricht von dem Beginne des Angriffes auf die erneftinischen 
Lande und zugleich des Herzogs Morig „Verwahrungsſchrift“ ein. Nun 
wurde der Kurfürft doch wieder bedenklich; bei dem herrichenden Geld: 
mangel, fagte er, könne er nicht willen, ob die Bundesgenofjen ſpäter 
überhaupt in der Lage fein würden, ihm zur Wiedereroberung feines 
Gebietes zu helfen; er wollte mit zwei Regimentern das Lager verlafien. 
Dennoch ließ er ſich bewegen, noch einige Seit zu warten, ob das kaiſer— 
fihe Heer nicht doch noch fich zerteile. Philipp fandte dem Herzoge 
nochmal3 eine vergeblihe Mahnung, er möge von feinem Borhaben 
abjtehen.*) 


1) Laut Rüdennotiz auf dem Driginal. 

2) Landgr. an Morik Oft. 20., Hortleder, Handl. u. Ausichr. Ti. II, 
B. III, Kap. 38; Kriegsräte des Bundes an Morik Of. 20., a. a. O. Protololl 
d. Ulmer Berhandl. Oft. 30. 

3) Ulmer Verſamml. an d. Kurf. u. Yandgr. Nov. 3. 

4) gl. oben ©. 487; Antw. des Kurf. an den Landgr. u. die Kriegsräte 
Nov. 6.; Landgr. an Morig Nov. 6.; v. Zangenn II, 297. 
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Trotz aller ungünftigen Nachrichten, die von feinem Sohne und 
feinen Räten einliefen, troß aller Klagen feiner im Lager anweſenden 
Edelleute, die zum Schuße ihrer Güter nad) Haufe wollten, war Johann 
FSriedrih no am 15. November entichloffen, vorm Feinde zu bleiben, 
folange das Kriegsvolk fi irgend halten Laffe,!) und beteiligte fich noch 
damal3 an den Bemühungen, weitere Geldmittel zu beichaffen. Aber 
die unbezahlten, ſchlecht verpflegten und frierenden Landsfnechte wurden 
nun von Tag zu Tage ummwilliger; fie jchrieen im Lager nad) Gelb, 
ftießen wilde Drohungen aus, weigerten fi, den Wachtdienft zu ver: 
ſehen, man ſchoß jogar auf die Hanptleute; viele defertierten; alle Bande 
der Disziplin riffen. Als troß eindringlicher Schilderung dieſes Not: 
jtandes die Oberländer kein Geld mehr hergaben,?) mußte der für diefen 
Fall längft gefaßte Entichluß ausgeführt, der Rüdzug angetreten werden. 
In der Naht vom 21. auf den 22. November zogen Johann Friedrich 
und Philipp nad) Norden ab. 

Es ift aljo keineswegs richtig, daß der Angriff auf Kurſachſen den 
Abzug der Schmalfaldener veranlaßt und damit den Donaufeldzug ent- 
ſchieden habe. Ohne die Nachrichten aus der Heimat würde der Kur: 
fürft ja vielleicht ein paar Tage länger dem Geldmangel und den 
meuternden Truppen getroßt haben. Das hätte aber am Ausgange des Feld: 
zuges nichts ändern können, da der Kaifer feſt entichloffen war, nicht zu 
weichen, die Führer der Schmalfaldener aber im Prinzip längſt den 
Rückzug beichloffen hatten, und nur die Ausführung immer wieder ein 
wenig hinausfchoben in der trügerifchen Hoffnung, daß des Gegners 
Standhaftigfeit doch noch erlahmen werde. 

Die ſchmalkaldiſchen Truppen rüdten in den nächiten Tagen, vom 
Raifer nur lau verfolgt, zufammen bis Heidenheim; hier bogen die zwei 
Negimenter der oberländifchen Städte und das württembergiſche Kontingent 
nach Weiten ab, zunächſt noch in der Abficht, in der Nähe ein Winter: 
lager aufzujchlagen, um Karl an weiterem Bordringen zu hindern. Die 
kurſächſiſchen und heſſiſchen Truppen zogen in verjchiedenen Heerjäulen 
das Thal der Brenz, dann das des Nedars hinab. Johann Friedrich 
lagerte am 1. Dezember zu Heilbronn, in der Umgegend diejer Stadt 
verweilte er mehrere Tage; die Naht vom 7. zum 8. Dezember ver: 


1) Die Briefe Joh. Wilhelms an ſ. Vater gedr. bei v. Reipenftein, Briefw. 
des Kurf. Joh. Friedr. ꝛc. Sie enthalten viel bloße Gerüchte und Übertreibungen. 
Über des Kurf. Entihlup bis zum völligen Verbrauch des Geldes zu bieiben, 
Kurf. u. Landgr. an Hz. Ulrich Nov. 15. 

2) Kurf. u. Landgr. an Ulrich Nov. 15., 16., 17.; nochmalige Weigerung 
Ulrichs, ein Darlehen zu geben Nov. 19. Sie jcheint den Ausichlag gegeben 
zu haben. 
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brachte er in Ladenburg; am 11. Dezember erreichte er Frankfurt am 
Main, wo er wieder Raft hielt; vom 18. bis zum 21. Dezember finden 
wir ihn dann in Fulda.) Sein Mari war keineswegs bejonders 
eilig; ihn beherrichte auch jekt noch nicht eine verzehrende Ungeduld, 
jein Land zu erreihen. Vielmehr mußte er vor allen Dingen jein un: 
bezahltes Volk befriedigen; daher verweilte er im Mainzer Erztift und 
im Gebiete der Abtei Fulda jo lange, bis er von den Landesherren 
Kontributionen von 40000 und 30000 Gulden erpreßt hatte, die nun 
das heftigſte Gejchrei der Landsknechte ftillten. Aber er hatte noch einen 
anderen Grund fich nicht zu übereilen: Landgraf Philipp hatte verjprochen, 
einen Verſuch zur friedlichen Ausgleihung des Streites zu machen, der 
nicht ganz ausfichtslos fchien. Schon am 23. November hatte er fid) 
zu Heubach von den Truppen getrennt, nur von 200 Reitern begleitet. 

In den letzten Wochen des Lagernd an der Donau hatten die 
Schmalfaldener jchon ein paarmal verfucht, durch Vermittelung des im 
faiferlihen Lager anwejenden Markgrafen Hans von Küftrin Verhandlungen 
anzufnüpfen; Karl hatte damals erklärt, er kenne nur einen Austrag des 
Streites: bedingungslofe Unterwerfung der Gegner auf Gnade und Un: 
gnade. Dennoh gab man nicht alle Hoffnung auf; Ulrich von Württem— 
berg nahm bayrifche Bermittelung in Anſpruch; der Landgraf aber wandte 
fih an Mori, freilich nicht direkt, fondern auf Umtmwegen. Durch feinen 
Sekretär Bing ließ er dem herzoglichen Schreiber Fauft mitteilen, er 
würde jeßt einen Vertrag annehmen, wenn darin die Errichtung eines 
allgemeinen Reichsfriedens ausgeiprochen, jedem Stande das Bleiben bei 
feiner Religion gejtattet werde, und wenn der Kaiſer veripreche, fünftig 
über feinen Fürſten ohne ordentliches Verfahren die Acht zu verhängen. ?) 
Daraufhin bot Moritz wirklich dem Landgrafen und den Kriegsräten 
des Schmalfaldiihen Bundes nochmals feine VBermittelung an; die Haupt: 
bedingungen des Friedens müßten fein: der Kaifer beruft gemäß den 
Reichsabſchieden ein allgemeines Konzil aus allen chriftlichen Nationen, 
wozu die Protejtanten ihre Gejandten ſchicken werden, um ſich mit der 
Berfammlung zu vergleichen, foviel mit gutem Gewiſſen möglich ift; 
wenn aber die Artikel wegen des Abendmahls, der Rechtfertigung, der 
Winkelmeſſe und Priefterehe nicht verglichen werden, jo iſt deren Er: 


1) Nachrichten über den Rückmarſch des Heeres in großer Zahl, aber von 
ſehr verjchiedener Glaubwürdigkeit bei v. Druffel, Viglius ©. 194 ff. passim. 
Die einzigen zuverläffigen Anhaltspunkte find die Briefbatierungen, aus denen ich 
bie Hauptpunfte der Marichroute des Kurfürften und der Reiſe des Landgrafen 
zufammengeftellt habe. 

2) Bing an Fauft Okt. 21., Auszug b. Lenz, Rechenichaftsbericht Philipps 
©. 40, Anm. 2. 
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fedigung auf ein neues gleich feitzufegendes Konzil zu vertagen und 
inzwifchen kann jeder Neichsitand es halten, wie er will. Über das 
Schidjal der Bistümer befchließt ebenfalls das Konzil; die Kloftergüter 
werden den Landesherren zu milden Zwecken überlaffen. Alsdann wird 
das Kammergeriht wieder in Wirkſamkeit geſetzt, QTürfenhilfe geleistet, 
und etwa noch rüdjtellige PBrofanftreitigfeiten werden verglichen. Wenn 
die Proteſtanten dieſes Programm gutheißen würden, erbot ſich Morik, es 
dem Kaiſer vorzulegen und mit den Kurfürften von Mainz, Pfalz und 
Brandenburg zufammen auf die Annahme zu dringen. Diefer Vorſchlag 
entipradh jo genau dem uns befannten Gedankenkreiſe des Herzogs, daß 
wir nicht daran zweifeln können, daß er ernſt gemeint war.!) Und 
da Morig bei jeiner Wufftellung den Ausgang des Donaufeldzuges 
noch nicht vorausjehen konnte, erjchten es ihm nicht undenkbar, daß 
die beiden abgematteten Gegner jeßt endlich auf jeine Vermittelung ein- 
gehen würden. 

Des Herzogs Vorſchlag kam zugleich mit feiner Verwahrungsfchrift 
und der Nachricht vom Beginne der Dffupation bei den Schmalfaldenern 
an. Die Ulmer Bundesverfammlung beriet darüber am 6. November; 
die meiften Stände erflärten bier zwar, fie hätten wenig Vertrauen zu 
Morit als Unterhändler; aber der Landgraf antwortete trogdem zufammen 
mit den Bundeskriegsräten, man jei bereit, fih auf Grund der Bor: 
ſchläge des Herzogs in „gütliche unvorgreiflihe Handlung” einzulaffen, 
falls bi3 zu deren Beendigung ein Stillftand gejchloffen werde, Morit 
jelbjt das erneftinifche Gebiet wieder räume und auch die Böhmen dazu 
veranlaffe.?) 

Auf diefes Anerbieten erhielten die Schmalfaldener unmittelbar nad) 
ihrem Abzuge die Antwort, Mori ſei bereit, nachdem jetzt die Vertreter 
des Bundes fih zum Verhandeln auf Grund feiner Bedingungen bereit 
erffärt hätten, zufammen mit dem Kurfürften von Brandenburg um Ge: 
währung des Anftandes beim Kaiſer nachzuſuchen; die von ihm bejegten 
Gebiete fünne er vor dem FFriedensichluffe nicht räumen, da fie dann 


1) Morig an d. Landgr. und die Bundeslriegsrãte Oft. 27., praes. Nov. b., 
edr. dv. Langenn II, 295. Für den Ernft des’ Herzogs ſpricht nicht nur die 
bereinftimmung des Inhalts mit feinen alten Gedanken, jondern auch der Um: 

ftand, daß er nach Empfang der Zuftimmung Philipps jofort einen Geſandten 
an Kurf. Joachim ſchickte, um eine gemeinfame Gefandtichaft an den Kaifer zum 
med der Vermittelung ins Werk zu ſetzen (Inftr. f. Mordeiſen Nov. 20., Antw. 
Joachims Dez. 2). Welchen Zwed Hätte es gehabt, auch diejen tiber feine Ab— 
fihten zu täufchen? 

2) Protokoll dv. Nov. 6.; Landgr. u. Bundeskriegsräte an Morig Nov, 6., 

gedr. v. Qangenn IL, 297. 
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König Ferdinand fofort bejegen werde; für den Fall des Zuſtande— 
fommens eines Vertrages habe er fich ja bereits zu aller Billigfeit erboten.”) 

Als Landgraf Philipp diefe Antwort feines Schwiegerfohnes erhielt, 
glaubte er, es ſei Ausficht zur Herftellung eines allgemeinen Friedens 
oder wenigjtens eines Separatvertrages zwiſchen Johann Friedrich und 
Morig vorhanden. Es jchien ihm aber dringend nötig, daß einerfeits 
die oberländiichen Stände noch eine Zeit lang ihre Truppen im Felde 
behielten, um den Kaifer am Bordringen zu hindern, und daß anderer: 
jeits er ſelbſt und Mori perfönlich zufammenfämen, um fich über die 
Friedensbedingungen genau zu einigen. Um beides zu erreichen, wollte 
er dem Heere vorauseilend erjt den zum Abfall neigenden Württemberger 
in Stuttgart, dann feinen Schwiegerfohn in Sachſen aufſuchen; er bat 
diefen, ihm fchnell den Ort für eine Zufammenkunft zu bejtimmen. Seine 
Truppen follten fi) bis auf einige Fähnlein, die beim Kurfürſten ver- 
blieben, von deſſen Heere trennen, das Bistum Würzburg bejegen und 
dort Winterquartiere nehmen.”) Das waren feine Gedanken; von Ver: 
zweiflung, oder gar Verrüdtheit, wie feine Gegner fpotteten, war er 
weit entfernt. 

In Stuttgart aber erlebte er fchon eine Enttäufchung. Herzog 
Ulrich ließ fich erjt verleugnen, da er frank ſei; Schließlich drang Philipp 
mit Mühe an fein Bett; aber er erreichte von ihm gar nichts; nicht 
einmal 20000 Gulden wollte Ulrich vorſchießen. Er hatte fofort nach 
dem Abmarjche des Heeres feine Gejandten von Ulm abberufen; er weigerte 
fi) auch, eimen von den jüddentichen Ständen vereinbarten gemeinen 
Pfennig zur Erhaltung des Winterlagers erheben zu laſſen.“) Sein 
Abfall vom Bunde war damit vollzogen und entmutigte auch die übrigen; 
er trug die Hauptichuld daran, da das Winterlager nicht zuftandefam, 
und bie einzelnen Städte, fich ſelbſt überlaffen, nun mit dem Kaijer ihren 
Frieden zu Schließen ſuchten. 

Nah den Stuttgarter Unterredungen mußte Philipp befürchten, daß 
Oberdeutſchland ih im Laufe des Winters dem Kaiſer unterwerfen werde. 
Um fo dringender fühlte er das Bedürfnis, in Norddeutichland unter 
den Proteſtanten jelbjt Frieden zu ftiften. In eiligem Ritt begab er 
fi über Kloſter Maulbronn und die Bergitraße nad) Frankfurt; vielleicht 


1) Moris an d. Landgr. u. d. Kriegsräte Nov. 17., v. Langenn II, 298, 
Des Landgr. Brief an Morig von Nov. 23. ift die Antwort darauf, nicht auf 
den Brief von Dft. 27., wie Zenz, Schlacht b. Mühlberg S. 14 meint. 

2) Inftr. des Landgr. f. feine beim Heere zurüdbleibenden Hauptleute, 
Nov. 23.; Landgr. an Morik Nov. 23. 

3) Bericht der furfürftl. u. Tandgräfl. Räte aus Ulm Nov. 23. u, 24.; Landgr. 
an d. oberländ. Stände Nov. 24., an d. Kurf. Nov. 27. u. 28, 
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hat er in Heidelberg noch den vergeblichen Berfuch gemacht, den Pfälzer 
Kurfürften ebenfalls als Vermittler zu gewinnen. Schon in den erjten 
Dezembertagen, ald die Truppen der Schmalfaldener noch um Heilbronn 
fagerten, fam er in Heffen an, und harrte nun ungeduldig der Antwort 
jeines Eidams auf feine Bitte um eine Unterredung. 

Diefe ließ jedoch auf fich warten. Mori Hatte inzwilchen von dem 
Abzuge der Schmalfaldener Kunde erhalten; nah den fiegesfreudigen 
Äußerungen der Habsburger mußte er jetzt glauben, der Krieg fei zu 
Ende, das feindliche Heer völlig zeriprengt. Daß der Kaiſer nunmehr 
einen Vertrag mit dem befiegten Bunde nicht mehr fchließen, ſondern 
Unterwerfung der einzelnen Stände verlangen werde, wird ihm aus den 
Mitteilungen des Königs und feines Agenten im faiferlichen Hauptquartier 
far geweien jein. Noch am 20. November hatte er daran gedacht, die 
geplante Vermittelung eines allgemeinen Friedens ins Werk zu eben; 
am 2. Dezember fchien ihm nur noch ein Separatfrieden zwiichen Philipp 
und dem Kaiſer erreichbar, mochte dann Johann Friedrich durch gute 
Freunde ebenfalls feinen Vertrag mit Karl zu machen fuchen; dieſem 
dabei behilflich zu fein, fühlte er feine Verpflihtung; genug, daß er ihm 
jein Land herauszugeben bereit war, wenn fich der fiegreiche Kaiſer mit 
den Ernejtinern vertrage; bei dieſem mußte jet die Enticheidung Tiegen. 
Das ließ er auf Ummegen dem Schwiegervater zu verftehen geben; die 
gewünſchte Unterredung bewilligte er, bejtimmte als Tag den 21. Dezember, 
als Ort Leipzig und fandte Geleitäbriefe für Philipp und deffen Räte.”) 

Diejer hatte inzwifchen alles aufgeboten, den Kurfürften von einem 
Angriffe auf das albertinifche Gebiet abzuhalten; nach feiner Meinung 
follte ihr Heer in den fränfifchen Stiftern Liegen bleiben, um im Not: 
falle den Oberdeutichen Hilfe bringen zu können, Morig ſollte durch 
Geſandte zur gutwilligen Herausgabe feiner Eroberungen . aufgefordert 
werden. Johann Friedrich hatte anfangs erklärt, es fei ihm recht, wenn 
der Landgraf einen gütlichen Vergleich vermittele, jedoch unter der Be 
dingung, daß er jeine ſämtlichen Rechte und Beligungen, ohne Ent- 
Ihädigung zahlen zu müffen, twiedererhalte.”) Aber Philipp wußte wohl, 
daß der Kurfürſt nicht allzu lange darauf warten werde; und da er 
einfah, daß ein Angriff auf albertinifches Gebiet die Lage bedeutend 
verfchlimmern werde, jo wartete er den ihm beſtimmten Termin nicht 


1) Inftr. f. Morbeifen an Joachim Nov. 20.; Mori an Elifabeth Dez. 2., 
an Ehriftine Dez. 2. (er bot ihr und ihren Kindern eine Zuflucht in Sachſen an); 
an d. Landgr. Dez. 7., vgl. Lenz, Schladht b. Mühlberg 14., u. Ißleib, Ge- 
fangennahme des Landgr. Philipp, im Neuen Arc. f. Sächſ. Gefch. XI, 181. 

2) Landgr. an d. Kurf. Nov. 28., Dez. 18., 21. u. öfter; bejonders wichtig 
noch 1547 Febr. 9.; Kurf. an d. Landgr. Nov. 29. 
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ab, jondern fandte ſchleunigſt zwei feiner Räte, Hundelshauſen und 
Lerjener, nad) Sachſen, um nochmals um Bermittelung eines allgemeinen 
Friedens zu bitten unter ähnlichen Bedingungen, wie fie Mori im 
November vorgejchlagen hatte; gehe er darauf ein, jo wolle Philipp den 
Kurfürſten bejtimmen, jolange feinen Angriff zu unternehmen, bis auch 
vom Kaifer Antwort gekommen ſei. Über einen Separatfrieven aber 
fünne er jeiner Ehre halber nicht verhandeln. Auch follten die Ge— 
fandten herauszubringen juhen, ob Mori überhaupt gemwillt jei, das 
erneftinifche Gebiet freiwillig wieder herauszugeben; jei das nicht ber 
Fall, dann ſei alles verloren. 

Bei ihrer Ankunft in Leipzig (17. Dezember) erfuhren Hunbdels- 
haufen und Lerjener, daß Morik gerade nad) Prag geritten fei. Sie 
meinten, er werde das gethan haben, um über die Friedensbedingungen 
der Habsburger genaueres zu erfahren und reijten weiter nach Dresden, 
um ihn dort zu erwarten.) 

Nun aber machte Johann Friedrih dem Bundesgenoffen einen 
Steih durch die Rechnung. Er war, wie wir willen, inzwijchen zu 
Fulda angelommen und hatte durch Kontributionen die dringenditen 
Forderungen feiner Truppen befriedigt. Sein Geldmangel aber dauerte 
fort; entlaffen konnte er jeine Leute nicht ohne fichere Ausficht auf 
Frieden, außerdem, fagte er, wiſſe er nicht einmal, was für Vorjchläge 
zum Frieden Philipp gemacht habe. Er mußte vorwärts, um fein Heer 
überhaupt zuſammenzuhalten; und es erjchten ihm jelbjtverjtändlih, daß 
nicht jeine, fondern des Herzogs Unterthanen die often und Leiden des 
Krieges zu tragen hätten; daher faßte er den Entichluß, nicht, wie es 
Philipp wünfchte, in fein eigenes Land zu ziehen, und Ddiejes wieder 
einzunehmen, jondern in das des Vetters. Am 23. Dezember befand er 
fih noch zu Eifenach auf eigenem Boden; am folgenden Tage überfchritt 
er die Grenze Die fait Tag für Tag einlaufenden dringenden Ab: 
mahnungen des Landgrafen wies er jegt kühl zurüd; er werde ſich durch 
nichts mehr beirren Lafjen.?) 

Eine Flugihrift, die den Ständen des Herzogtums vorwarf, ihren 
Herrn aufgehegt zu Haben, und den ganzen Angriff für ein mit den 
Böhmen abgekartetes Spiel erklärte, ließ er druden und überall im 
Lande verbreiten. 

Auch längeres Zögern Johann Friedrichd würde den Ausbruch des 
Krieges zwiſchen den Vettern nicht haben verhindern fünnen. Denn als 


1) Inſtr. f. Hundelshaujen u. Lerjener Dez. 12.; Landgr. an Morig Dez. 13.; 
Bericht der Gejandten Dez. 17. 
2) Kurf. an d. Landgr. Dez. 19., 23., 26. 
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Morik am 20. und 21. Dezember mit den Gejandten des Landgrafen 
ſich beſprach, hielt er durchaus den Standpunkt feit, nur zwijchen Philipp 
und dem Kaiſer Fönne er jetzt noch vermitteln; Johann Friedrich habe 
ja Freunde genug, deren Fürwort er in Anfpruch nehmen möge, wenn 
er wolle. Auch erklärte er es für unmöglich, die ernejtinifchen Lande 
zu räumen, außer wenn fein Vetter einen Vertrag vom Kaiſer erlange, 
der ihm feine Würden und Gebiete zurüdgebe, in diefem Falle fei er 
allerdings zur Herausgabe bereit.) Damit würde der Kurfürjt ja doc) 
niemals zufrieden gewejen fein. 


Um 24. Dezember erichien Johann Friedrih vor Langenfalza und 
fieß die Stadt zur Ergebung auffordern; fie bat um vier Tage Bedenf: 
zeit, bis die zu Morig gereiften landgräflichen Geſandten zurüdgefehrt 
jeien. Als das Begehren abgejchlagen ward, öffnete fie die Thore.?) 
Die Beſatzung und ein Heerhaufen der Mori anhängenden Mansfelder 
Grafen ward gefangen genommen. Die Nacht lag der Kurfürft zu 
Thamsbrück; dann rüdte er über Kindelbrüd auf Schloß Heldrungen los, 
wo eine größere Befagung Tag. Überall ließ er die Städte und Ort- 
ſchaften ſtarke Kontributionen entrichten und verichaffte ſich jo die Mittel 
zur Bezahlung feiner Leute. Am 27. Dezember kapitulierte Heldrungen 
ohne nennenswerten Widerjtand; unaufhaltiam rüdte das Heer weiter 
über Sangerhaufen auf Halle los; am Tehten Tage des Jahres kam 
Kohann Friedrih vor der vielumftrittenen Stadt an. Er hatte jeinen 
Marich ganz durch den albertinischen Teil von Thüringen genommen; 
die geringen feindlichen Befagungen, die in Weimar, Jena und anderen 
Drten feines eigenen thüringijchen Gebietes lagen, traten auf die Nach— 
riht von feinem Herannahen ohne weiteres den Rückmarſch auf Leipzig 
an, um nicht überraſcht und abgejchnitten zu werden; ebenjo verließen 
Julius Pflug und der herzogliche Berehlshaber Sebaftian von Walwik 
mit den dort untergebrachten Fähnlein Naumburg, ohne Widerjtand zu 
verfuchen; ganz Thüringen war zu Ende des Jahres in Johann Friedrichs 
Händen. 

Was that demgegenüber Morig? Solange der Kampf an der 
Donau noch unentichieden war, hatte er wohl die Befürchtung gehegt, der 
Vetter werde mit feinem Heere nach Norden eilen und fich auf ihn ftürzen; 
er wußte, daß feine geringen Streitkräfte zu ernftlichem Widerjtande nicht 


1) Bericht der Gelandten an d. Landgr. Dez. 22., vgl. Lenz, Schlacht b, 
Miühlberg 14., u. Jhleib a. a. D. 1827. 
2) Kurf. an d. Landgr. Dez. 25. 


Angriff Johann Friedrichs; Verhalten des Hz. Moritz. 511 


ausreichen würden; auch hatte ihm ja der Schmalfaldifche Bund mit Krieg 
gedroht, fir den Fall, daß er die Kurlande bejege. Damals hatte er 
dem Kaifer geichrieben, wenn es dazu komme, vechne er dringend auf 
ausgiebige Hilfe.) Als dann die habsburgiichen Siegesberichte famen, 
al3 Karl verficherte, er werde den Feind Fräftig verfolgen laſſen, ein 
Teil des gegnerifchen Volkes Habe fich ſchon zerjtreut, da jchien dem 
Herzoge eine Zeit lang fein neuer Beſitz ganz gefichert, er erwartete den 
Kurfürſten höchitens als machtlojen Flüchtling ericheinen zu jehen. Er entließ 
fogar einen Teil der geringen Truppenmacht, über die er verfügte.) Dann 
famen ihm Nachrichten zu, daß Johann Friedrih doch noch ein jtatt- 
liches Heer bei fich babe; jchnell entichloffen warf er ſich aufs Pferd und 
eilte Mitte Dezember nah) Prag, um Auskunft über die Abfichten der 
Habsburger zu erlangen; helfe man ihm nicht, fagte er dem Könige, jo 
werde er feine Eroberungen preisgeben müſſen; er ließ durchbliden, daß 
er es in dieſem alle vorziehen würde, einen Bertrag mit dem Better 
zu schließen. Ferdinand gab ihm die beruhigendjten Zuficherungen: 
ficherlich werde der Kaiſer den Feind energiich verfolgen und aufreiben; 
er felbjt werde jeine vertragsmäßige Berpflichtung zur Hilfe genau 
erfüllen, des Herzogs Sache fei feine Sache.“) So getröjtet kehrte 
Mori heim, überzeugt, daß ein ernjtlicher Angriff nicht zu befürchten, 
oder wenigſtens, wenn er erfolge, zurüdzufchlagen ſei. Die heſſiſchen 
Gejandten, die er ja gleich darauf empfing, ſprachen davon, daß der 
Kurfürit vorläufig nicht angreifen werde, bis die gütliche Handlung be: 
endet ſei; das bejtärkte den Herzog in der Empfindung, daß augen: 
bfiklich nichts zu fürchten jei. 

Trogdem war er vorfichtig genug, ſich nicht jeden Weg zur Ausſöhnung 
mit dem Better zu verfperren; nicht nur, daß er Rückgabe des Landes in 
Ausficht ftellte, jobald Johann Friedrich; mit dem Kaiſer vertragen ſei; er 
vermied es auch troß alles Drängens der Habsburger, den Kturfürftentitel 
anzunehmen Wir willen, daß Karl V. die Urkunde, durch die er die 
Kur an Morig übertrug, feinem Bruder Ferdinand überjandt hatte, 
damit diejer fie dem Herzoge ausliefere, wenn diefer thatkräftige Hilfe 


1) Mori an d. Kaiſer Nov. 11. 

2) Dies jagt Morig ausdrüdlich in der Anm. 3 eit. Inftr. f. Komerftadt. Wieviel 
Leute er entließ, ift ungewiß. Aus den fpäteren Nachrichten geht hervor, daß 
er Anfang Januar nur über die 3000 Knechte in Leipzig, Heinere Bejagungen 
in Bwidau, Dresden und vielleicht noch einigen Orten und etwa 2000 Reiter, 
einschließlich der böhmischen Hilfstruppen, verfügte. 

3) Der Nitt fand gleich) nach Mitte Dezember ftatt; über den Inhalt ber 
Prager Unterredungen geben Auskunft: Morig an d. König Dez. 22. u. Morig 
an Neidegg u. Volkra 1547 Jan. 4.; Inftr. f. Komerſt. [Dez. 28.]. 
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leifte und außerdem dem Kaiſer ſtets gehorſam zu fein verfpreche.) 
Mori aber fand die Urkunde ungenügend, da nur er und feine Nach: 
fommen darin erwähnt waren, nicht aber jein Bruder Auguſt ala Nach— 
folger für den Fall, daß er ſelbſt männliche Erben nicht hinterlaffe. 
Ferdinand erkannte dies Bedenken als berechtigt an und erwirfte von 
feinem Bruder die Erklärung, daß dieſer nach dem Kriege bei der Be: 
lehnung den Wortlaut in dem gewünjchten Sinne ändern laffen werde; 
von dieſem BZugejtändniffe machte der König am 15. November Mit: 
teilung nad) Dresden und bat nun um Bujendung eines im Namten 
beider Brüder ausgejtellten Reversbriefes; jobald er diefen in Händen 
babe, ‚werde er die Urkunde an Morit fenden und ihm den furfürftlichen 
Titel geben. Auch gab man dem Herzoge zu verjtehen, daß es eine 
Mißachtung der kaiferlichen Gnade fein werde, wenn er nicht jelber bald 
den Titel annehme. 

Unfangs mag Morik nur Bedenken gehabt haben, den Revers in 
der geforderten Form zu geben, bevor die Urfunde jelbjt entiprechend 
geändert fei. Uber je größer die Gefahr eines ſchweren Krieges mit 
dem Better wurde, deito lieber wird es ihm geweſen fein, daß er den 
Nevers noch nicht gegeben Hatte, er vermied es jetzt gefliffentlich; in 
Prag entjchuldigte er fich, als man fofortige Unterfchrift forderte, damit, 
daß er fein Siegel nicht bei fi habe. Er fandte das verlangte Schrift: 
ſtück auch nachher nicht ein und nahm vor der Beendigung des Krieges 
den Eurfürjtlihen Titel nicht an. 

Zeigt diefe vorfichtige Haltung des Herzogs auch, daß er ſich eines 
AUngriffes verjah, fo zeigt das Unterlaffen aller Verteidigungsmaß— 
regeln, daß er ihn jedenfalls nicht jo früh erwartete. Als er endlich 
daran dachte, daß es gut fein werde, wenigſtens die Fleinen in Weſt— 
thüringen verftreuten Garnifonen in Heldrungen zufammenzuziehen, da 
war ſchon ein Teil von ihnen gefangen. Und nun liefen die Unglüds- 
nachrichten in fchneller Folge ein; Verteidigung des thirringifchen Landes: 
teils war unmöglich; daher enffchloß fi Morig, nur die wichtigften 
Städte des Oſtens — Leipzig, Dresden, Zwidau, reiberg, Chemnig — 
zu bejegen und zu verteidigen, bis von auswärts Hilfe fomme. Die 
aus Thüringen zurücdweichenden Bejagungen dirigierte er nach Leipzig; 





1) ©. oben ©. 487. Zu der Angelegenheit des Reverſes vgl. Voigt, 
Moritz ©. 257f.; ferner bei. Jak. Jonas an E. v. Earlowig Dez. 24. u. 27, an 
Moritz Dez. 29. Da aud der König in den nächſten Monaten Morig immer nur 
„Herzog“ tituliert, hat er den Revers nicht empfangen. Ein ſächſiſcher Agent 
am Kaiferhofe, der es mit Rückſicht auf die Umgebung für nötig hielt, feinen 
Herm in der Adreſſe als Kurfürften zu bezeichnen, entichuldigte fich deshalb aus: 
drüdtich, j. Sibottendorf an E. v. Earlowig 1547 Jan. 7. 
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hierher ließ er auch die im Stifte Merfeburg vorhandenen Vorräte an 
Geld und die Kirchenkleinodien bringen; er forgte dafür, daß die Feſtungs— 
werfe in Stand gejest, die Vorjtädte niedergebrannt wurden, um dem 
Feinde feinen Schuß zu bieten; auch verjah er die Stadt reichlich mit 
Proviant. Den Oberbefehl über die etwa 3000 Knechte und kaum 
100 Reiter ſtarke Beſatzung legte er in die Hände Sebaftians von Walwitz; 
- dann ließ er fih von den Bürgern jchwören, daß fie Gut und Blut für 
die Verteidigung der Stadt einfegen wollten; er jelbjt war entichloffen, 
mit feinen NReitern beim Nahen des Feindes dDavonzuziehen, um auch in 
den anderen wichtigen Orten die Verteidigung zu organifieren.”) 

Zu allen diefen Mafregeln behielt Mori Zeit, weil fih Johann 
Friedrich mehrere Tage in Halle aufhielt. Ohne Widerftand war er in 
die Stadt eingezogen und hatte den Roland umritten, zum Beichen, daß 
er num in den vollen Beſitz jeiner burggräflichen Rechte getreten fei. 
Bon der protejtantischen Bevölferung war er mit Jubel empfangen worden; 
durd einen allgemeinen Sturm auf die Mlöfter und Neinigung der 
Kirchen von den Reſten des papiftiichen Gottesdienjtes wurde fein Er: 
icheinen gefeiert. Auch die Verhandlungen mit dem machtlofen und 
ängjtlichen Erzbijchofe machten feine befonderen Schwierigkeiten; er verjtand 
ſich dazu, feine Rechte für eine (ebenslängliche Rente von 10000 Gulden 
dem Kurfürjten zu verfaufen, und verpflichtete fich, fünftighin außerhalb 
der Stifter feinen Wohnfig zu nehmen. Ein paar Tage fpäter reifte er 
in aller Heimlichkeit ab. Das alles war es nicht, was Johann Friedrich 
betwog, hier ein paar fojtbare Tage zu verjäumen: fein Gefhüt hatte 
ihm der jchlechten Wege halber nicht ganz folgen fünnen; deſſen Ankunft 
erivartete er, weil er ohne dieſes gegen Leipzig doch nicht? glaubte aus: 
richten zu können. 

Am 5. Januar erjchien der Kurfürjt vor Leipzig, Morig verlieh 
nad einem unbedeutenden Scharmüßel vor den Thoren an demjelben 
Tage mit feinen Reitern die Stadt in der Richtung auf Grimma. Da 
der Kommandant im Einverftändnis mit der Bürgerfchaft die Aufforderung 
zur Ergebung entjchieden zurückwies, jo eröffnete Johann Friedrich eine 
regelrechte Belagerung. Er ließ Schanzen und Laufgräben aufwerfen 
und jeine Gejchüße nicht feiern. Aber es gelang ihm nicht, den Wider: 
ſtand Leipzigd zu brechen; drei Wochen lang bat er vergeblich vor der 
Stadt gelegen. 

Es gab Stimmen in feiner Umgebung, die dazır rieten, die feiten 
Pläge unbehelligt zu laffen, das flache Land in der Richtung auf Böhmen 


1) Vgl. zum Folgenden: G. Voigt, Die Belagerung Leipzigs, im Arc). f. 
Sächſ. Geſch. XI, 226f. 
Brandenburg. 33 
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zu durchziehen und den Krieg in des Königs Erblande zu tragen. Es 
wäre ein Schritt von unberechenbaren Folgen gewejen; denn überall 
im Lande Meißen war das Landvolk eifrig proteftantiih gefinnt und 
mißtrante der Glaubenstreue feines Herzogs; und in Böhmen felbjt er: 
hoben fich eben die proteftantifchen Elemente zu fcharfer Oppofition gegen 
Ferdinand. Aber der Gedanke war vorläufig unausführbar; derjelbe Grund, 
der die Niederlage an der Donau herbeigeführt hatte, zwang auch hier den . 
Kurfürjten, die günftigen Chancen unbenugt zu laffen: der Geldmangel. 
Die thüringishen Kontributionen hatten nur unvolltommen gereicht, und 
die Söldner jchrieen ſchon wieder laut nach Bezahlung, manchen war 
man noch zwei Monatsraten jchuldig; fie waren auf Leipzigs Neichtiimer 
zu lange vertröftet worden, als daß man fie hätte enttäufchen dürfen. 
Leipzig war die reichte Stadt Sachſens; fie barg die Kirchenfleinodien 
der Umgegend, einen Teil der herzoglichen Kriegskaſſe und die wohl— 
habenditen Bürger. Das flache Land Hingegen konnte wohl Nahrung 
für die Truppen, aber nicht viel bares Geld hergeben. Daher wollte 
Johann Friedrich die Stadt um jeden Preis haben, und als er fi 
einmal vor ihren Mauern fejtgebijien hatte, da hielt ihn auch noch jein 
bodenlofer Eigenfinn von einer Änderung der Dispofitionen ab. 

Was aber den Kurfürften zum Streben nad) Leipzigs Beſitz trieb, 
das entflammte gerade die Bürger zum Widerjtande. Leipzig war vor 
nicht langer Zeit ein Hauptfig des Katholizismus geweſen; feine Kauf: 
feute grollten den Erneftinern wegen der von jenen gemachten Verſuche, 
ihren Handel zu Ichädigen; aber beides würde nicht joviel gewirkt haben, 
zumal da die unteren Klaffen auch hier längſt gut protejtantifch waren, 
als die Angſt vor der zu erwartenden furchtbaren Kontribution. Es 
fam hinzu, daß Walwitz ein trefflicher Befehlshaber war, der den Frieden 
zwifchen feinen Landsfnechten und den Bürgern gut zu erhalten und die 
BVerteidigungsanftalten umfichtig zu leiten verftand. rfolgreiche Heine 
Ausfälle hoben das Selbitgefühl der Belagerten; die Beſchießung richtete 
nicht viel Schaden an; und ald Johann Friedrich einen Sturm vorbereitete 
und Schon einzelne Stellen des Grabens mit Falchinen und Reiſig hatte 
ausfüllen Laffen, da gelang es den Xeipzigern, bei einem nächtlichen 
Ausfall das Holz anzuzünden und jo auch dieſe Gefahr zu bejeitigen. 

Der Kurfürſt hatte feine Munition verfchoffen; feine Söldner forderten 
jo ftürmifch Geld, daß man es in der Stadt vernahm; nad) der Ber: 
nichtung feiner Vorbereitungen bot auch ein Sturm Feine Ausficht auf 
Erfolg; jo mußte er jchließlih die Belagerung aufheben, in der Nacht 
vom 26. zum 27. Januar z0g er ab. Sein langes Liegenbleiben vor 
Leipzig hatte feinem Vetter die Möglichkeit gegeben, auch andere Städte 
in verteidigungsfähigen Zuftand zu jegen. 
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Als Morik am 5. Januar Leipzig verlieh, verfügte er außer über 
die in Leipzig, Dresden und Zwickau liegenden Befabungen nur über 
etwa 2000 Reiter, von denen die Hälfte aus Böhmen und Hujaren 
beitand. Es it kaum abzujehen, twie er damit den Kurfürſten an weiterem 
BVordringen hätte hindern können. Da er zunächſt nicht hoffen durfte, 
daß Johann Friedrich ſich vor Leipzig feitlegen werde, jo blieb er einige 
Tage mit feinen NReitern in der Nähe, um des Feindes Abfichten zu 
erjpähen. Die Muldenbrüde bei Grimma ließ er zerjtören, er felbjt 
lag in den nächiten Tagen zu Coldit, Waldheim, Roßwein, immer ängit: 
lich jpähend, ob der Better feine Hauptmacht gegen die Lauſitz oder gegen 
die Bergſtädte wenden werde. Erſt als er von der Eingrabung des 
Gegners und der Heranführung des jchweren Geſchützes vernahm und 
daraus jchließen durfte, daß eine längere Belagerung Leipzigs geplant jei, 
begab er ſich in die Bergjtädte, um deren Garnijonen zu befichtigen und 
fie für einen Angriff vorzubereiten; er bejuchte Freiberg, Chemnitz, 
Zwickau. Zuletzt nahm er in Chemnig fein Hauptquartier. Es kam 
ihm darauf an, die Fühlung mit Böhmen nicht zu verlieren; daher 
wollte er dieje Pläge verteidigen, bis von auswärts Hilfe fomme. Die 
Bürgerichaften der albertinischen Bergftädte Hatten denn auch, aus ähn— 
lihen Gründen wie die Leipzigs, erklärt, feit zu ihrem Fürſten ftehen 
zu wollen, wenn er fie nur mit Gejchüß genügend verjehe.!) Hingegen 
herrſchte in den bisher furfürftlihen Orten, vor allen Dingen in Zwickau, 
wo Wolf von Ende fommanbdierte, ein jo rebellifcher Geiſt, daß Moritz 
nur durch Hineinwerfung aller ihm vom Könige früher überlaffenen 
Truppen ihren Abfall glaubte verhindern zu fünnen. Auch in Dresden 
regten fih Sympathieen für Johann Friedrih, jo daß ein verhältnis: 
mäßig großer Teil der nod verfügbaren Neiterei, 500 Manır, unter 
dem Befehl des zuverläffigen Ernft von Miltik dort jtationiert werden 
mußte, Miltitz jelbjt erklärte es für gefährlich, nachdem er die Stimmung 
dort kennen gelernt hatte, die Truppen wieder aus der Stadt zu ent- 
fernen. ?) 

Bon jeinen Räten hatte Morig Türf und Fachs bei ſich; Chriftoph 
von Carlowitz und Komerjtadt warben auswärts um Hilfe; die übrigen, 
an der Spitze der alte Georg von Garlowig, der in diefer Not wieder 
jeine ganze Kraft dem Dienfte feines Herrn widmete, und Riftoris, 
hatten ihren Sig in Dresden, wo ſich auch Herzog Auguſt aufhielt; die 
Dresdener Räte bildeten den Mittelpunkt des Nachrichtendienftes; zwifchen 
ihnen und dem Hauptquartier des Herzogs fand ein regelmäßiger brief: 


1) ©. v. Carlowig an Morig 1547 Jan. 6. 
2) E. v. Miltig an Moritz Jan. 12, 
88* 
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licher Verkehr ftatt. Freilich waren fie nicht immer derjelben Meinung, 
wie ihr junger Herr. Insbeſondere wünjchte der alte Carlowig, daß 
Mori in höherem Maße die Bewahung der Muldepäſſe ala die Be 
fejtigung der Bergitädte zum leitenden Gefichtspunfte mache, er war der 
Meinung, man könne ganz gut dem Feinde den Übergang über die Mulde 
verivehren. Freilich fah er ein, daß die vorhandenen Streitkräfte dazu nicht 
ausreichten; deswegen betonte er von Anfang an die Notwendigkeit, auf 
dem Lande und in den Städten ein Drittel der waffenfähigen Mann: 
ſchaft aufzubieten, er meinte, auf dieje Art werde man 10000 Mann 
auf die Beine bringen künnen.') 

Diefer Vorjchlag aber ftieß beim Herzoge auf große Bedenken; er 
mißtraute befonders den Bauern in jo Hohem Maße, daß er deren Be 
waffnung für unthunlich erflärte, big nicht von auswärts foviel Sold- 
truppen angelommen feien, daß man eine Rebellion des eingeftellten 
Landvolfes niederichlagen fünne. Mehrmals betonte er, daß der „gemeine 
Mann” immer noch glaube, es handle fih um die Religion und in dem 
Feinde deren Verteidiger jehe. Ob fein Mißtrauen nicht zu weit ging, 
ob das Bewußtjein, daß feine Politik mit den heiligjten Gefühlen feiner 
Unterthanen nicht im Einklang ftehe, ihn nicht allzu ängftlich machte, 
muß dahin geitellt bleiben. Erſt als er des Nahens auswärtiger Hilfe: 
truppen gewiß tvar, ließ Morik unter Landvolf und Bürgern Mufterung 
halten und aus den beten Leuten neue Formationen bilden.?) 

Neben den Mafregeln der Berteidigung war es für den Herzog 
die wichtigste Aufgabe, feine Verbündeten zur Hilfsleiftung zu bejtimmen, 
und die bedeutungsvollite Frage, ob und wie jchnell ihm das gelingen 
werde. Koahim von Brandenburg, an den er.fich auf Grund des Zoffener 
Bertrages zuerjt wandte, verweigerte unter allerlei Ausflüchten die Unter: 
ſtützung.“ So blieb nur übrig, fih an König Ferdinand und den 
Kaiſer zu halten. 

Sobald er die erjten Nachrichten von des Gegners Fortichritten in 
Thüringen erhielt, jandte Mori dringende Hilferufe nad) Prag, jchilderte 
eindringlich des Feindes Machtmittel und feine Ohnmadt. Ferdinand 
war anfangs bereit, von den im Prager Bertrage vorgejehenen Hilfs: 
jendungen die erjte und zweite abgehen zu laſſen; als aber wieder, wie ſchon 
früher, von feinen Hufaren Klagen über ſchlechte Behandlung einliefen, 
twiderrief er den Marjchbefehl. Ihm erjchienen des Herzogs Schilderungen 


1) Berichte von ©. v. Carlowitz Jan. 6., 21.; der Dresdener Räte Jan. 8., 12. 
Näte in des Hz. Morig Umgeb. an d. Dresd. Räte Jan. 11. 

2) Befehl dazu an d. Dresd, Räte Jan. 18. 

3) Morik an Joach. 1546 Dez. 29.; Inſtr. f. J. v. d. Heide 1547 Dan. 2, 
Joach. an Morig Jan. 6.; Bericht dv. db. Heides Jan. 12, 
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al3 ftarf übertrieben; er meinte, Moritz müſſe an Söldnern und Land: 
volk reihlihd 10000 Mann aufftellen und damit des Gegners allein 
Herr werden können; er halte nur feine gute Kundſchaft. Die Freude 
über des Kaiſers Sieg an der Donau und die miühelojfe Unterwerfung 
Süddeutihlands hatte am Prager Hofe alles fürmlich beranfcht; dieſen 
großen Erfolgen gegenüber erfchien die ganze fächfische Angelegenheit als 
nebenjächliche Kleinigkeit. Wielleicht wollte der König auch Morik ein 
wenig die Angft und Mühe entgelten laſſen, die ihm aus des Herzogs 
Verhalten im vorigen Herbite erwachſen war. Wuc daß dieſer noch 
immer zögerte, den Kurfürftentitel anzunehmen, wird nicht ohne Einfluß 
gewejen fein; nur deshalb fielen die eroberten Gebietsteile fo ſchnell wieder 
ab, meinte der Kanzler Jonas, weil die Bewohner geglaubt hätten, Morig 
habe nur in Johann Friedrichs Namen das Land bejegt; hätte er gleich 
den Kurfürftentitel angenommen, fo wäre diefer Jrrtum unmöglich gewejen. 

In den lehten Tagen des Jahres 1546 wurde Dr. Komerjtadt nad 
Prag entjandt, um dem Könige die Lage ausführlich zu jchildern und 
auf jchnelle Hilfe zu dringen. Aber ihm allein, foviel Mühe er ſich 
gab, wollte Ferdinand nicht glauben. Erſt als zwei Gejandte, die er 
nad) Sachſen geſchickt, jih mit eigenen Augen überzeugt hatten, daß der 
Feind Leipzig jcharf belagere, und Mori gar feine Feldarmee habe, 
erit da gab er die Gefährlichkeit der Lage zu. Und eine ernftliche Thätig- 
feit enttwidelte er exit, als ihm der Herzog unverhüllt drohte, wenn er 
nicht unterftügt werde, werde ev noch jegt einen Vergleich mit dem Better 
ichließen, wozu ſich Teicht Gelegenheit finden werde. Inzwiſchen Hatte 
Bernhard von Mila mit den in Wittenberg liegenden furfürftlichen Truppen 
einen Streifzug in die Laufig gemacht, Dobrilugf, Sonnenwalde und 
Finſterwalde bejegt und böhmifches Gebiet verleßt. Das gab dem Könige 
den nötigen Vorwand, Ritterichaft und Städte zur Landesverteidigung 
aufzubieten (12. Januar); vorläufig entfandte er nur ein paar Fähnlein 
Söldner, die er noch zur Hand hatte, erjt am 23. Januar traf das erite 
davon in Dippoldiswalde bei Dresden ein; fünf Tage fpäter vier weitere. 
Alfo gerade um die Zeit, als die Belagerung Leipzig3 aufgehoben ward, 
famen aus Böhmen die erſten Hilfstruppen an. Es war unbotmäßiges, 
gewaltthätiges Volk, Tüfterner nach den Genüffen der jächfiihen Städte 
und dem Gute der eigenen Verbündeten als nach dem Blute der Feinde; 
fie weigerten fich, in den Dörfern zu liegen und den Befehlshabern des 
Herzogs zu gehorchen;, dieje aber wollten fie nicht in den Städten ein- 
quartieren aus Angft vor Plünderungen. Entrüſtet ſchrieb Morig dem 
Könige, diefe Leute feien keine Hilfe, fondern eine Landplage.) 

1) ©. bejonders: Dresd. Räte an Morik Jan. 27. u. 28.; Moritz an Komer: 
ftadt Yan. 27. 
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Aber wenigſtens verfügte man nun doc über einige Streitkräfte; 
da inzwijchen etwa 1500 einheimische Bauern gemuftert waren, jo ftanden 
um Dresden jest 3—4000 Mann, twovon Anfang Januar noch nichts 
vorhanden gewejen war. Und gleichzeitig nahte auch auf der vogt- 
ländiſchen Seite vom Kaifer her die erite Hilfe. 

Auch dorthin hatte Mori feit Ende Dezember Briefe über Briefe 
und Boten über Boten gejandt; erjt feinen Sekretär Sibottendorf, dann 
feinen Rat Ehrijtoph von Carlowig. Aber auch Hier hatte er mit feinen 
Schilderungen wenig Glauben gefunden, auch hier waren alle zu fieg: 
beraufcht, um an eine ernftliche Gefahr noch zu glauben. Karl Hatte 
nur dem Kurfürjten Joachim und der Stadt Erfurt befohlen, dem Herzoge 
zu helfen; Kriegsvolf, hatte er gejagt, fünne er vor volljtändiger Be: 
ruhigung Oberdeutichlands nicht entbehren, da er nach dem Siege viele 
Knechte entlaffen habe. Erſt des Königs Meldungen, daß die Lage doch 
nicht unbedenklich fei, Hatten gewirkt. Karl erinnerte fih nun, daß 
Markgraf Albrecht von Kulmbach auf eigene Hand Kriegsvolf gefammelt 
habe, um in Franken damit Eroberungen zu machen, insbejondere die 
ihm geſchenkte Pflege Coburg zu bejegen. Er forderte diefen auf, feine 
Leute Morig zuzuführen und erbot fih, den Sold für 1000 Reiter zu 
bezahlen. Auch jandte er Herrn Sigmund von Lodron nad Sachſen, 
damit diejer fich von der Kriegslage durch Augenjchein überzeuge. Erſt 
nah der Unterwerfung Württemberg: machte er Ausfiht auf baldige 
direkte Hilfsfendung; er beſtimmte dazu 8 Fähnlein Knechte unter Georg 
Späth und 1000 ſpaniſche Reiter. 

Markgraf Albrecht hatte inzwiichen auch aus eigenem Antriebe dem 
Herzoge feine Truppen zur Verfügung gejtellt, falls diefer fie bezahlen 
wolle. Nachdem er vom Kaiſer die Nachricht erhalten hatte, daß er 
1000 Reiter, von König Ferdinand, daß auch diefer 600 Reiter und 
6 Fähnlein Knechte, von Mori endlich, da er alles übrige, was Albrecht 
bringe, bezahlen wolle,) brach er in der Richtung gegen das Vogtland 
auf. Der Bilhof von Würzburg ließ noch 600 Knechte, die er zum 
Schuße feines Landes geworben Hatte, jet aber nicht gebrauchte, zu dem 
marfgräflihen Haufen jtoßen, außerdem vereinigten fich mit diefem die 
von Kaiſer entfandten 1000 Reiter. Anfangs glaubte Albrecht, Schon 
am 17. oder 18. Januar in Plauen fein zu können; aber die jchlechten 
aufgeweichten Wege Hinderten den Vormarſch; jo mußte er den Termin 
auf den 21. Januar verjchieben. Morig, der ungeduldig feiner Ankunft 
harrte, jandte ihm einen ortöfundigen Mann, Hans von Germar, bis 
an die Grenze entgegen, um die heranrüdenden Haufen auf Zwidan 





1) Dieje Zahlen giebt Albrecht jelbft an, an Mori Jan. 24. 
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zu Dirigieren; Hier gedachte er, mit dem Markgrafen zufammenzutreffen 
und den Kriegsplan feitzuitellen.. Am 24. und 25. Januar famen 
die von Albrecht geführten Truppen in und um Zwickau an; es 
waren an 2000 Reiter und 6 Fähnlein Knechte; weiteres Fußvolk 
war noch unterwegs; im ganzen hatte der Markgraf 5000 Knechte 
in Sold genommen!) Die vom Kaiſer direkt entfandten Knechte 
famen teilweife am 4. Februar zu Marienberg, teilweife noch ſpäter 
an; viele waren unterwegs dejertiert; die 8 Fähnlein waren nicht über 
2000 Mann ftarf. 

Als Johann Friedrich die Belagerung Leipzigd aufgehoben hatte, 
wandte er fih nad Mltenburg, er hatte die Abficht, Hier auf einige 
Zeit Winterguartiere zu nehmen und den Feind mur durch Hleinere 
Streifereien beunruhigen zu laflen. Seine Truppen waren großenteils 
von Kälte und Anftrengungen Hart mitgenommen, ihm jelber fehlte 
es jeßt ebenfo wie früher an Geld, wenngleich er vom franzöfifchen 
Könige und aus den Stiftern Magdeburg und Halberjtadt Unterjtüßungen 
erhalten hatte.) 

Morit befand ſich über des Vetters Pläne anfangs wieder im unklaren; 
er befürchtete, diefer werde jeßt noch die Bergftädte erobern und nad 
Böhmen durchbrechen wollen; eiligit z0g er die in und um Dresden 
liegenden Reiter und böhmischen Knechte nach Freiberg heran, verjtärkte 
die Beſatzung Zwickaus, ließ die unzuverläffige Bürgerichaft der Stadt ganz 
hinaustreiben und die Vorſtädte niederbrennen; endlich ließ er den Mark: 
grafen Albrecht mit jeinen Truppen bis Chemnitz vorgehen. So meinte 
er jedem Angriff begegnen zu fünnen. Es war feine Abficht, ſich vorläufig 
noch auf die Defenfive zu bejchränfen. Zwar entiprach die zaudernde, 
lahme, ermiüdende Kriegführung, wozu er bisher durch die Unzulänglich— 
feit feiner Streitfräfte gewungen worden war, weder feiner Sinnesart 
noch den Wünfchen feines neuen Kampfgenoffen, des Markgrafen Albrecht; 
am liebſten hätte er bald einen „Hauptichlag” gewagt. Aber das lang: 
jame und unvolljtändige Eintreffen der Hilfstruppen, die Fägliche Be: 
ichaffenheit, Zuchtlofigfeit und Widerwilligkeit des eingetroffenen böhmischen 
Kriegsvoffes und das fortwährende Ausbleiben weiterer Hilfe von jeiten 
des Königs zwangen ihn im Verein mit der Winterfälte ganz gegen 
feinen Willen zu wochenlangem Stillliegen in Chemnig, nachdem ein 


1) So berichtete Albrecht an Morig Jan. 20. 

2) Bon Frankreich erhielten der Landgraf und der Kurfürft im Frühling 1547 
je 100000 Kronen, ſ. Ißleib, im Neuen Arch. f. Sächſ. Geich. XI, 178 Anm. 
Aus den Stiftern erhielt Joh. Friedrich Anf. Februar 8000 Gulden und 220 Reiter, 
ſ. Fiſcher, a.a.D. ©. 40. Alle fonft vorfommenden Zahlen beruhen auf bloßen 
Gerüchten. 
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Berfuh, den Feind aus feiner Stellung herauszuloden, mißlungen und 
in ein unbedeutendes Reiterjcharmügel ausgelaufen war. 

Ferdinand hatte den beiten Willen, feine Berjprechungen zu erfüllen; 
aber erit lähmte der Tod feiner Gattin infolge einer unglüdlich ver: 
laufenen Entbindung (27. Januar) feine Entichlußfähigfeit; mehrere Tage 
lang war er für den fächfiichen Geſandten Komerjtadt nicht zu jprechen. 
Dann aber bereiteten ihm feine utraquiftiich gefiunten Unterthanen die 
größten Schwierigkeiten. Hatten fie jchen im vorigen Herbite feinen 
kriegerischen Abfichten Widerftand entgegengejeßt und gegen die Garantie 
der ſächſiſch-böhmiſchen Erbeinung durch den Ständeausſchuß proteftiert, 
jo vermweigerten fie jet dem Wufgebot ihres Landesherrn einfach den 
Gehorjam; fie erflärten, das Königreich ſei nicht ernftlich bedroht, ohne 
den Beihluß eines allgemeinen Landtages würden fie ihre Truppen 
nicht über die Grenze führen.) Es fielen Äußerungen, wie die, daß 
Johann Friedrich ihr Glaubensgenoffe, feine Sache darum die ihre jei. 
An der Spige diefer gefährlichen Oppofitionspartei ſtand der Rat der 
Landeshauptjtadt Prag. Vergebens war es, daß der König jelbjt an 
dem Sammelplage des Aufgebots, in Leitmerik, erſchien (6. Februar), 
um die Führung zu übernehmen, und daß er den Antvefenden mit be: 
wegten Worten die Lage fchilderte; vergebens war es auch, daß auf 
feine Anregung Morig durch feinen Gejandten die Stände auf Grund 
der Erbeinung nochmals um Hilfe erjuchen ließ; fie blieben dabei: ohne 
Landtagsbeihluß fein Dienft außer Landes, nur ein Teil des Adels 
war ohne weiteres zur Leiftung der Lehnsfolge bereit. Am 10, Februar 
erklärte Ferdinand endlich, morgen werde er den Marſch nad Sachſen 
antreten; wer ihm folgen wolle, ſolle fich in eine aufgelegte Lifte ein- 
fchreiben. Er handelte nad) feinen Worten, aber nur verſchwindend 
wenige Stände jchloffen fih ihm an; langjam rüdte er, weiteren Zuzug 
erwartend, über Auffig nach Pirna vor; 300 Reiter hatte er ſchon nad) 
Leitmeritz mitgebradt; als er am 25. Februar zu Pirna ankam, hatte 
er im ganzen 1000 Reiter bei ſich. 

Das Gefährlichite war aber, daß die oppofitionellen Stände ſich als: 
bald eigenmächtig in Prag verjammelten, über 300 Ebdelleute waren an: 
wejend, eine ganze Reihe von böhmischen Städten vertreten; man ver: 
pflichtete fich, gegen jedermann feft zufammenzuftehen außer gegen den König 
in allem, worin er Gerechtigkeit habe; eine Umlage und die Aufftellung 
eines eigenen Heeres ward verabredet; es war offene Rebellion. Es 


1) Über die Haltung der böhmifchen Stände während des Krieges wäre eine 
genauere Unterfuhung jehr zu wünſchen. Unfere ganze Kenntnis beruht bisher 
auf Bucholg, Geſch. Ferbinands VI, 363 ff. 
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war jet nicht nur ausgefchloffen, daß der König aus Böhmen weiteren 
Zuzug erhalte; er konnte e8 auch faum twagen, ohne größere Heeresmadht 
jein Gebiet wieder zu betreten, und mußte befürchten, daß die Auf: 
ftändiichen mit Johayn Friedrich in Verbindung treten würden. 

Da anftatt der erwarteten ftattlichen Hilfe aus Böhmen nur ein 
Neiterhaufen erichienen war, und auch vom Kaiſer fein Zuzug fam, fo 
mußte dem Könige und dem Herzoge ein unerwartetes Hilfsanerbieten 
jehr gelegen kommen. Kurfürſt Joahim von Brandenburg hatte fich 
früheren Hilfsgeluchen gegenüber ganz ablehnend verhalten. Er mar 
gewillt, fich und fein Land möglichſt neutral zu Halten und, wenn möglich, 
die Stifter Magdeburg und Halberjtadt für feinen Sohn Friedrich zu 
gewinnen. Die Abficht, diefen zum Erzbiichof oder doch zum Koadjutor 
wählen zu lafien, hatte er dem Herzog Morig jchon im November kund— 
gegeben, aber damals fein Entgegenfommen gefunden. Dagegen war er 
mit dem Magdeburger Domkapitel bald einig geworden; als in den Stiftern 
bei dem Herannahen Johann Friedrichs eine große Pfaffenhetze begann, 
gewährte Joachim den Domherren Zuflucht in feinen Landen, in Havel: 
berg. Als er aber auch bei Johann Friedrich keine Neigung fand, feine 
Pläne zu fördern, trat er in Verhandlung mit dem Könige, um durch 
ihn die Zuftimmung des Kaiſers zu gewinnen; Anfang Februar jchidte 
er einen Bevollmächtigten nach Prag. Ferdinand gab ihm zu verjtehen, 
daß er fich eine ſolche Zuftimmung durch Hilfsleiftung gegen des Kaiſers 
Feinde verdienen und vor allen Dingen mit dem von Karl ernannten 
Schutzherrn der Stifter, mit Morig, eine PVerftändigung ſuchen müſſe. 
Daraufhin entichloß fih Joachim, felbjt zum Könige zu reifen und Morig 
zur Teilnahme an der Unterredung aufzufordern (9. Februar). 

Der Herzog und feine Räte merkten wohl, was im Werfe jei. 
Komerjtadt erhielt Befehl, den König an den Regensburger Vertrag zu 
erinnern und auf Joachims Unzuverläffigkeit hinzumeifen. Ferdinand 
erwiderte, das Erbichugrecht werde rejpektiert werden. Aber es war 
deutlich, daß diefes Recht feinerlei Anspruch auf den Erzituhl für einen 
Albertiner begründen konnte; nur das Einfpruchsrecht gegen die Wahl 
eined Feindes war ja dem Herzoge gewährt worden. Jedenfalls war 
es für Mori wichtig, der Beiprechung beizumohnen. Am 16. Februar 
traf er mit Joahim in Dresden zufammen; beide Fürften reiften von 
da elbaufwärts dem Könige entgegen; in Auffig trafen fie ihn. 

Nur ungern entichloß fih Morig, einen Hohenzollern in die Stifter 
zu laſſen; aber er hatte fein Mittel, das Kapitel an der Wahl zu hindern, 
und jede Hilfe war wertvoll. Daher fügte er fi) in das Unvermeidliche; 
unter Vermittelung Ferdinands fchloß er zu Auffig mit Joahim einen 
Bertrag, in dem er feine Zuftimmung zu Markgraf Friedrichs Wahl 
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gab; dafiir follte fich diefer verpflichten, einen Albertiner zum Koadjutor 
mit dem Necht der Nachfolge anzunehmen. Halle fowie die Amter 
Siebichenjtein und Duerfurt follten an Morit überlaſſen werden, bis 
zur Eritattung der Schäden, die der Herzog durch den Anſchluß der 
Stifter an feinen Gegner erlitten zu haben behauptete, die Stadt Magde: 
burg jollte von beiden Fürſten gemeinfam zum Gehorjan gegen den 
Erzbifchof gebracht werden. Die Schußherrichaft der Albertiner wurde 
von den Hohenzollern ausdrüdlich anerfannt (20. Februar). Joachim 
veriprah außerdem, 400 Reiter unter Führung feines älteften Sohnes 
zu dem Heere des Königs ftoßen zu laſſen; er reifte ab, um deren Ab— 
jendung ſchnell ins Werk zu ſetzen; aber erſt Mitte März verließen fie 
wirklich Berlin. !) 

So bradte der Vertrag don Auffig dem Herzoge zumächit feinen 
greifbaren Vorteil. Er eilte über Dresden nad Chemnitz zurüd, um 
die Leitung der kriegeriſchen Operationen wieder zu übernehmen. 

Während des ganzen Monats Februar hatte der Kurfürſt zu Alten: 
burg, Morig zu Chemuitz, ftillgelegen. Einzelne Streifzüge, Überfälle 
und Ansraubungen kleinerer Städte übten auf die Kriegslage feinen 
Einfluß, trugen aber zur Verwüftung des Landes und zur Ausplünderung 
der Bewohner das ihre bei, da der Sieger natürlich nie ohne Schakung 
abzog. Insbeſondere ließ Johann Friedrid die Güter der Räte feines 
Better heimfuchen. Bon dem Anmarfche der föniglihen Truppen und 
des Markgrafen Albrecht war er durch aufgefangene Briefe unterrichtet 
worden; er jelbjt erwartete Zuzüge und Geldjendungen aus den Stiftern 
Magdeburg und Halberftadt und von den norddeutichen Städten, und 
rechnete auch wohl auf eine für ihn günftige Entwidelung der böhmifchen 
Bewegung. 

Nur ein größerer Gedanke tauchte während diefer Wochen bei den 
furfürftlichen Heerführern auf: einen Teil ihrer Truppen nad) Franken zu 
twerfen, um Durch Verwüftung des kulmbachiſchen Gebietes den Markgrafen 
Albrecht zum Rüdzuge zu veranlaffen; aber die Ausführung war kläglich; 
es fam nur ein von Herzog Johann Ernſt geleiteter Streifzug bis in 
die Gegend von Hof zuftande Eine andere Streifihar unter Wilhelm 
Zhumshirn z0g ins Vogtland; Zwickau forderte man vergebens zur 
Übergabe auf; aber ein Teil des Vogtlandes wurde doch von Thums: 
hirn bejeßt. 

Zu einer thatkräftigen Unterftügung der Böhmen konnte fich der 
Kurfürft nicht entjchließen, obwohl die Vorteile davon auf der Hand zu 


1) Vgl. zum Vorhergehenden Boigt, Kurbrandenburg. Politik 176 ff. und 
Fiſcher 28 ff. u. 44 ff. 
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liegen jchienen. Er begnügte fi, den böhmifchen Ständen brieflich feine 
Freude darüber auszusprechen, daß fie gegen ihn nicht hätten kämpfen wollen. 

Die Gegner hielten den Kurfürften für unternehmender, al3 er war; 
es ſchien ihnen jet, nachdem das Vorgehen Thumshirns im Bogtlande die 
Möglichkeit zu einer Vereinigung des Feindes mit den Böhmen hergeitellt 
hatte, vor allen Dingen erforderlich, ihm den Weg nad) Böhmen wieder zu 
fperren, ihn womöglich jogar nach Thüringen zurüdzumerfen. Dazu war 
aber das erjte Erfordernis die Beſetzung der Muldepäſſe Rochlitz, Grimma 
und Eilenburg, von denen der erjtere noch in den Händen der Herzogin 
Elifabeth, die beiden legten aber in denen Johann Friedrich waren. 
Der alte Carlowig hatte dazu längst geraten und that es jetzt wieder: 
fowohl, um den Kurfürften am Vormarſch zu Hindern, als auch um 
jelbjt vorgehen und über die Mulde Proviant nachführen zu können, müffe 
man die Bälle haben.?) 

Der Plan fand die Billigung des Herzogs und des Markgrafen. 
Sie beihloffen, alle ihre Truppen um Rochlitz zu vereinigen und von 
dort aus die Mulde abwärts zu ziehen. Albrecht brach zuerſt von Chemnitz 
anf, am 24. Februar; er führte 1500 Reiter und an 4000 Knechte; Moritz 
wollte folgen; die in Freiberg liegenden 5 Fähnlein böhmiſcher Knechte und 
800 ſächſiſche Reiter jollten Herzog Auguft und Ernft von Miltitz nad 
Mittweida führen, und von dort aus jofort mit dem Markgrafen Fühlung 
ſuchen.) Schon am 25. Februar bejehte Albreht Stadt und Schloß 
Rochlitz; Elifabeth verfuchte feinen Widerftand zu leiſten; man fagte ſogar, 
fie habe dem Markgrafen den Aufenthalt recht angenehm zu machen ver: 
ftanden; fie ſelbſt leugnete nicht, daß fie fich in ihm gerne den lang: 
erfehnten zweiten Gatten erobert hätte. Noch am Abend desfelben Tages 
räumte die furfürftlihe Beſatzung das benachbarte Colditz; am folgenden 
Tage nahm Albrecht auch diefen Ort in Beſitz; feine Abſicht war, die 
Ankunft Ernits von Miltig mit den VBerftärkungen abzuwarten, dann 
gegen Grimma vorzugehen, 

Aber der Kurfürft war über die Stärke des in Rochlitz liegenden 
Haufend unterrichtet worden; er wußte, da der Ort ungenügend be: 
feftigt fei und befchloß, einen Überfall zu verfuchen. In der Nacht vom 
1. auf den 2. März z0g er mit feiner ganzen Macht von Altenburg 


1) Georg vd. Carlowitz an Morik Febr. 2., an Türf Febr. 24. u. 28. Daß 
ein Borftoß gegen Halle und die Stifter beabfichtigt geweſen jei, wie Voigt 
meint, finde ich nicht bezeugt; nur für den (nicht eingetretenen) Fall, daß fich 
Joh. Friedrich von Leipzig nach Thüringen wenden werde, ift daran gedacht worden. 

2) Befehl an Miltig Febr. 25. Ich habe feinen Beweis dafür gefunden, 
dab Mori jpäter aufgebrochen jei, ald verabredet, und dadurch den NRochliger 
Unfall mitverfchuldet habe, wie Voigt 327 meint. 
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heran und überrafchte in der Morgenfrühe die zerftreut lagernden feind— 
fihen Haufen, die feinen Anmarſch erjt im lebten Augenblid bemerkt zu 
haben jcheinen. Die Gejchüge, Waffen und Munition fielen nach kurzem 
Kampfe in feine Hände; ein großer Zeil der Feinde wurde gefangen 
und zu dem Verſprechen genötigt, ſechs Monate nicht gegen die Schmal- 
faldener zu dienen. Albrecht jelbit fiel fliehend in die Hände der Ber: 
folger.') 

ALS die beiden anderen Haufen des herzoglichen Heeres im Laufe 
des 2. März heranfamen und fich vereinigten, war das Unglüd fchon 
geſchehen. Moritz wollte in feiner ftürmijchen Art gleich einen Angriff 
auf das fiegreiche Heer wagen, obgleich feine Truppenmacht faum ftärker 
war als Die eben zerjprengte Schar des Markgrafen; nur mit Mühe 
fonnten Pietro Colonna und Graf Lodron, die als königliche Vertreter 
bei ihm weilten, ihn davon zurüdhalten. ' 

Die Möglichkeit zu einer kräftigen Offenfive war dahin, nachdem 
Mori feine Halbe Feldarmee eingebüßt hatte Schon vorher hatte 
Ferdinand geraten, fi auf die Verteidigung zu beſchränken, bis der 
Kaifer komme; jeht gab es Feine andere Möglichkeit mehr, man mußte 
wieder Beſatzungen in die wichtigften Pläße werfen und im übrigen ab— 
twarten, was der Gegner thun werde. In Leipzig lag noch die erprobte 
Schar Sebajtians von Walwitz; in Zwidau 12 Fähnlein böhmischen und 
faiferlichen Volkes; die Truppen, die er auf dem Zuge gegen die Mulde— 
päffe bei fich geführt Hatte, verteilte der Herzog num nad Großenhain, 
Dresden, Pirna und Freiberg; auch den Königftein ließ er in Verteidigungs- 
zujtand ſetzen; Chemmit aber gab er auf. Er ſelbſt nahm jetzt fein 
Hauptquartier in Freiberg, während der König mit feinen Reitern feit 
dem 1. März in Dresden lag. 

Dem Kurfürften lag jebt der Weg nad Böhmen vollftändig offen; 
aber er betrat ihn auch jegt nicht. Won Rochlitz ging er erſt in feine 
Quartiere bei Altenburg zurüd, dann ſchob er fein Lager bis Geithain 
vor; hier lag er den ganzen März über til. Einen Teil feines Heeres 
unter Heinrich Neuß von Plauen, Thumshirn, Georg von der Planitz 
ſandte er zu einem neuen Streifzuge nad Franken, hauptfächlich wohl, 


— 


1) Die Frage, ob Elifabeth den Markgrafen verraten habe, ift ziemlich müßig, 
da fie, wie Landgr. Philipp (an Agnes April 3.) jehr richtig bemerkte, über bie 
Thore und Befeſtigungen gar feine Gewalt hatte; höchitens könnte fie aljo dem Kur: 
fürften Kundichaft geſendet haben; die Nachricht wird er aber auch von anderer 
Seite, bejonders durch feine aus Eoldig abgezogene Beſatzung erhalten haben. Die 
einzige gleichzeitige ernſte Beſchuldigung Elifabeths finde ich in einem Briefe ihrer 
erbitterten Feindin, der Herzogin Agnes, an ihren Vater vom März 17.; und fie 
beruft ſich lediglich auf Landsknechtsgerede. 
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um Kontributionen einzutreiben. Seine Berbindung mit den aufftändifchen 
Böhmen blieb auf den brieflichen Verkehr beſchränkt; er bat fie, ihn in 
den Bund zu Schu und Truß, den fie geichloffen, mit aufzunehmen und 
al wahre Vertreter des Königreichs die alte Erbeinung mit ihm zu 
erneuern, und erhielt von ihnen darauf eine freundliche, aber doch vor: 
fihtig gehaltene Antwort. Erjt nad Mitte März dachte er daran, Die 
faſt ganz unbejegten Bergitädte in Pflicht zu nehmen; Thumshirn er: 
hielt den Auftrag dazu und bejegte Marienberg, Wolkenſtein, Annaberg, 
Joachimsthal. Da der letere Ort zu Böhmen gehörte, jo ließ er 
ihn den böhmischen Ständen huldigen. Schon hatte er auch Chemniß, 
Dderan und Zſchopau zur Ergebung aufgefordert, als ihn plötzlich die 
Nachricht erreichte, daß ein Warfenftillitand geſchloſſen fei. 


Die Verhandlungen, deren Ergebnis diejer Waffenftillftand war, 
reihen in ihren Anfängen bis in die Zeit zurüd, als Johann Friedrich 
aus Süddeutſchland heimfehrte. 

Daß Landgraf Philipp es damals verjuht Hatte, Mori zur freis 
willigen Herausgabe der eroberten Gebiete zu bejtimmen, willen wir. 
Er hatte damit keinen Erfolg gehabt, und auch feine weiteren Bemühungen 
blieben vergeblich, aus der Ferne ließ fi) wenig thun. Dagegen nahmen 
fih bald auch andere Berjonen der Vermittelung an, namentlich Die 
Herzogin Elifabeth von Rochlitz und Fürjt Georg von Anhalt, der Koadjutor 
von Merfeburg. 

Freilich erreichten fie alle nicht viel; Johann Friedrich erflärte ſich 
zwar noch vor Leipzig zu Verhandlungen mit dem Better, ja zu einer 
perjönlihen Zuſammenkunft bereit; aber vorher müßten ihm alle feine 
Lande wieder eingeräumt, und die einflußreichiten Dresdener Räte als 
die Unftifter alles dieſes Unheils am Leibe gejtraft werden. Hingegen 
bejtand Morig darauf, er könne mit Johann Friedrich erſt dann ver: 
handeln, wenn diejfer feinen Frieden mit dem Kaifer gemacht habe; mit 
dem Vetter, der ihn an feiner Ehre angegriffen habe, und fein Land 
mit unchriitlichem Wüten und Brandichagen verheere, wolle er nichts zu 
Schaffen haben; dagegen ſei er zu Beſprechungen Darüber bereit, was 
man etwa für feine Kinder thun könne. Der Kurfürft braufte auf, als 
er das las; man merfe daraus des Vetters giftiges, meuchlerifches Gemüt, 
ſchrieb er; Morik wolle eben die Kur für fi behalten, wie denn auch 
verlaute, daß man ihm am Kaiſerhofe den kurfürſtlichen Titel bereits 
gebe; ihn ſelbſt fcheine noch ein Reit von Schamgefühl daran zu hindern, 
fi ebenfalld jo zu nennen. Morig warf mit Ansdrüden der Verachtung 
dieje „Schmähichrift” beifeite und verbat fich Scharf weitere Zufendungen 
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diefer Art von feiten Eliſabeths. Damit war der Bermittelungsverfuc 
gejcheitert. ") 

Auch Kurfürft Joachim, der ſelbſt nach Deſſau und Zerbſt kam, um 
den jtreitenden Teilen nahe zu jein, erhielt von Morig nur die Antivort, 
ohne daß Johann Friedrih mit dem Kaifer vertragen fei, fünne an 
eine Ausſöhnung der Wettiner unter einander nicht gedacht werden. So 
richteten fih im den nächſten Wochen die Verfuche der Vermittler mehr 
auf die Herjtellung eines Friedens zwifchen dem Kaifer und dem Kur: 
fürften. Johann Friedrich ließ fich bewegen, einen von Joachim auf: 
geitellten Friedensentwurf menigitens zu prüfen. Der Entwurf zeugt 
davon, daß fein Verfaſſer, Johann Friedrichs Bemerkungen dazu, daß 
auch diefer von der Gefährlichkeit der Lage noch nichts ahnten. Der 
Schmalkaldiſche Bund und alle anderen Bündniffe follten aufgelöft jein, 
Ihlug Joachim vor; dann müßten jedoch die Evangelifchen eine aus: 
reichende FFriedensverfiherung erhalten, jegte der Kurfürjt Hinzu; Die 
Neichsabichiede, bejonders der proteftantenfreundliche von 1544, follten 
in Kraft bleiben, das Kammergericht follte unparteiifch beſetzt und in 
Profanfachen anerfannt werden, Heinrich von Braunjchweig freigelaffen 
und gegen genügende Berficherung rejtitwiert, die geijtlichen Güter bis 
zur Religionsvergleihung zu milden Zweden verwendet werden; endlich 
follten Johann Friedrih und Philipp fi demütigen und den Kaifer 
bitten, feine Ungnade fallen zu laflen, da fie über feine Abfichten beim 
Beginn des Krieges falſch unterrichtet getwejen feien. Der Kurfürſt fügte 
dem noch Klaufeln für des Braunfchweigers Freilaffung ein. Er erklärte 
fich jedoch einverftanden, daß Joachim einen Vertrag unter ſolchen Be 
dingungen den Habsburgern vorjchlagen möge Auch Melandhthon und 
Dr. Brüd hielten dieſe Artikel für annehmbar.?) 

Joachim Tegte den Entwurf in Auffig dem Könige vor; aber Ferdinand 
erklärte jofort, an eine Annahme dieſes Vertrages durch den Kaijer fei 
nicht zu denken; das ſei ja weniger, al3 die oberdeutichen Stände hätten 
bewilligen müfjen. Demütigung und fürmliche Abbitte, Bezahlung der 
Kriegskoften, Bürgschaften für die Erfüllung, vorherige Vergleihung des 
Kurfürjten mit Morig, Verſchiebung aller Verhandlungen über religiöfe 
Fragen auf den nächjten Reichstag, das jeien die allermildeiten Forderungen, 
die er fich denken könne. Obwohl aud) von Johann Friedrihs Schwager, 


1) Aus dem weitläufigen Briefwechjel über dieje VBermittelungsverfuche hebe 
ich als die wichtigften Stüde hervor: Antw. des Kurf. an e. Gejandten Elifabeths 1547 
Jan. 11.; Morig an Elif. Jan. 15. u. 25.; Kurf. an Elif. Jan. 19. 

2) Antwort des Kurf. an Joahims Gejandte Jan. 31. Brüd an d. Kurf. 
Febr. 5. Über Joachims Vermittelungsverfuche j. Chr. Meyer in d. Forſch. 3. 
Diſch. Geſch. XVIII, 1 ff. 
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Wilhelm von Cleve, dem der Entwurf ebenfall3 zugeſchickt war, Die 
Antwort fam, an Annahme diefer Bedingungen ſei gar nicht zu denfen,') 
beichloß der Kurfürft doch, es damit bei den Habsburgern zu verfuchen. 
Im März, während er bei Geithain lagerte, ließ er Briefe an den 
Kaifer und den König aufjegen, worin er auseinanderjegte, weshalb er 
und feine Verbündeten Hätten annehmen müſſen, der Kaifer wolle die 
Religion vertilgen. Da ihm nun von glaubwürdigen Leuten verfichert 
werde, daß dies nicht der Fall fei, jo jehe er ein, daß fie geirrt hätten, 
und bitte den Kaiſer, feine Ungnade fallen zu lafjen; fie würden alsdann 
alle Eroberungen zurüdgeben, ftattlihe Türfenhilfe leiften und bezüglich 
der beiderjeitigen Gefangenen ein billiges Abkommen jchließen. Schlage 
der Kaiſer das ab, jo müfje man die Sache Gott befehlen, der Die Evange- 
liſchen ohne Zweifel bei feinem heiligen Worte jchügen werde. Das für 
Ferdinand beitimmte Exemplar des Briefe jandte er an Joachim, das 
für Karl bejtimmte an feinen Schwager zur Belorgung. 

Gewiß hat es den Kurfürften Überwindung genug gekoftet, mit 
dem einjt von ihm als Karl von Gent verhöhnten Kaiſer in dieſem 
Tone zu reden. Und ohne Zweifel war es feine Meinung, daß er nun 
alles gethban Habe, was man vernünftigerweife von ihm verlangen fünne, 
daß er jeht ruhig die Hände in den Schoß legen dürfe und der unausbleib- 
lihen Hilfe „Seiner göttlihen Allmächtigkeit“ harren. Wenigjtens handelte 
er ganz nad) diefem Geſichtspunkte. 

Joachim weigerte fi anfangs, den Brief zu beitellen, da er den 
König nur reizen, nicht verföhnen werde; jchließlich that er es, natürlich 
ohne Erfolg. Und auch von den Gejandten, die Wilhelm von Cfeve 
zum Kaiſer gejchidt hatte, Tief bald darauf die Nachricht ein, Karl ver: 
lange bedingungsloje Unterwerfung und Bekenntnis des Unrecht. Damit 
waren auch diefe Verhandlungen gejcheitert.”) 

Aber nun miſchte fih in den Streit der Wettiner ein anderer 
Faktor ein, der mächtiger war als alle auswärtigen Vermittler: der 
Adel der beiden fächfiichen Fürjtentümer. Wohl war es gerade der 
meißniſche Adel geweſen, der den Vater des Herzogs und fchließlich auch 
diejen jelbit in die politiiche Nichtung gedrängt hatte, die zu dieſem 
Kriege hingeführt hatte. Aber den Krieg ſelbſt hatten doch die meiften 
nicht gewollt. Und gerade der Adel empfand die Laſten des Krieges 
am drüdendften; Verwandte mußten gegen Verwandte kämpfen; feine 


4) Inſtr. Joachims f. Trott Febr. 28.; Inftr. Wilhelms v. Cleve f. Dr. Falter: 
mayer März 6. 

2) Kurf. an d. Kaifer März 10., an d. König März 10. (gedr. Forſch. z. 
Dtſch. Geſch. XVII, 13). Joachim an d. Kurf. März 15. u. 25.; Kurf. an Joachim 
März 20. Zwei Bevollm. des Herz. v. Cleve an d. Kurf. März 25. 
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Güter wurden vermwüftet, jeine Hinterjaffen der Arbeit entzogen, getötet 
oder verichleppt. Daß viele Herren damit wenig zufrieden waren, wußte 
auch die Fuge Elifabeth von Rochlitz wohl, darum wandte fie fih von 
Anfang an außer an die Fürften auch an angejehene Glieder beider 
Landichaften, und regte eine Zufammenkunft von Vertrauensmännern an. 
Johann Friedrich hätte fie zugelaffen, obwohl er ſich nichts davon ver: 
ſprach; aber Mori wies auc das entichieden von der Hand. Er verbot 
der Herzogin in ſcharfen Worten, an feine Unterthanen zu jchreiben und 
Nebellion zu ftiften. Freilich gab es in feiner eigenen Umgebung Männer, 
die auch jegt noch zum Frieden rieten; vor allen Dingen empfahl Komer— 
ſtadt immer wieder auf Eliſabeths Vorſchläge einzugehen; das Zuſtande— 
fommen eines Vergleiches, meinten auch die Dresdener Räte, fei für das 
Land befjer, ala wenn der Kaifer fremdes Volk hereinführe, das die 
Kammergüter verwüjten und die Steuerfähigfeit der Unterthanen ver: 
mindern werde. Nur Türk und Disfau mahnten ihren Herrn unaus: 
gejeßt feit zu bleiben, während Fachs und Piſtoris ebenfalls ſchwankend 
geworden waren. Es bedurfte jolcher Mahnungen faum. Trobig und jelbft: 
bewußt wie er war, wollte Morig nicht nachgeben, nachdem er mit Gewalt 
angegriffen war; feinem Bruder jchrieb er, diefer möge fich durch einige 
heillofe zage Leute nicht anfechten laffen, denn er wolle bald fein Land 
wieberbefommen und, wie er hoffe, ein neues.) Es war nicht feine Art, 
was er einmal Hatte, leichten Kaufs wieder fahren zu laſſen; nachdem 
er des Vetters Land einmal genommen hatte, wollte er es auch behalten. 
Außerdem war es ja Har genug, daß ein Vertrag mit dem Kurfürjten 
nur einen Auffchub der großen Auseinanderjegung bedeuten könne; hätten 
die Habsburger jenen nachher allein verjagt, jo würden fie fein Land 
jelbft behalten haben. Es war immer die alte Zwangslage; fo lange ein 
habsburgiſcher Sieg wahrfcheinlih war, konnte Morig in der That nicht 
mehr zurüd. 

Aber der Adel verfuchte fein Heil bald auf eigene Fauft. Nach dem 
Rochlitzer Zwiſchenfall, in derjelben Zeit, als Johann Friedrich feine Briefe 
an den Kaifer und den König jchrieb, erlangte die erneftinifche Landſchaft 
von ihrem Herrn die Erlaubnis, der gegnerischen nochmals eine Zuſammen— 
kunft von Bevollmächtigten vorzufchlagen. Da man aber befürchtete, der 
Brief werde nicht in die Hände der Landichaft gelangen, jo ward noch 


1) Komerftadt an Fachs Jan. 2., an Elif. Jan. 12., an Morik Jan. 20,; 
Andr. Pflug an Wolf v. Schönberg Ian. 7. Räte und Ritterjch. z. Dresden 
befürworteten Jan. 13. u. 17. die Zulaffung einer Unterredung bei Morik; darauf 
unterfagte er ihnen Jan. 18. jede weitere Korreſpondenz mit Elifabeth. Disfau 
u. Türk beftärkten den Herzog in feiner ablehnenden Haltung Jan. 19.; Morig 
an Auguft Jan. 23. 
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eine Abſchrift davon an zwölf einzelne Edelleute geihidt, von denen 
man wußte, dab fie nicht zum Vertrautenkreiſe des Herzogs gehörten. 
Es fam, wie man erwartet hatte; die Räte in Dresden erbrachen den 
Brief, und fchidten ihn, anftatt ihn den anwejenden Herren der Land: 
ichaft zufommen zu laffen, in aller Heimlichfeit an den Herzog ein. 
Sie empfahlen, und zwar mit Wiffen und Willen des Königs, auf die 
Beſprechung einzugehen, da man dadurd Zeit getvinnen werde, um das 
Heranrüden des Kaiferd ungejtört abwarten zu können. Aber Morih 
mißtraute feiner Ritterfchaft, er erklärte, er wolle fi die Sache über: 
legen; zunächſt müſſe jedenfalls der Brief geheim bleiben. Aber nun 
erichienen die einzelnen Edellente, die Abjchrift davon empfangen hatten, 
und braten die Sache doch bei den in Freiberg anmwejenden Mitgliedern 
des Landtages zur Spracde; der Herzog konnte das Anerbieten nicht 
mehr totſchweigen; er mußte dazu Stellung nehmen. 

Mehrere Tage zögerte er noch, feine Zuftimmung zu geben; endlich 
that er es; es durfte geantwortet werden, vier Mitglieder der albertinijchen 
Landichaft jeien bereit, fi) am 20. März früh zu Mittweida zu einer 
unverbindlichen Beiprehung einzufinden, aber unter einer Bedingung: 
während der Verhandlungen müſſe volle Waffenruhe herrſchen. Da die 
ernejtinifche Landſchaft erklärte, über einen Stillftand könne erft bei der 
Bufammenfunft jelbft verhandelt und nur den Teilnehmern freies Geleit 
gefichert werben, fchien der Verſuch gefcheitert. Aber nochmals wurde von 
ernejtinifcher Seite um die Unterredung gebeten; darauf jchlug die Herzog: 
liche Landichaft folgende Bedingungen vor: der Stillftand beginnt, ſobald 
die zuſtimmende Untwort der Gegner eintrifft, die Unterredung findet am 
29. März zu Mittweida ftatt; die Waffenruhe erlifcht drei Tage nad) 
Beendigung des Geſprächs. Und wirflich ließ der Kurfürſt, der fich in 
dem verhängnisvollen Traume wiegte, daß feine Briefe an die Habsburger 
bald einen allgemeinen Frieden herbeiführen würden, den Stillftand zu; 
er jollte vom 28. März früh bis drei Tage nach dem Schluffe der Unter: 
redung währen. ?) 

Bier Vertreter jeder Landſchaft fanden fich denn auch am 29. März 
in der Frühe zu Mittweida ein; unter den albertinifchen war außer drei 
nicht zum herzoglichen Bertrautentreife gehörigen Männern aud) Dr. Fachs. 
Ihre Inftruktion, die im Namen der Landſchaft von Dr. Fachs entworfen 








1) Die Darftellung, die Boigt 346 ff. von diejen Verhandlungen giebt, ift 
von mir auf Grund vollftändigeren Materiald hier berichtigt worden. Kurfürftl. 
Landſch. an die herzogl. März 10.; vier davon an 12 Herren des albert. Adels 
März 12.; die Dresd. Näte an Morig März 12. u. 14.; Morig an die Räte 
März 14. Herzogl. Landſch. an d. furfürftl. März 17., 21., 24., 27.; kurfürſtl. an 
die herzogl. März 20., 22., 25., 28. 

Brandenburg. 34 
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und vom Herzoge genehmigt war, jchrieb ihnen vor, anzuhören, was die 
Gegner eigentlich wollten, fich über den Urfprung des Kampfes in feine 
Erörterungen einzulaffen und fchließlich zu erflären, erjt wenn Johann 
Friedrih mit dem Kaifer vertragen fei, und ſich wegen feiner ehr: 
verlegenden im Drud verbreiteten Manifejte bei Mori förmlich entſchuldigt 
babe, könne man in weitere Verhandlung treten über die Höhe der Ent: 
Ihädigung, die der Herzog für die Verwüftung feines Landes zweifellos 
zu fordern habe.?) 

Als nun die Aurfürftlihen Abgeſandten vorjchlugen, jeder Teil folle 
dem amderen jofort die bejegten Gebiete und alle Gefangenen wieder 
zuftellen, auf Kriegsfoftenentichädigung verzichten und die alten Verträge 
wieder anerkennen, da mußten die albertinifchen Vertreter ihrer Inſtruktion 
gemäß erwidern, erjt und vor allen Dingen müfje fi) Johann Friedrich 
mit dem Kaiſer ausjühnen. Die erneftinifhen Bevollmächtigten legten 
darauf den Brief vor, den ihr Herr an den Kaiſer gerichtet hatte, und 
baten, die Landichaft des Herzogs möge doch bei Karl dahin wirken, 
daß er fich mit diefer Entihuldigung zufrieden erfläre; inzwijchen müßten 
aber die direkten FFriedensverhandlungen zwiſchen den Bettern weiter: 
gehen, und, falls die Fürften zu einer gütlichen Einigung nicht zu bringen 
feien, müßten beide Landichaften zujammentreten und den Streit ent: 
jcheiden. Die Vertreter der albertiniichen Landichaft erwiderten, dazu 
hätten fie feine Vollmacht, wollten aber diefe Vorfchläge ihren Auftrag: 
gebern mitteilen; ebenfo möchten die Gegner fich bei ihrem Herrn erkundigen, 
twie er darüber denfe; jo bald wie möglich wollte man einander fchreiben, 
was man erreicht Habe. Damit ging man auseinander.?) 

Inzwiſchen aber hatten König Ferdinand und Herzog Morik eine 
große Truppenverjchiebung vorgenommen. E3 war die Nachricht vom Kaiſer 
eingetroffen, daß diefer fomme, aber die Vereinigung aller Streitkräfte des 
Königs und des Herzogs mit den feinen für nötig halte Da der Weg 
durch das Vogtland von Thumshirn gefperrt war, fo entichloffen fich 
Ferdinand und Morig in einem am 22. März gehaltenen Kriegsrat, durch 
Böhmen dem Kaifer entgegenzuziehen, um in Eger mit ihm zujammen: 
zutreffen; Ferdinand zog von Dresden über Lauenſtein, wo einige herzog: 
liche Truppen und die endlich eingetroffenen 400 brandenburgifchen Reiter 
unter dem Kurprinzen zu ihm ftießen, nach Teplik; hier lagerte er am 
24. und 25. März. In den nächjten Tagen vereinigte er fich zu Brür mit 
den bisher in Freiberg lagernden, von Herzog Auguft über das Gebirge 
geführten Truppen. Mori ſelbſt blieb in Dresden, um feinen Räten nod) 


1) Inſtr. v. März 28., auf Grund eines Entwurfes des Dr. Fachs v. März 12. 
2) Bericht von Fachs März 29. 
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Berhaltungsmaßregeln zu geben und den Beginn des Stillftandes abzumarten; 
dann eilte er dem Heere nach.) Als am 1. April abends der Waffen: 
jtillftand ablief, war das ganze Heer des Königs und des Herzogs aus 
Sachſen verſchwunden; nur die Befahungen von Zwickau, Leipzig und 
Dresden waren zurüdgeblieben,; die Heineren Detachements in Großen: 
hain und Pirna wurden nad Dresden herangezogen. 

Die weiteren Verhandlungen verliefen ganz im Sande. Die Ber: 
treter der kurfürſtlichen Landſchaft teilten zwar alsbald dem anderen Teile 
mit, daß ihr Herr nichts dagegen habe, wenn beide Landfchaften fein 
Gnadengeſuch beim Kaifer unterftügen und den Streit der Fürften ent- 
jcheiden wollten; aber die Hauptbedingung der Gegner, daß weitere Ber: 
handlungen erjt nad) der Verſöhnung zwiihen Johann Friedrich und 
dem Kaiſer geführt werben könnten, übergingen fie mit Stillſchweigen; da 
außerdem durch die Entfernung des ſächſiſchen Heeres aus dem Lande 
jede Berichterftattung unmöglich) geworden war, jo wurden jeitens der 
albertinischen Landichaft weitere Verhandlungen abgelehnt. ?) 

Sobald der Kurfürſt merkte, daß das feindliche Heer abgezogen fei, 
machte er fih an die Bejeßung des offenen Landes und der Heinen 
Drtichaften. Während Thumshirn im Süden Chemnig, Freiberg und 
Scellenberg ohne Widerftand bejegte, nahm Johann Friedrich ſelbſt, der 
am 3. April von Geithain oftwärts aufgebrochen war, Döbeln, Lommatzſch, 
Oſchatz und Großenhain; überall legte er Beſatzungen in die Städte und 
ſchwächte dadurh feine Feldarmee; die Schar Thumshirnd war etiva 
600 Reiter und 4— 5000 Knechte, das Heer des Kurfürſten jelbjt etwa 
3000 Reiter und 8— 9000 Knechte ſtark. Am 13. April erihien Johann 
Friedrich vor Dresden, verfuchte aber troß der in der Stadt herrichenden 
Berwirrung feinen ernftlihen Angriff, jondern z0g am folgenden Tage 
nad Meißen ab. Hier blieb er wieder mehrere Tage unthätig liegen; 
vom Feinde hatte er gar keine Nachrichten. Ebenfowenig von den Böhmen; 
er hoffte, das von den rebelliichen Ständen aufgeftellte Heer werde ihm 
zu Hilfe fommen, Thumshirn follte e8 in den Bergftädten erwarten und 
zu ihm bringen. An den Anmarſch des Kaifers ſelbſt glaubte er nicht, 
und im Beſitz einer Schiffbrüde, fowie der Elbplätze von Meiken big 
Wittenberg glaubte er im Notfalle rechts der Elbe ſtromabwärts ent- 


1) Seine Anmwejenheit in Dresden am 27. u. 28. März ift durch Briefbaten 
bezeugt; am 28. muß er abgereift fein, da ihm an diejem Tage die Räte ſchon 
einen Bericht nachfandten. Die Angaben von Voigt 345 über feinen Weg find 
alfo unrichtig. 

2) Vier von d. furfürftl. Landſch. an vier v. d. albertin. März 31. u. April 1.3 
Antworten März 31. u. April 1. Die vier von db. albert. Landſch. an Morik 
April 2. u. 3.; albert. Landſch. an d. erneft. April 7. 
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weichen, den Feind an der Überjchreitung des Fluffes hindern zu können. 
In Wittenberg oder im Notfalle in Magdeburg meinte er auch einer 
großen Übermacht lange trogen zu können. Noch am 19. April glaubte 
er den Kaifer jenfeit3 der Landesgrenzen. Sobald diefer näher rüde, 
wollte er ſehen, ob Karl fich gegen ihn oder gegen Thumshirn wenden 
werde; im erjteren Falle wollte er das fühliche Detachement an ſich 
ziehen, im lepteren ihm zu Hilfe eilen. Noch damals glaubte er au 
die Möglichkeit böhmifcher Hilfe. Wie fchwer er fich in der Beurteilung 
der Lage getäuſcht Hatte, mußte er erkennen, als zuerft einige auf: 
gefangene Briefe des Herzogs an Städte feines Gebietes ihm über die 
Nähe des Feindes aufflärten,') und ein paar Tage darauf das faifer- 
liche Heer erſchien. 


Lange hatte der Kaiſer geſchwankt, ob er ſelbſt nach Sachſen ziehen 
oder nur ein größeres Hilfsheer ſchicken ſolle. Ende Januar hatte er 
an die Entjendung von ein paar Taufend italienischer Knechte gedacht, 
die er felbit für Raubgefindel erflären mußte. Chriftoph von Carlowitz, 
ber das Hoflager umunterbrochen begleitete, dankte aber für diefe Truppen 
und bat um Entjendung des Markgrafen Hans von Küftrin. Lange 
zögerte der Kaifer mit einer beftimmten Antwort. Endlich jchidte er 
Anfang Februar anftatt eines Heeres einen Gefandten, Pietro Eolonna, 
der fih von der Kriegslage überzeugen und darüber berichten follte. 
Diefer brachte ein neues dringendes Hilfsgeſuch des Herzogs zurück. 
Mehrmals verfiherten Karl und feine Räte den drängenden Carlowitz, 
daß in den näditen Tagen Markgraf Hans mit einer Reiterichar und 
der Marcheſe von Malignano mit 2—3000 Knechten abrüden follten; 
aber e8 wurde nie etwas daraus. Ende Februar erwog Karl zum 
erften Male den Plan, perjönlich nach Sachſen zu ziehen; aber immer 
wieder wurde fein Entichluß durch andere Erwägungen aufgehalten: ob 
e3 nicht beffer fei, einer Reichsverſammlung beizumohnen, die einen 
Beitrag zu den Kriegskoſten bewilligen follte, oder nach Heſſen gegen 
den Landgrafen zu ziehen. Wußerdem plagte ihn wieder fo ftarf die 
Gicht, daß er an eine längere Kur dachte. Endlich, al3 ihn am 10. März 
zu Nördlingen die Nachricht vom Aufftande in Böhmen und von des 
Markgrafen Albrecht Niederlage bei Rochlig erreichte, entfchloß er fich zum 
Aufbruche.“) Die ſächſiſchen Räte hätten es lieber gefehen, er wäre zurück— 


1) Kurf. an d. böhmischen Stände April 1., Böhm. Stände an d. Kurf. 
April 6.; Kurf. an Thumshirn April 19.; nach Musfertigung und vor Abgang 
des Schreibens traf die erfte Kunde vom feindlichen Anmarſch durch aufgefangene 
Briefe ein, wie aus der Nachſchrift erhellt. 

2) Kaiſer an d. König März 11., v. Druffel, Beiträge I, 47. 
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geblieben und hätte ein tüchtiges Heer geſchickt; fie kannten die Langſam— 
feit feiner Kriegführung und fürdhteten, das Land werde von einem Langen 
Aufenthalte der fremden Truppen furchtbar zu leiden haben. 

Kurz vor feinem Entjchluffe, felbft zu marjchieren, Hatte Karl den 
Markgrafen Hans und Malignano abgefhidt; jetzt erhielten fie Gegen: 
befehl; fie mußten ihn in Nürnberg erwarten. Dorthin wurde auch der 
Herzog von Alba vorausgefandt, während der Kaifer durch feine Krank: 
heit noch bis zum 21. März in Nördlingen zurüdgehalten wurde. Am 
24. März zog er in Nürnberg ein. Sein Plan war, wie wir toiffen, 
fich in Eger mit Ferdinand und Moriß zu vereinigen. Carlowig wünfchte 
das Heer über Coburg nad Thüringen zu lenken, weil er hoffte, dadurch 
werde fih Johann Friedrich veranlaßt jehen, das meißniſche Gebiet zu 
räumen. Auch war ſchon wirflih eine Reiterabteilung unter Alba in 
der Richtung nad Coburg abgegangen; aber die jchlimmen Nachrichten 
aus Böhmen ließen e3 ratjam erfcheinen, die ganze Macht nach Norb- 
often zu kehren, um nötigenfalls aud) den vereinigten Gegnern gewachſen 
zu fein. Alba erhielt aljo Gegenbefehl. 

Am 29. März brad Karl ſelbſt von Nürnberg auf und 308 langſam 
über Weiden und Tirſchenreut nach Eger. Er Hatte in Nördlingen, als 
er fih zu dem Zuge entjchloß, außer 5000 Spaniern nur 12 Fähnlein 
deutjcher Knechte und etwa 2000 Reiter gehabt; aber in den letzten 
Wochen hatte er fortwährend werben laſſen, und muß Anfang April 
über etwa 12000 deutſche Knechte verfügt haben. In Tirſchenreut 
ftießen König Ferdinand und Morig zu ihm; fie brachten noch etwa 
4000 Reiter und 5—6000 Knechte. Ahr Mari dur Nordböhmen 
war äußerjt befchwerlich geweſen; vielfach hatten die protejtantiich ge 
finnten Einwohner fie durch Verhaue in den Wäldern aufzuhalten gefucht 
und den für das Heer zufammengebradhten Proviant gemwaltfam weg: 
geführt. Vom Ausſchuſſe zu Prag wurde es für einen Alt der Feind: 
feligfeit erflärt, daß Morig und Auguſt mit ihren Truppen böhmifches 
Gebiet betreten hätten, e8 ward ihnen mit einem Angriffe gedroht, wenn 
fie nicht fofort das Königreich verliefen. Im Elbogener Kreife wurde 
das von den aufftändifhen Ständen bewilligte Kriegsvolf zuſammen— 
gezogen, das allmählich bis zur Stärke von 10000 Mann anwuchs. 
Pflug von Nabenftein, der es führte, hatte jogar Beiprechungen mit 
Thumshirn in Joachimsthal; es fcheint anfangs wirklich feine Abficht 
geweſen zu fein, nad) Sachſen vorzurüden, wie Johann Friedrich wünjchte; 
aber das Herannahen des Kaijers, der fich ebenjo gut gegen die auf: 
ftändifchen Böhmen wie gegen Sachen wenden fonnte, hielt ihn und 
feine Truppen im Lande feit. 

Unter diefen Umftänden mußten der König und die Herzoge froh 
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fein, daß fie ihre Leute unangefochten und leidlich vollftändig zum 
Kaifer bringen Fonnten; an Defertionen Hatte es freilih auf dem 
Marſche nicht gefehlt; befonders das böhmifche Kriegsvolf war haufen: 
weife bavongelaufen. 

Am 5. April zog der Kaifer mit den Fürften in Eger ein; bier 
{ag er acht Tage ftill, teil® um das Heranfommen aller Truppen ab: 
zuwarten, teil® um Nachrichten über den Gegner einzuziehen und den 
Kriegsplan feftzuftellen. Mori erhielt auf feine Bitte die Erlaubnis, 
mit feinen Reitern ftet3 zwei Tagereifen dem Hauptheere vorausziehen 
zu dürfen. Er forderte die Städte des Landes zu Ergebung und neuer 
Huldigung auf; fügten fie fi dem Verlangen, jo erhielten fie eine 
Salvegarde, um gegen Plünderungen durch dag nachrückende Heer geſchützt 
zu fein, Überall wurde der nötige Proviant von dem Herzoge vequiriert 
und für das Hauptheer bereitgejtellt; unter diefer Bedingung hatte ber 
Kaifer verfprochen, ihn den Einwohnern zu bezahlen und Plünderungen 
möglichft zu verhüten. Diefe Maßregeln dienten dazu, das Land vor 
den unvermeidlihen Folgen der Anweſenheit eines zahlreichen, zum Teil 
ausländijchen und durch den langen Krieg verrohten Kriegsvolkes, ſoweit 
e3 anging, zu bewahren. 

Mori brach am 11. April zugleich mit dem Herzoge von Alba 
aus Eger auf; der Kaijer folgte zwei Tage fpäter. Da man nicht genau 
wußte, wo der Feind lagere, bejchloß man, fich zunächſt der wichtigen 
Muldepäffe zu verfichern. Überall wurden unterwegs die in den Städten 
vom Gegner zurüdgelaffenen Heinen Bejagungen gefangen oder aufgelöft; 
Karl rechnete, daß ihm allein auf diefe Art 12 Fähnlein feindlichen 
Fußvolks zu entwaffnen gelungen ſei. Jetzt rächte fich des Kurfürften 
planloje Kriegführung, die Werzettelung jeiner Streitkräfte über das 
ganze Land. 

Der Marſch ging durch) das Vogtland auf der großen Handelsftraße 
nordiwärts; am 16. April erreichte Moritz Glauchau, der Abftand zwiſchen 
dem Bortrupp und dem Gros wurde nun, als man dem Feinde näher 
fam, auf eine Tagereiſe ermäßigt. Es traf von den Dresdener NRäten 
am 15. April die Meldung vom Erfcheinen des Feindes vor Dresden, 
am 18. aber die Nachricht von feinem Abzuge nach Meißen ein. Bon 
jeinen weiteren Plänen wußte man nichts; abenteuerliche Vermutungen 
tauchten auf, wie die, daß er durch kurbrandenburgiſches Gebiet nad) 
Dänemark entweichen wolle. Da der Kaiſer erfannte, daß der Gegner 
feine Streitkräfte über das Land verftreut habe, alfo unmöglich eine 
große Truppenmacht bei fich haben könne, fo bejchloß er dem Verlangen 
der Sachſen gemäß, ihm auf dem fürzeften Wege nachzueilen und eine 
Entiheidung zu erzwingen. Den Dresdener Räten ward aufgegeben, 
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mit den ihnen zurüdgelaffenen Bejagungstruppen Thumshirn im Süden 
des Landes feitzuhalten. 

Bon Gnanditein aus, two der Kaifer und Mori am 18. April 
lagen, rüdte man nun oftwärts, überjchritt die Mulde bei Rochlik und 
gelangte am 22. abends bis Jahna; der Herzog mit feinen Reitern 
wurde bis Lommatzſch vorgefchoben. Da man den Feind noch in Meißen 
glaubte, beihloß man ihm dort anzugreifen; während des 23. April 
follten die Truppen ruhen; das Material zum Bau einer Sciffbrüde 
über die Elbe, Schanzzeug, Geſchütze, Mauerbrecher, Kugeln, Bulver und 
2000 Bauern zur Arbeit waren bereits aus Dresden requiriert; da 
brachten ausgefandte Reiterpatrouillen am 23. nachmittags die Meldung, 
daß Johann Friedrih in der vorhergehenden Naht von Meißen ab: 
gezogen ſei und auf dem rechten Elbufer jtromabwärt3 marfchierend eben 
Mühlberg erreicht Habe, wo er allem Unjcheine nach die Nacht zu 
lagern gedente.*) 

Wir willen, daß das plößliche Erjcheinen des Faiferlichen Heeres 
dem Kurfürften jehr überrafchend fam. Er Hatte jegt nur die Wahl, 
ſich ſüdwärts zu Thumshirn und den Böhmen zu wenden auf die Gefahr 
hin, von Wittenberg und Magdeburg abgejchnitten zu werden, oder nord— 
wärts diefen Feitungen zu, "unter Preisgabe feiner Berbindung mit 
Thumshirn und den Böhmen. Er entichied fich für das letztere; offenbar 
war es jebt feine Abficht, in möglichft befchleunigten Märchen Witten: 
berg zu erreichen und ſich Hier zu verteidigen. 

Das erkannte Karl und faßte den Entihluß, es zu verhindern. 
Am 23. abends wurde Kriegsrat gehalten und beichlofien, die Wagen 
mit den Materialien zum Brüdenbau fofort abgehen zu laffen, um 
Mitternacht aber mit dem ganzen Heere nordwärts aufzubrechen; von 
den Eingeborenen wußte man, daß bei Mühlberg eine Furt fei, dur 
die man die Elbe paffieren fünne Die Avantgarde wurde von dem 
größten Teil der gejamten Reiterei, 3600 Mann, gebildet; der Kaijer 
ſelbſt, ſowie Morik und Auguft ritten mit ihnen. Im zweiten Treffen 
folgten König Ferdinand und Erzherzog Marimilian mit 1900 Reitern. 
Die übrige Kavallerie diente zur Verbindung zwijchen beiden Treffen 
und zur Flankendeckung. Zuletzt folgte das Fußvolk. 

Am 24. April zwiihen 8 und 9 Uhr morgens erreichte der Kaiſer 
mit den erjten Neitern die Elbe bei dem Dorfe Schirmenig. Dichter 
Nebel lag über Fluß und Ebene, jo daß man vom Feinde nicht viel 
ſah; dafür hatte man den Vorteil, ſelbſt nicht genau gejehen zu werden; 


1) Bei der Schilderung der Schlacht folge ich der erichöpfenden Unterfuchung 
von Lenz, Die Schlacht bei Mühlberg (1879) ©. Y1ff. 
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Karl benubte das, um alsbald 1000 ſpaniſche Hafenjchügen und 6 Ge: 
ſchütze bis unmittelbar an den Uferrand vorzufchieben, während er 
ein Reitergeſchwader zur Beobahtung in der Richtung gegen Torgau 
entſandte. 

Johann Friedrich war gerade beim ſonntäglichen Gottesdienſte, als 
die Meldung kam, man bemerke am anderen Ufer feindliche Reiter und 
höre in der Ferne trommeln. Seine Stellung war nicht ungünſtig; das 
hohe Ufer bot Geſchützen und Knechten Deckung; der 300 m breite Strom 
konnte wirkſam von ihm unter Feuer gehalten werden. Trotzdem fcheint 
er an energiſche Berteidigung dieſer Stellung bis zum Abende, um 
dann in der Nacht weiterzuziehen, kaum gedacht zu haben. Er wollte 
nichts als möglichft ſchnell Wittenberg oder wenigjtens Torgau erreichen; 
offenbar glaubte er auch, daß der Feind fein Mittel haben werde, ben 
Strom fchnell zu überfchreiten. Daher dachte er nur an fofortigen Rüd: 
zug. Zuerſt follten die Brüdenfchiffe in Sicherheit gebracht werden; 
er ließ fie auseinanderfoppeln, damit fie ftromabtvärt3 getrieben werben 
fünnten. Alsdann Tieß er die Mehrzahl feiner Geſchütze — im ganzen 
hatte ev 21 — abfahren, endlich das Gepäd, die Hellebardiere und einen 
Teil der Reiter folgen. Seine Hakenſchützen und ein paar Gejchüße 
ließ er am Ufer Stellung nehmen, um den Feind zu befchäftigen, bis 
die Schiffbrüde in Sicherheit und das ganze übrige Heer abgezogen ſei; 
dann follten fie folgen. 

Etwa zwijchen 10 und 11 Uhr begann der Nebel zu finken, und 
nun ſah der Kaifer, wie die Feinde fi um die Rettung ihrer Schiff: 
brüde bemühten. Da feine eigene den Strom nur zur Hälfte über: 
fpannen konnte, war es für ihn jehr wichtig, auch die feindliche zu ge 
winnen. Er verjtärkte alſo feine Schügen und ließ ein heftiges Feuer 
gegen die teil3 am rechten Ufer liegenden, teils noch in den Booten 
beichäftigten Schügen des Kurfürften eröffnen, das von drüben lebhaft 
erwidert tvard. 

Karl jelbit jah dem Kampfe vom Ufer aus zu. Unter den Augen 
ihres Herrichers entfalteten die Spanier eine glänzende Tapferkeit. Bis 
an die Bruft gingen die Schügen ins Waffer, um den umjtrittenen 
Booten näher zu fein; und bald Hatten fie die Feuerüberlegenheit er: 
langt. Die Feinde begannen die Boote zu verlaffen und machten nur 
den vergeblichen Verſuch, fie in Brand zu fteden. Da ftürzte ſich eine 
Schar entihloffener Spanier entkleidet in den Strom, und erreichte 
Ihwimmend, den Degen zwijchen den Zähnen, die Schiffe, was nod 
darin war, töteten fie. 

Als fie die Schiffbrüde verloren fahen, ftellten die kurfürftlichen Schügen 
am Ufer ihr Feuer ein und folgten dem abziehenden Heere. Der Kaijer 
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aber fchidte fih nun an, die Elbe zu überfchreiten. Zuerſt gelangte 
eine Kühne Reiterfchar ſchwimmend hinüber, ward aber von der Nachhut 
des abziehenden Feindes noch einmal in den Fluß zurüdgeivorfen. Dann 
aber zeigte ein Bauer, dem die Kurfürftlichen Vieh weggetrieben hatten, 
den Kaiferlihen die Furt; er hatte ſich ſchon zu Anfang des Gefechtes 
dazu bereit erflärt; aber erft nach dem Berftummen des Feuers konnte 
von feinem Erbieten Gebrauch gemadht werben. Anfangs trug der 
Kaifer Bedenken, die Verfolgung zu befehlen, weil er über die Stärke 
des Feindes und darüber, ob er wirklich abgezogen ſei oder fih nur in 
einen Hinterhalt gelegt habe, zweifelhaft war. Erft ala die Ausfagen 
eines am jemfeitigen Ufer Gefangenen ihn darüber beruhigt Hatten, gab 
er Albas Drängen nad. Die Reiter zogen durch die Furt; mit ihnen 
Herzog Mori. „Ih Hoff, wir wollen heute dem Sriege ein Loch 
machen!“ rief er beim Hinüberreiten. Das Fußvolk folgte langſam über 
die nun hergeftellte Schiffbrüde. 

Mühlberg wurde angezündet und geplündert; dann ging es vor: 
wärts dem Feinde nach, in ziemlich derjelben Schlachtordnung wie in 
der Frühe, nur daß diesmal Alba das erjte, der Kaifer das zweite 
Treffen führte. Es mochte zwifchen 1 und 2 Uhr mittags fein, als bie 
Berfolgung begann; der Kurfürft hatte einen Vorſprung von etwa einer 
Meile. Seine legten Truppen wurden von den fpanifchen leichten Reitern 
bald umſchwärmt und beichoffen, aber fie zogen weiter, ohne ein Gefecht 
anzunehmen. Bor Johann Friedrich Tagen die ausgedehnten Waldungen 
der Lochauer Heide; fie hoffte er mit Anbruch der Dumfelheit zu erreichen, 
und unter ihrem Schuße davonzulonmen. 

Schon jet Tieß fich abfjehen, daß der Kampf, wenn er nochmals 
beginne, zur völligen Bernichtung des Furfürftlichen Heeres führen werde, 
Da ſchickte Morik den heffiichen Sekretär Lerjener, der aus Gründen, 
die wir noch kennen lernen werden, fchon feit Monaten bei ihm weilte, 
zu dem Better hinüber, um ihm zu fagen, der Kaifer ziehe ihm mit 
aller Macht nad und werde ihn ficher ereilen; wenn er fich jet ergebe, 
jo wolle Mori verjuchen, ihm Gnade auszuwirken. Lerſener wagte 
den gefahrvollen Ritt mitten im Kugelregen, und erreichte glüdlich den 
Kurfürften. Auf feine Werbung ermwiderte Johann Friedrih in mehr 
refignierter als zorniger Stimmung, das feien feine Worte, mit denen 
man Kranke tröften könne; Morig meine vielleicht, ev habe Herzog 
Heinrich von Braunfchweig bier. Dann erkundigte er fi) nach Stärke 
und Nähe des Faiferlichen Kriegsvolls; Lerſener Tieß er nicht wieder fort, 
damit diefer nichts von feiner Stärke verrate, 

Abends zwifchen 6 und 7 Uhr war der Kurfürft etwa drei Meilen 
von Mühlberg dicht vor dem erfehnten Walde angelangt; es ward num 
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Kriegsrat gehalten und befchloffen, Gejchüge und Fußvolk weitermarfchieren 
zu Iaffen, während die Reiterei Halt machen und die immer näher heran: 
ſchwärmenden feindlihen Reiter eine Zeit lang aufhalten folle. Aber 
ohne den Befehl eines der höheren Führer abzuwarten, fprengten zwei 
Geſchwader Reiter auf die nahdrängenden Hufaren los, eine jegt ganz 
unmögliche Offenfive verjuchend; fie warfen die Hufaren freilich auf die 
folgenden neapolitaniichen Küraffiere zurück; aber fchon an diefen prallte 
der Angriff ab; die kurfürftlichen Reiter mußten zurüd; und nun ließ Alba 
ihnen alles nachſetzen, was irgend erreichbar war. In wilder Flucht 
jagten die fächfifchen Reiter auf die eigene Truppe los, mitten in das 
Fußvolk hinein, die Feinde unmittelbar hinterher; alles ſtob auseinander; 
fein Befehl drang mehr durch; der Kampf löſte fich auf in regelfofe 
Flut und wildes Gemepel. Nur etwa 500 Knechte entfamen nad) 
Wittenberg; alles andere ward erjtochen, gefangen oder juchte das Weite. 
Johann Friedrich felbft, den ein Hieb ins Geficht getroffen, mußte ſich 
ergeben; er ward zu Alba, von dieſem zum Kaifer geführt. „Gnädigſter 
Herr und Kaifer,” fagte er, „ih bin Ew. Kaiferlihen Majeftät; die 
wollen mich halten als einen gefangenen Fürſten.“ „Bin ich num Euer 
Kaiſer?“ antwortete Karl in deuticher Sprache; „ih will Euch halten 
nach Gelegenheit und nad Eurem Verdienſt; gehet hinweg von mir!” 
Der Gefangene ward der Bewachung ſpaniſcher Edelleute anvertraut. 

Der Kaiſer kehrte mit feinen Neitern über die Schiffbrüde nad 
Schirmenig zurüd, wo er die Naht zubrachte; Alba und Morig mit 
den Reitern des erjten Treffens fehrten von der Verfolgung erft am 
Morgen zurüd; über 24 Stunden waren fie im Sattel gewejen. Erſt 
jeßt erfuhr der Herzog, daß fein Vetter gefangen fei. 


Es zeigte ſich bald, daß die Gefangennahme Johann Friedrichs ein 
weit größerer Erfolg fei als die Zerfprengung des gegnerifchen Heeres. ') 
Zwar fapitulierte infolge der Mühlberger Schlacht ſchon am 26. April 
Torgau, das nur mit drei Fähnlein bejegt war. Aber Wittenberg, wo 
2—3000 Mann lagen, wo die Gemahlin Johann Friedrichs, fein Bruder 
und zwei feiner Söhne anwejend waren, gedachte fich bis aufs äußerjte 
zu verteidigen. Nach zwei Ruhetagen brach der Kaifer wieder nad 


1) Zum Folgenden vgl. die ausführliche Darftelung von W. Wend, Die 
Wittenberger Kapitulation in d. Hift. Ztſchr. 20 (1868), ©. 53 ff.; Nachträge und 
Ergänzungen dazu bietet ©. Ißleib, Die Wittenberger Kapitulation, im Neuen 
Archiv f. Sächſ. Geich. XI (1891), ©. 272 ff. 
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Norden auf; am Linken Elbufer z0g er dahin; erjt eine WViertelmeile 
oberhalb Wittenbergs ließ er eine Schiffbrüde jchlagen und führte am 
4. und 5. Mai fein ganzes Heer über den Strom. Dann ward Witten- 
berg eingefchloffen und alles zu einer längeren Belagerung vorbereitet. 

Außer der Wittenberger Befahung waren den Söhnen Johann 
Friedrichs noch eine Reihe von Streitkräften geblieben; Thumshirn lag 
mit feinen 600 Reitern und 4—5000 Sinechten in den Bergjtädten; 
die Feſtungen Heldrungen und Gotha waren ſtark befegt; auf dem 
Grimmenftein bei Gotha lag des Gefangenen ältefter Sohn, Johann 
Friedrich der Mittlere, feit entjchloffen, den Kampf noch nicht aufzugeben. 
Noch war ja Landgraf Philipp unbefiegt, in Nordweftdeutichland fammelte 
Graf Ehriftoph von Oldenburg ein proteftantiiches Heer, um die Städte 
vor den heranrücdenden kaiſerlichen Truppen unter Erich von Kalenberg 
zu beihügen; umd im Rüden des Kaifers ftand das ftattliche Heer der 
aufjtändiichen Böhmen. Man hatte in Grimmtenftein den Fühnen Plan 
gefaßt, alle diefe Streitkräfte zu vereinigen und einen Verſuch zum Ent: 
age Wittenberg zu machen. Die Böhmen follten mit Thumghirn ver: 
einigt über Zwidau und Altenburg nach Thüringen vorftoßen und fich 
dort mit einem von Graf Albreht von Mansfeld ſchnell zujammen- 
gebrachten Aufgebote vereinigen; auch Chriſtoph von Oldenburg ſollte 
hierhin feine Leute führen, deren Anzahl man auf 1500 Reiter und 
12000 Knechte ſchätzte. 

Dieſer Plan erwies ſich jedoch als undurchführbar; die Böhmen 
gedachten ihr Land jetzt noch weniger zu verlaſſen als früher; hatte der 
Führer ihres Heeres ſchon früher ohne Energie geſchwankt zwiſchen Hin— 
neigung zu dem Glaubensgenoſſen und Scheu vor dem Kampfe gegen den 
eigenen König, ſo war von ihm nach der Mühlberger Schlacht gewiß 
keine ernſtliche Hilfe mehr zu erwarten; vielmehr begannen alsbald die 
Verſuche der Stände, ihr Benehmen als ganz harmlos hinzuſtellen und 
ſich mit Ferdinand in Güte auseinanderzuſetzen. Thumshirn brach aller— 
dings nah Thüringen durch; am 7. Mai ſtand er bei Arnſtadt; aber 
Ehriftoph von Oldenburg dachte nicht daran, feine eigentliche Aufgabe, 
den Schuß der norddeutichen Städte, vernadhläffigend hierher zu ziehen. 
So beihloß denn Johann Friedrih mit den in Gotha verfammelten 
Gliedern der Landihaft, Thumshirn und Albreht von Mansfeld nord: 
wärts zu Chriftoph marfchieren zu Laffen, um ihm den Kalenberger be: 
fiegen und alsdann die reichen Niederlande, des Kaiſers Geldquelle, an: 
greifen zu helfen. Bon Unterwerfung war man alfo in Thüringen nod) 
weit entfernt. 

Inzwiſchen hatte Dtto von Diskau die von Thumshirn geräumten 
Bergjtädte wieder für Morig in Pflicht genommen, Gegen Thüringen 
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wurde ein Teil des Faiferlichen Heeres — 22 Fähnlein Knechte und 
2000 Reiter — unter dem Befehl des Herzogs Auguft und ziveier 
faiferlicher Kommiffare entfandt. Auguſt lag am 9. Mai noch bei Borna; 
in ber Woche darauf bejegte er Zei und Naumburg und führte Julius 
Pflug zum zweiten Male in fein Stift zurüd. Dann drang er ungehindert 
bis Weimar vor. Aber der Geldmangel und die Widerwilligkeit der 
faiferlihen Unterführer machten ihm viel zu Schaffen, er konnte das 
unbezahlte Kriegsvolt nicht Hindern, plündernd und fengend im Lande 
herumgufchweifen und fo arg zu haufen, als jei es in feindlichem Gebiet. 

Wittenberg leiftete tapferen Widerftand. Die Belagerung bot wenig 
Ausficht auf jchnellen Erfolg; denn es fehlte an Geſchützen und Munition, 
fowie an Scanzarbeitern, da das Landvolf der Umgegend nur mit 
Gewalt zur Leiftung irgendwelcher Dienfte gezwungen werden konnte. 
Unter diefen Umftänden war e3 von hohem Werte, daß man Johann 
Friedrichs Perſon in Händen Hatte; vielleicht Tieß fih von ihm die 
Zuftimmung zu einem Vertrage erlangen, der eine Fortjegung des Krieges 
überflüffig machte. 

Der Kaifer hatte durch einen Gerichtshof, über deffen Zufammen: 
fegung nichts verlautet, über den Gefangenen als überführten Rebellen 
das Todesurteil ausſprechen laſſen. Es gab eine Partei in feiner Um: 
gebung, die deffen Vollftredung forderte. Er entichied ſich jedoch dafür, 
e3 vorläufig unvollftredt zu laſſen, um Johann Friedrich dur Die 
Drohung mit der Vollftredung zur Annahme eines Vertrages zu zwingen. 
An der That ging der Gefangene darauf ein. Wohl hatte er die Ber: 
fündung des Urteild mit äußerer Faſſung entgegengenommen und fich 
duch feine würdige Haltung die Achtung jelbft der Spanier erworben; 
aber jchließlich ließ er fich doch bereit finden über den Preis feines 
Lebens in Unterhandlungen einzutreten, zumal da er fich jagen mußte, 
daß auch feine Weigerung und fein Tod feinen Rindern feine Beflerung 
ihrer Lage bringen werde. 

Sowohl der Raifer als Herzog Morig hatten Forderungen an ihn 
zu ftellen; aber über deren Höhe waren fie unter einander zunächſt nicht 
einig. Dem Herzoge war im Prager Bertrage der Befiß aller Reiche: 
fehen des Gefangenen zugejagt worden, die er beſetze; der König hatte 
verfprochen, ihm Ddiefe gegen Johann Friedrih mit aller Macht ver: 
teidigen zu helfen, ohne dafür außer den ihm zugefprochenen böhmijchen 
Lehen eine bejondere Entihädigung zu fordern. Nicht fo der Kaiſer; 
vergeblich Hatte fih, wie wir willen, Mori bemüht, diefen zu einer 
ähnlichen Zufage zu beftimmen. Da nun der Herzog aud mit Hilfe 
bes Königs nicht imftande gewejen war, bie eroberten Gebiete zu be: 
haupten, ſondern hierzu des Kaifers Hilfe Hatte in Anſpruch nehmen müffen, 
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jo konnte Karl als Preis feiner Unterftüßung Verfügung über einen 
Teil der erneftinifchen Gebiete beanspruchen; und er that ed. Er ver: 
langte, daß die ftärfiten Feftungen des Landes, Wittenberg und Gotha 
wenigftens vorläufig ihm eingeräumt würden; und er forderte, daß ein 
Teil des Gebietes den Söhnen Johann Friedrichs als jelbjtändigen 
Fürſten verbleibe. Es war nicht feine Abfiht, Moritz allzu mächtig 
werden zu laſſen; wußte er doch nur zu gut, daß diefer nur unter dem 
Zwange der Umftände thatkräftig geholfen habe, es war für die Habs: 
burger ohne Zweifel jehr vorteilhaft, wenn die erbitterten Erneftiner 
dem unzuverläffigen Genoffen hart in der Flanke fiten blieben. 

Moritz Hatte es Schon in Prag als jelbjtverftändlich angefehen, daß 
er den Söhnen feines Vetter aus dem neu erivorbenen Gebiete Ein: 
fünfte anweiſen müſſe, die zu einem jtandesgemäßen Unterhalte aus- 
reichten. Uber allen Anzeichen nad ftellte er ſich fein künftiges Ber: 
hältnis zu ihnen etwa jo vor, wie das des regierenden Fürften zu den 
apanagierten Prinzen innerhalb der albertiniichen Linie war. Auf einen 
Teil der Einkünfte hatte er zu verzichten gedacht, nicht auf alle Regierungs— 
rechte in einem Zeile der erneftiniihen Lande Freilich mußte er jebt 
des Kaiſers Verfügungsrecht über einen Teil der Eroberungen anerkennen; 
und bald überzeugte er fih auch, daß Karl auf dem Fortbeſtande eines 
jelbftändigen erneftinifchen Fürftentumes beharre. Er juchte nun wenigſtens 
deſſen Umfang möglichjt zu bejchränfen; er wies auf feine Kriegskoften, 
auf die Verwüſtung feiner Länder durch Feind und Freund Hin; nur 
durch bedeutende Vergrößerung feines Gebietes könne diefer Schaden 
einigermaßen ausgeglichen werden. Er beanfpruchte demgemäß außer 
dem eigentlichen Kurlande Sachſen-Wittenberg alle erneftinifchen Be- 
figungen recht3 der Saale, das alleinige Schußgrecht über die drei Landes: 
bistümer, über Erfurt, Mühlhaufen und Nordhaufen und die alleinige 
Lehnshoheit über die Grafen von Schwarzburg. Außerdem verlangte 
er, dab der Kaiſer ihm Wittenberg und Gotha nah Schleifung der 
Feftungswerfe ausliefere und den Gefangenen nicht ohne feine Zuftimmung 
freilaffe; ferner, daß Johann Friedrich verfprechen müſſe, in Zukunft fein 
gegen die Ulbertiner gerichtetes Bündnis zu fchließen und feine Feſtung ohne 
des Vetterd Genehmigung zu bauen; endlich müßte der Bertrag aufer 
von dem Gefangenen jelbjt von deffen Bruder, Söhnen und Landftänden 
und von drei regierenden Fürften beſchworen und garantiert werben. 

Diejenigen Forderungen, die darauf hinausliefen, daß die Erneftiner 
in ihrer politischen Bewegungsfreiheit, und der Kaiſer in feiner Verfügung 
über den Gefangenen zu Gunjten des Herzogs Morik beichränft werden 
jollten, wurden abgelehnt. Die Frage der Grenzregulierung blieb zunächſt 
offen. Karl forderte von Johann Friedrih nur Verzicht auf die Kur, 
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auf feinen Anteil an der Marfgrafihaft Meißen und den Bergwerken, 
auf die böhmischen Lehen, jowie auf die dem Erzbifchofe abgedrungenen 
Stifter Magdeburg und Halberjtadt, Auslieferung von Wittenberg und 
Gotha, Dffnung der übrigen Feitungen, Entlaffung des Kriegsvolkes, 
Löſung aller Bündniffe, Freigabe der Gefangenen ohne Löjegeld, Rejtitution 
Heinrihs von Braunſchweig, Gehorfam gegen das Reichsfammergericht 
und künftige Reichstagsbeichlüffe, Unterwerfung unter das Trienter Konzil 
und das Verſprechen, ohne faiferliche Genehmigung künftig weder Bünd— 
niffe zu jchliegen noch Fejtungen zu bauen. Dagegen follte die Todes: 
jtrafe in ewiges Gefängnis umgewandelt werben. 

Die meijten diefer Forderungen bewilligte der Gefangene; nur drei 
Punkte beanjtandete er. Dem Zrienter Konzil wollte er fich nicht unter: 
werfen, jondern nur einem allgemeinen freien chriftlichen Konzil in 
Deutiher Nation, wie e3 die früheren Reichsabjchiede verheißen hätten; 
auch bejtritt er nach wie vor die Rechtmäßigkeit der Acht. Ferner wollte 
er das NReichsfammergericht erjt anerkennen, wenn es den Reichsabſchieden 
gemäß bejett ſei; endlich erflärte er, Gebietsabtretungen außer der Kur 
mit ihrem Gebiete und außer den böhmijchen Lehen feien für fein Haus 
unannehmbar. Er bat noch um Erneuerung der alten Gefamtbelehnung 
für alle Wettiner an allen ihren Landen, damit feinen Nachtommen 
wenigjtens das Erbrecht nad) dem Ausjterben der Albertiner gefichert 
bleibe, und um die Erlaubnis, daß fein Kriegsvolk gejchloffen und mit 
aufgerichteten Fahnen die Feitungen verlaflen dürfe. 

Die Gefamtbelehnung verweigerte der Kaifer troß der Fürſprache 
des Herzogd Mori, der daran ebenfo intereffiert war, wie fein Better; 
dem Kriegsvolf gejtattete er, in Waffen, aber ohne die Fahnen, aus 
zuziehen. Auf der unbedingten Anerkennung des Reichskammergerichtes 
beitand er; dagegen ließ er die Forderung der Unterwerfung unter das 
Konzil fallen, weil er fah, daß Johann Friedrich darauf unter keinen 
Umftänden eingehen werde. Er mochte der Anſicht fein, der veriprochene 
Gehorfam gegen künftige Reichstagsbejchlüffe biete genügende Gewähr 
auch in dieſer Beziehung; denn es war feine Wbficht, die Beſchlüſſe 
des Konzils durch Reichstagsbefhluß als gültig für das ganze Reich 
anerkennen zu laffen. 

Schwierigkeiten machte nur noch die Frage der Landabtretungen an 
Moritz. Johann Friedrich ſchlug einen Taufh vor, wonach er die 
Gebiete rechts der Saale abtreten, dafür aber den albertinifchen Teil 
Thüringens erhalten ſollte. Das lehnte fein Vetter jedoch ab. Mori 
ließ fich Hingegen jchließlich beftimmen, Gotha, das Geleit zu Erfurt 
und ein paar Ämter rechts der Saale preiszugeben und 100000 Gulden 
alter Schulden Johann Friedrichs zu übernehmen; auc Ferdinand ver- 
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zichtete auf eins der ihm zufallenden Lehnsftüde, das Amt Saalfeld. 
Man einigte fi nad) langem Feilihen darüber, daß den jungen Erneſtinern 
ein Einfommen von 50000 Gulden gemwährleiftet werden ſolle; dieſer 
Borichlag fcheint von Joachim von Brandenburg ausgegangen zu fein, 
der fortwährend vermittelnd thätig war. Aber, ob die Gebiete Links 
der Saale nebſt den rechts dieſes Fluſſes den Ernejtinern noch zu: 
geftandenen Ämtern Weida, Ziegenrüd, Arnshaug, Dornburg und Kamburg 
foviel abwürfen, darüber fonnte man fich nicht verftändigen,; während 
die Räte Johann Friedrichs auf Grund von Auszügen aus den Rechnungs: 
büchern behaupteten, daß die dem Herzog Morit verbleibenden Gebiets: 
teile noch über 70000 Gulden Einkünfte trügen, wieſen die Albertiner 
aus einer in Torgau erbeuteten Aufzeichnung nad), daß bei der Aus: 
einanderjegung zwifchen Johann Friedrih und Johann Ernjt das Ein- 
fommen aller erneftinifchen Gebiete außer dem eigentlichen Kurlande auf 
70000 Gulden gejhäßt worden fei. Nachdem Morit fich bereit erflärt 
hatte, den Vettern alles zu erjtatten, was weniger al3 50000 Gulden aus 
ihren Amtern einfomme, und nachdem eine Kommiſſion von Räten mit der 
Ausarbeitung eines genauen Anjchlages beauftragt worden war, konnte 
endlich auch dieſer jchwierigfte Punkt als vorläufig erledigt angejehen 
und zur Auffegung des Vertrages geichritten werden. Es bedurfte einer 
nochmaligen Drohung, daß das ZTodesurteil jonft volljtredt werden folle, 
um Kohann Friedrich zu bewegen, daß er den Vertrag, die jogenannte 
„Wittenberger Kapitulation“, unterjchrieb (19. Mai 1547). 

Uber damit waren noch keineswegs alle Schwierigkeiten bejeitigt; 
e3 fragte fih, ob Johann Friedrihs Söhne und Hauptleute fih dem 
Willen ihres gefangenen Herrn fügen und den Widerftand aufgeben 
würden. Die Herzöge Johann Ernft und Johann Wilhelm kamen mit 
faiferlihem &eleite zu einer Beſprechung mit dem Gefangenen ins Feld: 
lager; als fie bereit3 gewonnen waren, machten noch die Hauptleute der 
Beſatzung Wittenbergs allerlei Einwände gegen den heimlichen Abzug 
ohne Fahnen. Eine Abordnung aus Wittenberg erfchien im Lager und 
erhielt vom Bijchofe von Arras und Dr. Seld als Vertretern des Kaiſers 
die Berficherung, daß das Eigentum der Bürger gefchont und nur deutjches 
Kriegsvolf in die Stadt gelegt werden ſolle; die Beſatzung follte am 
23. Mai mittags gejchloffen und bewaffnet aber ohne die Fahnen ab: 
ziehen. Bezüglich der Religion konnten die faiferlichen Näte eine be: 
jtimmte Berficherung nicht geben, wieſen aber privatim darauf Hin, daß 
ihr Herr nirgends gewaltfame Änderungen vorgenommen Habe; daher 
werde es auch hier fo bleiben fünnen, wie es vor dem Kriege geweſen 
fei. Auf dieſe Bedingungen hin wurden am Morgen des 23. Mai bie 
Schlüſſel an Johann Friedrich, durch diefen an die faiferlichen Bevoll- 
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mächtigten übergeben; dann zog die Bejakung ab und deutſche Knechte 
des Kaiſers rüdten ein. 

Bergebens verjuchte Johann Friedrichs Gattin Sibylle durch einen 
Fußfall baldige Freilaffung ihres Gatten und Gewährung der Gejamt: 
befehnung zu erlangen. Nah und nad erkannten alle Mitglieder des 
erneftinifchen Haufes die Wittenberger Kapitulation an; Johann Ernſt 
und Johann Wilhelm am 30. Mai, der ältefte Sohn des Gefangenen, 
Johann Friedrih der Mittlere, freilih erjt am 24. Juni; doch Hatte 
auch er ſich fchon Anfang Juni, wenngleich widerftrebend, dazu bereit 
erflärt. Die Beihwörung durd die Landjtände ward noch verfchoben. 
Am 30. Mai verließ die bisherige Beſatzung Gotha, und der Faijerliche 
Feldhauptmann Lazarıs Schwendi zog ein; am 3. Juni ward auch die 
letzte Feſtung, Heldrungen, übergeben; am 1. Juni entband Johann 
Friedrich die Bewohner der abgetretenen Gebiete ihres. Eides- und mies 
fie an Moritz. 

Damit war ber Krieg beendigt; das äußere Zeichen des faiferlichen 
Siege war es, daß Karl am 4. Juni die Urkunde über Verleihung der 
Kur und des größten Teiles des erneftinifchen Gebietes dem Herzog 
Morig zuftelen, und ihn im Feldlager als Kurfürften ausrufen ließ; 
die feierliche Belehnung mußte dem Herkommen des Reiches gemäß bis 
nad) Einholung der kurfürſtlichen Willebriefe verjchoben werden. Der 
früher ausgeftellten Berleihungsurfunde ward dabei nicht gedacht; war 
fie doch niemald an Mori ausgeliefert worden, weil er den verlangten 
Revers nicht gegeben hatte. Jetzt ward ihm, feinem Bruder und ihren 
männlichen Lehenserben die Kur verliehen, erjt von jet an führte er 
jelbft den turfürftlichen Titel. 

Der Kaiſer Hatte einen feiner Hauptgegner befiegt und gefangen; 
e8 galt nun, auch den anderen unfchädlich zu machen, den Landgrafen 
Philipp. Er war entjchloffen, nach Heſſen zu ziehen, falls dieſer ſich 
nicht freiwillig unterwerfe. Am 6. Juni brach er mit dem Heere von 
Wittenberg auf, und zog zunächſt über Brehna nach Halle, wo er mehrere 
Wochen lang fein Hauptquartier auffchlug; denn inzwifchen hatte ſich in 
der That die Ausficht gefteigert, mit dem Landgrafen auf unblutigem 
Wege fertig zu werden, und zwar mit Hilfe des Herzogs — jebigen 
Kurfürjten Morip. 


Morig hatte, wie wir wiſſen, ſchon bei dem Ausbruche des Krieges 
feinem Schwiegervater nahegelegt, er wolle ihm einen Separatfrieden mit 
dem Kaiſer auswirken, Philipp hatte darauf nicht einmal geantivortet. 
Nach dem unglüdlichen Ausgange des Donaufeldzuges war das Anerbieten 
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erneuert worden; aber der Landgraf wollte noch immer nur von einem 
Gejamtvertrage etwas willen.) Noch glaubte er daran, daß der Bund 
zufammenhalten werde, daß die ſüddeutſchen Mitglieder fich des Kaiſers 
bis zum nächjten Frühling würden erwehren können. Seine Gejandten, 
Hundelshaujen und Lerjener, Hatten ihm Ende Dezember 1546 aus 
Leipzig einen Entwurf feines Schwiegerfohnes mitgebracht, auf Grund 
deſſen vielleicht ein Separatfriede durchzufeßen fein werde: der Landgraf 
jollte dem Kaifer Gehorfam verfprechen, doch mit dem Vorbehalt, daß 
er in Religionsſachen gegen fein Gewiſſen nicht beſchwert werde; er follte 
erklären, daß er nur deshalb zum Schwerte gegriffen habe, weil er über 
Karls Abfichten im Irrtume geweſen feiz er follte ſich bereit erflären, die 
Entiheidung eines allgemeinen Konzild oder eines Fürftenkongreffes, wie 
ihn Morig ſchon früher vorgefchlagen hatte, über den Neligionsftreit an: 
zunehmen; er follte zur Befoldung des gemäß den Reichsabjchieden neu 
zu bejegenden Kammergerichtes beitragen und Türkenhilfe leiten, Heinrich 
von Braunfchweig unter beftimmten Bedingungen reftitwieren, die Ge: 
fangenen freilaffen und in den Schmaltaldiihen Bund nah dem Ab: 
laufe des bejtehenden Vertrages nicht wieder eintreten. Ganz bejonders 
hatte Moritz in Leipzig betont, daß eine perjönliche Demütigung Philipps 
nicht zu umgehen jein werde. Die Gefandten rieten ihrem Herrn bereits 
damals, den Frieden anzunehmen, wenn ev unter dieſen Bedingungen 
zu erlangen fei. Das war freilich ſehr unſicher; Morig hatte ihnen 
mehrmals gejagt, und es ſich von ihnen zur Sicherheit wiederholen Lafien, 
daß er ohne Auftrag handle und nicht wiffe, ob die vorgefchlagenen Be: 
dingungen dem Kaifer genügen würden. 

Philipp war über das Nefultat diefer Beiprechungen wenig erfreut; 
es gehe gegen jeine Ehre, meinte er, einen Sondervertrag zu fchließen, 
jo lange der Bund beitehe. Er jandte Lerjener gleih nah Sadjen 
zurüd, um nochmals einen Gejamtvertrag in Anregung zu bringen. Aber 
das Heranrüden Faiferliher Truppen unter dem Grafen Büren, Die 
eriten Nachrichten vom Schwanten und Abfall der ſüddeutſchen Bundes: 
glieder ängjtigten ihn doch jo jehr, daß er dem Gejandten nebenher noch 
befahl, auch die von Morik vorgefchlagenen Artikel des Separatfriedens 
näher zu erörtern; das Beichwerlichite darin fei, daß er dem Kaiſer für 
die Zukunft unbedingten Gehorfam verjprechen ſolle; da jei mindejtens 
der Zufag nötig, joweit e8 einem Fürſten des Neiches gebühre. Auch 
andere Feinere Einwendungen hatte er zu machen. 


1) Vgl. oben ©. 462 u. 505ff. Über die Berhandlungen zwiſchen dem 
Landgr. u. Morig vom Dezember bis April giebt eine kurze das Wejentliche 
zufammenfaffende Überficht Lenz, Schlacht b. Mühlberg 14—25, ein genaue Dar: 
ftellung aller Einzelheiten Ißleib im Neuen Archiv f. Sächſ. Geſch. XI, 181— 206. 
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Lerſener traf den Herzog in den erften Januartagen zu Leipzig bei 
den Vorbereitungen zur Verteidigung der Stadt. Morig wiederholte ihm, 
an einen Gejamtvertrag fei nicht zu denken; wegen eines Separatfriedens 
werde er durch feine Gefandten beim Kaifer und beim Könige Anregung 
thun Lafjen. Wirklich ließ er durch Komerſtadt den König fragen, unter 
welchen Bedingungen der Kaifer den Landgrafen wohl zu Gnaden an- 
nehmen werde. Ferbinand erklärte die vom Herzoge vorgefchlagenen 
Bedingungen für viel zu allgemein; der Kaifer werde jeden für einen 
Thoren halten, der jo etwas bei ihm vorbringe, Ergebung auf Gnade 
und Ungnade, Einräumung der Heffiichen Feſtungen, Zahlung einer nam- 
haften Kriegsentihädigung, Fußfall und Abbitte, das fei dad Wenigite; 
wolle man ernftlich verhandeln, jo werde man am beften den mit Ulrich 
von Württemberg gejchloffenen Vertrag zu Grunde legen. Dies Ergebnis 
feiner Anfrage teilte Mori alsbald dem Schwiegervater mit. Er fügte 
hinzu, Philipp möge vor allen Dingen die noch in Johann Friedrichs 
Heere dienenden - Heſſen abberufen; jo lange er das nicht thue, könne 
man an den Ernjt feiner Friedenswünſche faum glauben. 

Der Landgraf jandte darauf Ende Januar feinen Sekretär Lerfener 
zum dritten Male nach Sachſen. Er war inzwifchen zu der Überzeugung 
getommen, daß die Süddeutſchen wirflich alle abgefallen feien, daß auch 
die norddeutichen Städte ſchwerlich erhebliche Hilfe Leisten würden, und 
daß von dem mit feinen eigenen Wngelegenheiten beichäftigten Johann 
Friedrih gar nichts zu erwarten ſei. Unter diefen Umftänden glaubte 
er mit gutem Gewiffen den Bund ala thatjächlich aufgelöft anfehen und 
einen Separatfrieden jchließen zu können. Nur gegen den Kurfürften 
Hilfe zu leiten, lehnte er energifch ab; über die im erneftinifchen Heere 
befindlichen Hefien erklärte er feine Gewalt zu haben, da nicht er, ſondern 
Johann Friedrich fie befolde. Nur der Form wegen ließ er auch diesmal 
noch einen Gejamtvertrag vorfhlagen; in Wahrheit jollte Lerjener diesmal 
ernjtlich über einen Sondervertrag verhandeln. 

Eingedent der Mahnung Ferdinands ließ Morik nad) dem Ein- 
treffen des Gejandten zu Chemnig von ihm und Türk unter Bugrunde 
fegung der württembergiſchen Bedingungen einen neuen Vertragsentwurf 
ausarbeiten. Bu dem früher fchon Feitgefehten follten danach Abbitte 
und Fußfall kommen, ferner die Verpflichtung, in Zukunft kein Bündnis 
gegen dad Haus Oſterreich zu ſchließen, Leiftung von Schadenerfag, Paß 
und Offnungsrecht in allen heſſiſchen Feftungen für den Kaifer, Frei: 
laffung Heinrichs von Braunschweig. Zur Sicherheit für die Ausführung 
ſollte Philipp einige Feitungen dem Kaiſer zeitweife einräumen, einen 
oder zwei jeiner Söhne als Geifeln ftellen und den Vertrag durch feine 
Landjtände beſchwören laſſen. Morig meinte auch, feinen Gehorfam 


Berhandlungen mit dem Laudgrafen Philipp. 547 


gegen den Kaifer werbe der Landgraf dadurch beweifen müſſen, daß er 
Hilfstruppen gegen Johann Friedrich ftelle. 

Diejen Entwurf fıhidte Lerjener nach Heſſen; er felbit blieb beim 
Herzoge, die Antwort erwartend. Sie fiel höchſt unbefriedigend aus: 
Philipp Iehnte alle neuen Forderungen ab, Abbitte, Geldzahlung, Ein: 
räumung von Feftungen, Geijeljtellung, Hilfe gegen den Kurfürften. 
Einen Fußfall wollte er höchftens ein paar Wochen nach erlangter Ber: 
zeihung in Gegenwart weniger Perfonen thun, anftatt der Kriegs: 
entfhädigung fpäter einmal unentgeltlich einen Reiterdienft leiften, den 
Braunfchweiger nur gegen namhafte Zugeftändnifie freilaffen. 

Obwohl die Antwort ablehnend ausgefallen war, legte Morit bei 
feiner Zufammentunft mit König Ferdinand in Auffig (17.—20. Februar), 
diefem die zu Chemnitz ausgearbeiteten Artikel vor, um deffen Meinung 
darüber zu hören, ob der Kaiſer nicht wenigſtens in einigen Bunften 
mildere Bedingungen gewähren werde. Insbeſondere hob er hervor, 
daß Philipp durchaus feine feiner Feitungen einräumen wolle Ferdinand 
ließ fih nah „teufliichem Streit”, wie der Herzog Lerfener erzählte, 
dazu bewegen, die Chemnitzer Artikel mit Weglafjung der Beitimmung 
über die Feitungen dem Kaifer zur Annahme zu empfehlen; dafür follte 
aber der Bertrag außer durch die heffiichen Stände noch von drei 
regierenden Fürften garantiert werden. Das fei nun das Alleräußerfte, 
ließ Mori dem Schwiegervater jagen; wolle er das nicht annehmen, 
fo fei alles weitere Berhandeln unnüg. 

Immer ficherer verlautete gegen Ende Februar, daß der Raifer 
nad) Norddeutichland, entweder gegen Sachſen oder Heſſen ziehen werde. 
Unter dem Drude diefer Nachricht gab der Landgraf ein wenig nad; 
er wollte Abbitte und Fußfall thun, Herzog Heinrich freilaflen, fi) vom 
Schmaltaldifhen Bunde Tosfagen, 138000 Gulden in drei Terminen 
bezahlen, einen Sohn als Geijel ftellen und den Vertrag von den 
Ständen und drei Fürften beſchwören laffen, die ihn nötigenfalls zur 
Erfüllung zwingen follten. Aber gegen Johann Friedrich wollte er 
feine Hilfe leiften, auch das Geld erft fo ſpät bezahlen, daß es für 
diefen Kampf nicht mehr verwandt werben fünne Dagegen verlangte 
er außer Aufhebung ber Acht eine Faiferliche Erklärung, daß er und 
feine Unterthanen ungehindert bei ihrer Religion bleiben follten wie vor 
dem Kriege (6. März). Seine Landſtände ftimmten ihm darin bei, daß 
er weitere Zugeftändnifje nicht machen könne. 

Vergebens verſuchte Mori in den nächjten Wochen dem Schwieger: 
vater klar zu machen, daß auf diefer Grundlage ein Vertrag nicht 
zu erzielen fein mwerbe. Hatte man doch vom Kaifer jelbjt noch nicht 
die geringfte Äußerung darüber, ob er mit den zu Wuffig auf: 
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geitellten Bedingungen zufrieden fei. So lagen die Dinge, als Karl 
nah Eger fam. 

Ohne Zweifel ift e8 dem Herzoge mit feinen Bemühungen voller 
Ernſt geweſen. Seine perfönliche Zuneigung zu Bhilipp war nie ganz 
erlofchen; die Klagen feiner Gattin, die auch Ferdinand perfünlich für 
ihren Bater bat, waren gewiß nicht wirkungslos. Aber all jein Mühen 
war zur Fruchtlofigfeit verurteilt, ohne daß er es wußte, denn der Kaiſer 
jelbft wollte feinen Vertrag unter den Auffiger Bedingungen; er ver: 
langte bedingungsloje Unterwerfung und Auslieferung der heifiichen 
Feftungen. Ihm waren des Herzogs VBermittelungsverjuche aber ganz 
recht, weil fie bei Philipp die Hoffnung auf einen Vergleich wach hielten, 
und ihn von energiihen Mafregeln der Gegenwehr abhielten. Daher 
gab er jeinem Bruder die wohlüberlegte Anweiſung, die Verhandlung 
nicht ganz abzubrechen, jondern nur zu fagen, die bisher gemachten An- 
erbietungen ſeien nicht derart, daß daraufhin Philipp zu Gnaden an: 
genommen werden könne; man erwarte daher andere, die dazu geeignet 
feien. Karl jchrieb dem Könige ausdrüdlih, daß er auf diefe Art die 
Sache hinzuziehen gedenke, bis man jehe, wie der Krieg in Sachſen ver: 
laufe (21. März). Aus diefer Haltung ließ er fich auch durch perjönliche 
Fürbitten des Herzogs Morik in Eger und während des ſächſiſchen Feld: 
zuges nicht herausdrängen. 

Nach dem enticheidenden Schlage auf der Lochauer Heide brachte 
Morik feines Schwiegervater Angelegenheit wieder zur Sprache, jebt 
unterftügt von Joachim von Brandenburg, der zur Förderung feiner 
magdeburgiichen Pläne im Feldlager vor Wittenberg erjchienen war. 
Koahim war mit dem Landgrafen verihmwägert; er und Morit hatten 
auch ein handgreifliches Intereſſe daran, daß der Kaiſer Heſſen nicht 
einem anderen verleihe, weil fie fraft der Erbeinung nach dem Aus— 
fterben von Philipps Mannesftamm Anspruch auf die Nachfolge Hatten, 
Karl forderte aber nach dem Siege natürlich nicht weniger als vorher: 
er bejtand auf der Ergebung auf Gnade und Ungnade und Auslieferung 
der Feſtungen nebſt Munition und Geſchütz; jonjt müffe der Krieg fort: 
gefeßt werben. 

Bon weiterem brieflichen Verkehr mit Philipp verfprachen fich die 
beiden Fürjten nichts; fie baten ihn alfo um eine perfönfiche Unter: 
redung, wozu fie ihm mit Faiferlicher Erlaubnis freies Geleit ausitellten, 
Nach einigem Zögern ging der Landgraf darauf ein; am 27. und 28. Mai 
fand zu Leipzig die Beiprehung jtatt. Joachim und Morig legten einen 
vom Kaiſer genehmigten Vertrag vor, der fi an den Auffiger Entwurf 
anfehnte, aber im Anfang Ergebung auf Gnade und Ungnade forderte, 
jodann Übergabe aller Heffifchen Feſtungen ſamt Gefhüg und Mimition, 
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und die zu zahlende Geldfumme auf 150000 Gulden fejtießte. Philipp 
lehnte es anfangs durchaus ab, auf dieje hohen Forderungen einzugehen; 
er machte jogar dem treuen Lerjener den unberechtigten Vorwurf, daß 
diefer die harten Bedingungen längjt gekannt, aber ihm nicht mitgeteilt 
habe; er legte einen ganz abweichenden Vertragsentiwurf vor, wonach er 
ſich nur der Gnade des Kaiſers ergeben follte — das Wort „Ungnabde” 
durchitrich er —, nur 138000 Gulden zahlen und von feinen Feitungen 
nur zivei übergeben follte, und auch diefe nur bis zur Erfüllung der 
übernommenen Berpflihtungen und unter Wegfall der Beftimmung, daß 
einer feiner Söhne als Geifel zu dienen habe. Erjt nad) langem Zureden 
ließ er fih das Zugeſtändnis entreißen, daß er noch einen Teil feiner 
Geſchütze ausliefern und das Wort „Ungnade“ im Tert ftehen Laffen 
wolle, falls er von den vermittelnden Fürften die Verficherung erhalte, 
daß damit nichts anderes gemeint fein folle, als daß er Abbitte und Fuß— 
fall leiften müſſe; doch follten die Fürften ſich wohl vorjehen, daß jie 
deffen auch gewiß feien. Joachim und Morik übernahmen es, Dies 
Anerbieten dem Kaijer vorzulegen, 

Karl aber wies eine folche Änderung feiner Bedingungen kurzer 
Hand zurüd; Morig eilte nad Leipzig, um das dem Schwiegervater 
mitzuteilen und ihn nochmals zur Nachgiebigkeit zu ermahnen. Wber 
Philipp wollte nun auch nicht weiter zurückweichen; die Verhandlung 
ſchien gänzlich geicheitert; der Landgraf brach nad Heffen auf, Moritz 
eilte in das Hauptquartier zurüd, 

Philipp war in diefen Tagen noch aufgeregter, noch wechjelnder in 
feinen Plänen und Entjchlüffen als gewöhnlich. Bald fchien ihm weiteres 
Nachgeben ganz unmöglich, bald wieder die Fortſetzung des Krieges hoch 
bedenklih. Einmal fam ihm der Gedanke, bis zur vollen Befriedigung 
des Kaiſers die Negierung feinen Söhnen zu übergeben, am nächſten Tage 
widerrief er, was er darüber geſagt. Bald ſchrieb er den norddeutichen 
Städten Briefe, in denen er feinen Entichluß zur Fortfegung des Kampfes 
betonte, bald fagte er wieder, ein Friede, wenn er nur irgend zu haben 
jei, fei doch das Beſte. Gerade, als Morik ihn zum zweiten Male in 
Leipzig befuchte, war er in bejonders fampfesfreudiger Stimmung; denn 
eben war die Kunde eingetroffen, daß Ehriftoph von Oldenburg das 
von Erich von Kalenberg geführte Kaiferliche Heer bei Drafenburg ge: 
ichlagen habe. Er ſchöpfte daraus Hoffnung auf eine ganz neue Wendung 
der Dinge, daher feine fchroff ablehnende Antwort. Uber während er 
fo durch Thüringen nad) Haufe ritt und die Verwüftungen ſah, die der 
Krieg in diefem blühenden Lande angerichtet hatte, gewann das Begehren 
nad friedlichen Austrage doc; wieder die Oberhand. Er jagte unter: 
wegs zu dem ihn geleitenden Rate feines Schwiegerfohnes, Chriſtoph 
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von Ebeleben, er wolle mit allen Bedingungen des Faiferlihen Bor: 
ichlages zufrieden fein, wenn er nur eine Feſtung behalten dürfe, und 
über zwei Punkte beruhigt werde: daß er und feine Unterthanen bei 
ihrer Religion gelaffen werden follten, wie vor dem Kriege, und daß 
die Ergebung auf Gnade und Ungnade ihm weder zu Gefängnis, noch 
Leibesftrafe, noch Güterverluft gereichen werde, beleben übernahm es, 
diefes Erbieten fofort ins Hauptquartier zu bringen und möglichft ſchnell 
nad) Gaffel zu melden, ob es angenommen fei. Philipp ritt indeffen 
weiter und traf Vorbereitungen zur Gegenmwehr, für den Fall, daß doch 
nicht3 aus dem Vertrage werde. 

Sobald Ebeleben wieder im Lager vor Wittenberg eingetroffen war 
und feinen Auftrag ausgerichtet hatte, begaben ſich Joahim und Morik 
zum Biſchofe von Arras; König Ferdinand war bereit® nah Böhmen 
abgereift, um dort den Aufjtand völlig niederzumwerfen, der ältere Granvelle 
war ebenfalls abmwejend; jo fiel feinem Sohne, dem Bifchofe, die weitere 
Verhandlung diefer Ungelegenheit mit den beiden Fürften zu. Zuweilen 
zog er noch einen geborenen Deutichen, den Dr. Seld, zu den Be 
ratungen Hinzu. 

Über den Beiprehungen und Abmachungen der nächſten Tage liegt 
nun ein geheimnisvolles Dunkel, das fchwerlich ganz gelichtet werden 
wird, weil die mündlichen Äußerungen und halben Andeutungen, bie 
dabei wahrjcheinlich den Ausſchlag gegeben haben, nicht unmittelbar 
protofolliert und damit der ficheren Feſtſtellung entzogen find. Daß 
Philipp eine Feſtung behalten möge, ward ohne weiteres zugeftanden. 
Das Bedenken des Landgrafen wegen der Religion konnte mit dem 
Hinweife darauf befchwichtigt werden, daß der Raifer nirgends gemalt: 
fame Änderungen vorgenommen habe. Aber die entfcheidende Frage war, 
ob man die von Philipp geforderte Erklärung der Worte „auf Gnade 
und Ungnade” würde erlangen können. 

Um 2. Juni wurde nad) langen Verhandlungen von dem Biſchofe 
und den Fürften ein Aktenſtück abgefaßt, dad dem Kaifer vorgelegt werben 
ſollte. Es Maren darin die neuen Anerbietungen Philipps aufgezählt; 
e3 Stand alfo auch darin, daß er fih auf Gnade und Ungnade ergeben 
wolle; doc) ſei es den vermittelnden Fürften vonnöten, eine Buficherung 
zu haben, daß ihm „solche Ergebung weder zu Leibjtraf noch zu ewiger 
Gefengnis reichen” jolle. Sie wollten verjprechen, hieß es weiter, dem 
Landgrafen von dieſer Zuficherung nicht? mitzuteilen; nur zu ihrer 
eigenen Beruhigung follte fie dienen, damit fie ihrem Verwandten defto 
freier und zuverfichtlicher zur Ergebung raten könnten. 

Es war eim eigentümlicher Ausweg; und es ift wohl Mar, daß er 
nicht von den Fürften ausgegangen fein kann, denen eine direfte Ab: 
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madhung mit dem Landgrafen lieber fein mußte. Über man begreift 
das Antereffe der Kaiferlichen an der vereinbarten Faſſung; die Unter: 
werfung auf „Gnade und Ungnabe” wäre leere Spiegelfechterei gewefen 
wenn man Philipp felbit eine derartige Erflärung gegeben hätte. Und 
ebenjfowenig können die Fürften gefordert haben, daß der Landgraf nur 
vor „ewiger Gefängnis” gefichert werden folle; fie hatten ihm ausdrücklich 
verfprochen, nur, wenn gar feine Beſchwerung mit Gefängnis zu er: 
warten fei, wollten fie ihm zum Kommen raten. Der Bilchof aber 
wußte ganz genau, daß fein Herr den verhaßten Gegner eine Zeit lang, 
mindejtend bis zur Ausführung der wichtigften Vertragsbedingungen, in 
Händen behalten wolle; er fonnte daher eine andere Formulierung nicht 
zulaſſen. Geſagt Hat er das freilich, wie wir fehen werden, nicht, wir 
wiffen auch nicht, mit welchen Gründen er diefen Ausdruck den Fürften 
als notwendig und für fie annehmbar Hingeftellt hat; Thatfache ift nur, 
daß fie fich fchließlich mit diefer Formulierung zufrieden gaben. 

An diefer Faffung wurde das Aktenſtück dem Kaiſer vorgelegt; er 
genehmigte es ohne weiteres. Darauf warb der Vertrag in aller Form 
aufgejegt. Die beiden Fürften teilten nun dem Landgrafen mit, er 
möge fommen; denn fie verfprächen ihm, daß er „über die Artifel weder 
an Leib noh Gut, mit Gefängnis, Beftridung” oder Landabtretungen 
beläftigt werden ſolle. Gejchähe dies dennoch, fo wollten fie beide auf 
Erfordern von Bhilipps Kindern fih zu Eaffel einftellen und das Gleiche 
erdulden, was ihm etwa über die Artikel hinaus zugefügt werde. Daneben 
überfandten fie ihm „aus fonderlicher, gnädigfter Bewilligung und Nach— 
laffung der Römiſchen Kaiferlihen Majejtät” einen Geleitäbrief, „zu 
und ab bis wieder in ©. 2. Gewahrfam” (4. Juni). Sie verrieten ihm 
damit nicht Direft, daß der Kaiſer ihnen eine befondere Berficherung 
erteilt habe; aber eine Umgehung ihres Verſprechens war es doch; denn 
nach den Leipziger Abmachungen wußte Philipp, daß fie ihm den Rat 
zu kommen nur geben würden, wenn fie von Karl eine befondere Er: 
Härung erhalten hätten. 

Ohne Zweifel verſprachen die beiden Fürften in dieſen Schrift: 
jtücten mehr als fie halten Fonnten; denn nur gegen „ewige Gefängnis” 
war der Landgraf durch die fchriftlichen Abmachungen gefihert. Da es 
bei den perfönlichen Beziehungen zwifchen Philipp und Moritz ganz 
ausgeichloffen ift, daß fie den Landgrafen etwa hätten abfihtlich in die 
Falle Ioden wollen, fo muß man ihren oft wiederholten Berficherungen 
glauben, daß fie troß des Wortlautes jener kaiferlihen Erklärung nicht 
vermutet haben, daß man Philipp überhaupt fefthalten werde. Sie 
ichloffen das aus dem Benehmen de3 Biſchofs von Wrras, vielleicht 
auch aus vertraulichen Üußerungen, die während der Unterredungen ge 
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fallen waren. Sicherlich war es Teichtfinnig von ihnen, ſich darauf zu 
verlaffen, aber darauf hatte der Bilchof gerade gerechnet 

Es kann nicht zweifelhaft fein, daß der Biichof genau wußte, was 
die Fürften wünfchten und erwarteten; troßdem Hat er fie über des 
Kaifers Abfichten nicht aufgeklärt; ob er fie gar direkt darüber getäufcht 
hat, muß unentichieden bleiben. Weswegen er jo handelte, ift Har genug. 
Auch im Faiferlihen Lager hatte man Kunde von der Drakenburger 
Schlaht erhalten; mußte man den Krieg gegen Philipp fortfegen, jo 
fonnte diejer ſich mit dem fiegreichen Oldenburger verbinden und den 
Kampf noch lange Hinziehen. War es alfo möglih, ihn auf andere 
Art in die Hände zu befommen, jo war das für den Kaiſer jehr viel 
angenehmer. Auf die Täufhung ein paar umnvorfichtiger und auf die 
Ehrlichkeit ihrer Faijerlichen Obrigkeit vertrauender deutſcher Fürften 
fonnte es der bewährten habsburgifchen Praxis gemäß dabei nicht anfommen. 

Ebeleben eilte nun fofort mit dem Bertrage und den Verficherungen 
der beiden Kurfürſten nach Eaffel; am 7. Juni erklärte Philipp, daß er 
den Vertrag annehme; er bat zwar die Vermittler noch, auf Milderung 
oder Erläuterung einiger Punkte hinzuwirken, machte aber die Annahme 
des Vertrages von der Erfüllung diefer Bitte nicht abhängig. Unter 
anderem ſprach der Landgraf die Erwartung aus, nicht länger als acht 
Tage am Faiferlichen Hoflager aufgehalten zu werden. 

Wegen der Verlegung des Hauptquartiers von Wittenberg nad) Halle 
verzögerte fich die Beiprehung diefer neuen Bitten Philipps mit dem 
Biſchofe bis zum 11. Juni. Diefer trug fie dem Kaijer vor, und am 
folgenden Tage erfolgte Karls Antwort. Einige Punkte wurden ab- 
gelehnt, andere zugeftanden; einige bfieben unbeantwortet, darunter jene 
Bitte um Feitfegung einer Frift für den Aufenthalt. Es war gewiß 
verkehrt, wenn die beiden Vermittler daraus fpäter fchloffen, fie fei ge 
nehmigt. Aber das Hinweggleiten über diefen Punkt beweift deutlich 
die Abficht Karl und feines Minifters, den Fürften nicht durch eine 
Ablehnung ihren Glauben daran zu nehmen, daß der Landgraf frei 
bleiben jolle. Daß der Kaifer ihnen gegenüber fein ganz reines Ge: 
wiffen Hatte, läßt auch der Brief erfennen, den er am 15. Juni feinem 
Bruder ſchrieb. Er betonte darin, daß er immer beabjichtigt habe, 
Philipp eine Zeit lang gefangen zu halten, und daß er dazu auch nad) 
dem Wortlaute feiner den Fürſten gegebenen Verſicherung berechtigt ſei; 
dieſe würden ſich aljo nicht beflagen können; dennoch wünjchte er Ferdinands 
Nat, ob er es thun ſolle; ebenjo über Dauer und Form des Gefäng: 
niffes; werde er ihn lange und in ftrenger Haft feithalten, jo könnten 
jene Fürften das doch übelnehmen. 

Er ſchwankte alfo noch, ob er feine langgehegte Abficht ausführen 
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jolle; und der Grund, warum er ſchwankte, Klingt deutlich genug zwiſchen 
den Zeilen Heraus; er fürchtete, in unangenehme Auseinanderjegungen 
mit den Vermittlern zu geraten; dazu hätte nicht der geringjte Anlaß 
vorgelegen, wenn man ihre Zuſtimmung zu zeitweiliger Gefangenjchaft 
Philipps wirklich gehabt hätte. 

Am 18. Juni traf Philipp in Halle ein; bis Naumburg waren 
ibm Joachim und Morik entgegengeritten; in feines Schtwiegerfohnes 
Herberge ftieg er ab. Am Morgen des 19. Juni verhandelte er mit 
dem Biſchofe von Arras über die Unterzeichnung des Vertrages; Die 
Kaiſerlichen hatten noch die bedenkliche Klauſel Hineingefhmuggelt, die 
Kapitulation ſolle „zur Erklärung Kl. Mt. Willens ftehen”. Mit 
Mühe wurde deren Streihung durchgeſetzt; dann unterjchrieb der Land: 
graf. Ferner follte er ich auch der Entjcheidung eines allgemeinen 
Konziles im derjelben Art unterwerfen, wie es Moritz und vor ein 
paar Tagen auch Joachim gethan Hatte; er that es erjt, nachdem beide 
Fürften ihm verjprochen Hatten, ftet3 bei der Augsburgiſchen Konfejfion 
zu bleiben. 

Während diefer Stunden trug der Landgraf eine unbejorgte, hoffnungs— 
volle Stimmung zur Schau; er fagte, daß er noch auf weitere Mifderungen 
des Vertrages nach dem Fußfall Hoffe, er trat durchaus nicht ala Be: 
fiegter, ſondern als gleichberechtigte vertragfchließende Bartei auf. Da: 
gegen waren die Kurfürften nicht ohne Sorge; e8 mochten ihnen Außerungen 
zu Ohren gekommen fein, wie fie damals unter des Kaiſers Hofgefinde 
fielen, daß man den Landgrafen doch feithalten werde. Kurz bevor fie 
nad; Naumburg ritten, erbaten und erhielten fie von Karl nochmals die 
Erklärung, daß er den getroffenen Abmachungen gemäß verfahren twerde; 
am Bormittage des 19. Juni bemühten fie fich noch vergeblich um die 
BZufage, daß er dem Landgrafen nad) der Abbitte zum Zeichen der Ber: 
jöhnung die Hand reichen wolle. 

Abends um 6 Uhr nahm der Kaifer in dem dazu hergerichteten 
großen Saale auf dem Throne Pla, umgeben von den anweſenden 
Fürſten und feinen Räten. Etwas zu fpät betrat Philipp, von den 
beiden Kurfürjten geleitet, den Saal; man wollte bemerkt haben, daß er 
fächelnd mit ihnen gefprochen, der Kaifer „Sauer dreingefehen” habe. 
Dann kniete er nebſt feinem Kanzler Günderrode nieder; diefer las die 
Abbitte vor. Dr. Seld verlag die faiferliche Anttwort, welche Die Aufhebung 
der Acht ausipradh und die Zufage enthielt, daß der Landgraf über die 
Kapitulation weder am Leibe, noch an feinen Gütern, noch „mit ewiger 
Gefängnis“ beftraft werden ſolle. Dann trat eine Pauſe ein; Karl 
zögerte, dem Sinieenden das Zeichen zum Aufftehen zu geben. Schwantte 
er vielleicht noch, ob er ihm die Hand reihen und ihm die Gefangen: 
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ſchaft erlaffen follte? Philipp ward ungeduldig; endlich erhob er fich 
ohne Faiferliche Erlaubnis. Dann trat der Herzog von Alba, wohl auf 
ein Zeichen des Kaiſers hin, auf ihn zu, faßte ihn bei der Hand und 
{ud ihn, den Biſchof von Arras und beide Kurfürften zum Abendeſſen 
auf die Morigburg. 

Als hier dad Mahl eingenommen war, und die Säfte fih in die 
verfchiedenen Zimmer zerjtreut hatten, ward der Landgraf plötzlich allein 
in ein Gemad gebracht und einer ſpaniſchen Wache übergeben; den Kur: 
fürften ward mitgeteilt, daß der Kaiſer befohlen habe, ihn auf dem 
Scloffe zurüdzubehalten. Es erhob fih nun ein endlofer Wortftreit; 
die Fürften riefen, das fei gegen die Abrede; man hielt ihnen die Ber: 
fiherung mit dem Worte „ewiges Gefängnis” vor. Sie feien feine 
Gelehrten, um über Worte zu ftreiten, erwiderten fie, fie hätten es anders 
verftanden. Kaum waren fie abzuhalten, des Kaiſers Nachtruhe noch 
zu ftören. Joachim verließ endlich das Schloß; Mori aber blieb Die 
Nacht bei feinem Schwiegervater, obwohl die Faiferlihen Räte ihm vor: 
ftellten, der Raifer werde das als Trotz anſehen. 

Am nächſten Morgen richteten die Kurfürften eine Eingabe an 
Karl, in der fie ihn ziemlich unverblümt des Wortbruches befchuldigten; 
er aber ließ ihnen durch feine Räte jagen, er werde fie weder empfangen 
noch ihre Gefuche annehmen, bis fie nicht zugeftanden hätten, daß er zu 
Philipps Verhaftung nad den fchriftlichen Abmachungen durchaus be: 
rechtigt = fei. Die Kurfürften konnten das nicht beftreiten; fie 
fahen auch ein, daß fie dur Vorwürfe gar nichts erreichen würden. 
Sie gaben das aljo zu, blieben aber dabei, fie hätten das Verſprechen 
jedenfall3 anders verftanden und daraufhin dem Landgrafen gegenüber 
Berpflichtungen übernommen; möchten fie aljo auch geirrt haben, fo möge 
der Raifer doch ihre Ehre und Reputation bedenken, und um ihretwillen 
ben Gefangenen wieder freigeben. Die Räte erwiderten, davon werde 
wohl feine Rede fein können; das Einzige, was Ausfiht auf Erfolg biete, 
fei eine Bitte um Abkürzung der Haft. 

Ebenfo ſprach Karl felbft, al3 er am 21. Juni die beiden Kur: 
fürften empfing; feine andere Sicherheit für die Ausführung des Ver: 
trages genüge ihm mie des Landgrafen Perjon; jeien die Hauptbedingungen 
erfüllt, dann werde er weiter mit fich reden Laffen. 

Inzwiſchen gebärdete ſich Philipp ganz verzweifelt, abwechjelnd 
Hagte er die beiden Vermittler an wegen ihres Leichtfinns und mahnte 
fie, für feine Befreiung zu forgen. Seinen Söhnen befahl er, fogleich 
die Feftungen zu fchleifen, das Geld aufzubringen und den Vertrag zu 
befchiwören. Als am 23. Juni der Kaifer von Halle aufbrach, weigerte 
fi der Landgraf, dem Heere zu folgen, wenn man nicht Gewalt gegen 
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ihn anwende. Erſt als ihm Joachim und Mori verfprachen, bei ihm 
zu bleiben, bis er freigelaffen werde, willigte er ein. 

Wirklich begleiteten beide Kurfürften das Hauptquartier bi8 Naum— 
burg. Dann ließ ihnen der Kaifer durdy Erzherzog Marimilian jagen, 
er mißbillige ihr Verhalten und befehle ihnen, in ihre Lande zu reifen. 
Es ward ihnen nod eine Abſchiedsaudienz bewilligt (25. Juni); aber 
auch hier erhielten fie feine beftimmte Zuficherung über die Dauer der 
Haft. Wenn fie dem Landgrafen tröftend jagen ließen, fie hofften, man 
werde ihn nicht länger als ſechs Wochen fefthalten, jo fagten fie wieder 
mehr, als fie verantworten fonnten.”) 

Während alle die fremden Kriegsvölfer langſam durch Thüringen 
fübwärts zogen, de3 neuen Rurfürften Better und Schwiegervater mit 
fi führend, Fehrte dieſer felbft in fein vermwüftetes Gebiet zurüd. Der 
Krieg war zu Ende; es galt nun, die Wunden, die er dem Lande ge 
fchlagen Hatte, zu heilen. 


Es war ein ereignisreiches und aufregendes Jahr, das Morig von 
den Junitagen in Regensburg bis zu den Junitagen in Halle durchlebt 
hatte. Mehr geichoben als zielbewußt handelnd war er in feinen Bund 
mit den Habsburgern, war er dann in den Krieg Hineingeraten. ber 
als er einmal darin ftand, da fühlte er fi) wieder ganz in feinem 
Element. Im Kriegsrate immer zu fchnellem Handeln ohne ängftliches 
Abwägen der Chancen drängend, im Kampfe felbft immer unter ben 
Borderften, immer der erfte und ber letzte im Sattel, fo zeigt er ſich 
ung während dieſes Krieges, wie in der Wurzener Fehde, wie in Ungarn, 





1) Aus der umfangreichen Litteratur über Philipps Gefangennahme hebe 
ich nur die beiden neuften Unterfuchungen hervor: ©. Ißleib, Die Gefangen: 
nahme des Landgr. Philipp im Neuen Archiv f. Sächſ. Geſch. XI (1890), ©. 177 ff. 
und G. Turba, Verhaftung und Gefangenfchaft des Landgr. Philipp, im Ardiv 
f. Öfterreich. Geſch. 83 (1896), ©. 109 ff. Der Iebtere fucht das Verhalten des 
Kaijerd und feiner Räte bei ber Gefangennahme zu rechtfertigen; er behauptet, 
die Kurfürften hätten gewußt, daß man Philipp eine Zeit lang gefangen halten 
wolle, e3 ihm aber verfchwiegen. Wozu wohl? Hätte Morig ein Intereffe daran 
gehabt, feinen Schwiegervater dem Kaifer in die Hände zu liefern? Turba be- 
urteilt auc das Verhalten des Herzogd während der VBorverhandlungen faljch, 
weil er von ber verkehrten Vorausfegung ausgeht, daß dieſer des Kaiferd Ab: 
fihten durch König Ferdinand gefannt habe. Seine Ouellenbenugung ift eben: 
fall nicht einwandsfrei; fpätere Verteidigungsſchriften der Habsburger citiert er 
ald glaubwürdige Quellen, die der Gegner vermwirft er ohme weiteres. Auf die 
Einzelheiten lann ich hier nicht eingehen, hoffe aber dazu Gelegenheit zu haben 
bei der Publikation der hierauf bezüglichen Aktenftüde. Deine Darftellung folgt 
ber auf erihöpfende Kenntnis des Materiald geftügten Unterfuhung Ißleibs. 
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wie in Frankreih. Immer noch leicht reizbar, wo fein fürftliches Selbit: 
gefühl verlegt war, wie durch die Flugfchrift feines Vetter, immer noch 
leidenschaftlih in Wort und That. Und was er that, das that er ganz. 
Seit der Kampf zwifchen ihm und Johann Friedrich ausgebrochen war, 
dachte er an Feine Berföhnung mehr, an feine Rückkehr in den alten 
Buftand des faulen Friedens; e3 gab für ihn fein Verhandeln mehr 
mit „Hans Dickwams“. Selbjt in den Zeiten, two feine Standhaftigkeit 
auf die härtefte Probe gejtellt wurde, nach der Nochliger Niederlage im 
März, ift er nie mutlos geworden, blieb er immer feft und entichloffen, 
jet auszuhalten, e3 koſte, was es wolle. 

Gewiß Hat dieſe fchwere Zeit fein Selbjtbewußtfein und feine 
Selbitändigkeit geftärft. Viele von den Räten, die ihm einft mit zum 
Kriege geraten hatten, ſah er ſchwankend werden und das Geichehene 
beflagen, als es fchlecht zu gehen ſchien; fo Fachs und Piftoris. Er 
ſah, daß er ſich nur auf fich felber ganz verlaffen könne, Er fah, wie 
das Volk in Stadt und Land immer dem Sieger fih anſchloß, wie ftarf 
befeftigte Städte auf die erjte Aufforderung ihre Thore öffneten ohne 
Rüdfiht auf Eide und Pflichten. Er ſah aber auch, wie die Volks: 
ftimmung, von den Predigern beeinflußt, doch eine Macht war, die man 
bei der Aushebung des Landvolfs, bei der Organifierung des Rundfchafter: 
und Nachrichtendienftes nicht außer Acht Laffen durfte. Er ſah endlich, 
twas der Krieg, der langſam fich hinfchleppende Heine Krieg mit Sengen, 
Brennen, Plündern, Rauben und Morden, mit dem Schreden der fremden 
Völker, der Hufaren und Spanier, für ein Land bedeute. 

Gewiß, er hatte genug erlebt in diefem Jahre, woraus fich Ternen 
ließ. Aber am grimdlichiten hatte er doch eines zu feinem Schaden 
fernen gelernt: die ftrupellofe Staatskunſt des Haufes Habsburg. In 
Regensburg hatte man ihn betrogen, durch vas Aufgebot aller diplo- 
matifchen Liſten hatte man ihn in den Kampf hineingehegt; dann hatte 
man ihn und fein Land lange Beit ſchutzlos dem Feinde preisgegeben, 
und ſich die ſpäte Hilfe durch einen Teil des Siegespreifes bezahlen 
laffen; vorforglich hatte man ihm, damit er micht zu mächtig werde, die 
Erneftiner in Thüringen, die Hohenzollern im Stifte Magdeburg in die 
Flanke gejeßt. Und zulebt hatte man ihm wieder hinters Licht geführt 
in einer Angelegenheit, die fein perfönliches Gefühl im höchſten Maße 
erregte, als man feinen Schtwiegervater durch ihn nad) Halle loden lieh 
und dann gefangen nahm. Immer wieder war er ihnen ins Garn 
gegangen; denn aufgetwachien unter den Heinftaatlichen Diplomaten mit 
ihren plumpen Liſten, ihrer gutmütig beichränften Baghaftigfeit im 
Denken und Handeln und auch im Betrügen, war er der habsburgischen 
Staatskunſt nicht im geringjten gewachſen, die ihre Pläne gefchidt auf 
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Beobadtung der Schwächen des Gegners gründete umd den Grundſatz, 
daß der Zweck die Mittel heilige, mit vollendeter Skrupelloſigkeit durchführte. 

Das Ideal der bisherigen albertinifchen Bolitif, den Staat möglichit 
fernzuhalten von größeren Verwidelungen, ihn zu ifolieren innerhalb der 
Nation, hatte Häglih Schiffbruch gelitten im Schmalkaldiichen Kriege. 
Lebt ftand man mitten drin in den großen ganz Deutichland erfüllenden 
Kämpfen; ängftlih mußte fich jeder fragen, ob der katholiſche Kaiſer 
nicht feinen Sieg auszunugen verjuchen werde gegen die Selbjtändigfeit 
der Territorien, gegen die Bekenner des Proteftantismus, und was man 
thun könne, um fich dagegen zu wehren. Die nächſte Zeit mußte zeigen, 
ob der junge Kurfürft in diefem harten Jahre genug gelernt habe, um 
auf diefe Fragen die Antivort zu finden, 


Seite 17 Zeile 37 Ties 


27 
15 
2 
21 
21 
6 


Druckfehler. 


„ihren“ ſtatt „ihrem“. 

„Lebzeiten bezogen“ ſtatt „Lebzeiten ſie bezogen“. 
„unentbehrlicher“ ſtatt „unentbehrliche“ 

„mit guten Gründen“ ſtatt „mit gutem Grunde“. 
„den“ ftatt „dem“. 

„an Moritz“ ſtatt „auf Moritz“. 

„haben“ ſtatt „habe“. 


HISTORISCHE VIERTELJAHRSCHRIFT 


HERAUSGEBER; 


Pror. Dr. GERHARD SEELIGER ın LEIPZIG. 





Die „Historische Vierteljahrsehrift‘ erscheint als Fort- 
setzung der „Deutschen Zeitschrift für Geschichtswissensckaft“. 

Die „Historische Vierteljahrschrift“ wird nicht nur grössere 
und kleinere Aufsätze bieten, die stets auf selbständiger Forschung 
beruhen und dabei allgemeineres historisches Interesse bean- 
spruchen dürfen, sondern auch die Leser mit wichtigeren Ereig- 
nissen und mit allen Fortschritten auf dem Gebiete des ge- 
schichtswissenschaftlichen Lebens rasch und zuverlässig bekannt 
zu machen und dadurch auch denen, die nicht eine grössere 
Bibliothek zu benutzen vermögen, einen lebendigen Zusammen- 
hang mit den historischen Wissenschaften zu ermöglichen suchen. 

Die Zeitschrift, die in Vierteljahrsheften, mindestens je 11'/, 
Bogen stark, erscheint, wird daher neben den grösseren wissen- 
schaftlichen Aufsätzen und kleinen Mitteilungen auch Kritiken, Nach- 
richten und Notizen, überdies die von Bibliothekar Dr. O. Masslow 
bearbeitete vollständige Bibliographie der deutschen Geschichte 
enthalten. 

Der Preis für den Jahrgang von 4 Heften beträgt 20 Mark. 

Die Herausgabe und die Leitung der Redaktionsgeschäfte 
hat Herr Prof. Seeliger übernommen, dem als Sekretär Herr 
Bibliothekar Dr. Kötzschke in Leipzig zur Seite steht. 

Die Zusendung von Rezensionsexemplaren wird an die 
Verlagsbuchhandlung erbeten. Im Interesse pünktlicher und ge- 
nauer bibliographischer Berichterstattung werden die Herren 
Autoren und Verleger ersucht, auch kleinere Werke, Dissertationen, 
Programme, Separatabzüge von Zeitschriftenaufsätzen ete., die 
nicht auf ein besonderes Referat Anspruch machen, sogleich beim 
Erscheinen der Verlagsbuchhandlung oder der Redaktion zugehen 
zu lassen. — 

. Gleichzeitig werden die bisher erschienenen Bände der „Zeitschrift 
für Geschichtswissenschaft“ bei Bestellung bis zum 1. September d.J. 


zur Hälfte des Ladenpreises 
also die ganze Folge 
G Jahrgänge zu # 18.—, 3 Jahrgänge zu MN 20.—) 
für M 75.— statt A 150.— 
Jahrgang I/II der neuen Folge für #4 20.— statt A 40.— 
den Abonnenten der Historischen Vierteljahrschrift zur Verfügung 


gestellt und können zu diesem Preise durch jede Sortiments- 
buchliandlung oder von der Verlagsbuchhandlung bezogen werden. 


Die Verlagsbuchhandlung B. 6. Teubner. 








ZUR DEUTSCHEN GESCHICHTE -..... .. 
UND LITTERATUR AUS DEM VERLAGE VON 
B. G. TEUBNER ın LEIPZIG. 





GESCHICHTE DER DEUTSCHEN HANSE .. 


IN DER ZWEITEN HÄLFTE DES 14. JAHRHUNDERTS ..... 
VON E.R. DAENELL. geh. n. 8. — 


MORITZ VON SACHSEN : » » cr... 00. . 


VON E. BRANDENBURG. ERSTER BAND: BIS ZUR WITTEN- 
BERGER KAPITULATION (1547). Unter der Presse. 


PFALZGRÄFIN GENOVEFA : vs... 00. 
IN DER DEUTSCHEN DICHTUNG VON B. GOLZ. geh. n. 5.— 


NATURGESCHICHTLICHE VOLKSMÄRCHEN 
AUS NAH UND FERN. GESAMMELT VON O. DÄHNHARDT. 
MIT TITELZEICHNUNG VON O. SCHWINDRAZHEIM ...+.+-.. 
Geschmackvoll geb. n. HM. 2.— 


TH. THORODDSEN, . . .... —— 


GESCHICHTE DER ISLÄNDISCHEN GEOGRAPHIE -. 
VORSTELLUNGEN VON ISLAND UND SEINER NATUR UND 
UNTERSUCHUNGEN DARÜBER IN ALTER UND NEUER ZEIT. 
AUTORISIERTE ÜBERSETZUNG VON AUGUST GEBHARDT. 
ERSTER UND ZWEITER BAND. geh.n. M. B.— u. n. M 12.— 


UNSERE MUTTERSPRACHE: : : ». «+. .... 
IHR WERDEN UND IHR WESEN. VON O. WEISE. 3. AUFL. 
geb. n. M 2.60, 

WIE DENKT DAS VOLK ÜBER DIE SPRACHE?.... 


GEMEINVERSTÄNDLICHE BEITRÄGE ZUR BEANTWORTUNG 
DIESER FRAGE VON FR. POLLE. 2. AUFLAGE. geb.n. #. 2.40. 


BISMARCKS REDEN UND BRIEFE -...:-- 
NEBST EINER DARSTELLUNG DES LEBENS UND DER SPRACHE 
BISMARCKS. FÜR SCHULE UND HAUS HERAUSGEGEBEN UND 
BEARBEITET VON O.LYON. MIT EINEM BILDNIS BISMARCKS. 
geb. n. HM 2.— 


VOLKSTÜMLICHES : : : :: sv s se ee ee. 00. 


AUS DEM KÖNIGREICH SACHSEN » » +» «cr. ..0% 
AUF DER THOMASSCHULE GESAMMELT VON O.DÄHNHARDT. 
ERSTES HEFT. Geschmackvoll kartoniert n. AM. 1.— 





rI#f 


UNIVERSITY OF CALIFORNIA LIBRAR 
Y 
BERKELEY 
Return to desk from which borrowed. 
This book is DUE on the last date stamped below. 


— — 


6Nar'SIED 
28Mar’5icf NFCEiIven 
JUN { | | SOAN DePpr 
REC'D LD 
may 311957 | FEB, 15 5 
* <LEIVED 
Mi 58 
yoNar FEBO 4 199 
IN STACKS | CIRCULATION D PT 
58 
RErEB 44.1908 
Jun? 59 | 
21 
FEB27 it 19] 


100m-1 1,'49(B7146816) 476 


ed by Google 


KELEY LIBRARIE 


ik 


051330189 





| 7 gol 
| GISLH, 


THE UNIVERSITY OF CALIFORNIA LIBRARY 








